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Kritische Beurtheilungen. 



De Zehodoti carminum Homericorum editione. Stripsit Ouih 
Georg, Pluygers. Lugduni Batavorum 1842. 14 S. in 4. 

Programme* scholasticum de carminum Hamericorum veterum- 
que in ea Scholiornm post nwperrimas Codicum Marciano- 
rum collationes retraetanda editione. Scripsit Guil. Georg. 
Piuygers, Gymna«ii Lngduno Batavi Prorector. Lugdani Batavo- 
rum 1847 in 4. 

Bei der Abfassung der Schrillt : de Zenodoti studiis Homeriois 
war dem Unterzeichneten die erste der beiden obengenannten Ab« 
bandlangen, du Schiilprogramm des^Leydeher Gymnasiums; ganz 
unbekannt geblieben; auch hat er bisher anderwarte keine Erwähx 
nung desselben yoü deutschen Gelehrten gefunden r so dass es in 
Deutschland hisher unbeachtet geblieben zu sein scheint. Der 
Unterzeichnete glaubt desshalh den Lesern dieser Jahrbuches 
durch die Anzeige dieser bereits tot' sieben Jahren erschienenen 
Abhandlung, welche durch freundliche Mittheflung des' Herrn 
Gymnasiallehrers Dr. de Yries in seine Hände gekommen ist, emen 
willkommenen Dienst zu erweisen. Er verbindet damit die Be- 
sprechung einer andern nicht unbedeutenden, ebenfalls auf die 
Geschichte der homerischen Kritik bezüglichen Abhandlung des- 
selben Gelehrten. 

. Das Ergebatss seiner Untersuchung fasst der Verfasser am 
Schlüsse seiner Abhandlung in den Worten zusammen: Viduno* 
notavisge quidem Zenodotum obelis in editione appositis^ qui ver- 
sus spurii viderentur; verum neque quod in lectidne constitueuda^ 
neque in vergib us omittendis et improbandis secutus sitconsiliuro, 
memoriae prodidisse. Vidimus librariorum negligentia factum esse, 
ut labentibus annis e Zenodoteae editionis exemplaribu* non coo- 
staret, qoid singulis ille locis censuisset. Vidirdus Aristarchuta 
his de causis sihgulas Zenodoteae editionis lectiones dignoscere 
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non potuitfse ; criticam aotem eius raticnem , ntsi forte incerta ea 
de re faraa in Zeuodoteorum Grammaticorum scholis tradita ex* 
taret, nihil fuisse, unde intelligere posset. Vidimus praeterea 
Aristonicum, quae de Zenodoto ab Aristarcho adnotata repperisset, 
non semper diligentissime tradidisse. His adde et eius, qui vete- 
rum illorum Grammaticorum libros excerpsit, errores, et epito- 
matorum , quorum nos tandem opera in Scholiorum collectionibua 
utimur, ineptias; quibus enumerandis eorum expectationem fallere 
noio, qui haue disputationem ad finera properare laetantur; et 
Zenodoteae editionis imaginem valde obscuratam esse, rationis 
vero, qua in editione instituenda usus sit Zenodotus, memoriara 
penitus interiisse unusquisque mecum sentiet. In diesem Haupt* 
ergebnisse stimmt unsere Untersuchung mit Pluygers rollkommen 
überein; aber wir glauben in unserer Schrift erwiesen zu haben, 
dass an manchen Stellen die zenodotische Lesart richtiger , als es 
bisher geschehen, dargestellt werden und durch Vergleichung der 
zenodotischen Lesarten von verschiedenen Stellen, so wie durch 
Beachtung der uns in den Scholien überlieferten Gegenbemerkun- 
gen der Grammatiker an den meisten Stellen der Grund, weshalb 
Zenodot änderte oder sich für seine Lesart entschied , mit grosser 
Wahrscheinlichkeit errathen werden kann. 

Die Untersuchung beginnt mit der Beurtheilung der auf Ho- 
mer bezüglichen kritischen Thätigkeit des Herodian, Didymos 
und Aristonikos, wobei zu bedauern, dass Mos auf den Cod. 
Yen. A. Rücksicht genommen und die scharfe Scheidung zwischen 
den auf Didymos und Aristonikos zurückzuführenden Scholien 
nicht versucht worden ist. Dem Herodian wird zuerst das Schol. 
II. &, 378 zugeschrieben, ohne hinreichenden Grund; denn wenn 
auch Herodian diese Stelle erwähnte y so folgt darans doch nicht, 
dass das Scholion nicht von Didymos oder Aristonikos sei, wofür 
der Umstand spricht, dass hier nicht allein das zenodotische hqo- 
tpccvsiöccsi sondern die verschiedene Lesart des ganzen Verses an- 
geführt wird. Wenn PI. das Scholion dadurch emendiren will, 
dass er die Worte löu da — t<p xoiijtj} nach teksvzatav setzen 
und vor 7taQO%vz6v(og den Namen eines Grammatikers mit folgen- 
dem HQotpavsiöa einschieben will, so dürfte wohl leichter zu hel- 
fen sein, wenn man vor TCaQo^vxovog ein ov einschöbe. In dem 
andern Scholion , welches PI. mit Recht auf Herodian zurückführt, 
II. v, 450, will er die Worte ttjg XQO&eösayg streichen, aber selbst 
wenn wir die Worte ttjg icQoftiöscog tilgen , können wir bei %bv 
t6vov nur an den Ton der vorhergenannten Präposition den- 
ken, wesshalb wir auch hier vor tpvkdöösi den Ausfall der Nega- 
tion ov annehmen. Uebergangen ist das Scholion zu II. er, 567, 
wogegen wir keinen genügenden Grund sehen, wesshalb Schot 
IL |, 499 und v, 114 aus Herodian geflossen sein sollen. Wenn 
PI. bei Gelegenheit der beiden letzteren bemerkt, man dürfe dar- 
aus nicht schliessen , dass Zenodot schon Accentzeicfien gebraucht, 
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die erst Aristöphanes erfunden habe, so können wir dies nicht un- 
bedingt zugeben,, vielmehr glauben wir, dass Zcnodot an den 
Stellen, wo durch die Bezeichnung des Accentes oder des Spiritus 
eine Zweideutigkeit zu vermeiden war, oder seine Auffassung da« 
durch angedeutet werden konnte, sich solcher Zeichen bereits 
bedient habe. Hatte ja schon Hippias von Thasos nach Aristoteles 
Poet. 25 die Schwierigkeit an zwei homerischen Stellen durch 
Accent und Spiritus (xarä nQotimdtav) gehoben. Die Bezeich- 
nung des Spiritus nimmt auch PI. S. 7 selbst an. 

Von Herodian geht PI. zum Aristonikos über, der sich blos 
der Schriften des Aristarch bedient habe, ohne aber alle Schriften 
desselben genau zu vergleichen. Wie nachlassig derselbe zuwei- 
len verfahren sei, sucht PI. an mehreren Stellen nachzuweisen. 
Zunächst will er den Aristonikos eines Irrthums zeihen, weil er 
behauptet, Zenodot habe II. i, 26 — 28 ausgeworfen, was PI. für 
unmöglich halt, da Agamemnon, wenn diese Worte ausfallen, gar 
nichts sage, und die folgende Antwort des Diomedes ohne Bezie- 
hung stehe. Freilich ist Zenodot's Auswerfung nicht zu billigen, 
aber daraus folgt keineswegs , dass Zenodot dieselbe nicht gewagt 
habe. Cebrigeos verglast PI., dass dieser nicht *, 23 — 25, son- 
dern t, 26 — 28 auswarf, wenn er gegen den Grund, welchen 
Aristonikos anführt, bemerkt, 0, 116 — 118 habe Zenodot nicht 
gelesen; e, 26 — 28, um die es sich hier handelt, las Zenodot wirk- 
lich |3, 139 — 141. Uebrigens verweise ich auf meine Schrift 
S. 147 f., 164 f. Ein anderes Beispiel von der Nachlässigkeit des 
Aristonikos soll g, 34 bieten , wo aber va.lt, blos ein Schreibfehler 
für väe ist. Auch ist der Grund, der zu II. v, 172 angeführt wird 
gegen das zenodotische og vat, keineswegs so ganz unpassend, wie 
PI. meint, da Aristonikos glaubte, die erste Silbe von vds müsse 
lang sein. Vergl. meine Schrift S. 8'4. Oder sollte wirklich Ze- 
nodot an beiden Stellen og vale, was denn im Schol. v, 172 her- 
zustellen wäre, geschrieben und angenommen haben, die erste 
Silbe von val& werde, wie zuweilen bei den Tragikern, verkürzt?« 
Zu II. o 9 470 stimmen Aristonikos und Didymos in der Beurtei- 
lung der Lesarten nicht uberein, Nach Didymos hatte Aristarch 
beide für gleichbedeutend erklärt, während Aristonikos zwischen 
ihnen unterscheidet , aber es ist möglich , dass Aristarch hier , wie 
auch sonst, in verschiedenen Schriften verschieden urtheilte. 
Dagegen bemerkt PI. mit vollem Rechte, dass in den Schol. II. 
s, 734 und t, 387 Aristonikos den Ausdruck d&stHv irrig von sol- 
chen Stellen brauche, die in der Ausgabe des Zenodot ganz fehl- 
ten. Gegen Aristonikos nimmt PI. den Zenodot mU Recht in 
Schutz, wo dieser dem Zenodot aus Unkenntniss gemachte Ver- 
änderungen beilegt. Hierher gehört IL ß, 634, wo ich zuerst 
(S. 21 f. 50) die Lesart Zenodot's errathen zu haben glaube. 
Wegshalb PI. in dem Schol. statt xarä xo aQöevMÖv lesen will tu 
aQOsvtxäi sehen wir nicht ein ; den Fehler haben wir bereits früher „ 
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in ta elg 6g gefunden , wofür es heinen muss tätig rj. Aristo* 
nikos bemerkt, von den. Namen auf ij finde sich zuweilen die man»« 
liehe Form auf ög. Wenn aber Aristonikos behauptet, Zenodot 
habe die Form paQtvQög nicht gekannt, so sehe ich nicht, wie 
man ihn hier eines Irrthums zeihen kann. Vergl. meine Schrift 
8. 50. Eben so wenig trifft der Tadel zu v, 148, worüber man 
daselbst 8. 135 vergleiche. Dem Tadel gegen die Bemerkung des 
Aristonikos zu II. 6, 584 treten wir bei; nur können wir es nicht 
für richtig halten, dass Zenodot in dem Schilde des Achill keine 
Aeriderung sich erlaubt haben werde, weil er diesen als unhome- 
risch betrachtet habe. Beispiele dieser Art sind Vs. 485. 492. 
528 f. 565. 576. Richtig wird Aristonikos getadelt, dass er dem 
Zenodot die Kenntniss des Gebrauchs des Infinitivs statt des Im- 
perativs abgesprochen , was schon Heyne gerügt hat ; dagegen hat 
Fl. 8 Ich ein seltsames Missverständniss des Schol. II. ar, 679 zu 
Schulden kommen lassen; denn dass dnoöxQotpi] hier nicht die 
Frage bedeute, lehrt der ganze Zusammenhang. Wie hätte Ari* 
stooikos dem Zenodot Unkenntnis« des Gebrauchs der Frage vor« 
werfen können, da ja gerade in der zenodotischen Lesart die 
Frage steht? Was ctnoötQocpr} hier bedeute, zeigt das vorher^ 
gehende ankötQiyh vov Xoyov ix zov ngog avxov Irii xov mgl 
avzov. Wir stimmen im Wesentlichen mit PI. aberein, wenn er nach 
diesen Beispielen die Behauptung aufstellt: Zenodotns aecuratae 
singulorum vocabulorüm traetationi noh studens , in cohstituenda 
lectione sermonis Homerici consuetudinem non curabät, nee tarnen 
ita ignorasse putandus est, ut contra omninm, quibus uteretur, II- 
brorum auetoritatem sola imperitia dnetus mutatum iret, qnod 
probe Homericum nosset. Quae vero argumenta Aristarchus e 
diligenti Homerici sermonis observatione petita attulerat, nt le- 
ctionem firmaret, quam e pluribus ejus dem fortasse auetoritatis 
elegerat, rationemqae daret, quare a Zenodotea editione rece- 
dendum esse censeret, ea Aristonicus, quae quodaramodo ädver- 
aus Zenodotum proposita essent, ötj^ihov Aristarehi explicans ret- 
tnlit, et brevitati studens sollemni quasi formula Zsqvodozog ygi- 
q>u .... dyvoijöag (oder äyvocov) .... comprehendit. Nur ist 
hierbei wohl zu bemerken, dass zur Zeit des Zenodot sich die 
Grammatik noch in der Kindheit befand , sc< dass wie- manche Irr* 
thüraer dem Zenodot zuschreiben können, welche uns beim ersten 
Anblicke Sehr auffallend scheinen. Auch darin stimmen wir PI. 
bei, dass nicht überall, wo wir bei Aristonikos finden: Ztjvoöoto^ 
asnolyiu, neTctni7iolr]x& , (iETayeyQccq>8, duöxtvaxs (vergl. meine 
Schrift S. 48, Note 69), anzunehmen ist, dass Zenodot sich gegen 
alle Handschriften Aenderungen erlaubt habe. Hierfür wird mit 
Recht Schol. U. fr, 128 angeführt , dagegen nrtheilt PI. irrig über 
Schol. II. n, 677. v, 273. & 378, und die Stelle Schol. II. ß,727 
gehört nicht hierher, da hier nur der von Aristonikos angeführte 
Grund auf Irrthum beruht: Auffallend ist es uns, wie PI. am 
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Schlüsse des Abschnittes über Aristonikoe noch behaupten Konnte, 
er habe keinen Unterschied im Gebrauche der dixMj und der 6V 
*Xij ntg isöziynavrj gefunden, da die Bedeutung derselben fest« 
steht, wobei es nicht auffaltend sein kann, wenn durch die Ab- 
schreiber häufig beide Zeichen mit einander verwechselt worden 
sind. Vfergl. meine Schrift S. 6 ff. und die zweite Abhandlung 
tm PI. selbst. 

Mit grösserem Lobe als ArhUonikos wird mit Recht Didymos 
erhoben, als dessen Quellen ausser Aristarch besonders Ptolemao* 
'EmdsTTfi und Kallistratos genannt werden. In seinem Ergebnisse, 
dass Didymos weder ein Exemplar der zgnodotischen Ausgabe, noch 
eine Schrift, in welcher Zenodot die Gründe seiner Athetesen an- 
gegeben, benutzt habe, stimmt PI. mit unserer Untersuchung^ 
(S. 16 ff ) ganz und gar überein. Auch darin trifft PI. mit uns 
zusammen, dass Aristarch an manchen Stellen selbst nicht ge- 
wuast, was Zenodot eigentlich gelesen habe. Wenn er aber aus 
SchoL IL er, 567 und 8, 329 schliesst, Zenodotam vocales ante 
vocalem non efferendas perspieuitatis causa nonnunquam ascri- 
psisae , so beruht dies auf Irrthum. Yergl. meine Schrift S. 19 f. 
Das» die Erklärungen homerischer Wörter, welche aus Zenodot 
angeführt werden, aus den yküötica genommen seien, bat PI. mit 
Recht bemerkt ;. aber die zum Beweise angeführten Schol. II. ß, 
532 und y, 28 gehören nicht hierher und beim Schol. II. qp, 169 
bleibt die Sache ; wenigstens zweifelhaft, da die Bedeutung, in 
welcher Zenodot tövxxUov genommen, aus der nach der Weise 
der alten Grammatiker sehr willkürlichen Etymologie erschlossen 
sein könnte. Noch weniger können wir beistimmen, wenn die 
Schol. IL 0, 581. y, 99. ö, 478. s, 31. k, 515. A, 27. 480. p, 365. 
v, 71. o, 625. «, 26 auf die yXcoööai bezogen werden sollen , zu 
welcher Annahme PL meist durch Glossen des Hesychios verleitet 
worden ist. Die SchoL IL ß, 336 und g, 117 will er auf Zenodot 
beziehen, weil an letzterer Stelle die dinkrj iztQistiTiyiisvr] er- 
wähnt werde, aber der Grammatiker hat diese, wie häufig, mit 
der einfachen öinXij verwechselt. Ueber 11. A, 27, wozu PL aus 
Hesychios die Artikel hgidccg und iQlöxrjnta anführt, vgl. meine 
Schrift S. 101. Am auffallendsten ist es, dass das SchoL IL £, 37 
hierher gezogen wird, obgleich dieses selbst besagt, man wisse 
nicht, wie Zenodot oipatovtts gefasst habe. In der Glosse des 
Hesychios :"&i(;ccwv omrfiav «fyovist nicht oittwäg eZgov, son- 
dern OTttaölav bI%ov herzustellen. Die Vermuthung, bei dem- 
selben Hesychios sei statt l&v Hteccvov zu lesen I&vktI&v, ist sehr 
unglücklich. Man schreibe Idvxtiavov und vgl. Schneider unter 
xttlg und l^vnrlcnv. Aus Schol. 11. 0, 626 schliesst PL, Zenodot 
habe &%vtj in anderer Bedeutung genommen, für irgend einen 
Theil des Schiffes, wogegen wir auf die von uns S. 90 aufgestellte 
Vermuthung verweisen. Dass in der Stelle des Hesychios v. &%vti 
die Bemerkung; rpdqpsrat ds nai 9 l%vij , aus einem Missverständ- 
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übte der Worte: rgaymu %a\ dux tov * hervorgegangen tef, ist 
eine höchst kühne Vermuthung, da wir gar nicht wiesen, auf 
welche Stelle die Glosse sich eigentlich besiehe. Im Schol. II. g y 
263 ist statt Zqvodotog ZqvodmQOQ die richtige Lesart. 

Dass Aristarch kein Buch, des Zenodot gesehen , in welchem 
dieser die Grunde seiner Textkritik dargelegt habe, und dass über- 
haupt ein solches nicht existirt habe, dass Aristarch, da er die 
Gründe des Zenodot errathen musste, zuweilen hierbei fehlgegangen 
sei, behauptet PI. mit vollstem Rechte, und wir freuen uns, auch 
hierin mit ihm ganz übereinzustimmen. Bei dieser Gelegenheit 
wird die Abweichung der Angaben über Zenodot's Lesart II. y, 273 
gut ins Licht gesetzt. Als Grund , wesshalb Zenodot II. ß, 641 f. 
ausgeworfen, vermuthet PI., den Widerspruch der Stelle mit den 
spateren Dichtern, wonach Oeneus keinen andern Sohn ausser 
Meleagros gehabt habe; aber die von Aristarch angeführten Grunde 
haben viel mehr Wahrscheinlichkeit für sich. Auch mochten wir 
bezweifeln, dass Zenodot x, 317 xaöiyvqtoiOiv als vocabulum ge- 
neris communis von den Schwestern verstanden habe; er behielt 
wohl hier die überlieferte Lesart, mit welcher er auch i, 584 hol- 
ölyvtjr oi gelesen haben durfte. v 

Ob die tötOQixä vstoiivijßata dem alten Zenodot oder einem 
jüngeren Grammatiker dieses Namens angehören, lägst PI. unent- 
schieden , obgleich die grösste Wahrscheinlichkeit für den späte- 
ren Alexandriner spricht. Hierher zählt er auch die Stelle im 
Schol. II. y, 236y die viel wahrscheinlicher zu den kvöstg gehört, 
und, obgleich nicht ohne Bedenken *), Strab. XII. p. 543, worüber 
wir auf unsere Schrift S. 67 f. Note 6 verweisen. Mit grösserem 
Rechte dürften die Erwähnungen des Deukalion (Tzetz. in II. a, 
10. p. 73 Herrn.) und der Mintha (Phot. v. Mivfta) hierher ge- 
zogen sein. Auf die Anführung des Tatian. adv. Graec. 49 möch- 
ten wir gar nichts geben **). 

In der Stelle des Suid. v. Zrjvodoros 9 Als%avdQSvg vermuthet 
PI. die Erwähnung einer Schrift gegen die Athetesen des Aristarch 
— wir haben die Stelle S. 23 durch Umstellung verbessert — , 
wohin er irrig Schol. IL «,141 zieht, verleitet durch das yrjöi des 
Scholiasten. Vergl. meine Schrift S. 37 ff. Dass die Gründe des 
Scholiasten für die zenodotische Verdächtigung gegen die Bezie- 
hung auf den Zenodot von Ephesos angeführt werden, ist höchst 
auffallend, da ja PI. selbst anerkennt , dass die dem Zenodot bei- 



*) Quae tarnen Zenodoti Apollodorine eint , dubito propter eandem 
Strabonem L.XIII. p. 555. 

**) Ist die Anführung des Zenodot anter denjenigen, die aber Ho- 
mer'« Geschlecht, Zeit and Poesie geschrieben haben, nicht ganz irrig, 
so konnte man an eine Verwechselang mit dem Zenodot von Maltas den- 
ken j der den Homer einen Chaldäer (Schol. IL fy 79) genannt hatte« 



« 
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gelegten Gründe nicht aua einer sicheren Quelle ffieaaen , sondern 
nur erschlossen sind *). 

Das Hauptverdienst des Verfassers besteht In der Nachwei- 
sung, dass Aristarch selbst die Gründe der zenodotischen Kritik 
nicht historisch überliefert erhalten hat, sondern erst errathen 
musste, dass er selbst, was Zenodot an jeder einzelnen Stelle ge- 
lesen, nicht genau wuaate, und «Jass den Angaben des Ariitonikoa 
sieht überall zu trauen ist. Diese Nachweisung , welche PI. be- 
gonnen, habe ich in meiner Schrift, welche sich auf die genaueste 
Kritik der Quellen stutzt, vollständig zu liefern und die zum Theil 
irrigen , zum Theil unvollständigen Angaben über Zenodot's Les- 
arten wesentlich zu berichtigen gesucht, wonach eine wahre Bc- 
uttheilung allein möglich ist. Freilich hat Hr. O. Schneider im 
„Philologus" Bd. 111. 753 die Keckheit gehabt zu behaupten, ich 
habe, indem ich die Autorität der von Aristarch , Aristonikos und 
DidymoB herrührenden , in den Scholien zur Ufas enthaltenen Be- 
merkungen über Zenodot's Kritik anfechte, den sichern Boden 
verlassen und sei in den Sumpf des Meinens und Glaubens gera- 
then, auf dem sich gleich Irrlichtern die willkürlichsten Vermu* 
tbungen. herumtummelten; aber was kann es mich kummern, dass 
O. Schneider, der überall von mangelnder Besonnenheit träumt, 
während er sich selbst im Besitze gereifter Weisheit wähnt, dort 
Irrlichter tanzen sieht und sich vor einem Sumpfe furchtet; wo 
ein nüchterner Sinn den festen Boden historischer Kritik und die 
Ergebnisse gesunder und umsichtiger Combination entdeckt! Ich 
würde auf diese Verurtheilung meiner Leistungen — denn warum 
sollte ich Hrn. Schneider nicht den Spass lassen sich an seinen 
Irrlichtern -zu erfreuen und im efiteln Wahne seiner eigenen Un- 
fehlbarkeit sich behaglich zu wiegen ? — ich würde hierauf gar 
•nicht weiter eingehen, wollte derselbe nicht dem Publikum ein- 
reden, in meiner Schrift %ei das, was in derselben zur Evidenz 
bewiesen ist, gar nicht zu finden, wodurch der ganze gegenwär- 
tige Zustand der Untersuchung über Zenodot verruckt wird. Hr. 



*) Die Stelle , welche neuerdings Schneidewin im „Philologus" IL 
764 aus den Schol. Veron. Virg. Aen. XI. 738 beigebracht , hat auch 
PI. nicht benatzt. Die Worte lauten : Zenodotns in eo , quem inscribit 
Ilcciavirjv (das Wort ist unsicher) .... riam sab nomine Naucratis facit 
disserere Aristarchios , qai pntant aliom Paetona (Schneidewin jriebtig 
Paeeona) esse , alium Apollinem , ipse eondem , nee diversom docet. Für 
eo ist wohl libro oder eo libro zu schreiben , Xluiuvir\v oder TLctixovirp, 
oder wie die Form sonst lautete , ist wohl aas Dittographie des folgenden 
Paeeona entstanden. Den Titel des Werkes wage ich nicht za errathen; 
man konnte an den Namen eines Festes, an welchem das Gastmahl ge- 
halten worden , etwa an JctyvrjcpoQHx, denken and vermuthen: in eo, 
quem inscribit Daphnephoria, libro. 
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Jflqygers ist ia Betreff 4er Quellen , obgleich er die Untersuchung 
nicht in der umfassenden Weise geführt hat, wie es in meiner 
Schrift geschehen, zu demselben Ergebnisse mit mir gekommen, 
und werroitbesoiinenemUrLheildleUntersuchung anstellt, kann un-> 
möglich ein anderes .gewinnen. Adders Hr. Schneider, der ober 
eine mit der grössten Sorgfalt und Gründlichkeit gearbeitete 
Schrift in einem unwürdigen Tone abspricht. Eine ausführlichere 
sogenannte Beurjtheilang meines Buches hat derselbe in der Je- 
naer Litteraturseitung 1848. Nr. 217 ff. geliefert, auf die wir hier 
der Sache wegen etwas näher eingehen wollen. 

Zunächat wundert sich Sehn, über meine Verwunderung, das« 
von den drei grossen alexandrinischen Kritikern Homer's Zenodot 
zuletzt eine eelbststatidige Behandlung gefunden, da ja doch unser 
Wissen von ihm vorzugsweise eben durch Aristarch vermittelt sei 
— wahrlich ein wunderlicher Grand, als ob, weil wir meist auf 
Zeugnisse des Aristarch uns stützen , desshalb Aristarch's ganze 
Art der Kritik einer ins Einzelne gehenden Untersuchung unter« 
worfen werden roüsste, ehe man übet Zenodot aburtheilen könne, 
als ob nicht, nachdem Wolf im Allgemeinen das Verfahren jener 
idrei Kritiker ins Licht gesetzt hatte, die Natur der Sache erfor- 
dert hatte, dass man vom ersten homerischen Kritiker ausgegangen 
und von ihm zu seineu Nachfolgern fortgeschritten wäre. Beson- 
dere Verwunderung erregt dem Verfasser: meine Ansicht, die ich 
in den Worten ausspreche: über, qui Apionis et Herodori nomin« 
ferebatur, e scholiis collcctus et compiiatus, wo er unbesonnen 
genug ein est ergänzt, das meinen Worten fremd ist; aber er 
würde sich nicht gewundert haben , hätte er eine richtigere, aus 
genauerer Kenntniss fliessende Ansicht über die Entstehung und 
Zusammensetzung der homerischen Schollen in Cod. A. gehabt, 
wie sie PI. in der zweiten der hier anzuzeigenden Schriften ange<- 
ideutet hat (in codicem Ven. confltixisse, quae in pluribus codicl- 
hus antiquioribus servatae essent Aristonici sliorumque grammati- 
corum reliquiae), noch weniger . würde er die unbesonnene Mei- 
nung geäussert haben, die Scholieu in Cod. B. und L. seien Auszüge 
aus Apioh und Herodor. Uebrigens scheint mir Seh. die ganz 
falsche Ansicht unterzuschieben, dass die Schrift des Apion und 
Herodor aus unseren gegenwärtigen Scholieu entstanden sei, 
woran ich natürlich nicht gedacht habe, wie meine Darstellung 
deutlich zeigt. Sind schon die Scholien in Cod. A., wie PI. be- 
merkt, wenigstens aus drei verschiedenen Handschriften zusam- 
mengestellt*), so ist es gar nicht zu verwundern, dass eine ahn- 



» 

*) PI. sagt 8. 9: Tempore satis antiqno censendos est aliquis ad 

textum Iliadis appinxisge ea signa (critica), qoorom in acholiorum col- 

lectione, quam usurparet, mentionem in venire t. Huius libri scholia alter 

postea descripsit — scholia autem , quae in libro , unde textum pethit, 
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liehe* Sammlung zur Zeit de« Etistathtoa unter dem Titel de§ Apta» 
und Herodor ging. Sehn, meint, die Sehollen in Cod. A. seien 
unmittelbar ans den Schriften des Aristonikos», Didyroos, Herodftii 
nnd Nikanor hervorgegangen, was sich thatsächlfch widerlegen 
liest, das Buch aber, welches Eustathios unter dem Namen des 
Apfon ttnd Herodor anfahre, habe die Aussöge aus Artetoni kos 
und Didymos von Apion, aus Herodian und Nikanor von Herodor 
enthatten. Ware diese seltsame Meinung richtig, so mfissten in 
diesem Buche doch die Namen jener Grammatiker genannt gewe<* 
■en sein; dies aber wird, wie ich S. 2 bemerkt habe*, durch Eu- 
stathios widerlegt, der als Beleg seiner Bemerkungen den Apion 
und Herodor selbst, nicht jene filteren Grammatiker anführt. 
Nach Allem kann ich nur an der wohl begründeten, froher ge- 
äusserten Ansicht über die sogenannte Schrift des Apion und He- 
rodor festhalten , wie auch meine fienrtheihing von Cod. B. und 
L. durch die Bemerkungen Schneidens, der hfer nur seine geringe 
Kenntnis* jener Scholien verräth, nicht erschüttert ist. '• 

Meiner Ansicht, dass an manchen Stellen des Etym. M. statt 
"ZrjvoöoTog der Name Zrjvoßtvg herzustellen sei, pflichtet Sehn, 
um so unbedenklicher bei, als er dieselbe bereits vor Jahren schon 
an Grffenhan mitgetheilt habe, in dessen „Geschichte der Ptrifo-i 
logie" ich keine Spur derselben gefunden habe. Mag eis imitier 
auf sich berohen , wer stierst von uns jene Entdeckung getoaeht 
hat, ich verdanke Sie am wenigsten Hrn. Sehn., wie sie denn bei 
Irgend genauerer Vergleichung sich nothwendig darbietet. Ich 
freue mich, dass hier einmal Hr. Sehn, gegen mich Recht hat, 
wenn er mit Larcher annimmt, in der Stelle des Etym. p. 23 sei 
statt Q7]tov zu lesen §7]tianx6v und an einen 'Commeritar zitat 
Apöiionios Dyskolos «u denken; dagegen kann ich an den beiden 
anderen Stellen p. 265 und p. 498 nur an meinen früher geäusser- 
ten Vermuthiingen gegen Schneidens unbesonnene Aenderungeft 
festhalten *). Dass das Etym. M. von Zenobios ausser dem nur 



Inyeniebat, com scholiis alternis libri conionxit: si eadem oontinebat qtra- 
que collectio, bis eadem scripsit; quod mnumeri» in locis factum est, quam- 
quam in edUis rarius apparet, quum editores aut iteratum scholium semel 
edi curaverunt, aut, quod peius est, duo scholia mutatis mutandis in unum 
contraxeront. Hone aatem libram tertins deinde descripsit , scholiaque 
ex tertio libro adiecit : quo factum est, at nonnunquam ter eadem in scfto* 
lih reperiantur. 

*) In der Stelle : dipee Zrjvodotog tcccq« to dem xal £sm ist unsere 
Aenderung depoc ical £iua för jeden , der die Weise des Etymologicums 
kennt, welches die Etymologie voranstellt, so sicher, dass kein Zweifel 
möglich scheint. Die Verbindung zweier Wörter durch xal ist onanstos- 
sig. Vergt. p. 3, 8. 25, 13. 65, 45. Sehn, will auf die gezwungenste 
Weise : Zqrmcti, netqu xö dem nccl £iai neos ov Xfyetai. Das Etymolo- 
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genannten Commentar mm ^umxov des ApoHonios keinel 
andere Schrift benutzt habe, scheint um eine nicht iu billigende" 
Vernuthung. Wie viele Schriften benuttt das Etymologicum 
nicht, i. B. von Philoxenos und Choeroboskos! 

Meine Behauptung, dass Didymos und Aristontkos die Re- 
cension des Zenodot nicht gekannt, sondern ihre Notizen aus Ari- 
starch und seinen Schülern geschöpft, bestreitet Hr. Sehn. ; denn 
sollten die Ausdrücke fotxs oder öohh 1} Zrjvodotov yQcc<pij ilvat^ 
qmptQog i0tt yQaqxav Z. 9 ot di tpaöw Zrjvodotsiov tlvai xtjv 
YQaqrqv u. s. w. dies beweisen, so würde man mit demselben 
Rechte ans Schol. II. p, 295 schliessen, auch Aristarch habe die 
recensio Zenodot ea nicht gekannt; aus jenen Bemerkungen sei 
nur ein Schluss für die jedesmalige homerische Stelle v\\ liehen. 
Mit letzterem stimme ich rollkommen überein. Wir seilen, wie 
auch PI. bemerkt hat, dass Aristarch nicht an allen Stellen die 
nenodotische Lesart kannte , dass ihm also die ursprungliche ne- 
nodotische Reeension nicht vorlag; kannte aber Aristarch diese 
nicht mehr ganz, sondern lag ihm, wie auch Sehn, annimmt, nur 
eine recognitio der recensio Zenodotea vor, wie viel weniger 
konnte dem Didymos und Aristonikos eine genaue recensio Zeno- 
dotea vorliegen! Dass auch in den Zeiten nach Aristarch Ausga- 
ben des senodotkehen Textes gemacht worden seien, ist eine 
gans haltlose Vermuthung Schneidert ; denn die in den Schollen 
genannten Ausgaben ahZrjvodozov sind als ältere, voraristarchi- 
sche Ausgaben su betrachten , deren Lesarten Didymos (denn bei 
Aristonikos findet sie sich nicht) aus den Schriften des Aristarch 
genommen hatte. Wie Sühn, gar das of xbqi Zrjvodozov von den- 
jenigen verstehen will, die um Zenodot's tfachlass thitig gewe- 
sen (?), ist bei dem bekannten Sprachgebrauehe der Formel ot 
**f i kaum su begreifen. Wenn Hr. Sehn, die Sache ao darstellt, 
als habe ich Oberhaupt die Angaben des Aristarch und die ans 
diesen geflossenen des Aristonikos und Didymos über den senodo- 
tischen Text bezweifelt, so ist dies eine arge Entstellung; ich 
habe nur behauptet, dass Aristarch, und um so mehr Aristonikos 
und Didymos, nicht den ursprünglichen Text des Zenodot vor 
Augen hatte, weil er sonst nicht hatte bei dieser oder jener Stelle 



gienm braucht nach favtfrai immer sl\ die Stroctor mit einem weit nach- 
stehenden nmg ist ihm fremd. P. 498, 25 ist ihm das o3«e> Znvodococ 
seiner falschen Annahme wegen , dass im Etym. überall nur eine Schrift 
des Zenobios genannt werde, so anstossig, dass er das ot>*m, obgleich 
es gang nach dem Sprachgebrauche des Etym. steht , verschiebt an eine 
Stelle, wo es wenig passt , und Zrjvodotog verändert in ft}t»i eis xo 0$ 
Sfttr, obgleich ein eigener Artikel über ov f&w sich nicht findet, die Form 
auch hier gehörig erklärt scheint« Eben so leichtsinnig nrtheilt Sehn, 
aber p. 639, 31 und 194, 34 sq. 
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in Zweifel sein Manen. Wie alle dessMIsigen Besehnldigimgen 
Schneider'» aus der Luft gegriffen sind, wird Jeder erkennen, der 
mein Buch nfther vergleichen will. Wenn Sehn, nicht begreifen 
will, wesshalb ich den Grund, den Artetooikos für Zenodot'* Lee» 
arl xolvxldanog II.», 233 anfuhrt, nur für eine Vermnthnng 
dcetelben halte« so verglast er, daaa alle für Zenodot's Lesarten 
angeführten Grinde, vielleicht mit ein paar Ausnahmen, blosse 
Vermuthungen sind, wie PI. und ich unwidersprechiieh nachge- 
wiesen haben. Dass * das Fragment des Antimaehos nicht gans 
richtig sei, habe ich selbst angedeutet, und ich nehme gern Schn.'s 
'ElXoxly statt Evodxy an ; dagegen muss ich die Emendatioa 
' j4vti(£eizQV *t*tt KaXXtyd%ov als eine durchaus nothwendige im 
Interesse dea Aristonikos beibehalten , da dieser doch unmöglich 
annehmen konnte, Zenodot habe sich sur Begründung seiner (Jen- 
jeetar auf die Stelle des Kallhnachos, eines jungern Zeitgenossen, 
berufen. Hr. Seh. errieth freilich aar nicht den offenbar vorlie- 
genden Grund, wesshalb ich 9 Avzi^a%ov schrieb, und spricht da- 
her von mangelnder Besonnenheit, wofür er noch ein paar andere 
Falle aufuhrt, die gleichfalls nichts peniger als Unbesonnenheit, 
es sei denn von Schneider's Seite selbst , beweisen. Wenn ich 
statt zovzov og yocupu schreibe zovzot 6zl%ov ov yQaqm, so wHl 
Sehn, dafür zovzov ov fQatpu\ ich muss aber dagegen bemerken, 
dam ich an jener Stelle das einfache zovzov ohne 6zl%ov für un- 
wahrscheinlich halte. Im Schol. II. A, 696 (vergl. S. 28, Not. 12) 
ist XQvtqtg wegen- des folgenden Boiötjtg sehr wahrscheinlich. 
In Schol. H. o, 557 habe ich S. 42 statt h tä xakauß vermeinet 
nach sonstigem Gebrauche tv rolg xalatolg; Schneider's iv toi 
xalatü ist höchst unwahrscheinlich, da es in den Schollen ohne 
Analogie ist und dm einsige Beispiel dieser Art sein wurde. Ue- 
brigens werden wir auf dieses Scholion weiter unten surückkom~ 
men. fan Fragment des Antimaehos will ich Schneider seih 99 
Sk yiQmv btolv, wenn er Freude daran hat und die Form ofoiv 
im Antimaehos verantworten su können glaubt, gern belassen, nur 
hoffe er nicht auch Andere dafür zu gewinnen. Meine Vermu- 
thnng mij ytjQaimöötv scheint mir noch immer nicht misslungen. 
Aus dem Artikel des Suidas Ztjvodotos 'Alstaviosvg will 
Sehn, auf seltsame Weise swei Artikel machen , die durch einan- 
der gekommen und verstummelt seien; der eine betreffe einen in 
Alexandria geborenen, der andere. einen in einer Vorstadt Ale* 
xandria-8 lehrenden Zenodot, und «war aei dieser letstere identisch 
mit dem in Mallos geborenen. Suidas schreibe nur die Schrift 
xgog zd vx 'AQt6tdo%ov d&sxovp$va zov noitjtov dem su 
Alexandria geborenen , die anderen Schriften dieses Artikels da- 
gegen dem Malloten su. Dieaea alles, was von Sehn, mit grosser 
Pritension vorgetragen wird, ist nichts als ein leeres Luftbild, 
dem jede Weaenhelt abgeht. Ich bemerke: Verba $yo<xi>i xgog 
Tlkdz wannte noog zu v* 'AoiötdQiov d&novtisva zov xottjxov, 
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tpenenda videnttar, oe scripta ad Homeram pertinentia male dirkiian* 
lur. Dessheib behauptet Sehn., ich habe bloss an det Reihenfolge 
Anstoss genommen; nicht id der noch befremdlichen! Naehsetzuug 
de*. sypae>& Die« ist unwahr!. Dass die Stelle des Stiidae nicht 
sichtig sei, sondern das dem ersten Titel nachgesetzte fygnqf?* an* 
.derswe eteheit müsse , ist unzweifelhaft; man könnte nun tyo*i& 
gerade vor &q6$ tä vu 9 A. d. x. n. setzen wollen, wogegen ich 
-mich aus dem Grunde erkläre, weil dadurch die auf Homer bezüg- 
lichen Schriften von einander getrennt werden würden. Da* ist 
für jeden, der nicht so , wie Sehn., zum Missveratandniss hinneigt* 
*• klar, dass ich es blas andeuten zu müssen glaubte« Nachdem 
Sehn, auf seine Weise: den Artikel des Suidas verfälscht hat, rouss 
die* Schrift t« vit' 9 A. a. x. %. dem Alexandriner, die übrigen müs- 
sen dem Malloten Zenodotos, dem Krateteer, zugeschrieben wer- 
den , wie unwahrscheinlich die Sache auch an sich sein mag *). 
Die Bücher nsgi tijg 'öpqQiHrjg 6vviftua$ schreibt Sehn, mit Sui- 
das dem Zenodot au, indem er gegen mich anfahrt, dass ich über- 
sehen habe, die Seholiea, in welchen ZrjvoömQOg erwähnt werde, 
•seien aus Porphyrie« genommen , wo statt Zt)v66oQag ZtyvcdoTOg 
stehe. Dagegen ist aber zu bemerken, dass Cod. A. und B., iu 
welchen Z^v^ömgog steht, älter sind als die Handschriften des 
Porphyrios, in welchen sich schon: die Corruptkm des Namens fin* 
det. Dass Bus.tathios IL o, 64 irrig dem Nsmen des Zenodot die 
Bezeichnung 6 MctX%ahi]g beifüge, will Sehn, gegen mich in Ab- 
rede stellen, da auch sonst. der Mallote (fielmehr. Zeaodor) eine 
Stelle des Homer für anseht erklärt habe. Aber Sehn, seheint hier 
einen» Haupttimstand, auf den ich aufmerksam gemacht habe, ab- 
sichtlich" zu übersehen, nämlich dass Didymos sagt; Ztjvaöoxog 
ovbs ojtog fyQcupiVj was unwidersprechlieh auf den Epheeier als 
Herausgeber des Textes geht. Wenn Schneider ferner 
alle i&zoQtxd vzofivjjticctcc für dieselbe Schrift mit den laur 
topul Mit, die imtopial der tötoginä vKöfivifeava des Kair 
Umachos gewesen seien, so ist dies eine falsche, CombiostioA. 
Athenios führt X. 2 einen Mythos aus dem zweiten Utiebe 
der iniro^al des Zenodot an, dagegen lesen wir III. 48c 
MccQtVQSi Kalktpa%og i) Zrjvoöoxog sV löxoQUiolg vxopvqtiaöi. 
Dass Athenlos zweifle^. ob die tütogacA vxofHrqfiatm von. Ze* 
eodot oder von Kallimachoa seien, zeigt das i£, wie sehr auch 
Schneider widerstreben mag; dass aber derselbe Schriftsteller das- 
selbe Buch an ein er Stelle als imvofial dea Zenodot ohne weite- 



*) Eitt Krateteer sali also zu Alexandria gelehrt and mit deajsoüfen 
Namen 'AlB$av8Qsvg, wie der zu Alexandra geborene, bezeichnet worden 
sein, da doeb der unterscheidende Name MuXXazris, den er auch wirklich 
führt, oder K^cetrjve^os: so nahe lag! Daä alias ficht Herrn Schneide* 
ataht aal «... s 
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reff anführe, an der andern dagegen als tdxoQtxd vnopvijtuit&nM 
Aenaserung des Zweifels , ob Kalliinachos oder Zenodot der Ver- 
fasser sei, ist gana unglaublich. Nicht weniger seltsam hält Sehn, 
die yliööai und die £&vixai kk^uq des Zenodot für Theile des» 
selben Werkes, das unter gemeinsamem Titel nicht Mos homeri- 
sche, sondern auch dialektische Glossen behandelt, ja auch wohl 
eine Abtheilung gehabt habe, in welcher mehr die reale Seite der 
Lexikographie festgehalten worden , wofür der spate Traetat »toi 
tpwv&v £cdcdv unter dem Namen eines Zenodot angeführt wird 4 
diese Schrift aber, soll dem Malloten gehören *). In dem SchoL 
Od. y, 444, dessen Wichtigkeit Mütaell, Lersch und Playgers übert- 
sehen haben, wird angeführt Ztjvodovog iv teug a*e zovd* (Opy* 
qov) ykcbööaiQi hier haben wir also homerische Qlossfan^ 
denn ganz falsch ist Schneidert dea Worten Gewalt anthuende 
Erklärung: in ea glossarum parte, quae ex hoe nostro poetasonplae 
erant. Nun* finden wir aber in den Schollen an mehreren Stellen 
Erklärungen unter Zenedot's Namen, die dem Epbesier angehören 
müssen, was selbst Sehn, nicht ganz leugnet (vergl. meine Schrift 
8. 29 ff.); da diese nun offenbar einem gloasographischen Werke 
entnommen sind , so spricht die höchste Wahrscheinlichkeit dafilrf, 
dass wir in jenen im Schol. Od. y , 444 genannten ylwööat ein 
Werk des Epheaiers haben **). Sehn, führt hiergegen Anatom» 
kos IL t, 404 an, wo Zenodot den yXaNS6oyQaq>oi entgegengesetat 
werde; aber Zenodot wird dort nur als Kritiker des Textes ge- 
nannt, woraus aber taicht folgt, dass er keine ykw<t6<u geschrie- 
ben haben könne. Ich habe schon früher darauf aufmerksam ge>- 
anacht, dass, da sowohl vom Lehrer, als vom Schüler Zenodots 
ylL&ööai angeführt. werden, es an sich wahrscheinlich: ist, dass 
dieser selbst solche geschrieben.* Wenn Sehn, den Seleukos für 
dien Herausgeher der xqXvötixoq hält, so widerspricht dieser Ver- 
motbnng nicht blos die Stelle Schol.. II. a, 381, wonach Seleukos 
berichtet 'haben soll, welche Lesart in der kypriiehen und luret*- 



*) Wenn Sehn, sieb über meine Behauptung, ein Bach wie die Iftrt- 
ttai Xi£si$ dürfe kaum in die Zeit des Zenodot fallen, wundern will, 50 
übersieht er, dass eine Sammlung der Xs£eig der verschiedensten griechi- 
schen Stämme und Völker schon eine weit ausgebreitete grammatische 
Thatigkeit voraussetzt. Die Schrift des Zenodot hiess wohl yXcoacai 
t OfitiQi7w\ oder einfach yXäacai» Kallimachos hatte ein Bach n(va% x<ov 
<drjii07i(>{xov yXcocaoöv geschrieben. 

**) Man könnte etwa vermathen, dass auch ia der Stelle des Schol« 
Apoll. Rhed. II. 1006 ein späterer Zenodot zu verstehen sei nnd vielleicht 
der Alexandriner zugleich yktiocai und i&tixal Xs&etg geschrieben habe« 
obgleich der Ephesier sehr wohl öle Bemerkung aber atwpelat bei Gele- 
genheit des Verbams üxvtpsXtfa machen konnte. 
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sehen Reeensfon gestanden, sondern auch Scbol. U. «, 258, wel- 
ches Scholion wegen der folgenden obliquen Rede offenbar nach 
dem erstem su emendiren ist. Vielleicht ist der von Suidas ge- 
nannte Seleukos mit dem Beinamen 'OpijQixos so verstehn, von 
dem auch ytöööcu angeführt werden. 

Hiermit schliesst Sehn, die Benrtheilnng der swei ersten Ka- 
pitel, ohne über manche andere Fragen, wie über den Beweis, dsss 
die senodotische Lesart eines Verses oft unvollständig überliefert 
ist, und and. ein Wort iu verlieren; er schweigt wohl, weil 
seine Weisheit gegen die wichtigen hier gewonnenen Aufschlüsse 
nichts su bemerken fand. Er verfolgt die Untersuchung nur noch 
In das dritte Kapitel hinein. Meine Worte: Pauca Zenodotus in 
fordiis grammaticis et dialecticis sibi permisisse, eoque tsntum pec- 
casse videtur, quod falsas et ab Homero alienas non ubique susto- 
lit, die so deutlich sind , dass sie gar nicht missverstanden werden 
können , geben Herrn Sehn. Gelegenheit sich darüber su formali- 
slren. Wenn derselbe die Keckheit hat su behaupten, durch mein 
milderndes eo tantum peceavit (es leugnet, dsss Zenod. vielfach fal- 
sche Formen in den Text gebracht habe) stelle ich mich in meiner 
Urtheiisfshigkeit tief unter die Grammatiker, die ich so gern tadle, 
weil sie den Zenodot aus diesem Grunde tadelten, so ist dies nur 
ein neuer Beweis von Schneidert Unbesonnenheit; oder ist dies 
etwa ein Lob eines Fehlers, wenn ich behaupte, jetnend habe Mos 
diesen, nicht auch jenen ihm vorgeworfenen Fehler gemacht, und 
wiro es nicht höchst unbillig, von Zenodot dss sn verlangen, was 
erst die weiter gebildete Kritik des Ariatarch längere Zeit spater 
leisten konnte 1 Unverstandig ist es, wenn derselbe verlangt, ich 
habe im Kapitel über die grammatischen Formen bemerken sollen, 
Zenodot habe den Sprachgebrauch Homer's nicht gekannt, was ge- 
rade in dieses Kapitel nicht gehört, sondern in das folgende und 
das achte Kapitel. Auf vollstem Missverstindnisse beruht, was 
Sehn, über meine Bemerkung sn 11. A, 93 sagt ; denn von dieser 
Stelle ist es aweifelliaft, ob Zenodot die Form'Iteug gebraucht 
habe oder nicht, da hier nicht, wie in allen übrigen Stellen, vom 
Vater des Ajss die Rede ist; es stimmt deshalb die darüber ge- 
machte Bemerkung sehr wohl mit dem überein , was ich über die 
Form *IXsvs an den übrigen Stellen bemerke. So leichtfertig und 
obenhin hat Sehn, meine Schrift angesehen. In seiner unglückli- 
chen Vermuthung, wie Zenodot sur Form Itevg gekommen (nam- 
Bch ans falscher Abtheilung der scriptum coatinua ß, 527), hat er 
sich dadurch, dass der Vater des Ajas den Namen 'Itevg schon bei 
Hesiod, Arktinos, Stesichoros und Pindar hatte, nicht stören las- 
sen. Ob Zenodot d\ 478 froearr« in Handschriften fand oder es 
ans Missverstaadniss hineinbrachte , was ans wahrscheinlich ist, 
darüber wird asan wohl immer streiten können; wenigstens hat 
Sehn, nichts Batscheidendes beigebracht Uebrigeas lag ans der. 
Gedanke fem, »oexrovsei eine Neubildung Zenedefs, der imUmxs 
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hMriirMMRdl^i^tllulB^iii. ki der SfteJtedesSelioJieMll. g> 
ättf hat die Handschrift, wie ich aus Plojgers sehe, wirklich 
avtwTTji wonach denn Ztasdots Leaert «v(»t0$A gewesen sei« 
mues, wae auch Heredianlas. Zu guter Letzt^ebt Scbn 4 noch 
einen Beweis seiner Leichtfertigkeit, indem er, meint , im ScfcoL 
Harl. aei wti die«$eine blosse Corfeuetidh dc$&boli»*ten.ffir.ttt/ä toty. 
Wie wire das megtkh ? Im£cJiol. HerfLatehti i~W<p*ra* HviUx^ % 
6 de Zipädorde «»iteri?, wo einer Ctorenijon: des m/tf^ri? in mv* 
die**/ gas» undenkbar ist. Wenn Sehn» ffir seine Ansieht anführt* 
dnaa an den lftSfteUea der iliee und den beiden anderen derOdysr 
aee, wo *üift*rt>c vorkommt, ffr^eiaem Zweifel des Zenodotan 
dieser Form keine Eede «ei, so /übersieht er, wie braehstickar* 
tig unsere Naehriehten aber Senodo* sind und . dnsa nicht selten 
eine abweichende Lesart bloe* an ein erstelle sie eeeodetiseh *nr 
geführt wird, ohne dess an 4esx anderen gleJKbJbutendee £ teilen 
daton eine Säur sich findet. 

Mit S £& unserer Sohtift, welche ahne die Regler StOi §ei r 
teu zählt, bricht Herr Sehn, ah-, ohne euch^ur, ejeenXJeMrMw* 
der übrigen Kapitel in geben, und gUftht damit frifle*s»cfconf*nde 
Beurtbeilung gegeben iu haben.. Pas« et die gpmdUehe KreetCr 
rong , welche die Schrift fiberall übe* den boaierischea: Sprachgfr 
branch giebt, eicht einen Wortes würdig, f ersteht ateh. gane/w* 
selbst, daerja spm Loben einmal aiehtiatf getagt war, Von in- 
ecsneqnennen und WiUkür, die er ftnfgefcejgt heben, will.,: fanden 
wir keiae Spur 5 dagegen hat, der Bewthfeilir *eü>*t 4te Sftcbe.se 
tranig gefördert, dasa er sie ohne JBiasicbt in da* Material und, Anr 
erlcenntmg des wirklich Geleisteten wieder ie Verwirrung gebracht 
Jiet. -9 och wende» wir uns von dieser »besonnene* .und unbilli^ 
gen Beurtheilnng aur aweiten der oben sogeßibrtee'Scbriftep des 
Herrn Mojgers* eo ward dieselbe veranjesat durch die Beschäfti- 
gsmg mit der Vorbereitung an der. neuen Altsgate der Schotte* 
zum Homer, weiche iCohe! nach neuer Vergleiehueg ve* Cod. A. 
und II; und Entdeckung einer neuen, wichtige* jfeboUensaewihing 
«nrOdysse in einem €ed. Marcieous vetiwstalltet; erhübe aärolÄoh 
die Absiebt hier aechsuweiseo , wie sehr die Ausgaben der Scher 
üen von den Henfrebtiften abweichen und wekbe» Vortbeil eine 
neue, nach den Handschriften gemachte Ausgebe derselbe* brin- 
gen werde. Oaniia huius generis crntquiriese, tätet er iwr t, 8t e*- 
powere leegam est. JUt ortenjkm, «uae^ejot nunc, qoMeei anhaue 
est seligere eigne crities AriaUrchea cum seboJH* ad ea pertinen- 
tihus, quomm ratiouem aalis obscuram esse ,Tiieew»ein leint, qu| 
Signa in editione Villoisoniana versibus anpieta cum echoliis com- 
paraTOrit. Fi. «beginnt ink der Angebe der Bestimmung Aer .einzel- 
nen kritischen Zeichen dee AmtarQh, welch* Gelegenheit ju man- 
ne*» «seht unesfcebUche* Benwrkwgefl bietet. :£o hären wir, dess 
Jini SchbtsMi^ ^89 «n der Han4tebe1f4iseWe*sA; ntfatvm*. 
<eov de i6p"EKTQQa,i&&ü4&ai\iv6tu6&a>4 wo: vor »V*ttftfötat 
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crVtl tötf ausgefallen sein muaa, wie auch des in den: Ausgabe« 
fehlende 8cholion zu II. p, 126 neigt: ore iwl xmv Tg&av Uyti 
dvx\ tov ipntöuv taröewt, was PI. richtig herstellt: "Xhi inl 
twv Tgeicov Xiyet * dvtl tov ipitsöHt&ai ivöel&ew. Im Schol. a, 
477 : f H aWqwoä ctäo tjjg örjfiBideswg xgig zw tw $p6Q<dv 
«oityiöv, wird ano getilgt. "Voo Zenodot tagt PI. : Huhia editione 
io emendandla Homeri carminibua tanquam fundamento osaa f aiase 
Tidetur Arlstarchua ; sive quod a scribis Alexandrinis muitia exeoir 
plia propagata in plnrimorum manibus esset, aive aliia de cmuaki» 
quas rectiua aeatimare possemus , ai de Zenodoti et Aristophanis 
editionibua pleniorem notitiam haberemus. Zenodot'a Ausgabe 
war die erste mit Vergleicfaung vieler au Alexandria vorhandenen 
Handschriften unternommene, welche ana diesem Grondeale Basis 
der Kritik diente, bis die aristarchische Ausgabe an ihre Stelle 
trat; die Bemerkungen des Aristo phanes n. a. hatten jene noch 
nicht iu verdrängen vermocht. Das« Ariatarch den Vera II. 4fr, 185 
f6r »nicht erkürt habe, beweist, wie PI. bemerkt, der im Cod. A. 
Ihm vergeaettte Obeios ; *ber die Herausgeber haben irrig de« 
Anfang des SchöHens: Ovdmpov ^Optrugog die in der Handschrift 
fehlenden Worte: r H$i7tkij, ort vorgesetzt, wie sie es leider an an 
vielen Stellen gethan, wie II. y, 6. e, 746 f., 696. £,264. d, 595. 
Heber die Athetese des- Verses vergi. man auch Schol. <a>, 191. r, 
400. Unter den Gründen, wesahalb Aristarch jenen Vers für an- 
fleht erklärte, war "auch der, dass die homerischen Heroen sich nur 
eines Zweigespanns, 1 nicht eines Viergespanns bedienen. PI. wun- 
dert sieh mit Unrecht, dass Aristarch ä, 152—154. 466-^475 ge- 
duldet habe. Bigarum corrns simplici temone erat, sagt er, per- 
petuoqne et quod utrique equo iniiceretur Ingo; Uli eurrui ex utm- 
que parte equorum itigalium adiungi poterat equus funalis srcrpqo- 
ipog; ab alterutra parte iunctos currum a directo cursu delecteret 
necesse erat. Eandem difftcfultatem offerre videntvr #<, 80 sqq^ 
ob eandem causam non magla Homerici iodicandi, quam #, 185 et 
w, 0. cc. Wesshalb aber hätte Aristarch an einem Seitenpferde 
Anatoss nehmen sollen, da ja ein Dreigespann, wovon daa dritte 
Pferd ein Seitenpferd war, der Heroeniek angehört, wie wir' es 
noch später bei den Romern finden. Vgl. Dion. Antiqu. Rom. Vü. 
73. Kur. Iph. Andr. 276: Zu Od. a, 97—101 giebt PI. folgendes 
von Oobet entdeckte Scholion ; '/iftßQoöict %qv6sZcc: xpoqtrs- 
tovmoitav 7 Ivläwöv dvtiyQcKp&v ot6tl%ot 9 it<xzä d* zrivMa64m- 
JLiiöTMijv övVr)6avKal tatg dXrftüatq päXXov ccQJiotsi *ai r Eppot»' 
tätov yctQ ccyyhto reiovtotg tfaoö^jtf ade %Qtjöfrw x&l q tov do- 
Qog dvdXrjitng rtgogovösv ävaymfiovx — sZkszo d 9 aXxipov: 
&%%tovinat ptzk dötSQfaxmv, oti Iv t$ E trjg'IXt&dog xaXmg^ 
weiches suro Beweise diene, novo illa scholia Marciana adOdye* 
eeam, quamqoam ab imperito homine excerpta, eornndem libronun 
praeclaras continere reliquiaa, e qnibns profluxit , quidqnid aani et 
frugi Marcianis *d Iliadem inest. Wfcr haben hier awei Schollen, 
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von dessen dea «ine, wh schon fiiher bekannt war, aua Arfeteai- 
Jens, 4«t .andere- aas Didymee geflossen ist. Dea Antiaigme und 
die &tigme finden wir Jm Cod. A. mir an zwei Stelleo, 0, 188—205 
«ad d, 535—541; denn wenn, bei YiUoisen das eratere Zeichen 
euch ß> 138. r/, 104. t, 680 steht, hat hier Villnison irrig die Ab* 
karsnagvon öifpsicoöcu für ein Antiaigme gehalten, wie enft, 
535—537 daa Antiaigma mit der dt*A# verwechselt und die ***•» 
ypat&i 539 — 541: ausgelassen hat. El. bemerkt bei dieeer Gele- 
genbehVaue dem SeboL #,.535 erbeile, dasa der Vera «fr, 540 erat 
nach Aristarch's Anagabe aua .v, 827 eingeschoben sei. 

Nachdem PI. die Bestimmung der arieterchiseben Zeichen an* 
gegeben hat; wendet er eich anr. Beantwortung dar Frage, weiche 
Autorität die im Cod, A. erhaltenen Zeichen in Ansprach nehmen 
dnrfen. Er beweist ans zunächst, das* der Abschreiber dea Cod. 
Yen. A. die Zeichen aua einer Handschrift, welche einen andern 
Text, ala der voh ihm gewählte war, andern Rande der Verse be- 
zeichnet, sich aber hierbei manche. Veraehen habe an Schulden 
kommen lassen. Jene Zeichen nun, welche in derjenigen Hand- 
schrift, die für den Cod. A. Quelle war, sich vorfanden, hatte einer 
«ach dea Auszügen aua Aristonikos* welche er vorfand , am Bande 
dee Textes bemerkt. Auf welche Weise sich PI. die Entstehung 
der Scholieammmlnng in dieser Handschrift erklärt, haben wir 
oben gesehen. Daaa im Cod. A, mehrfach eine Verwechslung der 
Zeichen sich findet, weiche dem Abschreiber aar Last fallt, wird 
an mehreren Beispielen gezeigt« So ist das Zeichen des Abschnitt 
tes (1} nccQ»yQcc(poe) U. er, 296 mi t dem Obelas* U. /}, 478 mit dem 
Zeichen der Länge dea Vocals, der Obelos 11. fo 613. 631 mit dem 
Zeichen dea Abschnitten verwechselt; Die Worte, dea Schollene 
o, 295, daa irrig von den. Heranagebern. zu V. 296 gezogen wird i 
Kt&ovMÖ knixiklto nal 6 yaQiUQi06og6i^ijgii6 äderst**** 
will PI., so herstellen, daaa er nach, actpido'og Kolon setzt und die 
•Worte ovva ih ylvsuu MQiööag eioacliiebt. Ich vermuthe: KA 
6 &j$qg>yäQ MQtötog' did «frsTSitai, nach der bekannten Verbin« 
dang von %a\ yaQ. Durch schlagende Beispiele beweist PI., daaa 
die Lemmata, der Schoben ans einer andern Ton dem. Texte dea 
Cod. A. verschiedenen Handschrift geflossen und dadurch mehrfache 
Irrthumer und ungehörige Zuaitze entstanden sind. So ist IL ß, 
192 dem altern Lemma: olog wog 'AzQBimvög in der Haadschr» 
irrig das neue: olog voog 'AvQ&l&ao vorgesetzt und l A*Qblmwg 
nach hyipQanto eingeschoben,. wie der Abschreiber sich ähnliche 
fiinsehiebnngen auch sonst erlaubte, wo daa Lemma mit seiner 
Lesart dea Texten nicht übereinstimmte. So aehob er a, 124 S*ä 
vdo und t; ein (die neuern Herausgeber fugten noch gegen die 
Hendschr. nov ivxl zovnm hinzu), weil er in aeinem Texte so 
Jan. Aehnüob iat o, 298 iid tov ^ , ov öta xov so* von dem Ab* 
aebreiber, n^-yo^pat und pa%&66ofMH von den Herausgebern hin« 
angefügt. Ä, 355 liest die Handschr.: nqLv Xkvd **o' ottasg 
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*XQt4iuQXP$ im to6 i kal tu väomvfrmcn we> Bieter <eW'%ov i 
Zusatz des Abschreiben ist, wie ovuoUtkfra* 3&(k us\ 4J4 licet 
die Handachr. : ßty ov Jk* vov * , £&?«, i WeeVsfcaajftog * Wo Pk 
etatt oti ofrog setfet wnd die Werte, äk* xmu>v;, ftlqv als< Zusatz 
de« Abschreibers- betrachtet, sa das* eWeigeudicheJjemiAa^iip' 
gewesen.' Aber Wahnchefcilich* wollte den Abschreiber **tseafc 
ovvoc dfl{« «rov t>V f}<>p< qv duetöv v, ßlq*) ^a&roeg®?» 5, 
278 hat die Handachr. auf dem feieren Rande: OStac Lrfpirfva^ 
Jjoe «t öA/ftOpfto? , «AA* äs Ätd wv * , otl* df&elg, auf dem Sos* 
aern Rande das Schal ion: Wv&ftty de — £rag*e*. p L bemerkt 
mit Recht, der Ztiaats «toAtoopdog beruhe auf Mieeveitetfndniss, 
da Aristaroh nithb arreAijrctfritoc, sondern avä 4' 6 m*ttaoQ&os 
gelesen habe, so dtss dae'SchoÜon auf die Worte mnid' 6 gehe, 
woher er vtatt wAAnVrichtig df«Uct Vermothet. Das «ahoi. e% 14% 
wo dtgeos ein Zusate der Herausgeber ist, ist -ein Beispiel argen 
Missverständnisses. Wennich nicht irre, so wollte der Abschrei- 
ber* äi%üs 'A&ötapxb&x ü bt**m (vgl. Schol. i * .171), ämnag 
Uttl ttA^dwtptoVs* iv ös vy maxm 'Aytteo+itor] povm$ dtritafe. 
Pi. glaubt, das vom Abschreiber mit* verstandene ScIioXon habe 
gearotet:"r**ajr:'!fara ual wrÄtcov, iv dk tyi-nax '^tOroqpar« 
£jnr*>, wd wir »nur vor de» ersten ta»<atden Nahten des Aristareh 
«fasehfcben mefchtei*. MH Reche wird- benerltti, wie bedeutsam 
die Lenbuktaffträie Kritik seien, /und deeeh*lb4ie Nachlässigkeit 
Her Hfiftnegebergeladelt,* welcnedidseibeft häufig ausgelassen oder 
«erSndeft haben, wefär» mehrfache Behtaeete nngtfnhrt werden 
So hat die .Handschrift ■«•, -6801m Lemma tyQäi* nicht %hqI % a% 
508 ^trogosi, nicht oW>o#©it, £, 128 ov^avov,. nietet otapoxSv, g 
248atö<w0<*', nicht ^dü%; das Lemma fehlte 96. d,OT3, welche 
Schotten irrig adf a, 94. *, 251 besogen werden. £, 479. enthalt 
daa in den Atisgeben weggelassene Lemma %ul uotk ug efcot die 
riditige Lesart 9 dagegen ist 117, 47 von den Heranagebern irrig daa 
Lemma hinzugefügt wotdefo, wo die Hdschr. liest: a&tmg 'AoitvuQ- 
%ogto (lies 't<a>; -ddfrctöer J\ 334 ist gar jein ganzer Vers der 
LeaarüQei'ZeiiedatV : 4^^otHen«8gebkr.ffir ein Lemma hielten., 
ausgefallene 8enodotda^< wtenwir jetat«ehen\ naoh V; 348 noch 
den Verse ' .?.■*,». !-* .-»,.. > 

Dito ühnflsohh, hest irrig TS^owsCdav, woraus El« weht glücklich 
4>i^aevoeddabM:dda Beiwort de* ÖAegfe isti, statt des näher liegen* 
den *aftnk»**»i< i (111 «> 80&). gemacht hat. Dieser Vera dürfte 
efeiieine willfcnrlifehe Ehwcbtebun^ eü betrachten: «ein, wie die 
ganse Kritikdev Stelle y,S34ff eis willbürfeh geben mnea. Zorn 
Beweine, dase die kriüscben Zeichen arapräoglkh doem «ndern 
Texte ais dem deaiCod; A. beigescavlehen getwesen, wird'ia\.SS& — 
541 angefahrt* wo idte twyw vor V. 538—^40 saefctt, wahrend 
offenbar Artaterch r der V. 540 nicht Mahnte , die Verse 538, 529 
imd 541 damit heietchnet hatte. . . 
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Vase die Zeiche» Hei Teite*au*den i«r dfio Schotten eathal» 
tebeu Bemerkungen; de* . Aristpnjkqa. gqueminen seien, wird der 
durch bewiesen v «tass 4fese Zeichen auch da mit jenen Schelte? 
ätoreiastimmcn , wo letalere etwas Falsche* berichte^. So ha| 
der Vera a, 177 den oViifto'Mps, übcreiq&tmmiend mit, dem ver- 
dorbenen Scholion: % AötiQi&*Q$ y öt* frrorvd« ep$a>$ s?pq*<M f 4? 
de tjj O&vööaia oü; ajbe* «iis.Stbal. e y 891 ergießt sieji, <U&s Arfc 
storch jenem Vene den Obelos init de/n £<S%bqiQk9£ gegeben 
hatte. Das Soholieia ist webt herzustellen: V40r4(>to'*og, ozitMi 
tav&a ovk opdcfc *Zp qrai, iv de tjj E (oder 4iopq&ht$) 4p&6$> 
jj, 424 bat int Cod. A. den Obelos, woau das verdorbene Scholipn 
verleitet hat , welches in der Handscbr. lautet ; 4*£*g . Vetfzttfe 
%ov. - ort ttvig{iotiov öh tat Zusatz der Herausgeber) yQayouqi 

{tsta daipovas äAAevg.' $io. d&tuZrcu. ISbeoso unglück?- 
ichala kühn will PI. achreiben : "Qu xwi$ wagwitf 4 * /*£?<%{ Afi# v o T 
v*S Aifriexfjvg gfrigo? äßtj jfcß*a dafa\. #4Aot & fteol fl£ £*Qvtab 
Die ersten Worte hat Bergk(*gl, in eine; Schrift S. 82) rfchtig bergc T 
«teilt. Vor KÖ4^avafvataiiideinigeWortea]k|6ge&Ue t o;iiermttililicfi 
sagte Ariatenik«*; ans Va. 426 sei Va. 423 ijAda au versöhn *ind Va, 
424 aei überflüssig. Vgl Schul. *, 29& Eine höchst wichtige, 
wenn auch für die Forscher, welche bisher auf die Treue; der 
Herausgeber sich Verkäsen i*ti*aten,aehr bedauerliche Mittheilung 
gfebt uns PI. S. 7, wenn er beaierjtt; Praeter signe eadem ; man? 
värsibae appieta ,: a/ua et textus, et, wholiorum major pars scripta 
sunt, alia haud exighe nemerojn cedice Ven.comparent diversif 
receutibusque saepe exeftts maaibua, ab £r|st*rc})ej8 signis .probe 
distinguend*. : ' Haec oronia cum a*tjquis . Qua signis in Vijlois, 
edltione (die bekanntlich allein die Zeiche^ am Ba,ude hat) per- 
«aixta sunt* anxitfse eoefusionem sshpüprum editor .nomine stgu^r 
rem v in quibua expllicandia ve.ra.ctur s/eholjum, ei praepqneqa %i *qua^ 
in codiceVen. omitti aolefctjbapd raroiu istis addüsmeutis errang 
alhisque signi nomen acheVo addens, quwi ali^rd in codice ante 
versum inveniatur, tut nd joarnipium scjioftuin sjgoum referens, in r 
terdum etiam cum scholie a recenti manu appicto :v ci»> mü|a ;n.ex T 
qiifoeridis Aristarchi studiia Homericis anetoritas esse potes^ achof 
Jiura coniungen8 , qood ad antiq«a illa sign* pertine^t. Von ^cu 
vielfachen Versehen dieser Art , . welche Pi. anführt^ heben wir 
nur einige hervor. E y 006 ateht.a^m Rapde von der ersten Hand 
eine dt*Aiy, von der «weiten e» m$UQ&w$\ hieraus haben die 
'Herausgeber die wunderliche Bezeichnung rj dwjLjj 0vy foxagfr 
6xa> itiQitatiypeptp gemacht und dem Scholion vorgesetzt. r y $ 
ist die dmlfj von neuerer Hand; in den. Ausgaben ist aber dureji 
die Worte ff imkij ort das Scholion acai zy^iv^x. %.X deip Ari r 
atonikos augeschrieben. 2\ 447 ist am Rande ein Zeichen von der 
«weiten Hatid* welches anzeigen soll, dass das -von dexselben>Hand 
geaehriebetie Scholion: y E$> ükkotG 6 üxi%og oJro£ ov nblzot^ 
au jenem Verse gehören soll; die Herausgeber aber t habe^n aus 
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jenen Zeichen eine 9txXi} gemacht und das Scholion auf V. 451 
bezogen. Mir ist et wahrscheinlich, dass das Zeichen und dal 
Scholion m V. 446 gehören. Zun», 558 hat eine neuere Hand bei« 
geschrieben: Ovtog 6 6tl%oq ov% bvqIüt] iv tanaXanfii was in den 
Aasgaben au V. 557 sich findet ■*). Da das Scholion sehr später 
Zeit angehört , so bezweifle ich jetzt die Richtigkeit von iv to5 
x&Xaup in keiner Weise. An vielen Stellen hat eine neuere Hand 
an das Ende der Verse einen iötegiöxog gesetzt, welchen Villois. 
ohne weiteres vor den Vers gebracht hat, als ob es ein achtes aristar* 
ehisches Zeichen wäre; so sind die äötlQtfxoi er, 80. 561. 576. /}, 
87. 08. 147. 470. 475. 490. y, 3. 36. 414. d, 422 und an vielen 
anderen Stellen entstanden. ®, 493—496 hatte Aristarch jedem 
Verse die dinXrj xsQUötiyn&vt] vorgesetzt , die im Cod. nur vor 
V. 493 und vor V. 496 (an der letzteren Stelle hat eine neuere Hand 
sie ausradirt) sich findet; die Herausgeber haben, da sie nur die 
erstere dtxXij beachteten,- hn Scholion in seltsamer Verkennung 
at itnXal n§Qt%6Tiy(i$vcti in ij öinXrj nsQUönyfiivrj verwandelt. 
K % 388 hat der Cod. richtig, wie das Scholion zn V. 343 zeigte 
den dötigttixog mit dem. Obelos $ bei Villoison aber steht statt des 
entern eine dinXrj, und dem Scholion sind von den Herausgebern 
die Worte i\ iinXij vorgesetzt. 

Eine Anzahl von Scholien, welche in den Ausgaben ganz feh- 
len , fthrt 'PI. S. & an , denen er mehrere Beispiele hinzufügt (a, 
26. 73. 194. 246. 0, 520), wo die Herausgeber am Anfange das 
fit* des Aristonikos ausgelassen haben. Vergl. meine Schrift S. 5; 
jB,8 haben die Ausgaben vor ou irrig noch ein foreov, 0,435 statt 
des am Anfang ausgelassenen OTinichZifvödoTOg ein 8i eingefugt: 

Zuweilen fehlt die Erklärung der ächten aristarchischen Zei* 
dien, welche Villoison von den durch eine neuere Hand böige* 
achriebenen nicht unterschieden hat, auch in der Handschr.', was 
im ersten Buche der Iiias nach PI. an folgenden Stellen der Fall 
Ist: V. 52 (wo sich vom Scholion nur das Schlusswort stItqghJx* 
erhalten hat). 58 (wo PI. mit Recht , wie ich bereits S. 7 gethan, 
eine Verwechslung der dinXij nsgisöwyitivT] mit der einfachen 
SutXrj annimmt). 200. 203 (wo er richtig statt ort ovtwg schreibt, 
so dass das Scholion dem Didymos gehört). 305. 323. 338. 425. 
459. 493. Dass der Obelos zu V. 493 von neuerer Hand ist, erse- 
hen wir jetzt ans PI., wodurch, sollte diesen Zeichen von neuerer 
Hand gar keine Autorität zuzuschreiben sein, alle Schwierigkeit 
wegfallt, welche dieser Obelos bisher gemacht hat Vgl. meine 
Schrift S. 196. Zu Od. y, 453 theilt PI. gelegentlich das bisher 
unbekannte Scholion mit: (AveXovtsg:) y hkga t&v 'Agi6x£g%ov 
ävlO%ovt$Q «vtItov pBzecDQltSavzes' dio örjtieiovxcu mg dt«- 

*) SoHte derjenige, der diese Bemerkung machte , etwa eine ältere 
Handschrift, welcher auch die aristarchiseken Zeichen beigeschrieben wa- 
ren, verglichen haben? 
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qpopa xd tfjS tfQovpyfoe. Von Scholien , welche zur Erklärung 
der Zeichen dienen, haben die Herausgeber im eitlen Buche der 
Uitfl fünf weggelassen, nämlich V. 39. 111. 222. 420. 5:3; an drei 
anderen Sielleu wird das ort des Aristonikos, welches die Hdschr. 
bieten , in den Ausgaben vermisst , nämlich V. 8. 16. 219. Dass in 
der Handschr. so viele Stellen sich finden , wo die kritischen Zei- 
chen fehlen, aufweiche die Scholien sich beziehen, erklärt sich 
nicht allein daraus, dass, wie PI. richtig bemerkt, sie in der Ute* 
sten Handschr., welcher die Zeichen beigeschrieben waren, durch 
Versehen fehlten, vielmehr müssen wir einen grossen Theil der 
Schuld auch dem Abschreiber zur Last legen, der viele Zeichen 
übersah, wie er au anderen Orten verschiedene verwechselte. 

Nur über einen Punkt hatten wir von PI. noch genauere 
Auskunft gewünscht, nämlich über die von neuerer Hand beige- 
fugten Zeichen. Diese können doch unmöglich ganz aufs Gera- 
thewohl beigeschrieben sein *). Sind diese Zeichen nun aus den 
Scholien erschlossen oder beruhen sie etwa auf der Vergleichiing 
mit einer andern , ebenfalls mit kritischen Zeichen versehenen 
Handschrift? Villoison selbst spricht ja noch von einem andern 
mit kritischen Zeichen versehenen Codex (Prolegg. p. XIV.). Wäre 
das Letztere der Fall, so würde auch jenen von neuerer Hand bei- 
gefugten Zeichen ein höherer Werth beizulegen sein. Hierüber, 
wünschten wir von Herrn PI. weitere Belehrung, wie sie nur aus 
genauer Kenntnis« der Stellen, wo die neuere Hand solche Zeichen 
beigefügt hat, gegeben werden kann. 

Zum Schlüsse kommt PI. nochmal auf die Naehlissigkeit der 
bisherigen Herausgeber der Scholien zu sprechen. Wir setzen 
die betreffende Stelle, welche zu sehr traurigen Betrachtungen 
veranlasst, wörtlich hieher: Ne virum, cnius merita in littera« 
praedicari solent, caltimniari falsisque criminationibus insimularq 
videar, utque simul appareat omuinm, qui has litteras colunt, quam 
plurimum interesse, ut retractetur scholiorum Venetorum edU 
tio, paucis ostendere volo ex editione Imm. Bekkeri, non 
tantum Aristoniceorum scholiorum accuratam notitiam . comp*- 
rari non posse, quod allatis documentis mihi satis comprobasse 
videor, sed in ceteris quoque scholiis tradeniis ita saepe a 
Cod. A, decedere eiusdem recemionem % trf, nisiipse mottetet 
huiu8 libri scholia a se edi, alium ante oculos mm habu%s$e di- 
ceres. Bxempla non malitiose conquiram, sed ut sese mihi scholia 
percurrenti oblatura sunt, worauf denn ein unerfreuliches Sünden- 
register folgt**). Im ersten Buche der Was allein hat Bekker mehr 
als zehn Scholien dem Cod. A. zugeschrieben, die sich in ihm nicht 



*) Auch das oben erwähnte Ausradiren eines Zeicheos kann nicht auf 
reiner Willkür beruhen. 

**■) Proben boraer. Scholien aus Cod. Ven. B. in ihrer wahren Ge- 
•talt hat ganz neuerdings E. Mehler gegeben in „Rhein, Museum" VII, 145ff. 
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finden, woge*eW drin etwa zwantifc Stelle* solche,' die «ich \m 
Cod. A: flndehv als niM anderen Handschriften genommen angiebti 
Dass bei «ftiefr «hiebet« Aaehßssigkeh die Untersuchung über die 
vers<mfedetielf'(!kfto1ieithandsohriften nrissilch sein muss, liegt mit 
*u sehr auf der' Handt Hantig hat Bekker ero Schölwn in mehrere 
irrig zerlegt oierzWei oder mehrere Schotten zu einem verbim* 
den, ' So hafri*f ß, 106 'die Scholien des Aristoniloa und Oidymot 
aneinander 1 geschoben, fadem er statt ort Zrjvoöotog bloss og 
Schrieb. 5 i 73$ hat die tiandschr. drei verschiedene Schotten, 
welche vori Bekker Ineinander geschehen und in Verwirrung ge- 
bracht worden *md; sie lauten hl der Hdschr.: 'OQ&tjv ovito$i 
dg JJtdQrttiV) tv $ X8iov. "Opft^v, dg Ihc&Qtifv % 'HkGJvqv 
9i 9 dg Kogafoifi'.' Atv xijv' ovtcog o&zov&g' ixiter i,xwg yaQ 
iitccKtcci. J", 270 hat Bekier das zweite Scholion durch den Vor* 
Satz xal fftc verdorben, wie er t], 41 das Scholion des Aristonfkot 
durch sein schlechtes nai mit dem des Didymos verbunden hatv 
In ähnlicher Weise hat er <p, 73 statt ygdtpiteci geschrieben 
Bkkoi und das Schofion mit dem vorhergehenden verbundem 
Zusätze hat sich tieklief vRtht leiten erlaubt; dahin gehören *t 
129 fQrtvkkaßatg nach 9 Agliitttg%o^ a, 304 iv y {iagjfdfapii'a, a* 
924 ikovpät 7]i *, 434 ZtjvoÖotog vtpivis^, p, 76 das xal nach 
cJxtcJ, ß, 163 <2vtt rot? fest d % wo die Handmehr, richtig liest: Ott* 
tag v ht & k a 6 v tsvjxcpcovmg &nw5ai etvov , ß, 717 ygäcpu 'Okl* 
{ö)v«, ß, 608 die Worte atya 61 — &v<j\ '£, 59 w*is de po*+ 
cpqvtf* qp^ost, 17, 16 ij ÖLTtlrj ott , wo das Scholion Sri Avvto «£• 
itov dinYxov ikv&'ri&ictir , ganz fehlt 17, 185 votfqpsrai xal dxrjvrj- 
fato, worüber ft. bemerkt: Vöeabulum anrivTQvctvxo in textu 
macula obscuratnm erat; ra margine rescriptum est änrfvtjvavto 
tertio v satis evanido. Hinc natum ineptum scholinib. Auch sind 
einzelne Worte und ganze Scholien nicht selten ausgelassen. Wir 
fthren hiervon , um Grösseres zu übergehen , nur Folgendes an. 
I 1 , 82©: Tq %%i x&glg tov f 6 *AQl6t*Q%og. E^ 89: 'AglötocQXog 
leQtvkvcci) was als Lesart des Aristareh noch nicht bekannt war, 
IS, 2£7 : öüt&g f /4glptecQyog aitoßrjöopäi diu tov ä. 22, 259: 
OCtdcl *t y' , oifo t 8id rerv y 'Aglötapiog' ü dj) Etsgog avräv ipvyn. 
HSufig hätfeekker die Scholien falsch bezogen, wie <*, 572 
(578)V #, 196 f206). £, 123 (128). Auch hat er zuweilen den Text 
durch falsche Änderungen entstellt. 60 hat die Handsohr. «, 14 
dvA tov hiKfSg ktyuv, a, 22 tov QoQwveodg itaidög (nicht tov 
Ji6g), a, 129 Ipe yzvitöai (statt iktvöed&cxi), a, 277 /Ji/Aetd^ 
•fraA,', ^> 499 ditofitelt&t> ta (d. i. dnoßXhtovra^ wo Bekker ctjto- 
/3Af«öl/r5g giebt), y, 150 rföt;t/aÄijÄta)$ (d.i. äövvctketntwg s wo 
Bekker aövvajrtog), x, 431 tf6ol TjAixtag (Bekker 9rcpl KiktKlafr 
Was sehr irreführend ist). ^ , 567 lesen wir bei Bekker iro <4tog 
(ro Ävl'xov (?)), aber to Sv'Cxov steht wirklieh in der Handsohr. 
J, 269 Hebt Bekfte> ; : ifo^Vart (övvrj^ävov^) , wo die Hand- 
schrift richtig övvVit&v hat. Aiteh In den Stellen, welche 4ie 
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SchtUen atls anderen Schriftstellern anfuhren, Ist Bekker «Mit £** 
n4i So bat die Handschrift a, 6 im Bruchstücke der Ky f>ria *ot* 
qptde* Äappcoro^* ycdrtfi a)v%QÜ7t*>v faxtom t*xolip«/Vi «,98 
im Bruchstück des Kalümachos Alöijnoi (lies Al&tjiiolo), nfeht 
^Oi?*ov, (J, 2 ih dem Verse des Simonidea j^ävpo?, nfoht^^fe- 
po$, 0/496 im Verse des Hesiod Bouatltjg, wie bei Bnrthafie«: 
Seibat die Lesarten der Grammatiker giebt Bekker nicht fnttne* 
richtig an. So giebt die Handschrift s, 132 *jfv, nicht rqv /, ^ 
23 «potficpij, nicht pETecpr], als Lesart dies Zettodoti, wodurch mri^ 
ser S. 147 f. gegen diese erhobener Einwand wegfallt; Aristarch 
schrieb s, 104 der Handschrift znfolge ' cwtffjfoetflhxt , lifctit 3v 
6iri6*0fraii rj, 353 txteUsö&cu, IV (die Händechr. hat tva) Sv; 
nicht itfirsJUsäd'. H, 198 lautet die Variantein der Handschr. ovdi 
xb (nicht xt) IdQsly, d, 401 xstBfeöpivov itirai, nicht Tsrsils0p£«j 
vov htxlv. N, oti& hat Bekker bei der Angabe der argoHsehett 
Handschr. m f E%afa$ vo'frov ohne weiteres viov iövta hinzu- 
gefügt. \- v.^.,. ; \ 

Wir scheidet! von Herrn PI. mit grossem Danke fftr dfe iteU 
fache Belehr tiug, welchb wir besonders aus der zweiten seiner^ 
Abhandlungen geschöpft haben , und mit dem Wunsche, dass bald 
die versprochene neue Ausgabe der Scheuen sur Utas- uns eiriS 
feste Gründlage der Kritik bieten möge, wie wir sie so lange £ei{ 
über bei VilMaon und Bekker au besitzen glaubten. Ohne Zwei- 
fel weiden in dieser auch diakritischen Zeichen berücksichtigt 
werde«, und hoffen wir, dass wir auch dfe von neuerer Handbeil 
geschriebenen, natürlich in strenger Unterscheidung von den Zefü 
eben der ersten Hand, hier überall angegeben finden werden. 1 

H. Dient ver. ' 
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C. Cor nelii Taciti opera quae supersunta4 fidem codicum Mediceornnt 
ab lo. G. Baitero denuo excussorum ceterorumqae oygUopruai libro- 
rara recensuit atque interpretatus est* Io r Caspar QrtWüs* . Vol. 1U 
Turici suraptibus Orellii, Fuesslini et soeionira. .1848« • .,-.»> 

Cornelii Taciti opera. Ad Codices antiquqs exaeta et eiaentafe cemfc- 
mentario critico et exegetico illustrata edidit Franrißcu* jfttte* 
Westfalus, Professor Bonnensis. Vol. III. et IV. .1848. Cantabrigiae« 

ZweiterArtilcel. 

Mehrere der bisher behandelten Stellen hat Or. mit TCVeuzert 
bezeichnet, nnd es würde in der That um die Historien des Taci 
sehr gut stehen , wenn alle übrigen verdorbenen Stellen afe mft 
Sicherheit schon von Andern verbessert betrachtet werden durf- 
ten. Allein unter den nicht mit Kreusen versehenen finden sich 
nicht wenige, die eben so bedenklich, ja zum Thefl noch iitige- 
wigser. sind, als die von Or. als noch unvetbessert bezeichneten. 
Wir betrachten von der nietit unbedeutenden Zahl derselben 
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nur einige. So ist 1, 2: opus adgredior opimum rasstes, atros 
proeliisvon beiden Herausgebern beibehalten. Da aber im Bf. sich 
findet: opibus casibus^ so fehlt dem opimum der neueren codd^ 
welches sich sonst schwerlieh so gebraucht findet, eine sichere 
Grundlage. Wie Horat. Carm. 2, 1, 6 periculosae plenum opus 
aleae in einer gans ähnlichen Situation sagt, so ist auch das ple- 
num des Guelf. uicht ganz zu verschmähen. Sollte die Silbe op 
in opibus acht «und nicht durch opus entstanden sein, so ist viel« 
leicht oppietum verdringt worden. — 1, 7 lesen Beide: et inviso 
lernet principe — facta premunL Jam adferebant etc. Die treff- 
liche, zum Theil auch von Heroisch schon gefundene Verbesse- 
rung Bezzenberger's: inviso a. principi — parem invidiam adfe* 
rebaßt. Venatia etc., durch welche alle Schwierigkeiten besei- 
tigt werden, hat Hr. R. in der Anmerkung nur erwähnt. — 1, 31 
lasen Beide: ut turbidis rebus evenit, forte magis et nulto adhuc 
consilio parat signa> quam quod (R. ut) postea credit um est % 
insidüs et simutatiotie. Ref. scheint die Zusetzung von quam 
eben so bedenklich als die Annahme, dass die Cohorte sich .zu- 
fallig sollte bewaffnet haben, wozu sie doch aufgefordert waren. 
In dieser Beziehung ist Freiiishehn's Conjectur more magis vor- 
zuziehen, wen« nicht in eventi eine Andeutung liegt, dass die 
Soldaten den Erfolg haben abwarten wollen, die Worte aber, die 
Tee. gebraucht, verdunkelt sind. Statt der Zusetzung von quam 
rieth Kiessling non statt vor ullo vor quod zu setzen , was sich 
kaum rechtfertigen lässt, da doch auch nullo gelesen werden 
musste. Vielleicht ist quod allein ausreichend, wenn ergänzt 
wird: factum esse, s. Döderlein's Prolegomena p. XXX VI. ->~ 1,31 
haben Beide : Illyrici exercitus electi Celsum ingestis pilis pro- 
turbant. Allein auf diese Weise, sollte man glauben, musste 
Celsus eher verwundet oder getödtet , als weggetrieben sein. Die 
bandschriftl. Lesart festumincestis scheint durch die Umstellung 
einiger Buchstaben entstanden, und, wie schon Andere vorge- 
schlagen haben, auf Celsum infestis hinzudeuten. Bald darauf 
hat M. spiratio , worin vielleicht si qua ratio liegt. — . Die ver- 
dorbene Stelle 1, 37: plus rapuit Icelus, quam quod Polyciti et 
Vatini et Aegialii perierunt liest Or. nach Guelf. et — parave- 
runt, aber Aegiati statt Aegialii; Hr. R., der seine frühere An- 
sicht aufgegeben : et Helii perditum iverunt^ ohne dieses weiter 
zu erklären. Auch Ref. war auf perdiderunt gekommen , glaubt 
aber, dass corripuerunt dem Gedanken angemessener sei« — 1, 43 
hat M.i.a Galba custodiaeta Pisonis additua. Beide Herausge- 
ber schreiben : custodiae Pisonis. Vielleicht ist in den beiden 
übergangenen Buchstaben ta eine Andeutung von causa (cä) 
und zu lesen: custodiae causa Pisoni addilus. 1, 58 liest Or. 
noch partim simutatione^ obgleich Jacob schon längst das richtige 
raro hergestellt hat; auch Hr. R. hat dieses aufgenommen; uiclit 
so die treffende Conjectur Döderlein's, der statt stalis vorschlagt 
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se&atis* Die verdorbene Stelle 1, 71 schreibt Or. : nee ßtho 
quasi ignoscefet, sed ne hosten meiner et coneuHationis adkibens^ 
mit einem Kreuze vor hosten; JIr. R. nach «einer Conjectur: seu\ 
ne hostis metnm reconeiUaüoni adkiberet, der Sinn aber, de» er 
in diese Worte legen .will : „um dicht Besorgnis! vor einem Feinde 
mit der Aussöhnung bestehen zu lassen" ist so dunkel und unver« 
standlich, undadhtberct geht so weit von den codd. ab, dass man 
billig Bedenken trigt, das Verfahren des Herausgebers , der diese 1 
Worte in den Text gesetzt hat, zu billigen. Ref. vermuthete, 
dass, da a. b. A. hostem bieten, in lesen sei: ne hostem se (Otho- 
nem) metueret (Celans) coriciliationis adhibens (s. Jacob S. 18)* 
glaubt jedoch, dass auch in den letzten Worten noch ein Fehler 
liege. 1, 83 haben Beide: st, übt iubeantur; Stfhrenburg ver- 
muthet : st, sicubi iubeantur; es könnte indess vor iubeantur auch 
quae 'ausgefallen sein. 1, 87 liest Or.: Osctts — eomüatus^ was* 
wie Jacob gezeigt hat, nicht als richtig betrachtet werden kann; 
eben so wenig aber inditus, die Conjectur des Hrn. R., da sie sich 
so weit von den codd. entfernt. 1, 89 haben die codd. multi af- 
Aictafide (oder fides) in pace ac si tnrbatis rebus alacres, Beide 
tilgen st, wahrend schon, um die Gleichheit der Glieder herzu* 
stellen \ an afflicta fide in pace ein Pradicat gefordert wird, wel* 
ches wahrscheinlich in ae si verdorben ist. 

Ob 2, 1 pr asper ae Fespasiani res in a. b. sich finden, wäh- 
rend diese Worte In den übrigen codd. fehlen, ist von Hrn. Baltcr 
nicht bemerkt; sollten sie auch in diesen codd. nicht stehen , so 
int prosperae res , wie auch Pfitzner wollte, oder prosperae pa+ 
tris res wahrscheinlicher. — 2, 8 ist, weil im M. multi steht, 
eher: mu/lt — erecti zu lesen, erectis entstand durch nominie. 
2, 10 ist die von Or. unternommene Verteidigung der Conjectur 
des Rheiianua: id senatusconsultum varie iactatum,et prout po~ 
tens vei inops reu 8 inciderat, infirmum out vattöum. ad hoc ter- 
roris, nicht ausreichend, denn was er gegen Walther geltend 
macht, dass dessen Conjectur wegen infirmum nicht sUtt haben 
könnte, das gilt auch gegen die von ihm aufgenommene Lesart, 
da ein senatusconsultum infirmum Niemand schrecken kann , wozu 
noch kommt, .dass retinebatnr, so nackt hingestellt, überflüssig 
erscheint. Ref. betrachtet die Verbesserung von Acidaiius reti- 
nebatnr adhuc terrori, wenn nicht retinebant zu lesen ist, als die 
angemessenste, indem so die Macht zu schrecken nicht dem Se- 
natsbeschlusse , sondern den Senatoren, wenn sie durch denselben 
achrecken wollten, beigelegt wird. Hr.R. liest nach Beroatdtis: od 
hoc terrore et proprio vi. — Dass 2, 18 die Worte providentiam 
ducis loudari getilgt werden müssen, ist klar, die grammatischen 
Schwierigkeiten zeigt Madvig Opp. II. p. 218. — 2, 31 hat M : Fi- 
ieilius venire etgula sibi inhostus; Or. und R. lesen nach Victo- 
rias sibi inhonestus, obgleich, wie auch Or. einräumt, dadurch 
der Gegensatz zu cxifiosior reipnbKcae verdunkelt wird. Ref. 
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vermottete: eKrimet h6slis\ i. Ann: 1, 44; 4, 10; Hiat. 2; 7 ; 2, 98; 
3, 73 ete. Sehr unwahrscheinlich ist 2, 32t eevtatumque et po+ 
pnlum nuneuäm obeeufa nomina^etsi aUquende obumbrentur^ 
da im M. etiem, nicht etsi steht. Ref. vermuthet daher ui tarn — 
obecurentur, e. Hist 2, 37; Hand Turselt. 3, 140 f — '2, 36 hat 
Hr. R. mit Recht die ursprüngliche Lesart ubrupth (Or. liest ab* 
reptis) hergestellt, da die Sohifie durch BaHcen an einander ge- 
fügt, dtirch Baue befestigt waren und von den Germanen zurück« 
gehalten »wurden , so dass von einem' raptim abdiieere nicht die 
Rede sein konnte, 2, 41 ist in etastrictis mu erdnibus vielleicht 
ea deetrictism. verdorben. 2, 43 schreibt Or., obgleich der codi 
¥&*nu*Alfenus hat, wie auch 2, 29; 3, 36. 55. 61; 4, 11, Alfe* 
niua, indess ist zu bezweifeln, dass dieses Verfahren durch seine 
Bemerkung zu Hör. Sat. 1, 3, 100 hinreichend begründet ist An 
u. St. spricht schon das Verdorbene Vormus dafür, dass auch AI- 
fenus au lesen sei. 2; 7ö hat M. splendidior; worin, da dieses 
bedeutet splendidiorus, vielleicht liegt splendidiore is eriginex 
2, 80 schliessen sich Beide an.Gron. an und lesen: tautm nmtm* 
tionis, während zo eaiigo nichts angemessener sn sein scheint, als 
tantae allitudlnis. — 3, 3 schreiben Beide: volgus et entert — 
toudibus ferrent , allein im M. steht volgus et cetera und ceteri 
neben volgus ist aoeh von Hrn. R. nicht genügend erklärt; viel-» 
leicht ist volgus ceterwn, s. 2, 45, so lesen oder ein anderes At- 
tribut (credulural) verdorben. Wss 3, 6 im M. steht? reUetwn 
Altini praesidium adversus classis Ravennatis deutet darauf hin, 
dass ein Substantiv, etwa coepta, ausgefallen sei, Or. nnd R. h*+ 
heu classem Ravenüatem beibehalten. — 3, 10 ist vielleicht 
pfjQcul inde viii, indem inde auf ad versa frons bezogen wtivde,*« 
lesen. Eben so ist Wohl 3, 21 in cui ittaeta in a iaevo eine Ver* 
hindungspartikel enthalten, die dem folgenden moT, mde e»t* 
spricht. 3s 24 liegt die im* cod. Ryckii gegebene Verbesserang 
der Werte: currari sumpsissent , nämlich cur namre sumpsissent ^ 
näher, sh cur tursum sumpsissent^ wie beide Heratisgeber bei* 
behalten. Derselbe cod. hat 3, 47 das von Döderlein als Gonjec* 
tur aufgestellte vetustam civitatem, was allerdings nicht unwahr* 
scheinlich ist. Schwer ist es zu glauben, dass Tac. .3, 66t fun«, 
üt cemuram patris , ut tree consulatus, ui tot egr'egiae dowms 
hönores decerel , de.speratione sattem in audtmam accingeretur, 
was beide Herren beibehalten , geschrieben habe; denn der Ge- 
danke könnte kein anderer sein, als der, es zieme, sich für einen 
Mann ,. der aus einer so vornehmen Familie stamme, sich, durch 
Verzweifelung bestimmen zu lassen, während nadh der ganzen 
Anlage der Stelle die edlered Motive in den Worten c nt censoram 
ete. liegen müssen. Dazu liest Bf. nicht deceret, sondern dege~ 
ret^ was am einfachsten in neglegeret verbessert -wird, was der 
•od. des Ryckius hat nnd von diesem, nnd Acidalins gebilligt 
Wird. Bezzeriberger achlägt dedecoret vor. Bass kurz vorher 
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esfstfsni dta^ t&en soenlfcher *el, als.l, 2 «atntijm fwBno y ^f ^ 
daraus hervor ,. data im ML copli* <{se*wf gelesen wird, fth d, 8ti 
pateia Uli Lucefia^ wie. beide* Herausgeber aufgenommen beben, 
als richtig betrachtet werden könne, muss jedenfalls zweifelhaft 
bleiben , 4a M. patrem Uli Imcvria bietet Bis su Oberliu wurde 
nach den spateren, codd. pater JUi L. Viteiliua gelesen* und Weder 
Victorius «och Ryekiua haben etwas, über eine Abweichung Im ML 
bemerkt Wenn man nun beachtet, daas last überall in. wichen 
Epilegaa aeben dem Vaterlande auch der Vater dea Besprochenen 
erwähnt wi*d, a. 2, 50; 4, 5$ 1, 48; 3, 75 u. n., so liegt die Varr 
mnlhung nahe, dass; auch hier pater richtig und vielleicht etwa* 
ausgefallen sei: patrem .... habuit patriam Luceraam. — . 4^ $ 
lesen Beide: nen y ut plerique , ut nomine — r velaret^ während im 
M. daa «weite ut fehlt und. leichter durch qu% eder quo ersetat 
wird. . Aucheapientium iat bald darauf nicht ahne Wahracheior 
Henkelt tob Dederleia hergestellt, -r- 4;, 18 : iat die. Coujectuf 
Waleh's^airau^t^ t**ttfo/Q iu#t* ßitem von beiden Herausgebern 
gebilligt, obgleich der wichtigste Grund, der für dieselbe aiiger 
führt wird, daaa nur ao die Lage der durch extreme Galliae ange- 
deuteten Gegend erkannt werde, nicht stichhaltig iat, da sq der- 
eelbea die genaueren Bealiaimungen : quam mare Oeeanua a fronte« 
Rhenus asanis tergum ae (atera circumluit nicht zweifeln läaat 
Ualniacb vermutbete inde wbifatam , was sieh jedoch mehr an 
die neueren, codd., ah' AU die Lesart dos M. ieaula iuuata aitaa an- 
schliefest. . Inder /letaleren idürfte, wie e&sncJl von früheren. Kri* 
tikera, a;Rydrius v aegeuemmen. wurde* eher der Name der JueeJ 
aelhat liegen. — , 4, 23 steht. ha M.pier.aequß civilates adversw 
uo8 mma $pe iibertalw+Qr., u.R. 9ofrr#ibmnwb der Vulgata: ur* 
malme*; .vieMeicbl iat aber Wegen , spe das Verbuin aepfre oder 
eump$ere ausgefallen.. Dass4,26 ductm Vojwdae .exproitttß uä> 
her lieft alsidaa von Seiden gebilligte a Voeula % |et kaum zu ver^ 
kennen, wenn andern eine Veränderung nöthig tot,, a. Fickert su 
8en. Clem. L, 24. -^ 4, 35 achreiben Beide: deeeztos sp — q*# z 
rebeutW) während Im AI. desertasque sich findet r welches suc& 
den Ausfall eines anreiten. Particips: rfcw/o* $ß ,p{o4Uvsgw mi 
deuten kannte. .— . 4, 55 bietet M. Sabinut — &U&M ip$*n4*Ht% 
was, wenn man erwägt,, wie. oft im M.. a noch, pefceu der, Linie fnjp 
m etehi, am einfachsten ia.Sabinum rr- inMftd&bak verbessert 
wird, i Qr^uud R. htbealitwendeöalvr beibehalten. ,h 4, t#; bat 
91. tum.paeii praedam, caelwrum dat euatod.es qui — reAewten 
rent etquitpswleoes dbetmle* prosequtottntur, Or. und «Hr. tt; 
aehrei b etti /redtet ^ es könnte .auch pädia gelesen werden,: nachdem 
sie die Be di ngu n g daaa. nie die Beute übergehen sollten , ange- 
nommen hatten^ a. Perix. au Liv. 38, ft, 9. Fabri zu 21, 6, ll< 
Ohiacqüi ißt4 edene^ignc, was nicht erst. Hr. >R;, sondern selioa 
dercad.dea ftycUasilat* ftder<atyst*au lese« sei, ist schwer ai* 

.Bm.gegaA .^aaerhnheaen Bedenken scheint Or.; 
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lacht g en&gt fcd beseitigt an haben, 8/Hemkeh, 4er nicht Bnfcabr- 
eeheiaJich Nrnmeeium vermutbet. — 4, 79, wo im<M. integraque 
*ete c&mkü gelesen wird, ist vielleicht mtegra r quae de Vkattei* 
*u schreiben, «. Hand. Tun. II. S. 200.— &, 1 steht im M.atemt 
ip$e tUauperioriunam crederetnr^ decorum se promplumque in 
ormi* eatendekat , comilale ei adloquüe officio provocatu; Ör. 
«ndR. toten super fortunairi, aber jener erklärt: stiperter esse.ea 
forttina, quam in solito rerom cur«« exspeetare poterat. Allein 
wie dieser Sinn in jenen Worte» liegen könne, iat eben so wenig 
nachgewiesen, als wie, was schon- Ryckius bemerkt, das,, was T*- 
ins nach dem Folgenden thut, die Ansicht habe erwecken kenr 
nen, dass er in dem angenommenen. Sinne super fortnnam sei» 
Angemessener, aber auch nicht eicher, ist die Erklärung Hrn. R.'a: 
qui eo adiumento (forttina) neque nti neque egere videretor. Ref. 
verrotithete: super nwUUam oder superior invidia: er zeigte .sich 
herablassend 4 stellte sich den Soldsten gleich und erschien da- 
durch über allen Neid erhaben, s, Agr. 8: extra invidiam nee ex- 
tra gloriam erat. 

»• ■ »..*■. ^ • . ., «^'>. ..... 

•• Es würde zu weit führen , wenn- wir alle Stellen, an denen 
die Bemühungen der Kritiker: noch zn keinem* genügenden Resul- 
tate geführt haben , aufzählen wollten ; wir brechen daher ab, um 
über die kritische Behandlung der drei kleineren Schriften Einiges 
wenigstens hinzuzufügen. Was zunächst die Germania betrifft, so 
konnte es keinem Zweifel unterliegen, dass, wie es von beiden 
Herausgebern geschehen, der durch Trost bekannt gewordene 
eod. des- Perizonius , s. diese Jahrbb. 33, S. 57 ff., beider Gestal- 
tung des Textes zu Grunde gelegt werden müsse. Hr. R. hat 
denselben nochmals genauer, verglichen, und diese Coliatfon, s. 
Vol. II. p. XII, auch Or. benutzt, aber zuweilen die Lesarten des» 
selben nicht genau genug angegeben. Die übrigen codd. a|nd mir 
bisweilen,- auch hier mehr von Hrn» R. angeführt,, von den Aus- 
gaben hat Or. nur die von Gerlach, Bekker, Grimm gewöhnlich 
angefahrt, Hr. R. keine besonders berücksichtigt. Dass beide 
Herausgeber den P. gewissenhaft benutzt haben, laast sieh nicht 
verkennen, wenn man auch an einzelnen Stellen ihrem Verfahren 
nicht ganz beistimmen kann» So achreibt Or. c. 2: TmsGoaem^ 
obgleich von e keine Spur Wo P. sioh zeigt, und, wenn einmal von 
der handschriftl. Lesart abgegangen werden soll (Hr. R. hat nach 
derselben Trhtonem geschrieben^ Tuüonem oder Tiutenem na« 
her lag* s.Hatteme» lieber Ursprang des Wortes TeutscbS. 3* 
Pott fityntol. Forschungen 2, 522. Grimm Gesch. der deutschen 
Sprache S. 791 > der aber die handachr. Lesart nicht genug beach- 
tet hat. Mit Recht scheint dann von Qr. Herminonea geschrieben 
zw sein, Hr. R. hat Hermione% aufgenommen. - Warum .bald dar-» 
auf Vandüios von Or. vorgezogen wird, da P. VaudmUos^ . wen 
Hr. R. beibehält, darbietet, iat nicht abzusehen, £. Grimm a. a» O. 
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8. 475* Bie ▼ic&eaprochenc Stelle: eetemm (tt+t*mi(m rü- 
eabutum achreibt Or. nach den codd. und ändert hup nt mm** wen 
R. aufgenommen, in oo imtjic. Für die Erklärung ist von Bride« 
etwss Neues nicht roitgetheilt, Hr. Ritter scheint »ich der frühe- 
ren Ansicht J.Grfmm's, s. Deutsche Grammatik 3. Ausg. I. p. 106% 
zuzuneigen, welche dieser selbst jetzt aufgegeben hat, s. Gesch. 
der deutsch. Sprache S. 785 ff. — C. 3 hat Or. barüum beibehalten^ 
Hr. R. den ganzen Satz quem — vocwti als eine Glesse einge- 
klammert, ohne jedoch tu erküren» wie dieselbe entstanden sei. 
Derselbe liest c. 4 nullis aliarum.neiiemim eontmhn* infecto*, 
oitd entfernt o/ös, was allerdings in der von Or. angenommenen 
Weise: nullis omnino aliarum nicht vertheidigt werden kann. Dm 
die Germanen so viele verschiedene Nationen au ihren Nachbarn 
hatten, aoli vielleicht ausgedruckt werden, dass sie mit keiner 
derselben in dem Verhältnisse des connubiom standen, so dasa an 
lesen nnd au erklären wäre: nuUis> alt'ü aliarum^ connubiu^ mit 
keinem Volke, so dass die Einen mit diesem, die Anderen mk 
jenen das conn. gehabt hatten, waren sie in dieser Weise in Ver- 
bindung. Dass Rudolfus Foidensis aliis nicht hat» wie Hr. R, be- 
merkt, kann hier nicht entscheiden, da er nicht. genau die Worte 
des Tac. wiedergiebt. — Cap. 6 hat Or. mit Recht in immenwm 
geschrieben; dsss Tac. auch bei der Angabe des Zieles in aus- 
lasse, Ist von Hrn. R. nicht nachgewiesen. Zweifelhaft kann es 
sein, ob plura mit Recht statt pluraque geschrieben ist. (Jener 
die fr am ea ist jetzt au vergleichen Grimm Gesch. der d. Sprache 
S. 514 ff. — Cap. 7 schreibt Or. : unde feminarum ululatu* eii- 
rfirt, wahrend Hr. R. audiri einklammert. So wenig sich dieses 
rechtfertigen Üsst, da Herr Ritter keinen Grund angegeben hat, 
wie ein Glossera in dieser Form habe entstehen können, so wenig 
ist Or.'s Verteidigung der Lesart klar und entschieden. . Hr. JL 
erkennt im Agric. 34 den Infinitiv an, unter Verhältnissen, die 
von den vorliegenden, da in beide» Fällen der Infin. im Neben* 
salze steht, nicht wesentlich verschieden sind« aber a, u. St. will 
er denselben nicht gelten lassen, wahrend Döderlein .Proleg. p, 
Uli., wo aber. Dial. 30 entfernt werden muss, denselben in Schote 
nimmt; dasselbe geschieht von Hasse zu Reisig S. 782. Ps aber 
lue FiUe, wo der Infin. von Verhältnissen gebraucht wird, die in 
der Gegenwart des Sprechendea noch dauern, sehr selten, sind* 04 
durfte es eben so gewagt. sein, denselben unbedingt au verwerfen^ 
als es anpassend ist, diesen Gebrauch als infin. hlstoricns nu he* 
neichnen. — Cap. .9 schreibt Or. Hercudem ae Mortem c&nce*m 
ammalibusplaoant^ obgleich im P. sich findet: Martern *. a. p t 
et Herctdem. Hr. R. hat die beiden letzten Worte aus dem Te*te 
geflossen, was sich eher rechtfertigen Hesse, wenn fest stände« 
welchen Gott oder Heros Tac. unter Hercules, verstanden, habe, 
nnd eine Veranlassung dieses Glossems angegeben werden kennt«» 
— Cap. U hat Or. mit Recht pertractentur aus P. beibehalten, 
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-Hr. timieii Famo». dt9**tntvn$MjTwchfttheprüetfib€fe*tifr 
«ufsenonunmi , wo stich aea «fem Grande aicfat nathwendig scheint, 
njsmea froher hefast : querem penes plebem arfeitriuin est,- xind 
eich daraus von selbst ergtebt, dass die Beratbung der principe* 
vorausgehen müsse. — Gap. 15 hat 0r. noti uraltem beibehalten 
.sind es genigend, wie es scheint, gerechtfertigt, Hr. R. nötiger 
.tilgt. ■ Dass der Letetere eed eiwm F. beibehält, wihrend Gr. et 
entfernt, wird «an nur MUigeii können; -^ Cap. 16 ist vonf Hrtt. 
Ä. qwppe rfef^enemmen', obgleich die eodd. ^tn bieten ^ alleia 
die Grand«, die er anführt, dürften schwerlich >atisrieioben, da 
euffngium etc. nicht so wohl» den Gntnd als den Zweck bezeichneni, 
aMr ereteretademSaiäe itfit <}itieetc.'hinrogefögs wird.Trt4Cap.l8 
tiat Or. fibersehen, das* im P. ae propinqui\ nicht •et prap. sich 
findet, so* wie- umgekehrt y dass er c. 87 nicht at Papirio^ sondern 
9t Papirio bietet. ' Die schwierige Stelle Cap. 19 : püölic&täe enim 
pudisitiae nuila venia wird von Or.trit Stillschweigen übergangen; 
Hr. R: hilft durch die Annahme einer Lücke. Dass 'aber die 
schlechten Bitten der Römer , wie Döderlein und Andere bemerkt 
haben , in den angefahrten, wie in den folgenden Worten rergfi~ 
eben* werden, durfte Hr. R. nicht mit ausreichenden Gründen ge* 
tiugnet haben , und dass Tsc' Ann. 2,j85- wenigstens Vergleicluings* 
paukte an die Hand gebe, wenn äueh dort die Werte ^aetiunen 
waritoa inveiriebanlt " ' nicht stehen, dürfte sich schwerlich inj 
i&weifel ziehen lassen. Dagegen bat Hr. Ä. nee ancillie äut nu+ 
trimbus aufgenommen, s. Hand Türe. I. p. 543 ff., Or. ae mtff\ 
beibehalten. In demselben Cap. hat Or. ohne Grund- tamquam 
fit] geschrieben, da nach Hrn. R. im P. tanqtiam et 1 anirnnrn ge- 
lesen wird , was für tamauam ettam amtnum . stehen kann. Die 
schwierigen Worte Cap. 21: vietue ititBr kmpitis comte nimmt 
Or. in Schutz, obgleich die Art, wie er dieselben vertheWigt, 
etwas künstlich utfd der Gegensatz «um Folgenden, der stattfinden 
soll , da mehrere Gedanken dae wischen stehen , nicht zulässig dst. 
&ie Worte sind dem vorhergehende* monstrator hospitii et go+ 
tnes ae tihiriich, als idaearaait 'nicht anif die Vermuthung kommen 
sollte ~< «sie ständen* mit denselben' in irgend einer Verirniduiig. 
itteses hat auchtteesenfterger erkannt, wenn auch die Art, wie 
er die Stell« zri *«*feeseern snetite menstrator hospkvtrictus et *a+ 
med nicht als sicher, s^toradht et 'werden kann. -^— Cspufiä schreibt 
#r J vietlefcltft dut^V ers&hen immune statt impune esi. — CnpM 
hei Qr.ia£r{ — abttrtheTtidinvihed ooeupuntur, während P. im 
tft'eem hat, was «ich »weht' vertheid igen lägst', s, Uiese Jahrbb; 
IM. •«». «. 70. Grimma Gesch. der deutschen Sprache S. 491 f. 
Hr.tt. hat seine Üenjeeter'ftt nieo* fanden Text aufgenommen, aber 
dein Worten einen strichen Sinn untergelegt 4 dass die angeführten 
Stetteit keine leweWkrdft haben.) — Cap. 27 liest derselbe* rifchtig 
oftfe*«*ftVda ööVeHftufl *m*eremdntur entstanden ech£iot; «eben 
SO lefr sufHtnus auttor, wie Hr: %. schreib* 4 jedeajatla dem *oa 
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Or. beibehaltenen s. auiorum vorzuziehen. — % Cep, 28 schreibt 

Or. richtig z ab Osts Germanorum natione* der Sinn scheint durch 
die Kurse der Darstellung etwas verdunkelt und die Worte Ger- 
tnanorum natione, die von utrum hatten abhängen «ollen, in Ap- 
position zu Ost gesetzt su sein: es ist ungewise, ob die Aravisker 
vor den Ösen nach Pannonien gesogen und diese eine deutsche 
Nation seien. Hr. R., der dieselbe Ansicht so theilen scheint, 
hat dennoch nach seiner Conjectnr Germanorum notio geschrieben. 
Um nicht von den gans verworrenen Wortstellung su reden, wer- 
den so die Aravisker, die in Panoonien wohnen, denn über den 
Sits dieser Völkerschaft ist Tac. nicht in Zweifel, su einem deut- 
schen Volke, wenn auch nach Hrn. R. nur muthmaasslich. Dass 
Cap. 30 Romcmae disciplinae von Or. anerkannt ist, wird man nur 
billigen, da, wenn ratio ^ was such Hr. R. beibehalten hat, dss 
Richtige wäre, alles Vorhergeheode von der rstio disciplinae aus- 
geschlossen sein müsste. Warum Cap. 31 von Beiden gegen P. 
Usipii geschrieben wird, ist nicht klar, eben so wenig dürfte durch 
Hist 2, 5 entschieden werden, dsss c. 35 «c si statt et st su lesen 
sei, wie Or. anzunehmen scheint. — Cap. 37 war kein Grund 
tu rsus pulsi [inde] su schreiben, wie es von Or. geschehen ist, 
da P. nicht inde, sondern i bietet, inde vor pulsus aetst, wie es. 
Hr. R. mit Becht sufgenommen bat. — Cap. 38 ist über quam 
von derselben Hand vis gesetzt , also kein Grund quamquom zn 
schreiben,. wie es Or. gethan. Bald daraof bat Hr. R. richtig: m 
ipso vertice, Or. in ipso solo vertice, obgleich gerade P. zeigt, 
wie diese Tautologie entstanden sei. — Cap. 40 ist jetzt die schöne 
Vermuthung Grimm's s. a. 0. S. 500 Juthones statt Suithonee 
su lesen, beachtenswert. Hr. R. hat Nurtones geschrieben. 
Ob bald darauf mit demselben Erthom su schreiben und so die 
schwierige Stelle auf das leichteste aufzuklären sei, ist noch sehr 
sweifelhaft. Die codd. sind dagegen und Hr. R. kann nicht ge- 
nügend nachweisen, wie Ertham in Neithum oder.Nerthum über- 
gegangen sei. Es wäre dieser der einzige Göttername , den Tac:* 
in seiner deutschen Form genannt hätte, obgleich sich der ent- 
sprechende römische Name von selbst darbot. Ob die Form selbst, 
die er. aufgenommen, als die älteste betrachtet werden könnet 
werden Andere untersuchen, s. Diefenbach Vergleichendes Wör- 
terbuch der gothischen Sprache I. S. 22; aber unerklärlich ist es* 
wie er Nerthum „iufelicem J. Grimmii coniecturs/n " nennen 
kann. — Cap. 42 schreibt Hr. R. Vari$ti % Or. Narisai^ obgleich 
kein Grund daist, die handschr. Lesart Nüristi su verlassen, J. 
Grimm a. a, O. S. 505. — Cap. 43 ist iugumque mit Recht von 
Beiden entfernt. Vorher war wohl GoJtffi.su schreiben, s. Grimm 
S. 483. 439. Ob bald darauf Nahanorvalos , was Or. aufgenom- 
men, ein Schreibfehler oder der richtige Name sei, ist schwer 
su entscheiden. — Cap. 45 hat Or., ohne dieses genauer .zu her 
gründen , emergentis ausgestoßen , während es Hr. R. mit Recht 

fit. Jahrb. f. Phil. m. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. LVIU. HfU 1. 3 
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In Schutz nimmt; es scheint sich einfach an in ortum dural anza*> 
schliefen und nicht sowohl darauf anzukommen , dass. diese Ge- 
genden in Osten, sondern das« sie im hohen Norden liegen, s* 
Agr. c. 12. Eben so hat er audant^ was jedoch auf nemora Ju- 
eosque bezogen werden kann , mit Recht aus P. u. Farnes, auf- 
genommen, Or. audantur behalten. — Cap. 46 schreibt Or. pro- 
cerum connubiia mixlie etc. ; Hr. R» nach P. procerum Connubih 
mixti. Indes« sieht man nicht , warum zu procerum gesetzt sein 
sollte omiiMfjR, und mistoa s die ursprüngliche Lesart im P., zeigt, 
dass noch irgend ein Verderbnis« in der Stelle liegen müsse. 

Für keine Schrift des Tac. ist wohl in der neuesten Zeit so 
viel geleistet worden, als für die vita Agricolae. Für die kriti- 
sche Behandlung des Textes ist das Bedeutendste von Wex ge- 
schehen, an den sich Hr. Or. anschliesst ond einräumt, dass erst, 
wenn der vollständige Apparat desselben mi iget heilt sei, eine mehr 
genügende kritische Ausgabe geliefert werden könne ; Hr. R. geht 
in einem wichtigen Punkte von Wex ab, indem er an der Ansicht 
festhält, dass Puteolanus einen besonderen cod. benutzt habe, für 
die er jedoch nur zwei Stellen beibringt, die schwerlich entschei- 
den können. Wir betrachten , um das Verfahren der beiden Her- 
ausgeber zu zeigen , nur einige Stellen. Die besonders in neuerer 
Zeit, s. Herzog Observatt. partio. X. und XIII. , Gernhard Epi- 
stola ad Herzogtum , Vimariae 1838 u. a., vielbesprochene Stelle 
Gap. 2 liest Or. nach den codd. quam non petissem^ incuaalu- 
tm s und dieses dürfte immer noch das einfachste und sicherste 
sein , wie sich auch Bezzenberger und Hoegg dafür entschieden 
haben, wenn auch die Erklärung, die sie geben, noch manchem 
Zweifel unterliegen mag. Hr. R. schreibt: incursaturus , aber 
seine Deutung dieses Wortes: „non fuit animus talem veniam pe- 
tere, quo ipso saevum Domitiani animum in me irritassem et ho~ 
rainem virtutibus infestum gravi ter offendissem" trägt so viel in 
das Wort hinein, dass man schon desshalb an der Richtigkeit der 
Lesart zweifeln muss. — Cap. 4 ist von Beiden Julii mit Recht 
entfernt worden. i — Cap. 5 nimmt Or. intersepti in Schutz ; da 
aber in der That ein grosser Theil des Heeres in die Gewalt des 
Feindes gekommen war, so ist intercepti, wie Hr. R. liest, wohl 
vorzuziehen. Im folgenden Capitel schreiben Beide : (dem prae- 
turae tenor nach Rhenanus' Conjectur, allein die handschr. Les- 
art oertior dürfte schwerlich auf diese Weise richtig verbessert 
sein, eben so wenig aber durch Bezzenberger 's Vorschlag secre- 
tttm. Die folgenden Worte schreibt Or. nach Vat. A: ludos et 
inania honoris medio rationü et abundantiae duxit^ ohne sich 
auf eine genauere Vertheidigung der schwierigen Construction, s. 
Herzog und Foss Altenburger Programm von 1837. S. 8 ff., einzu- 
lassen. Und in der That wird medio nur durch den folgenden 
Zusatz: uti longe etc. empfohlen. Hr. R. schreibt: moderationis 
atque abundantiae wie Bötticher; doch stehen sich so moderatio 
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und abundantia nicht passend entgegen , und Hr. R. will auch nnr 
an modus ,• qui e mod erat Ion e proficfecitnr , gedacht wissen. Ref: 
schien immer media das Angemessenste , s. Schneider Caes. b. gl 
3, 34, 1. Veil. 2, 114, 3. Auf diese Weise würde auch am ein- 
fachsten das ausgedrückt, was schon Cicero in solchen Dingen 
fordert, die mediocritas, und es ist zu verwundern, dass man noch 
nicht versucht, statt mediorationis zu schreiben mediocritatis. 
Bald darauf schreibt Or. nach den codd. dittgentissima conqnui 1 
tione fecitne cuius alter ins sacrilegium res -publica quam 2Ve* 
ronis sensisset, und erklärt mit Weber: „er verhütete, dass von 
dem Staate kein anderer Tempelraub als von Seiten Nero's fühl- 
bar geblieben , d. h. er wirkte , dass von der Vergangenheit her 
auf Niemanden der Verdacht des Tempelraubes lasten blieb." 
Allein Ref. gesteht nicht einzusehen, wie diese beiden Erklärungen 
dasselbe~sagen sollen, wie die diligentissima conqnisitio das Re- 
sultat gehabt haben könne, dass sich gezeigt, es sei von Niemand 
als von Nero ein Tempel raub begangen worden. Allerdings ist 
die Construction selten, indess finden sich doch einige ähnliche 
Beispiele, s. Liv. 30, 10: tabulas instravit, ut perviunr ordlnem 
fecisset; Plin. Paneg. 40, 4 fecisti ne malos principes habnissemus 
(die von Döderl. angeführten Stellen '■ durften anderer Art sein); 
von denen namentlich die letztere der unsrigen entspricht. Tac: 
scheint, wie im Indicat., so hier auch im Conj., das Plusquamperf. 
nur zu brauchen, um anzudeuten , dass der durch das Verbum be- 
zeichnete Zustand gänzlieh abgethan, vollständig beseitigt sei: 
durch die sorgfaltigste Nachsuchung bewirkte Agricola, dass man 
durchaus nichts mehr vermisste, als was Nero geranbt hatte. Es 
ist daher knrner bedenklich , mit Hrn. R. statt sensisset zu schrei- 
ben semer ü, da sich auch nicht erklären lässt, wie jenes statt des 
letzteren habe gesetzt werden können. — Cap. 9 liest Or. : pro* 
vinciae Aquitaniae praeposuit, splendidae itrprimis dignitatis 
adminislratione ae spe consulatus ^ cui destinarat, ohne genauer 
die Schwierigkeiten der Stelle, s. Pfitzner Krit. Bemerkungen zu 
Tac. Agr., Halm Beiträge S. 25, zu würdigen. Hr. R. schreibt 
nach seiner Conjectur: dignitati, welches auch zugleich das Snbj. 
zu destinarat sein soll. So wenig sich das letztere grammatisch 
und logisch rechtfertigen lässt, so auffallend bleibt es, wenn die 
dignitus als Apposition der provincia selbst erscheint und' wie 
dieses von praeposuit abhängen soM. ' Dass bald darauf die tref- 
fenden Gedanken: integritatem aique abstinentiam in tanto vivo 
referre iniuria virtutum fuerit ein Glossem sei, wie Hr. R. glaubt, 
davon dürfte er schwerlich durch die schwachen Gründe, die er 
anführt, Viele überzeugen. Weit eher wird man ihm beistimmen, 
wenn er bald darauf: egregiae tarn spei statt e. tum sp. in den 
Text aufnimmt. Die Stelle Cap.' 10: dispecta est et Thüle quam 
kactenus iussum et hiems abdebat erklärt Or. für verdorben, ohne 
einen Versuch zu machen , sie zu verbessern. Zwei Vorschläge 

3* 
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stehen »ich ziemlich gleich , der tob Bezzenb^rger; quum hac(e r 
nus ius$um% und vou Hrn. H. : nam hartem* iusaum; nur ist 
schwer zu glauben, das« beim Absegeln der Flotte schon der B.e? 
fehl gegeben sei , nur so weit zu schiffen, dass man Thule er- 
blicke* könne» Ref. möchte daher vermuthen: nam hactenue 
Visum % man hielt es für passend* nur so weit an gehen« sich damit 
zu begnügen , dass man Thule gesehen hatte, weil such der Win- 
ter herannahte. Kurz vorher hat Hr. R. mit Recht in Universum 
aufgenommen, wofür die codd. sprechen, Or. nach der Randbe- 
merkung des A. universi8 9 was kaum den Sinn haben kann »uni- 
t erste insulae", den er darin findet..— Cap. 11 schreibt Or. ha- 
bitasse , Hr. R. occupasse; da im A. nur hitawe sich findet und 
dieses hi aus Hiberos entstanden sein durfte , so ist es sehr un- 
sicher, was Tac. eigentlich geschrieben habe. — Cap. \% haben 
die meisten Kritiker erkannt, dass bei patiens ein Begriff fehle, 
besonders ist die Steigerung patiens frugum , fecundum nicht an 
ihrem Platze, Hr. R. set^t arborum vor patiens ein; Ref, vermur 
thete nach Germ. 5 patiens frugiferarum arborum , frugum fe- 
cundum, weil sich so leichter der Ausfall erklärt. — Cap, 13 be- 
zeichnet Or. auctoritate operis mit einem Kreuze, Hr. R. schreibt 
auclor op.y schwerlich mit Recht , eine der beiden Conjecturen 
iterati oder tanti verdiente jedenfalls Beachtung. — Cap. 15 hat 
derselbe aUerius centuriones aiierius $ervos \m Texte und ent- 
fernt manu s i was, wenn auch in manum verdorben, die codd. dar- 
bieten. Wenn dieses eine passende Erklärung zulässt, wie Od. 
Müller gezeigt hat, so wird es schwer halten , sich durch die ps- 
iiographischen Erörterungen v die Hr. R. hier wie so oft anstellt, 
obgleich selteu durch dieselben etwas entschieden werden kann, 
zur Entfernung des Wortes bestimmen zu lassen* psss Cap. 16 
durch, die von Or. aufgenommene Conjectur von Wex: n% quam- 
yzia/n der Stelle ausgeholfen sei, scheint sehr zweifelhaft, denn 
was in Parenthese gesetzt ist, hängt so eng mit dem Uebrigen zu- 
sammen, dass es kaum getrennt werden kann; dann ist auch der 
Gedanke nicht klar, indem der Satz patientiae restituit auf zwei- 
fache Weise, durch teneutibus etc., dann wjeder durch ni — con- 
suleret beschränkt wird. Da ne % wie in den codd. steht, einen 
passenden Sinn giebt, so ist, wie auch schpn längst erkannt ist, der 
rebler in igüur zu suchen. Hr. R. hat die handscbr. Lesart bei- 
behalten, aber die gegen dieselbe erhobenen Bedenken nicht be- 
seitigt. — Cap. 17 schreibt Or. nach seiner Conjectur abruisset % 
sed austinukj die sich zu weit von den codd. obrtmset sustinuit- 
que entfernt; Hr, R, erkennt eine Lücke an, wsa durch das que 
wahrscheinlich wird; doch ist vielleicht pur ein Wort ausgefallen, 
etwa; subiü sustinuitque molem ?tc, Indess kann que auch aus 
famamque entstanden sein. — Cap. 18 nimmt Or, uteretur in 
Schutz, ohne die Grunde, die für vetterentur , was Hr. R. mit 
Recht billigt» sprechen , s. Njsseu z# dqr St., genug zu würdigen. 
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Dass bald darauf Ale Worte : ut in dübiis consiUi* ' nicht so leicht 
seien, wie es Or. erschienen ist (Hr. IL fibergeht sie ganz mit 
Stillschweigen), ist von Halm gezeigt worden, a. Zeftschr. f. AI- 
tertbnmsw. 1848. S. 725. Vielleicht sind dieselben so zu schütz 
een, dass der allgemeine Gedanke: wie bei zweifelhaften Unter-» 
nehmungen nicht Alles vorher bestimmt wird , nicht alle Anord-* 
nungen getroffen werden, hinzugenommen wird. Noch weniger 
gentigt die künstliche Erklärung der Worte Cap. 19: non studiU 
privatis nee ex oommendatione aut preeibUs centurione* ntii$te$ 
nescire, die Or. in folgenden Worten giebt: propter amirarum 
commendationem aut preces ipse nescire, quäle esset centurionum 
vel militum ingenium, quid reapse praestare possent, sed proptei» 
illas aliorum intercessiones huic vel Uli nimhx tribuere, durch weK» 
che dem Schriftsteller eine so gesuchte Ausdrtidtsweise aufge- 
drungen wird, wie sie sich sonst schwerlich findet. Dazu kömmt, 
dass das sogleich folgende omnia scire sich nicht wohl mit jenem 
nescire vereinigen lässt. Hr. R. hat mit Recht andre aufgenom~ 
men. Nicht besser steht es um die Erklärung der Worte: ac tu- 
dere pretio cogebantur: Hcitando inter se praeter necessitatem 
qussi per ludibrinm frumenti pretium augere, da das ludibrium, 
wie es eben gesagt ist, jedenfalls auf Seiten der Römer war und 
der Zwang gewiss das Spiel entfernt hielt. Indess dürfte Hrn. 
R.'s Versuch der Stelle zo helfen noch weniger gelungen sein ; er 
liest namfich nach seiner Conjectur : ac colludere pretio , was den 
Sinn haben soll: colludere pretio coguntur eo, qüod nonnulli dola x 
malo pro frumento magnam summam licentnr, ad id indueti , ut 
ceterifdempretuimnumerarecogantnr, dem Wortsinne nach aber nur 
heissen würde: die Britannier wurden gezwungen mit einander 
gemeinschaftliche Sache zu machen, sich im Geheimen zu ver^ 
ständigen, um Andere zu übervorth eilen , oder sich selbst Vor-* 
theile zu verschaffen, wobei man immer noch sieht, was pretio 
bedeuten solle. Durch beide Versuche ist vendere wenigsten» 
noch nicht unnöthig geworden. Wie aber hier und im Folgenden 
der Gedanke nur in Gegensätzen fortschreitet, so müssen auch die 
Worte : donec qvod omnibus in promptu etat , paucis lucrosum 
fleret in gegenseitiger Beziehung stehen ; der Sinn scheint zu sein? 
die Belästigungen wurden so weit getrieben, dass, was Jeder ohne 
Schaden und Verlust mit Leichtigkeit hätte entrichten, leisten 
können, für Wenige vortherlhaft wurde. Of. hat die Schwierig-» 
keit der Stelle, die Halm a. a. 0. S. 726 auf andere Weise aufge~ 
fasst hat , kaum angedeutet. Kurz vorher liest Hr. R. proximae 
statt proxinm, wozu ein Grimd gar nicht vorliegt /da proximis 
hibernis schon heissen wurde: obgleich das Winterlager in der 
Nähe. Dass aber pro nach Halm und Bezzenberger zu lesen sei, 
hat der Erstere a. a. O. nachgewiesen. — Cap. 20 wird quo minus 
mit Recht nach Roth, s. auch Hasse zu Reisig's Vorlesungen 
Anm 490, erklärt, während Schneider im Coburger Programm von 
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1847 den Sinn in der Sielte findete er hielt die Feinde Imme« 
in besorgter Spannung, rim nicht durch plötzliche Erhebungen au 
plötzlichen Streifaügeö gezwungen zu werden; wobei jedoch über« 
sehen ist* dass wt'Ai/ quietum pati etwas anderes ist, als in Span« 
nung holten, und von. dem eingesöhobekteu immer bei Tau. sich 
keine Spur findet: . All» Ende des Cap.. liest Or. nach der Conjec- 
tur von Weit: et vnüa- ante Britanniae fiova pars, lnlacessita] 
tr ansiit j eben so Hr. R., der nur vor ut das leicht entbehrliche 
kabitoe susetzt. Sollte etwas fehlen, so möchte Ref. vorschlagen: 
mt mttta — nova pars pariternllacessita tr ansier it. Sequens — . 
Die schwierigen Worte Cap, 22 : crebrae eruptiones werden von 
Or: mit Stillschweigen übergangen, auch Hr. R. geht rasch über 
die Schwierigkeiten hinweg, s. Schneider a. a. O. S. 29. Bald 
darauf hat Döderlein mit grosser Wahrscheinlichkeit secrelum, ut 
stfeattttor geschrieben; Or. und selbst Hr. R. haben et sil. beibe- 
halten. — Cap. 24 erklärt Or. nave prima mit Walch und Roth, 
ohne nachzuweisen ,. warum darauf, dass die Soldaten zu Schiffe 
Jetzt zum ersten Male übergesetzt werden (dass die Flotte. erst 
im folgenden Jahre an den Operationen • Theil genommen, sehen 
wir aus Cap. 25), so grosse Bedeutung gelegt werde. Noch mehr 
gilt dieses v wenn nach Hrn. R. nave prima bedeuten soll: in na- 
vhim agmine — prirnus ipse legatus fuit. Wenn nicht vere primo 
in lesen ist, so muss wenigstens, obgleich dieses Nissen als einet! 
so poetischen Ausdruck verwirft, der Sihn in den Worten liegen! 
sobald die Schi ff fahrt wieder möglich war. — Die höchst schwie- 
rige Steile Cap. 25: fuma — oppugnasse ultro, casteUa a&orti 
erkiirt OK so, dass er, unbekümmert um die gegen diese Atiffasro 
aniig geltend gemachten Gründe, oppugnasse von famam abhängig 
macht und zu castella adbrti bemerkt: cum CasteUa qitidem ad- 
orti'essent (berannt hatten), non tarnen cepissent, sed mox in 
fihes regressi 1 essent, ohne zu beachten, dass, wenn die Caledonier 
sich in ihre Heünath zurückgezogen hatten, das Folgende uner- 
klärlich wäre. Alle Versuche, der Stelle aufzuhelfen (Hr. R. will 
die Worte entfernen), namentlich die von Döderlein und Schnei- 
der vorgenommene Versetzung vor tegrediendumque % so dass nach 
des Letzteren* Ansicht auch oppugnasse ultro von admonebant ab- 
hinge , dadurch aber etwas sich von selbst Verstehendes mit be- 
sonderem Gewichte vorangestellt würde , scheinen nicht alle Be- 
denken beseitigt zu haben. Ref. vermisst einen Gedanken wie 
epposita ultro castella adorti. — Cap. 27 wird at Britonni — arte 
dneis rati von Or. für verdorben erklärt, Hr. R. schreibt at Brit. 
— arte ducis super att, ein Gedanke, dem die Schilderung des 
Kampfes in Cap. 26 widerspricht Schneider S. 12 ff. will zu rati 
nur id ergänzen , was sich dann auf den ganzen vorhergehenden 
Gedanken: prbspera omnes sibi vindicant, adversa uni imputantur 
beziehen mnsste^ abier auch, nur auf den ersten Gedanken bezogen, 
nicht bedeuten kann: prospera iis (Romanis) vindicapda, oder, 
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Wenn dieses in den Worten läge, den Galedoniern eine« ihnen 
fremden Gedanken unterschieben wftrde; Ref. glaabt »och immer, 
dass durch eludi se rati am einfachsten die Schwierigkeiten ent- 
fernt werden. Auch Cap. 28 wird: mos ad aquom atque ui 4Uu 
raptis se cum von Or. mit einem Kreuze bezeichnet. Hr. ft: 
achreibt nach seiner Conjcctnr: ob aquam atque utensüia separa- 
tio cum etc., in der nicht nur otensilia, sondern noch mehr sepa~ 
rati auffallen muss. Dass später ein Theil von Soeven, andere 
von den Friesen gefangen werden, lässt sich leicht anf andere 
Weise erklären, auch miisste Hr. R. annehmen, dass die Eutflo- 
henen immer wegen des Wassers und der ntensüia getrennt ge- 
wesen seien. Endlich sieht man nicht, wie sie wegen dieser Tren- 
nung mit den Britanniern in Kampf gekommen sein sollen. Denf 
Gedanken nach wenigstens seheinen die Conjecturen von Besten- 
berger u. Heinisch naher zu liegen. — Cap. 30 wird die Erklärung von 
famae als Dativ nicht durch neue Gründe von Or. unterstützt, die 
Auffassung als Genitiv wird durch die Erörterung Nissen's empfoh- 
len, nur hat man nicht an eine Personifikation der fama zu denke». 
Verfehlt ist jedenfalls die Vermnthung Sejffert's im Progr. von 
Kreuznach 1845, dass sinus funi zu lesen sei. Dm so wahr- 
seiieinlicher ist Cap. 31 die auch von Ritter aufgenommene Cön j 
jectur desselben: ageret annus in frumentum. Die Worte Cp. 80: 
atque ornne ignotum pro magnifico est werden von Hrn. R. durch 
Klammern beseitigt, während sie Or. und Döderlein als durch aielr 
selbst klar mit Stillschweigen übergehen. Nissen scheint die 
Stelle richtig aufgefasst «u< haben. — Cap. 32 hat auch Hr. R. 
nicht mit Döderlein circtwi von speetantes getrennt, worauf schon 
die eodd. hinfuhren. — Auch Cap. 34 hat derselbe die treffliche 
Conjectur Bezzenberger's , auf die zum Theil schon Heiniseh, 
Glazer Progr. 1840. S. 9, gekommen war, keiner Beachtung weftftr 
gehalten, obgleich, wenn man derselben folgt, novissimi haesere 
et estremo metu ac torpore defirere aciem liest, fast alle Schwie- 
rigkeiten der Stelle gehoben werden. Für die Schilderung der 
Schlacht und die Aufhellung mehrerer Schwierigkelten in dersel- 
ben ist von Or. wenig geschehen; Hr. R; mnss, wie fast imirief 
bei schwierigen Stellen , ein Glossem annehmen , indem er fugere 
covinarii einklammert, dann mit grosser Confidenz die turtnae 
equitum für römische Reiterei erklärt , obgleich Sehneider, Pro- 
gramm von Coburg 1848, mit grosser Klarheit nachweist, dass es 
nur die Caledonische gewesen sein könne, da die Römische 
erst spater in das Gefecht kommt. Noch bedenklicher ist, dass 
Hr. R. die covinarii für die pedites, elientes aiirigarum hält, ohne 
einen Beweis beizubringen , dass also von den Wagenkämpfern der 
Caledonier in der ganzen Schilderung der Schlacht nicht die Rede 
ist. Auch die Worte media campi cocinarius eques ete. hat Hr.. 
R. nicht genug erörtert, von deren Auffassung die Erklärung des' 
Folgenden zum grossen Theiie abhängt; Er hat et zwischen eo- 
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vin. und etyiee entfernt, aber dadurch nicht bewiesen , das» die 
Britannitr keine Reiter gebebt haben. Nicht unwahrscheinlich 
vermuthet Schneider equesque. Weiterhin schreibt Hr. R.: mi* 
nimeque eqnestris tarn pugnae fades erat , wonach man gegei) 
die ganze Darstellung annehmen mssate, daas vorher ein Reiter« 
treffen beschrieben worden wäre, während nur die Fusstruppen 
gekämpft und die Reiter sieh unter sie gemischt hatten. Schnei- 
der* der dieaea erkannte, liest; iamque equestris ea nunc pugnae 
faeies erat, was wegen des tarn — nunc schon schwerlich richtig 
ist. Eben so schwierig, sind die Werte: recentem 4er rarem iniu- 
lerant* da es nicht mit Sehneider auf den Schrecken, welchen 
die römischen Cohorten verbreitet hatten, bezogen werden kann* 
Weil, wenn hostium im feigenden Satze, wie es kaum anders sein 
kann, auf die Caledoaier geht, im vorhergehenden nothwendig ein 
anderes Object da sein muss. Eher erwartet man einen Gedanken 
wie: repentmum tex rarem (Romanis) intolerant. Die schwie- 
rigen Worte aegra diu aut stantes verbessert Hr. R. : e gradu 
aut Nantes und besieht dieses auf die römischen Cohorten, die 
Tac. vorher als siegreich den Hügel ersteigend geschildert hatte, 
um dann die bedringte Lage der Caledonier zu schildern, die, von 
den Feinden geworfen , auch von ihren eigenen Wagenkämpfern 
in Verwirrung gebracht werden. Auch dürften schon in paiäo- 
graphischer Beziehung andere Conjecturen vorzuziehen sein. — 
Cap. 37 sieht man nicht, warum Or. collecti vor primos gestellt 
hat, Hr. R« liest flach seiner Conjectur: mde primae sequentmm 
incautos collecti et Jocerum gnari, eircumveniebant / gnari s wo- 
für Or. ignatos hat, gewiss mit Recht; aber inde ist wähl nur ein 
Flickwort, und nicht unpassend vermuthet Hahn: identidem. —^ 
Gap. 41 ist eil vor eonrtantiam wohl eher weggefallen, ala von 
einem Abschreiber zugesetzt, aber von beiden Herausgebern ent- 
fernt. Die Lücke nach eorum ist von Riegler und Halm besser 
auszufüllen gesucht worden, als von früheren Kritikern, die Hr. 
R. anführt. — Cap. 43 entscheidet Or. nicht, ob die Worte: nihil 
nabie comperti etc. ala unverdorben zu betrachten seien ; Hr. R» 
bat quodoe zugesetzt. Jedenfalls ist etwas ausgefallen , und die 
künstlichen Erklärungen der handschriftlichen Lesart, namentlich 
die von Schneider S. 6, werden schwerlich Jemanden befriedigen. 
Mit Recht weist dieser dagegen nach, dass Cap. 44: nam sicuti 
durare in hae beatissimi saeculi luce ac prineipem Traianum 
videre quod auguria votisque apud »astras aut es ominabatur, 
üafestinatae mortis grande soiatium tulil etc. im ersten Satze 
ein Gedanke wie der im cod. Ursin. V den Or. hiev nicht einmal 
erwähnt, zugesetzte, entweder gedacht oder beigefügt werden 
müsse. Wenn er aber zu soiatium tulit ergänzen will no&ta, so 
steht dem schon entgegen, dass ominahatur und tulit gleichen 
Snbject hallen muss, und dass im folgenden: tu vero felis — op* 
pertuniiate mortis gerade durch* unsere Stelle begründet ist, die 
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also bezeichnen rouas, daaa für Agricola selbst cfn Tränt bet aet* 
aem frühen Tode stattgefunden bebe. Hr. R. hat quod in quon* 
dam verwandelt, woea, wenn der Hauptgedanke ergänat wM t 
niehta nöthigt. — Cap. 45 . ist Or. und R. mit Unrecht von der 
handactirifttichen Lesart: comptoratu g abgegangen, die wenigst ena 
um niehta schlechter ist ala die Randlesart den A. compositum. 
— Audi Gap. 46 iat schwer an glauben , daaa admiratkme te po- 
tiu* quam temporalibus laudibu* den eodd. näher stehe ala jmh 
Otts et immartalibus , wofür Hr. R. te immorttdibus aetat, ob-« 
gleich der Nachdruck «chon nach der Wortstellung auf admiratione 
liegt. Eben so wenig ist wohl ein schlagender Grund vorhanden« 
decoremns mit decorabimus nach Hrn. R. au vertauschen, da 
jenes von dem handschriftlichen decoramtis nicht weiter ala dieses* 
entfernt ist und. in Rücksicht auf den Gedanken den Vorzug ver- 
dient. Anch im Folgenden, wo Hr. R. fociemque ae figurom 
liest, während im M. famamque ae figuram steht, wird man ihm 
schwerlich beistimmen können. Die Stelle Ann. 14, 8 muss gans 
anders, ala es Hr. R. annimmt, verbessert werden; dann ist faciem 
weniger angemessen (e. Cic. Off. 1, 5, 14: formam et tanquam 
faciem honesti vides) , und formam , was bis jetzt für richtig er* 
kannt wurde, steht der handschr. Lesart famam gewiss näher ala 
da» von Hrn. R. aufgenommene faciem. 

ft>aaa in dem Dialogus de oratoribu» der Codex des Periao- 
nius die sicherste Quelle des Textes sei, ist von beiden Heraus^ 
gebern anerkannt worden, und namentlich hat Or. sich in diese* 
Schrift strenger an denselben gehalten, ala in den beiden vorher*? 
gellenden Büchern an die besseren Handschriften , während Hr. 
IL auch hier mancher Conjectnr etwas voreilig eine Stelle fw 
Texte gegeben hat. Der Neapel, hätte vielleicht mehr Rücksicht 
verdient, als ihm zu Theil geworden ist. So iat Cap. 1 wenigstens 
zweifelhaft, ob nicht cum beaser fehle, s. diese' Jahrbb. Bd. 38. 
S. 47. Dass Or. bald darauf vel easdem als verdorben bezeichnet, 
nicht sie, wie Hr. R., geradezu entfernt, wird man nur billigen 
können. Eben so, dass er Cap. 3 ipsum quem beibehalten, nicht 
wie Hr. R. ipsumque quem mit Haupt geschrieben hat, s. diese 
Jahrbb. Bd. 33, 49. Liv. 2, 46 euntem — versantem. Nagels- 
bach Anmerkimg zur llia« p. 280 ff. Bald darauf ist nicht sicher,- 
ob leges zu schreiben und tu ohne Weiteres au entfernen sei. — » 
Cap. 5 liest Or. eogwtionibu» escu$et , scheint aber gegen eo 
niehta als den unangenehmen Klang geltend an machen. Hr. R. 
btit mit Recht se aufgenommen. U*ber die Worte apud vos ar~ 
gnam gehen Beide stillschweigend weg, Hr. R. bemerkt nur, dass 
vos Conjectur sei statt eos. Ref. vermuthete apud te coärguam. 
Daaa es Hrn. R. baW daranf gelungen sei/e/n* statt ferat als not- 
wendig darzustellen, möchten wir sehr bezweifeln, wenigstens" 
iat »empor eben so wenig überflüssig als fterpetM vor potentto. 
~ Cap. 6 schreiben Beide quod gaudium; in dem tri, weiches dfc 
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codd. haben, liegt vlelll&icht eine Verbindüngspariikei. Bald dar- 
auf lesen Beide: veteres et senes, wo aber die Conjectur Haupt'a 
ßbservatt. criU. p. 21: veter es et Senator es Beachtung verdiente. 

— Cap; 7 beieich riet Or. tum habere, quod, si non in alio otitur 
ak verdorben, hatte aber dann auch nicht abire schreiben seilen. 
Hr. R. liest nach seiner Conjectur: quod st non in aliquo orilur\ 
was wir für au unbestimmt und farblos halten, s. diese Jahrbb. 38, 
64. Sillig vermuthet hicht unpassend : in numine aliquo. Für 
verdorben erklärt Or. auch das folgende: qui non illustres et in 
urbe non solum; Hr. R. hat seine Conjectur in den Text gesetzt: 
qui illustres et in eelero orbe terrarum et in urbe. Dass ein Zu« 
satz. nicht nöthig sei , sondern das dem et in urbe entsprechende 
Glied in den Worten: advenae quoque liege, hat Ref. schon frü- 
her, s. diese Jahrbb. 33. S. 51, nachgewiesen. — Cap. 8 ist für die 
Erklärung der Worte : nee hoc Ulis alterius ter miliies sestertium 
praestat wenig geschehen; Hr. R. hat eine Lücke bezeichnet, 
was nicht einmal nöthig ist, wenn man der Erklärung Nissen'e 
Zeitachr. für Aljterthttmsw. 1841. S. 863 folgt. — Cap. 9 hat Or. 
das richtige utilitates so .vertheidigt, dass es Hrn. R. möglich 
wird, seine Conjectur: utüitate eos alunt in Schutz zu nehmen. 

— Cap. 10 schreibt Hr. R.: cui soli inserviunt et quod unum esse 
pretium laboris sui fatentur , aeque pöetas quam oratores sequi" 
iur , während P. und andere codd. serviunt und insequitur haben 
und Hr. R. nur; auf künstliche Weise diese Umstellung von in er- 
klären kand. Mit Recht dagegen hat er, wie Hess, adeptus auf* 
genommen , Or. die Conjectur von Acidalius ädepturus» Im Fol- 
genden bezeichnet Or. die Worte : meditatus videris aut elegisse 
als verdorben* und vermuthet ut statt aut, was er nur durch die 
untergeschobene Bedeutung: quasi dedita opera vertheidigen 
kann; Hr. R. wie Nissen a. a; O. nimmt die handschriftl. Lesart in 
Schutz, ohne die Schwierigkeit, welche durch die Trennung des 
zusammengehörenden: meditatus — elegisse entsteht, genügend 
zu beseitigen; richtiger schlägt Halm etiam (oder adeo?) vor. 
Die W 7 orte: hinc ingentis es his adsensus bezeichnet Or. als ver- 
dorben; Hr. R. hat unbedenklich ingentes clamores in den Text 
aufgenommen, obgleich die Ergänzung von consequi hart, der Aus- 
fall des Wortes nicht motivirt ist. Ref.. vermuthet noch immer, 
dass eine Verbalform: existere die Lücke veranlasst habe. Hier- 
auf erklärt Hr. R. : in quibus expressis si quando necesse sit — 
äffender e^ wie nach den codd. Hess, Döderl., Or. u. A. geschrie« 
beu haben, für unlateinisch und liest nach Lipsius: expressiv si 
quando, ohne über die auffallende Wortstellung etwas zu bemer- 
ken. Die schwierigen Worte Cap. 11: cum quidem in Neronem 
improbam — Vatinii potentiam fregi haben in beiden Ausgaben 
einen Excurs veranlasst. Or. sucht zu zeigen, dasa das bespro- 
chene Schauspiel nicht Doraithis Nero geheissen haben könne, Hr. 
ft- sucht nicht aHein dieses wahrscheinlich zu machen, sondern 
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auch nachzuweisen, wie Vatinitra sei gestürzt worden, ohne jedoch 
bierin über Vermuthungeff hinauszukommen, da wir von dem gan- 
zen Stücke nichts wissen. — Cap. 12 hat Hr. R. mit Recht non 
in slrepitu aufgenommen, dasselbe hätte mit st videaiur gesche^ 
hen können , s. Cap. 18 si roe interroges. — Cap. 13 ist Hr. R; 
auf die Conjectur Walther's : omni adulatione zurückgekommen; 
nur sieht man nicht ein, was adulatio omni» generis bedeuten 
solle. Im Folgenden bezeichnet Or. die Worte: quandoque enim 
fatalis als verdorben, Hr. R, hat enim ausgestossen, dadurch aber 1 
der Stelle noch nicht aufgeholfen. Beide Herren schreiben Cap. 
15 statt antiquis eo credo nach Lipsius: atque ideo credo, was* 
sich von jenem zu weit entfernt. Ref. vermuthete: antiquis si- 
milem; noch einfacher glaubt Halm, puze sei vor antiqttis ausge- 
fallen. Bald darauf haben Beide concentu, wie auch Ref., s. a.a.O; 
S, 59, schon früher vermuthete. — Cap. 17 verandern Beide: et 
quidem Caesar ernm iäern Caesar em; vielleicht ist aber is qui- 
dem Caesar em zu lesen. Im Folgenden mnss, wie Halm gezeigt 
hat, duravit, ne dividatis interpungirt werden. — Die sehr schwie- 
rige Stelle Cap. 19: quemnsque ad Cassium etc. hat von keinem 
der beiden Herausgeber eine Verbesserung erhalten. Or. folgt 
derPnteol.; Hr. lt. behalt nach Brotier: quem reum fariunt bei 
und erklärt diese Worte für eine Ironie, die hier bei der einfach eil 
Zeitbestimmung nicht an ihrem Orte sein Würde. Auch zeigt er 
nicht, wie Severum in den codd. ausgefallen sei, und Überhaupt 
dürfte dieser Zusatz, wenn man einmal den codd. folgt, wenig- 
stenszweifelhaft erscheinen. Im Folgenden ist die* Veränderung 
von innerere in insereret nicht durchaus noth wendig, da auch 
dieses wegen des folgenden erant enim hftec nova et Incognlta voii 
videretur abhängen kann. Die Stelle Cap. 19: necunum depo- 
pulo hat Or. als noch nicht hergestellt bezeichnet, Hr. R. schreibt 
nach seiner Vermuthnng: nee unum de poputo , non Catiutii aut 
Aorii deformitatem memorabo , quique' s älii — - probant; gesteht 
jedoch selbst, dass er dieselbe nicht für sicher halte, was Nie-' 
mand bezweifeln wird , da sie sich mehr als manche andere von 
den codd. entfernt. Bald darauf bemerkt Ör. über die Worte i 
qüotus enim quisque Calw in Anlistium — legit nichts, während 
sie Hrn. R. so anstössig sind , dass er mit einigen früheren Kriti- 
kern vor in eine Lücke annimmt und interrogationem ausgefallen 
denkt. Wahrscheinlich stände dann interrogationem oder inter- 
rogationes nach in Drustim, und der Umstand, dass sogleich zwei 
solche interrogatlones angenommen werden müssen, ist wenigstens 
nicht geeignet die Vermuthung zu empfehlen. Eine ähnliche 
Constfuctioh hat Cic. Or. 70, 233: sume de Gracehi apud Censores 
illitd etc. Dass bald darauf quid? ex Caelianis zu schreiben sei, 
hat Halm bemerkt; schon Schulz liest ähnlich: quid? ex Caelianis 
oratiottibus? Bald darauf scheint Or. nicht mit Recht Horde» au* 
lern iiiae uerborwn für eine willkürliche Interpolation zu halten; 
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da dieselbe in der Lesart des P. wenigstens ihren Omnd hat*. — 
Gap. 23 schreiben Beide: non inßrmitate, sed ieiunio: da aber 
P. infirroitateque bietet, so ist vielleicht infirmitale quidem zu 
achreiben. — Cap. 24 ist von Hrn. R. cur iantum — recesseri- 
mus hergestellt , was an sich richtig ist , aber durch Cap. 32 tri 
tantum etc. zweifelhaft wird. — Cap. 25 liest Hr. R. : si cum om- 
nibus fatetor , wahrend P. cominui' hat, was Or. nur als falsch 
bezeichnet. Statt Continus vermuthete Ref. st in commune, — 
Cap. 26 schreibt Or. nach Rhen. : sed tarnen frequens quibusdam 
exclamatio, bezeichnet jedoch diese Worte zugleich als verdor- 
ben; Hr. R. hat seine Conjectiir : frequens sicut histrioni clamot 
et exclamatio aufgenommen, so zweifelhaft dieselbe anch ist, theils 
weil histriones sogleich folgt, theils weil es sehr wahrscheinlich 
i«t, dass in his clam ein Substantiv liegt, das aber dadurch, dasa 
der Abschreiber auf exclamatio abirrte, verdorben ist. Bin ähn- 
licher Fehler findet sich Cap. 27, wo Ref.. schon früher, s. a. a. 
O. S. 66, minus f'raltis, was jetzt auch Or. und Döderlein liest, 
vermuthete, während Hr. R. das unwahrscheinliche non iratue 
beibehalten hat. Wenn derselbe bemerkt, dass minus iratu» 
wegen plane mitior nicht passe, so- sollte man glauben, dass der 
Comparativ einen ähnlichen Ausdruck im Folgenden fordere. Dass 
aber durch memorabas besser als durch dixisti die Lücke ausge- 
füllt und die Härte der Stelle beseitigt werde, läsgt sich schwer- 
lich einräumen. — Cap. 29 ist von Hrn. R. mit Recht internes 
hergestellt; statt des von Or. beibehaltenen inveneris^ der, ob* 
gleich er sehr oft nee in ne verwandelt, doch Cap. 29 und 40 nee 
— quidem unverändert lässt. Eben so ist nicht abzusehen, wa- 
rum Or." 31 ipsa y dann civilis ^ wenn auch jenes in Klammern, bei«* 
behalten hat. — Cap. 31 schreibt Hr. R. nach der Randbemer- 
kung im P.: Stoicorum civitatem\ in dieser seien keine Redner 
gesucht worden. Aber gerade dieser Grund scheint das Unpas- 
sende dieser Lesart zu zeigen, da nar gesagt werden kann, dass 
es sich hier nicht um das Ideal des Redners handele. Eben so 
wenig wird man Hrn. R. unbedingt Recht geben, wenn er bald 
darauf: grammaticae , musicae et geometriae arte liest; denn 
wenn an einer Stelle der Schrift die lateinische Form des Genitivs 
sich findet, so folgt daraus noch nicht, dass an einer anderen nicht 
die damals gebräuchliche griechische Form in einem anderen Ca- 
sus habe gebraucht werden können, s. Walther zu d. St. — Cap. 32 
wird von Or. vis quoque quotidiani sermonis für falsch erklärt, 
und das von ihm vermuthete virus dürfte schwerlich die Schwle-» 
rigkeit beseitigen. Hr. R. nimmt, wie Hess, die handschriftliche 
Lesart in Schutz, ohne die von Döderlein erhobenen Bedenken zit 
entfernen. Ref. verrauthet, dass in visquoque ein zu actionibua 
gesetztes Substantiv liege, quo aus dem folgenden Worte hierher 
gekommen sei. Wahrscheinlicher ist neque enim tantum arte^ 
wo im P. dum steht und Döderl. und Orelli das fern liegende 
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dumtaxal empfehlen. — Cap. S4 Mit es Hr. R. für nnumstitoHch 

gewiss, dass mit Bekker: ita ut altet cationes quoque exeiperet 
et iurgiis inter esset , utque sie dixerim , pugnetre in proeiio di+ 
Beeret; allein wenn es im Vorhergehenden heisst: huiic seetari, 
Ihiug prosequi — interesse — adsucscebat, wo eben so gut hatte 
stehen können: seetabatur etc.* wenn ferner pugnare in proeiio 
wesentlich nichts anderes sagt als excipere — interesse nnd doch 
von disceret abhangig gemacht wird, so sieht man in der That 
keinen Grund, warum dieses nicht bei den eigentlichen Aus* 
drücken, sondern nur bei dem bildlichen soll geschehen können« 
Um so mehr war das discere an seinem Platze, als das altercatio« 
nes excipere und iurgiis interesse nicht von Natur Jedermanns 
Sache ist, sondern erst gelernt sein will. — Capr. 37 steht im P.s 
nam quo saepius sielet ü tamquam in acte, quoque maior ad* 
versarhts et aerior qui pugnas sibi ipse desumpserit, tanto mltior 
et eXfCeUior et Ulis nobilitatia (mit u über i) — agit; Or. schreibt 
dafür : quoque maior adversarius et aerior es pugnae tibi ipea de* 
sumpserit — nobilitata — agit\ Hr. R. nach seiner Conjectur: 
quoque maior es adversarios acrioresque pugnas (eben so Bötti« 
eher, der nur et statt que hat) sibi ipsa — nobilitata — agit. Ja 
beiden Versuchen werden so viele Veränderungen der handschr. 
Lesart vorgenommen, dass sie nicht als wahrscheinlich können 
betrachtet werden. Sowohl ipse als nobilitatus, ferner ad versa-* 
rios desumpserit weist daraufhin, dass Tac. von der Beredt sann» 
keit zu den Rednern übergegangen und vielleicht zu achreiben 
ist : quoque maior adver sarius et aerior, quem in pugna sibi ipse 
dßsumpserit tanto altior — nobilitatus — agit. Die bald dar- 
auf folgende Lücke hat Hr. R. entdeckt, aber achwerlich glück* 
lieh ausgefüllt, wenn er lesen will: ut alios periclitari, alios pe* 
rieulis iaetari, sibi ut; da periclitari neben periculis iaetari, in sq 
fern es verschiedenen Subjecten beigelegt wird , wohl schwerlich 
von Tac. möchte geschrieben sein. Die Worte : testibus silen- 
tium patr onus Cap. 39 suchen Beide zu verbessern; .Or. vermu- 
thet praetor, Hr. R. hat impatiens in den Text gesetzt; beide 
Versuche entfernen sich zu weit von den codd. Da im P. silen* 
tiumpfonus steht, so vermuthete Ref.: importunus indicit, indem 
Hr. R. mit Recht bemerkt, dass auch dieser Satz sich auf iudex 
beziehen müsse, -r- Cap. 40 wird von Or. populi quoque et histrio« 
nes auribus uterentur mit einem Kreuze bezeichnet, Hr. R. hat 
quoque ei ceterorum pronis (wie Död.) uterentur in den Text 
genommen, was eben so weit von dem cod. sich entfernt, als es 
unglaublich ist, dass Tac. mit diesem unbestimmten Ausdrucke die 
Ritter solle bezeichnet haben. Vielleicht ist populi q. et plebis 
pronis a. u. zu lesen. Hierauf schlagt Or. vor: in Servitute con- 
tumax, will aber dieses auf die Plebs, nicht, wie es der Zusam- 
menhang verlangt, auf eloquentia beziehen. Hr. R. findet in de» 
handschr.. Lesart den Sinn: neque servire imperantibns polest, 
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wris sGhwerHehhier, wovon dar Plebs zur Z^it des Freistaates 
die Rede ist, gesagt sein kann. Auch im Folgenden wird man 
immer an dem severissima disciplina et severissimae leges An- 
stoss nehmen und glauben, das eine sei durch das andere,, wie so 
oft, verdorben. — Cap. 41, wo Or. nicht unpassend sie id quoqzte 
vermuthet, nimmt Hr. R. sie quoque in Schutz, findet aber in 
den Worten den Sinn $ der mehr in der Conjectur Bötticher's : 
nunc quoque liegt. Zu rasch ist im Folgenden von Hrn. R. quo» 
modo nach Entfernung von inde geschrieben. Mit Recht vermiß 
Ibet Halm, daiss quamodo enirn zu lesen sei, eben so bald darauf 
Uta* statt iatas. — Cap. 42 hat P. Measala cü antiquarns; aber 
Beide jentferoen das cü, obgleich es wahrscheinlich ist,, dass au* 
{001 »oder ein Attribut zu Messala, etwa mens, darin liege. 

Wir fügen nur. noch wenige Worte über die Commentare 
hinzu. Or.'s Verfahren' ist hinreichend bekannt und anerkannt, 
obgleich er nicht ohne Bitterkeit dieses in Rücksicht auf Deutsch* 
Und, s. S. VI, zu läugnen scheint. Er. hat theils aus dem reichen 
Matcriaie, welches von Anderen gesammelt ist, mit zweckmässi- 
ger Auswahl das zusammengestellt, was für das Verständniss am 
uothwendigsten war, theils selbst manche treffliche Bemerkung 
hinzugefügt, z. B. 2, 89 über die Quellen Plutarch's; 2, 71 über 
die Ctinsüln des Jahres 828; 3, 81 über nomen atque imagmes; 
4 v 70aLa Singularium; 4, 81 statis diebus; 4, 86 über Domitian 
u. a. Obgleich der Commentar im Ganzen den Charakter eines 
commehtarius perpetuus hat, so wird man doch nicht selten auch 
bei schwierigeren Stellen eine Bemerkung vermissen oder eine 
nicht ausreichende oder schwankende finden. Am wenigsten 
dürften die grammatischen Erklärungen geniigen, die oft bekannte 
Dipge berühren, z. B. 1, 79 praelongos; suis dueibus; oder nicht 
genügen , z. B. 4, 52 dicitur mit dem acc. c. inf., s. Haase zu Rei- 
tfg» 4, 75 velit — mallet; oder die Schwierigkeiten nicht entfer- 
nen, z. B. Germ. 7 audiri; ib. 28 conditoris sui u. a. Weit aus* 
ftihrlicher und genauer werden die historischen und antiquarischen 
Verhältnisse erörtert und die Stellen aus den alten Schriftstellern 
meist mitgetheilt, die zur Aufklärung der besprochenen Gegen- 
stände und Thatsachen beitragen. Hr. R. hat mehr Einzelnes 
behandelt, am ausführlichsten die kritisch verdächtigen Stellen, 
an denen er Aenderungen vorgenommen hat, oft auch historische 
Verhältnisse genauer erklärt; seltener den Sprachgebrauch des 
Tac. oder schwierige Stellen weitläufiger besprochen ; im Ganzen 
mit Takt und Umsicht, zuweilen jedoch auch zu künstlich und ge- 
sucht, z. B. 1, 51, wo er noch immer dedecus in Schutz nimmt; 
1, 68, wo noscere arma bedeuten soll: sich auf Waffen verstehen; 
3, 16, wo fugae vllimus erklärt wird: is qui modum omnem in fu- 
giendo excedit; 8, 4, wo er zu erweisen sucht, dass eunetatior. 
nicht lateinisch sei, s. Aischefski z.Liv. Hb. trices. p. XG1V; 2,40, 
wo er Utagnet, dass non admiftere quo m inu* gesagt werden 
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dürfe, 6a doch der Sinn der betreffenden §tel|e iCJA kann: Abt 
Feind werde Dicht einen solchen Fehler begehen , dass er nicht 
gerüstet— die Zerstreuten angreifen sollte, a. Cic. Her. 4, 12, 17. 
Baase zu Reisig p. 572 u. a. Wjr vergleichet* nur einig« Bemer- 
kungen beider Herausgeber, in der Einleitung au den Historien, 
Hier 1, 1 hält es : Hr. R. für nöthig, die Ausdrucks weise: initium 
mihi operis Servius Galba — Vinius consules ejunt zu erklaren, 
die wohl jedem Leser der Ausgabe des Hrn. R. bekannt sein mnss. 
Bald darauf erklärt Or. res populi Romani für veteris p. R., wab* 
rend Andere richtiger den Gegensatz des. Volkes uod der Kaiser 
angedeutet finden. IN ich t ganz klar ist es, wie Hr. R. in diesen 
Worten eine genauere Zeitbestimmung fiir pari eloquentia ac li- 
bertate finden will Diese Worte scheinen mehr in einem Ver- 
hältnis? .der Folge mit dum — memorabantur zu stehen und diese 
den Grund zu enthalten, s. Hand Turs. II. p. 310, Das Wort pa-> 
tentia haben Beide auf gleiche Weise, Hr. R. wohl zu wortreich, 
erklärt, da eine Verweisung auf Walther oder Htiptrii genügt 
hätte. Die Worte : veritas pluribus modis infrada sucht Hr. lt. 
su künstlich zu erläutern: v erb um infracta apte respoudet plurir 
bus modis : modi enim proprie sunt varietates vocum (Melodien) 
etc., da schwerlich Tac. an diese Bedeutung gedacht, sondern im 
Folgenden die verschiedenen modos angegeben hat, lieber w r 
scüia reipublicae hat keiner der Herausgeber etwas bemerkt, e 4 
Reiaig Vorlesungen p. 117 und Haase zu d. St. Am Ende des 
Qap. erklärt Hr. R. securiorem maleriam dahin, dass er hier we- 
niger von der Wahrheit sich habe entfernen können, ohne nach- 
zuweisen, wie diese Bedeutung in dem Worte liegen könne, und 
wie es sich dann mit der incorrupta fides verhake, die Tac. auch 
für die frühere Zeit verspricht. Die richtige Erklärung scheint 
in den folgenden Worten: ubi sentire quae velis etc. gegeben zu 
sein. Das ungewöhnliche opimum casibus in Cap. 2 wird von Or, 
nicht genügend erläutert, von Hrn. R. mit Stillschweigen über- 
gangen. Die Worte: perdomita Britannia et atatim missa er- 
klärt Hr. Rr.: Britanniam h. 1. intelligit non modo eam quae pro- 
prie dicitur, sed etiam Caledoniam, und bemerkt dann, dass nur 
auf Caledonien das missa d. h. mox omissa neque posthac imperJ9 
reddita est zu beziehen sei , was zum wenigsten nicht klar und be- 
stimmt ausgedrückt wäre. Anders erklärt Or. : man habe nach 
den Siegen Agricola's keine Kriege mehr mit den Britanniern ge- 
führt, sie nipht ganz überwunden, und allerdings kann dieses in 
missa liegen: man verabsäumte Britannien, achtete es nicht weiter. 
Die Verbindung: haust ae et obrutae urbes — et urfo findet Hr., 
R. auffallend. und unzulässig; schon durch die Schreibung et Urbs, 
s. Döderl., dürfte das Auffallende gemildert und die Gradation 
sichtbarer werden. Die schwierigen Worte agerent verterent 
cisneta hat Hr. R. fast übergangen, Or. erklärt: quaestus causa 
odio in locupletes ac potentes impulsi et propterea bis terrorein 
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inticitintes primnm eos agebant , de tranquillo statu demorebant 
— deinde eosdem vertebant i. e. e vertebant, pervertebant; allein 
die Beziehung auf die ieeuptetes ist nirgends angedeutet, cuncta 
scheint einen weiteren Umfang der Thätigkeit der Emporkömm- 
linge anzuzeigen nnd in agebant vertebant nur die Folge oder 
Umschreibung der interior potestas zu liegen: sie verrichteten 
Alles , sehiossen alle Anderen von den höchsten Staatsgeschäften 
ans und kehrten so Alles , alle Verhältnisse um. Wie die folgen* 
den Worte: odio et terrore mit den vorhergehenden in Verbindung 
Stehen , ob sie nnr die Verhältnisse bezeichnen, unter denen Bei* 
des,dasagere und vertere, stattOndet, oder den Grund beider 
Thätigkeiteti enthalten ,• oder ob sie nach Döderlein's Ansicht iu 
rhiastischer Verbindung mit den Verben stehen , ist von keinem 
4er Herausgeber genügend erörtert; Hr. R. übersetzt nur: unter 
Hess und Schrecken. * Gap. 3 nimmt Or. die Worte: supremae 
clatorum virorum neces&itates; ipsa necessitas fortiter tolerata 
in Schute uuef sucht mit wenigen Worten die Schwierigkeiten der 
Stelle su beseitigen, während Hr. R. mit Recht behauptet, dass 
das, was Or. u. R. in ipsa necessitas suchen , schon in supremae 
ueeessitates liege, wie dieses auch Ann. 15, 61, einer Stelle, die 
Or. für sich anfuhrt , der Fall ist. Dass es jedoch zu kühn «eiM 
wärde, die Worte ipsa — tolerata geradezu zu entfernen, wurde 
schon oben bemerkt. Am Ende des Capitels nimmt Hr. R. Tac. 
mit Recht in Schutz gegen die Vorwürfe von Lipsius, indem er 
neigt , dass die in den Worten: non esse curae deis securitatem 
etc. angedeutete Strafe durch die Götter nur in Folge der 
Schlechtigkeit der Römer eintrete. Or. hebt dieses nicht hervor. 
Csp. 4 erklärt Or. casus fortuiti: singuli quidem casus, ut'victo- 
riae, clades, mortes, successiones prineipum, plerumque fortuiti 
sunt, neque ulia eorum certa causa afferri potest: at vero totus 
rerum progressus atque universus vicissitudinum imperii tenor ad 
certara rationem causasque revocari potest , was kaum in den Wor < 
ten liegen kann, da ratio causaeque nur die Gründe und Motive 
bezeichnet v welche erkannt werden können, während die Erfolge, 
mögen sie unglücklich (casus) oder glücklich (eventus) sein, nicht 
von der Macht und Berechnung des Menschen abhängen; dass 
dieses forturtum sei , bemerkt mit Recht Hr. R., obgleich er sonst 
den Gedanken nicht klar ausspricht. Dass keiner der Herausgeber 
mit der Verteidigung oder Widerlegung des verdorbenen laetius 
usurpata sich befasst hat, wird man nur billigen können. Unter pars 
populi integra versteht Hr. R. die tribus nach seiner schon früher 
entwickelten Ansicht, s. diese Jahrbb. 52. S. 49. Döderlein, was 
wohl auf dasselbe hinaus kommt, denkt zu integra „opibus oder 
forttinis" im Gegensatz zu qui adesis fortunis, was zu eng gefasst 
scheint, da auch die plebs sordida dem populus in jenem Sinne 
entgegensteht. Diese Ansicht scheint dem Zusammenhange und 
den Abstufungen , die Tac. sonst unterscheidet, angemessener als 
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die «rkfcrung N4t> UpHos T f mkbev €#. «einigt JetT w, Olfti & 
Mftwadki.fMr.v^b er «rfo wieigiV*! imftae* atit Rptal fit* IWi* 
«vaiii «ler^scfc Wsltter bbide Begriffe seasich aebase^aeUv vee 
eehori durch die Wortstellung empfbhten au werden qehtfMjSeeai 
abstellt: er die varachlejfcaien fiftfctlrnnggn ton ^itolatr Ingbert 
etaender, ehe* sieh fär eine sneibcbcMo^ . Hrv Ä. >eifelait>as}fc4 
tsrtär fnr gleichbedeutend mitagUäios es*, was freeigtteM i»Ri*IU 
sieht auf das pf ae». lilsl. nürht gemiu mot^edrickt ist Ebmib *** 
»ig wird ibio Hm. K.'e Aaaicht blinken, weaaJ arsegt: j|kk(Mn 
aneeps haec vek erat, ejnod f>eeunfaat arillfibea asaual hinrirssaal 
»Bis viis diseipsri patrebatür, '•Üb dar angedeutet .wM, dase <tie 
Weigerung das donativui* ad «cfcibiilutrVefANbeiiiiebBadiblwhei 
Auch yras er Cap. 4$ über die Wogtet ikeakkAwm*än9m+r*d* ht* m* 
baut eaglv dass destrnere biliMleh gebraucht ond vea •Gdbiettsa 
hergenommen ee4 v *elchB nwfcnV aus v die &eüe. stt ;efklirca? ahn 
60 wenig, was Or. v*ii Dünner eutkrhat hat. ÜHaeiHc versceit« 
denen Absichten ^Srekstie? die Worte haräi^estrfeai Mltea^ auf« 
zuzahlen, mag nur bemerkt werden, data:. der. Sinnt deS'TeCt'Zsi 
sein scheine: aie verachtetea GeJba'sTrJigfaeaVode* tademaie *3eJ* 
ha*» Trägheit verachteten, wusstea-sie es, nachdem aie fhaw^fsaanam) 
Verbrechen aufgebürdet hatten, dahin au bringen, dassseralaee 
Ansehen verlor. Bald darauf hatten die Wortes. tat dnx Neroais 
i— : tampiam fiinpceutes Hrn. R.- Gelegenheit gagebnb v sehne Ao» 
eicht ober tit und tanquam darzulegen,' *ie< sie! z*t Gapi 7> ausge* 
sprächen 'ist, aber sich schwerlich überall durcbfiUaTenjlasaevwae 
er auch selbst anerkennt, indem er in Rücksicht adfUmqtfanä AüsU 
nahmen zugiebt, s* Cap. 8 tanquam in. taata: muasitadane; iib»«ft 
metu tsmqiüim alias partes fawisseat u. a.', ä- >Reis% Verlesungen 
§. 243. Ausfthrlkft» handert errfwn Aber diei/tfg^prfwao (Adiu- 
trix) and sticht die verschiedenen Nachrichten ü*er< dieselben <zu 
ordnen 1 ', was genauer von Pfitzrinr geschehen iat.i;*rr. Dach brechea 
wir unsere Bemerkungen ab, die nur zeigen sdlliea^idasa; an eh< in 
Rücksicht auf die Erklärung neck Manche» sä wünschten ist/; Hr: 
tt; ist steh in selben Befaerfenngen'fainVra allen Schriften gieiett 
geblieben ; Or. hat Einzelnes gehauer und aüsfuhrücÜeri erJäHfcat, 
z. B. den Theil des 5. Buches, der von den Juden handelt v- wo «r 
aber, s. 5, 2, wenigstens Rupert! Unrecht thut, wend er behaup- 
tet, diese Stelle sei bisher von den Interpreten des Tac. vernach- 
lässigt worden, und die Germania, in welcher er auf die neuesten 
historischen und ethnographischen Schriften, so wie auf die Unter- 
suchungen juber .die Verfassung der Deutschen in.doT ftfpfcegAea 
Zeit mehr als Hr. R, Rücksicht genommen bat; Ja &ezn£,ajuf den 
Agricola ist der Commentar von Nissen Or. nicht zugänglich ge- 
*esen uhdVon Hrn. R: tticht 'beachtet wanfem I Jftneh Mangel 
Hebeln beide Commeatare mit «iaand er gemein y daat) sie ninriish 
auf die Compoditiaa and die eigeatbqmliima ItoateJlbee; des Ted 
äusserst sdlta^ tiifaterbsem aaatbenv; Je; mehr ms* der jMdaaei> 

A. Jahrb. f. Phil. «. Päd. ad. Krit. Bibl. Dd. LVOl. Jtfr. I. 4 
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scbaft des Tic. In der historischen' Knust gdresWt und je bBhcr 
sie mit Beeilt gestellt wird, unt so mehr utuss es die. Aufgabe dtes 
gewiabenhnfteu' Ausleger* nein, übe* dem Einzelnen diese hebe- 
ren GefcicMspunktenioht lüden Auge au verlieren. Gerade die 
Historien , tö weitete uns erhalten sind, bieten in dieser Bezie- 
hung midien Stoff dary iodeto -hier Tac, nicht genothigi, einzelne* 
abgerissene E^rgfrfgseeiteusciifeben, grosse Gemälde römischer 
und fremder Angelegenheiten entwirft und kunstvoll zn eineite 
schonen Genien verbindet In Rucksicht arif den Ausdruck weist 
Or. zuweilen auf das Mannigfaltige desselben, auf die Nachahmung 
des Virgil hin , aber tiefer gehende. Bemerkungen wie zu 1, 3 : 
noJiautem oblivisci per totem haue Hiatoriarom enram libentiu* 
eüam Tacitum rhetoricis colotibtis oti, quam in antiaÜbus prove> 
ctiore iatn aetate- compesitis, stehen sehr vereinzelt upd werden 
niebt weiter verfolgt. Eben «o steht es in dem Commentare des 
Hrn. &.,>der z. B. an 4, 42* bemerkt: in seriptis recentioribus (1) 
saepius Cieerenem Tacitus imitatur, in Annalibus non perinde; 
dass*er sehr kunstreich die Gegensätze geordnet. habe, s. 1,21; er 
neigt hier und da, s.l, 2&; 130, das Angemessene der Reden, aber 
ohne Cbnsequeas und bestimmten Plan. Vieles dahin Gehörige 
wurde früher in dem* besonders von Roperti sehr erweiterten index 
Latiititatis berührt; aber beide Herausgeber haben diese Zugabe, 
und mit Recht, entfernt, da sie, wie Hr. R. IV. p. XIX bemerkt, 
doeh nicht ausreicht und durch ein besonderes lexicon Tacit er- 
setzt weiden muss^ Den index rerkim oder historicus. haben Beide 
beibehalten •' und Or, denselben noch bereichert , Hr. R. Manches 
entfernt 4 waa nicht unmittelbar für die Geschichte von Bedeutung 
ist ./Manches der Art jedoch auch beibehalten und die Nach Wei- 
sung bei einzelnen Artikeln genauer gegeben. Den Beschluss 
macht bei ihm ein index annotatioms , in dem alle Punkte, die in 
den Anmerkungen ^besprochen sind, angeführt werden. Bei. Or. 
fehlt ein solcher Index, dagegen ist zu bemerken, das* über 
schwierige Punkte, besonders im 5. Buche der Historien, Excufse 
beigegeben sind , in welchen theils fremde Ansichten mitgetheilt; 
thells vom Herausgeber die seinigen ausführlicher begründet 
werden. •••.-:' 

Efcenach. W. Wemenborn. 



Cornelius NepOS. Erklärt von Dr. Karl Npperdeg. • Leipzig, Weid- 
tnannVhe Buchhandlung. XXXVIII und 198 S. i .' \ 
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> Vorliegende • Ausgabe des Cornelius Nepos gehört? zu der 
Sammlung von Ausgaben griechischer und lateinischer Schriftstel- 
ler 4 die von ffauptahd Sauppg unternommen und bereits in rüsti- 
gem Fortschreiten begriffe« ist« Mit Zweck und Plan: dieser Ans- 
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gaben, den wir als durch die überall verbreitete ^Ankündigung 4 «' 
hiriünglich bekannt voraussetaen dürfen, erklärt aich die Untern 
zeichnete gewiss mit der Mehrzahl der SchHihnänner^die.rfie g*' 
genwärtigen Bedürfnisse der Schule gehörig würdigen, im Garnen 
einverstanden , und er wendet sieh daher sogleich' zur Beantwotü 
tnng der Frage; wie weit Hr. Nipperdey jenem Plane entsprechet* 
und den Anforderungen, wie sie an eine praktische Schulaufgabe 
gestellt werden müssen , genügt hat. — Hier Isfr nin sogleich «He 
Bemerkung zu machen, dass, während in der „Ankündigung^ alt 
„einziges Ziel" des Unternehmens „das unmittelbare Verstand«. 
niss des Schriftstellers" — und zwar, wie aus dem Zusammen«* 
hange erhellt, nur für Schiller — angegeben wird* der Heraus*« 
gebe* des Nepos jenes Ziel dahin erweitert, dass er seine Arbeit 
nicht blos für „die Schüler der untersten GymnasiateJaszen" be- 
stimmte, sondern auch für „Freunde des classischen Alterthumsij 
welche nicht Philologen siqd. 4 ' Es4at allgemein anerkannt, data 
das Unzweckmässige und Unzureichende vieler Schulausgaben 
seinen Grund darin hat, dass die Herausgeber bei ihrer Arbeit; 
mehrere Zwecke zugleich verfolgten. Man begnügte sich hiebt* 
dem Schuler „das zum jedesmaligen Verständnis* NothwendigeH 
zu bieten , sondern man wollte auch für den „Gelehrten*, oft weh 
noch für den „Freund der Classiker't das Erwünschte hmsuftgen. 
Eine so compticirte Aufgabe konnte nur selten* glücklieh gelöst 
werden, und im glücklichsten Falle musste ihre LösungdenSchü- 
ler, auf den es doch vor Allen abgesehen war, mit einer Masse 
von Notizen überschütten, die er weder verstehen noch verarbei- 
ten konnte. Meistens aber war in solchen Ausgaben weder de* 
Nutzen des Schülers, noch das Interesse des Gelehrten oder fr* 
gend einer anderen- Kategorie von Lesern geherig wahrgenom- 
men.* Hat nun Hr. N. den ursprunglichen Plan der „Sammlung* 
verlassen und ist er über das Bedürfniss des Schülers hinausge- 
gangen, so kqnnte es nicht wohl ausbleiben,- dass auch seine Aus-* 
gäbe einer der eben geschilderten Mängel treffen musste. ' Wenn 
hier vom Bedürfniss des Schülers die Rede ist, so versteht es sich 
von selbst, dass nur die Schüler gemeint sein können /die den 
Nepos in der Regeliesen. Was bedarf nun aber der Quartaner, 
wenn er diesen Schriftsteller zuerst in die Hand nimmt? Ge- 
wiss etwas ganz anderes, als ihm ^ztim grössten Theile durch die 
Ausgabe des Hrn. N. geboten wird. Dies wird sich' aus Folgen- 
dem ergeben, r , » ., , 
Voraus geht eine Einleitung von XXVIII Seiten, i» der an»* 
fuhrlich gehandelt wird von dem Leben des Autors , von seinem 
Umgänge, namentlich mit dem Attteus, von seiner Bildung-, sei- 
nem Charakter und seiner schriftstellerischen Thätigkeit Me 
Werke werden aufgezählt und ihr erwiesener oder vermnthliehier 
Inhalt wird angegeben. Mit besonderer Ausführlichkeit wird das 
Buch besprochen , dem das uns noch gebliebene als Theil ange- 

4* 
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horte, 4a* Werk de viritf ähisJribuM: Da« folgt die Al^abo der 
Quellen r . aus denen ; Nepos echäpf te oder schöpfen konnte; Thq-i 
cydide* , Xenophon > Plato , Aftaehineet , ßphorus r Theepempa«, 
Diaea, Tlmeeus,. Neanthtis, Stalins, Süemw, Potybius wtsden 
ihrem Wettbe nacli fcharakterisirt, worauf dann eine Beurtbeüu«$ 
gehoben wird* wie Nepos diese Quellen benutzt hat,, wie weit eu 
in sittlicher und künstlerischer Hinsicht und überhaupt als Histo- 
riker Anspruch, auf Bedeutsamkeil au machen ha! und wie »ei« 
Stil beschaffen ist Die. lotste tmd verhäitoissmässig kürzeste 
Stelle findet die Frage übet AemUitls Probus und über sein und, 
dna Nepe« Verhältoias *u den Vitae. — * Diese Prelegomeu* aiifd 
fo eine* klaffen , guten Form geschrieben , und man findet hier d*4 
Resultate wissenschaftlicher Forschungen\ Es leuchtet eher «o« 
selbst. ein % das* sie für den Schulet* nur in sofetn einet* IfutSflit 
hftben, als. er -*- was freilich riur sehr, ausnahmsweise geschehe*} 
mag — in den oberen Classeo «um Nepbs xorückkebrea soltte. >r- 
Kemmm Trtr nun zu de* Anmerkungen, so gilt van einen* grossen 
Theüe derselben dasselbe, was von der Einleitung zu sagen war* 
Die Bemerkungen an dem Mittisdes und den folgenden. Feldherrn, 
zielen in grosser Mehrzahl dahin,. dert Leaer zu belehren, daso 
Nepp» „Falsche!»" oder. »Ungenaues" berichte* und es herrscht 
dieser Zweck m überwiegend vor, das* *. weit abweichend von/ der 
Bestimrtiatig der ^Ankündigung"* dasa „Alles in gedrängter Kurse 
gegebe« werden soll, um. da» äussere Verhaituisa festhalten, zu 
köaoen, dass die .Noten nicht mehr als den vierten Theil jede* 
Satte einnehmen"* hier sehr oft das umgekehrte Verhältnis» statt- 
findet, indem nur der vierte Tbeil oder wenigstens: überall wo»i t 
ger als die Hälfte der Seite für den Test. geblieben ist« de» übr*- 
gen Ranm aber der dea Nepos berichtigende Gotomeota* einge^ 
nemmen bat. ; Zu Mut. cap. I. § l wird zunächst ausgeführt, dasa 
Nepos dea Mal. Cimoias Sohn mit seinem Oheim MHt. Sohn des 
Cypselua verwechselt, und dann die Veranlagung aqr Ansandung 
derColouie nachdem Chersones von Hecodot (VI. 84) «d den 
übrigen» Berichten, die wir darüber haben, «ehr abweichend «er-* 
zahlt Auf der nächsten Seite wird zu §. 4 ergab!*, wie fferodot 
daa hier übe* Lemnus* Berichtete ganz anders;djBrstelle. Auf die- 
selben. Seite wird zu cap. 2. §. 1—4 Wieder ein IrrthuftideqNepo* 
ausführlich besprochen;. Er verwechselt auch hier Mut. de» 
Oheim mtt ctem Neffen, und die: Besitzer des Chersones waren 
nach Herodot nicht die barbari, sondern die Apsintbjter; aneb 
habe Mit t. die Alleinherrschaft nicht Mos mit Zustimmung der 
Athenischen .Gotoniftten * sondejm auch mit der der Deionker innq 
gehabt. Nachdem MiH. die Apsinthier vom.Cherseoe* durch diq 
Befestigung, des nördlichen Theiles desselben ausgeschlossen 
halte , hefce er Krieg mit den Lampsakeaern geführt , welche iho 
gefangen nahmen, nber auf des Crousus Verlangen frei gaben 
».jl w.Hrr i Von Dtemftn, welche MilL den Athenern (nach g*$) 
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erwiesen r \ni irnierawo IVIchts bekannt;' tieUeicht +d He* «ine 
»wirkliche, auf den Sohn Cimbaa bezugliche Notiz nuter die fifscK- 
4icfa nuf ihn belogenen Nachrichten geratfcen u. s. w. — Auf der 
«lehnten Seite folgt zn den Worten Lemnum revertftur et ex 
;pacto postulat eine lange Anmerkung über das Abweichende in der 
Erzählung von der Besitznahme der Insel Lemnus bei Herodot und 
•Diodor. Ausserdem auf derselben Seite Nepos viermal wegen 
falscher Angaben berichtigt. Auf der folgenden Seite wird zu 
cap. 3. §6 bemerkt: Milt. verlies« nicht damals den Chersonen, 
vielmehr war er mit einer Unterbrechung (als er tot den in deh 
Chersones einfallenden Scythen fliehen rousste, Herodot VI. 40) 
bis mich Unterdrückung des Aufstandes der asiatischen Griechen 
eis Herrscher daselbst. Erst Ol. 71, 4 == 493, als die persische 
JTftotte nach dem Hellespont kam , floh er nach Athen (Heröd. VL 
34. 40. VII. 10). Ebenda heisst es zu den Worten: cum amioi«p 
<eier: Dass der Herrschaft des Milt. keine Gefahr durch den Un- 
tergang dfes Dariii8 drohte, zeigt der Umstand, dass, als er später 
?on deu Scythen vertrieben war, ihn die Dolonker selbst zuriido- 
iohrten {Herodot VI. 40). Im Gegentheil durfte er dadurch Be«- 
-freiong von der persischen Oberhoheit hoffen. — Auf diesf 
Weise wird Nepos in dieser und den folgenden Biographien auf 
jeder Seite in der Regel mehrere Mal als „falsch", „ungenau' 4 
«der „abweichend" von andern Schriftstellern corrigirt. ' Wenn 
itec. über diese Art und Weise, den Schriftsteller in allen den 
Punkten, die unrichtig zu sein scheinen oder auch als entschieden 
unrichtig erwiesen 'sind, in den Anmerkungen zu widerlegen und 
au berichtigen, seinUrtheil ausspricht, so ist zu bevorworten, dam 
er sieh dabei nur auf den pädagogischen Standpunkt stellt, da es 
Ihm darauf ankommt , den Werth zu ermitteln , den vorliegende 
•Ausgabe für die Schule haben kann. Die, Aufgabe soll vor AHeo* 
dem Schüler dienen, d. h. Knaben, die zuerst in die Lectüre einen 
arasammenhängenden Schriftstellers eingeführt werden solle* 
Nimmt er den Nepos zuerst zur Hand, eto hat er mit. dem Ver> 
ntindnisa der Form so viel zn Ihun , dass er schwerlich die- Zeit 
und die Kraft übrig behält, von solcher Masse historischer Anmer- 
kungen Gebrauch zumachen. Isrt er. abfer weiter vorgerückt, so 
dass er den Text mit einiger Fertigkeit liest, dann wissen diese 
totlaufenden Berichtigungen des Autors auf ihn den Eindruck 
«Sachen, als sei es nicht der Muhe werth, einen .Schriftsteller in 
lesen , der so viel „Falsches", Irrth«mliche8" und „Uogenauee? 
fcerfchte. Nepos muss in seinen Augen in demselben Grade na 
Autorität verlieren, als ihm die beredte Widerlegung des Com- 
mentars knponiren wird. Was war nun tu thun? Sollte der Her- 
ansgeher die unrichtigen Angaben des Nepos unberücksichtigt las» 
sen, auf die Gefahr hin, dass der Schüler seinem Gedichtetes 
Falsches einpräge* Hrn. N. erscheint diese Gefahr um so grös- 
ter, als „die ersten Eindrücke von solcher Stärke und Dauer sind, 
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da» die Kenntnis« und Anschauung, welche man durch die erste 
Leetüre in der Söhnte empfangt', »ich mehr oder weniger im gUn- 
-sen Lehen erhält und selbst nicht durch die spätere Erkenntnis« 
iler Wahrheit ganz vertilgt werden kann." . Um diesen Satz und 
die «ich daran knüpfende Behauptung, dass „Viele, weiche 
sich später genau mit dem Studium der alten' Geschichte be- 
«ehäftigt haben , sich dennoch auf Meinungen und Ansichten er- 
tappen , welche sie allein dem Nepos verdanken", zu erw~eisen, 
fuhrt Hr. N. als Beispiel an, dass die Schlacht bei Zaraa nur nach 
ffepos so benannt werde, während alle anderen Schriftsteller und 
unter ihnen Polvbius berichten, dass sie bei Noragarra geschlagen 
wurde: Hr. N. erklärt diesen Punkt selbst für unbedeutend und 
meint auch,' Noragarra könne von Zaraa nicht weit entfernt gewe- 
sen sein ; und doch führt er für seine Behauptung kein gewichti- 
geres Beispiel an! Ref. ist der Ansicht, dass derjenige, der sieh 
später mit Geschichte eindringlich beschäftigt, etwaige Irrthi'imer, 
die er aus Nepos gesogen und im Gedächtnis« behalten hat, leicht 
beseitigt, und dass der Vortrag über alte Geschichte schon inner- 
halb des Gymnasiums falsche Ansichten, die von Quarta her hän- 
gen gehlieben sein sollten — wie das die bisherige Erfahrung ge- 
wiss bestätigt -- zu heben vollständig geeignet ist. Sollte dies 
aber auch nicht durchgängig der Fall sein , so kann dieser Um- 
stand doch keines Falls dazu berechtigen , den etwa zwölfjährigen 
Ktiaben, der für seinen Standpunkt viel wichtigere Dinge zu ler- 
nen hat, ausführlich darüber belehren zu wollen, dass nach He- 
irodot die! Dölonker, ein thrazisches Volk, das den Chersones 
besass, von einem andern thrazischen Volke, den Apsinthiern, 
bedrängt, ihre Könige nach Delphi sandten, um das Orakel wegen 
des Kriegeis zu befragen u. s. w. Ebenso scheint es für einen 
Quartaner unwesentlich , auseinander zu setzen, dass, was- Milt. 
1; 4 von den Lemniern erzählt wird, nach Herodot lange vor Milt. 
dem A eitern und dem Jungern geschah. Dasselbe gilt von allem 
anderen, was über die Geschichte des Chersones und dann von. 
Lemnus aus Herodot berichtigend beigebracht wird. Auch die 
Differenz, die zwischen Nepos und Herodot in der Erzählung der 
Schlacht bei Marathon herrscht — nach Ersterem bewog Mut. 
die Athener, die unschlüssig waren, ob sie sich innerhalb der 
Mauern vertheidigen, oder dem Feinde entgegen gehen sollten, 
ZU dem letzteren; nach Herodot gingen sie den Persern sogleich 
entgegen, lind, da nun unter den Feldherrn Meinungsverschieden- 
heit war; ob sie angreifen sollten oder nicht, so rieth Milt. zum 
Angriff — Ist wohl nicht wichtig genug, um den Schüler an seinem 
Autor als „ungenauem" Erzähler irre zu machen. Dasselbe lässt 
sich darüber sagen, dass Nepos Milt. 5, 3 den Ort, wo die Athe- 
neriagärten, am Fusse von bewaldeten Bergen, mit dem eigent- 
lichen Kampfplatze , der marathonischen Ebene , wie aus Herodot 
V*. 221 und Justin. II. 9, 11 hervorgeht, verwechselt zu haben 
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scheint. In der Regel wird man aufreden sein, wenn der Schu- 
ler T nachdem er den Miitiades gelesen^ erzählen kann, wie JMitt. 
den ersten Grund zu seinem Ruhme durch aeine Herrschaft, im 
Chersones und die .Eroberung von Lemnus gelegt habe, wie er, 
wahrend Darius gegen die Scythen sog, auf dessen Vernichtung 
bedacht war, dann die Schlacht bei Marathon mit ihren Hsupt- 
umstanden, wie ihn die Athener dafür belohnten, die Belagerung 
.von Parus und ihren unglücklichen Ausgang; endlieh den Fräsest, 
die Verurtbeilung und den Tod des Milt. Passend mag.es seht, 
entschiedene Irrthumer,. wie die Verwechselung des älteren mit 
dem jüngeren Milt., zu berichtigen, und recht anregend. Einzelnes, 
wie die Einnahme von Lemnus , die Schlacht bei Marathon und 
die Belagerung von Parus , durch Benutzung anderer Quellen etwas 
weiter auszuführen, so weit es dazu dienen kann , dem nach am- 
creter Anschauung verlangenden Knaben zu Hülfe, zu komsaen, 
um sich dann von geweckteren Schülern darüber eiu Referat geben 
zu lassen ; doch bedarf es dazu sicherlich nicht einer so messen? 
haften Anhäufung von historischenjAiiseinnndersetzungen und einer 
den Autor in den Augen des Schulers noth wendig herabsetzendes) 
-Kritik. Dergleichen Vorwurfe hat der Herausgeber vorausgehet 
sehen und er giebt daher den Rath, für den Anfang zunächst die? 
jeuigen Lebensbeschreibungen auszuwählen, „welche die wenig» 
sten historischen Anmerkungen nöthig gemacht haben." Für den 
Anfang empfiehlt er besonders Datames, dann sollen Epaminoodas, 
Alcibiades, Dion, Agesilaus uud Eumenes folgen, zuletzt Atticus. 
„Die ersten Lebensbeschreibungen, fügt: er hinzu, und den Haa' 
nibal wird man gut thun in der Schale gar nicht zu lesen, indem 
sie über die bedeutendsten Perioden der alten Geschichte falsche 
Ansichten zu erzeugen geeignet sind und die Masse der. für. sie 
vorliegenden Quellen den historischen Anmerkungen einen so 
grossen Umfang gegeben haben." Wollte man dieser Anleitung 
folgen, so würden also gerade die Biographien, hi denen die gros-» 
sen Freiheitsschlachten bei Marathon, Salamis und Plataeae er-* 
zählt werden, ungelesen bleiben. War ea nun aber nötbig, die 
ersten Vi Feldherrn und den Hannibal durch, einen solchen CojDt 
mentar unlesbar zu machen? Ref. muss dies, wie er das Bederf- 
niss und den intellectuellen Standpunkt, der den; Nepos lesenden 
Knaben ans Erfahrung kennt , entschieden verneinen. Ueber den 
Miitiades ist bereits gesprochen und mit den folgenden Lehens- 
beschreibungen verhält es sich nicht anders. Nehmen wir noch 
den Themistocles, so finden wir die erste längere Note zu d. W« 
exheredatus est (1, 2), in welcher von der Enterbung, wie eie, 
nach attischem und nach römischem Recht stattfinden konnte« die 
Rede ist. Hier wird citirt : Sen. contr. 1. p. 127 Bip» luneus.b, 
Stob. 117, 9. Val. Max. VI. 9 ext. 2. Aelian. var. bist. II. 12. 
Liban. IV. 374—401 Reisk. Zuletzt wird gesagt , eine Enter- 
bung , wie sie nach attischem Rechte geschehen konnte (a*o%y- 
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^i^) r Verd«^onPlutar€h Theni»i2iiii4Recbt für erdichtet er- 
Mert. WxiasFdieS'IIr emen<Quartaaefr, zumal in einer Frage, die 
ertf:aaSetteinigeiZeugh4ss des Plotarch hio doch nicht entschieden 
jfem Nach4heil de« Nepas erledigt werden kann? ~ Einen ent- 
aehiedenett Irrthum enthalt der Anfang von cap. 2. H*. N k be- 
-anerkt^ die Athener Mitten keinen Krieg mit den Corcjwäera und 
lieft Seeräubern ,gef eh rt* sondern, mit den Aegiheten. .Zu« Ba> 
Jrafe dieses Krieg* hatte sie Thcferi. beredet., Schiffe tu hanen? 
Meh «ei nit^end» überliefert, das» er danal»Strateg (praetor >'wäi? 
*ofai aber sei eswsbracbtiniich , dass ; er ea -als Archont (Ol. 74, 
4 a«48ä) eider vielselcht ^einige Zelt Vertier that * fc s: w. . Zuletzt 
fcwrisst es* Diese (die Worte des §.3) »igen vielmehr, datsN. das, 
»wasTItu*. I. 83 aus viel froherer Zeitroa den Garinthesn eesiMes 
inrthümiieh auf die Athener bezogen bat (es folgen die. Worte aus 
Thwc.) Für meinen Primaser worden diese belehrenden Worte 
recht nitsHeh sein; der Qmutaaer wird keinen rechten Gebrauch 
davon machet» können: : lbä> rasche man nur kurz' darauf aufmerk- 
sam , das* hier wahrscfcetäieh eine Verwechselung vorliege, and 
hei der Repetition 4e9 Inhaltes verlange man «nur 48e> Thstsaetie^ 
Tfeesn* war der Gründer von der Grösse der athenischen See*- 
macht. — Dass§;2 durch den Ausdruck largttieoemagistretuumdie 
Sache nicht passend, bezeichnet ist,; ist unerhebHoh, uaddass die Ver- 
(heilung der Gelder jeinegesetzllche wer, ist kurt anzudeuten, wie es 
auch von Hrn. N. geschehen ist, mir wird die Bemerkung ebne 
Noth mit einem comgirenden .„Vielmehr" eingeleitet — Zu §. 7 
wird erörtert, dass ausser Herodot alle übrigen Schriftsteller mit 
Nepos nicht ersahen, daas des Them. richtige Deutung des Ora- 
kels r„0 göttliche Salamis, du wirst Kinder der Weiher verder- 
fcen'S **r SeoecMaei* überredet habe.— Zu §. .8 wird bemerkt, 
die Athener hatten nicht jetst erst noch '100 Schiffe bauen kön~ 
aen, sie hätten vielmehr- die an 200 noch .fehlenden jetst gebaut; 
des von den Worten «aaque omnia bis reMoquunt Erzählt« sei erst 
vach dem, was in capi 3 berichtet wird, geschehen; übrigens sei 
ausser Salamis' und Trözen auch Aegiaa zu erwähnen gewesen; 
Priester wffren nicht zurückgeblieben;; den übrigen , armen Leuten 
nbd Schatzmeister der Mheae sei die Burg nicht übergeben, son- 
dern «ie wären ans Aleersschwiche. zurückgeblieben u. s. w. — 
HufcSp. $,'§. 1 : Weder die Athener wären gegen den Widerstand 
Mifjande^ hoch die anderen Staaten gegen, den Widerstand -zu* 
See gewesen. Jene hatten unter AafuliKing des Them. selbst, mit 
den Spartanern den Eingang /Efaassafiens besetzt* *ind als sie die- 
sen aiis Furcht vor Umgehung verlassen. hatten, waren atte darin 
ehrverstanden gewesen, mit dem Landheer Thermopylä zu besetzen 
uhdttrit der Flotte die nahe gelegene Einfahrt in die Meerenge 
▼en ßubbes z« 'SchsVtzeh u. s, w. . Ferner *u omnee interiertint: 
Nichtell^^soildef^nwdte Spdrtaner und Thespienser seien uta- 
gekommen* dieT heh i aubr wäre* von den Persern verschont .worden j 
die übrigen Bundesgenossen hätte Leonidas entlassen. Zu §.2: 
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Bei .Arioiricf um. wären während dreier Tage *m*setco:u*d, dritte« 
2 Treffen geliefert worden *c*i »weiiw bättea die €Mclehteifc4ardli 
eine* Ueberfall ciUciaehe Schiffe verwebtet it e. w. .Nach aide* 
reu kürzeren Anraerkuegen folg* dann su capt. 5, §t 1 eine lange 
«ber die Flacht des ierxea, in welcher auageftihrt wird, Kfenida 
«ei auf eigenen Abtrieb und: auf den Reth dea Mecdoniee dachdcai 
HeMeapent zurückgegangen; Tbem. habe ihm nicht gmelileftr daaa 
die Brücke zerstört «erden, andern vielmehr, daaa sie durah 
nein* Bemühung mcht zerstört werden würde. Mit Nepotatiarf* 
me Diodor überein und in der Hauptsache auch Paiyaei*. . Regafc 
gen wir «na mit dieser Uebcrsicht über den weaeatlichen Inhalt 
der historischen Anmerkungen au den ersten 5 Capitata , e» wird 
aus dem AUtgetbeiUea, auch ohne daaa wir. auf Einzelnes nlher 
eingehen — da dazu hier der Baum fehlt — , hinlänglich erbeHen* 
data die irrthnmer, die aich in «der Biographie dea Them. voifin*» 
den, keiltet wege foti colcher. Bödenlang, zum TbeU mich nicht 
von solcher Bvidene sind«, daaa man darum seine Ltetfine dem 
Schüler ganz vorenthalte* tollt*. Wie weit der Schuler der un- 
tere« und meisten« auch der mittleren Classea eich den Inhalt dea 
Geleseneo »um bidbenden Bigentbura machen soll, daaiiiegt ia 
den meisten Fällen ganz in der Hand des Lehrers, nämitch dscifr, 
wie er die Erklärung tthd wie. er die Repctitiea einrichtete Med 
^ehe über Etwas* was gelesen wird, ebne weitere Bröiieenng 
hinweg und tepetire.ee dann nicht, ao wird in wdnigea Wochen 
Alles vergeaae* seihi.i Hierin liegt die praktische Le6uugi der 
Frage, wie man den Schüler vor den [rrthiimera zu' achützen h**\ 
die er im Nepes vorfindet, ist die Unrichtigkeit entschieden und 
erheblich* wie die Erwähnung dea Kriege* mit den- Corcyrtern 
und den Seeräubern (cap. 2, §. 1 und 3), ao deute man dies Jmra 
an und halte bei der Repetkien dea Inhaltes darauf* daaa itie-Dr* 
wihnopg solcher Nachrichten ganz wegbleibe. ■ — Ist ehie Angibt 
ungenau, die Sache selbst aber (für .einen Quartaner) nicht ▼ea 
grosser Jledetittiftg, wie die über das Treffen bei Arten*!««*» \< m 
ignorirt man dies bis besten und iäasfc bei der Repetkien dleScehe 
referiren; wie sie Ntepoe. giebt. Betrifft aber daa - Versehen * ein 
Factum, daa man. nicht gern fallen läset, wie die Meldung des* 
Them. an den Perserkönig über daa Abbrechen 6et Brüche ,< sd 
wird man es berichtigen und ea beim Repetiren berichtigt? vfcrtra-i 
gen lassen, wenn man ea in diesem und m ähnlichen Fallen', wo 
die Nachrichten der verschiedenen Schriftsteller mehrfach* ton 
einender abweichen, nicht etwa vorzieht, ohne weitere Bemerk 
kung die Erzählung des Nepos festhalten zu lassen; — Hr. N. hat 
aich aber auf einen ganz anderen Standpunkt gestellt. Er unter- 
wirft seiner Kritik AHes, waa mit den Angaben den Herodot, Thu* 
cydidea, Plutareh u. s. w. nicht genau übereinstimmt, und wo 
etwas ungenau oder unvollständig erzählt ist; da ergänzt er ei 
durch summarische oder wortliche Anführung dessen , waa die ge- 
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anüsaten'Autoreirdaf&ber tagen. Wenn man daher bisher man- 
chen «Schulausgaben von Ciasaffcern den Vorwurf gemacht hat, sie 
schienen »um Zweck zn haben , alle Gymnasiasten zu Philologen 
tu machen, so kann man mit demselben Recht von dieser Ausgabe 
ahee Nepos sagen, sie scheine vorauszusetzen, dass alle Quartatier 
fieschiehteforscher werden wollten oder schon wären. Ausser 
Äweifel .überschaut wenigstens Hr. N. die Fassungskraft eines 
Schülers der „unterster Classen", für die doch zunächst seine 
Anagabe bestimmt ist-, oder nach dem Plane der Herrn Haupt und 
Senppe wenigstens bestimmt sein sollte. Sonst hätte es ihm nicht 
mitgehen können, -dass ein solcher Schiller auch nicht mit Hülfe 
afoe Lehrers im Stande ist, den hauptsächlichen Inhalt seiner An- 
merkungen festzuhalten, dass ihn letztere vielmehr verwirren 
missen , und dass er am Ende unstet und rathlos zwischen Text 
und Anmerkungen hin und her schwanken und damit die uner- 
lissltche Frucht jeder. Leetüre , eine ungetrübte und sichere An- 
Behauung des Gelesenen, unausbleiblich verlieren wird. 

So wichtig es nun aber auch ist, den Grundsatz festzuhalten, 
dass man schon in den untersten Classen über der Form den Inhalt 
rieht aus den Augen verliere, so wird man doch bei gehöriger 
Würdigung des parktischen Bedürfnisses nicht in Abrede stellen 
können,, dass die sprachliche Seite der Erklärung in einer Schul- 
ausgabe des Neposdie sachliche eher überwiegen, als ihr nach- 
stehen darf. Dass aber in der Ausgabe des Hrn. N. Letzteres und 
«war in hohem. Grade der Fair ist, dürfte sich ans dem bisher 
Besagten schon von selbst ergeben. Er hat sich damit begnügt, 
anf Ungewöhnliches aufmerksam zu machen, und dies oft in einer 
Weise, die für den Anfänger nicht zweckmässig genannt werden 
kann. Um dies Urtheil zu rechtfertigen, mögen hier sämmt liehe 
sprachliche Anmerkungen zn den ersten vier Capiteln des Milt. 
folgen: Cap. 1. §. 1. Chersonesum. N. hat öfter (§. 4. b. c. 2, 4. 
Paus. 2, 1. Dat. 4, 1. Ep 7, 3) griechische Ländernamen auf ns 
wie Stidtenamen behandelt. Ebenso andere Schriftsteller. (Es 
war zu bemerken, dass sich der Gebrauch auf Namen von Inseln 
oder, am Meere liegender Länder beschränkt.) §. 2. deliberare 
bezeichnet hier und Them. 2, 6 „sich RaCh erholen", um „Rath 
fragen^ für welchen Gebrauch sich keine anderen Beispiele an- 
führen lassen. Die Worte qui consulerent ApolKnem waren über* 
flüssig. Eben so breit ist der Ausdruck Timoth. 3, 2 in consilium 
daatur — quorum consiliouterettir. (Da deliberare in der Bedeutung 
von coasulere sonst nirgends vorkommt, so kann man auch hier 
nicht sagen, dass es ganz dasselbe bedeute, um so weniger, als 
qui — consulerent gleich darauf folgt.) — cum quibus. N. setzt 
cem stets vor das Relativ, was bei den besten Schriftstellern sel- 
ten ist — §. 5. adversum, das Entgegengesetzte, d. h. die entge- 
gengesetzte Richtung. — Cap. 2. §. 3. Quamvis ist hier u. Att. 
20, l für quarnquam, wie umgekehrt Att. 13, 6 quarnquam für 
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quanivk gesalzt, Indem sich der Sehcfftntelltir der uciprünglichca 
Bedeutung jener Wörter nicht bewnsst war. Bei Cic. pro JUfc. 
Posth. 2«, 4 ist, an der Richtigkeit der Lesart quamvis patncm suoai 
iHimqusoi v iderat um so mehr zu zweifeln* da für jene Rede noch 
keine Handschriften genau* verglichen sind; die Beispiele, welche 
für quamquarn mit dem Conjunctiv ans Cicero und Ballast ange- 
führt werden, sind theils verderbt , theila hingt der Conj. nicht 
von quanoquaoi ab. Sichere Beispiele finden sich 'ausser Nep. erst 
bei Livius (II. 40, 7 non tibi;, quamvis infesto animo e* ntkaei 
pervencras, ingredienti fines ira cecidit? XXXVI. 34, 6. qoan*- 
quam moveretur hi# roeibus, manu tarnen abnuit); viele bei.efca 
Späteren (wie weit diese Note, die einsige sprachliche in deas 
ganzen Capitel, über den Horizont von Quarta hinausgeht, bedarf 
Seiner Erinnerung). . — Gap. 3. §. 1 ipsariun urbium, „der Stidae 
selbst", nämlich aus welchen sie waren (loniens und Aeolien*)s 
also „ihrer eigenen Städte." (Wie „der Städte selbst« so viel 
sein kann als ^ihrer eigenen Städte 46 , iat nicht zu verstehen,) — * 
§. 2. Graeca — loquentes. Derselben Uraschrefibung bedient sich 
JV. Ale. 2, 1. Dion. 1, 5. — §. 5. quo, nämlich Dario; — Cap.4,1 
inter$erens. Das gewöhnliche ist interponens. Intecserere von 
screre „flechten" ist ein seltenes Wort und sonst nur von Dichtern 
und späteren Schriftstellern gebraucht. S. zu Iph. 1,4. -+-■§* 4i 
defendere bezeichnet hier „abwehren 11 und aus dem Folgende« 
ist hostes hinzuzudenken. — §. 5. earum^ Beim acc. c. inf» kann 
das Subject des den ace. c. inf. regierenden Verbums nie durch ls 
bezeichnet werden, ausser dem Falle, der hier stattfindet, wenn 
nämlich jenes Verbum einem Nebensatze angehört und der Haupt* 
aatz ein «nderes Subject hat (animum acoeaaurum). Doch möchte 
sich selbst hierfür kein zweites Beispiel finden. (Der abweichende 
Gebrauch wäre für den Schüler verständlicher durch Zan»pt!s 
Worte (§. 550 Auf des zweiten Absatzes) erklärt worden und 
durfte nicht blos auf den acc. c. inf. beschränkt werden.) — au-» 
dere: „sie", „die Athenienser" , welche hier verstanden werden 
können, da Miltiades. in ihrem Namen spricht — Dies sind särnmt* 
liehe nicht historischen Anmerkungen zu den ersten vier Capitata 
des Milt. Wer non weiss, mit welchen sprachlichen Kenntnissen 
der Schüler gewöhnlich au die Leetüre des Nepos herantritt, der 
wird sich selbst sagen , ob hier „dem Schüler das zum jedesmali- 
gen Verständnis*, Nothwendige", wie es die „Ankündigung" ver- 
spricht, geboten wird. Der Anfänger erfährt Gap. 1. §. 1 Nichts 
über sui, wofür er eius erwarten, moss; §. ä Nichts über den Ue- 
bergang in die oratio obliqua ; §. 4 Nichts über das ausgelassene 
ut bei dem noch dazu vor poatuiasset stehende» faoeret; §.5 
Nichts über die Phrase adversum tenet. — > Cap. 2. §.2 bedurfte 
der Ausdruck res constituit einer Erklärung; §. 3.. das Wort offi* 
cia;§. 4 die Worte Chersoneso — conatituta; §. 5 non: dicto — 
capti; Cap, 3. §. 2 (in den Worten: In boo.fiüt.tnm numero Mil» 
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tfedes, cuHHa custodia ctederctur) der Conjtmetiv und die Bezie- 
hung tob ciii; §. 5 idem — et; §.6 nön dobitans mit folg.' aoe. c. 
Inf,, woeof Praef. §. 1 zu verweisen war. — Cap. 4. §. L war «um 
Verständnis* des Zusammenhangs über den Gebrauch von aulem 
sd Sprechen ;§. 2 über eins generia, qui — rocantur; §. 4 ober 
die cooaec. temp. in creaot — qui — praeessent; §. 5 über die 
Bedeutung' von nitebaUir ond den folg. acc. c. inf . und ober prime 
quoque (empöre. « — Für aehr nützlich hätte es Ref. auch erachtet, 
man ihler nnd da 'Ober den Gebrauch der tempora etwas gesagt 
wire r i. B. über das' mit dem Perfect abwechselnde Imperfect, 
über den Coni: Plusquamp. in abhängigen Zeit- und Bedingung«* 
•Uten) wo wir nna gewöhnlich des Imperfecta bedienen , o. dergr. 
In den Aiftnerkongen des Hrn. N. findet afeh der Art selten etwas, 
4m ganseil MHt. Mos an 5, 5, wo von 4er Vorliebe des Nepos zum 
Donjuncllv Perfecti in "Folge- und Gegenstandsätzen die Rede ist. 
Doch müssen diese Dinge vorzugsweise an der Lectüre geübt wer- 
den. . Sie giebt die beste Gelegenheit, an den verschiedenen 
riohcreten Fällen die römische Vorstellung, die dem Gebranch dea 
Imperfecta u. a. w. zum Grunde liegt und deren Verständniss so 
oft bis Tertia und Secunda hinauf mangelhaft bleibt, recht? «n- 
üehauiich zu machen. Derartige Andeutungen sind in einer Schul 4 * 
Ausgabe recht zweckmässig und brauchen aus demselben Grunde 
Bricht der bloa mündlichen Erklärung überlassen zu werden, ans 
dem man andere- sich nicht gerade auf Anomalien erstreckende 
Bemerktingen aufnimmt. Manches Grammatische, was sich der 
Schüler oft nur mit Muhe und durch längere Uebung aneignet, 
prägt aich ihm schnell und sicher ein r wenn er die Regel (z. Bi 
die über den Unterschied von stius und eius , über Anwendung von 
ftarticipialconstructionen statt deutscher Substantivs n. a.) unter 
dem gegebenen Falle im Text und zwar in recht präciser Form 
feedrndtt sieht und dann im Folgenden recht oft auf diese Stelle 
zsir iick verwiesen wErd. Doch solche praktische Zwecke hat nun 
einmal Hr. N. hier nicht verfolgen wellen, und es ist- darüber auch 
?*tt ihm nicht zu rechten. Ihm schien es hinreichend, das zu er- 
klären , woran der Schüler Anatoss nehmen oder was ihm beson- 
dere Schwierigkeiten bereiten kann. Dass er dabei den intellec- 
tuellen Standpunkt des Schülers zu hoch angeschlagen hat , ist an 
«einen Anmerkungen zu den ersten vier Gapiteln des Milt. gezeigt 
worden. Da er aber selbst erklärt, die ersten Lebensbeschrei- 
Mngen sollten in der Schule lieber gar nicht gelesen werden, so 
wollen wir uns noch zürn Data m es wenden, mit dem nach seinem 
Vorschlage die Lectüre des Nepos beginnen soll. Hier sind nun 
die geschichtlichen Anmerkungen allerdings viel seltener und (mit 
Ausnahme einer langen zu Gap. 6. §. 3) kürzer als in den voraus- 
gehenden Biographien, doch sind sie immer noch von solcher 
Ausdehnung, dass sie mit den hier häufiger angebrachten sprach« 
liehen Erklärungen , mit Ausnahme von etwa zwei Seilen , einen 
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grosseren Baum einnehmen, «Ig die „AeAn^gpifg'^csiisjret*)* 
Die sprachlichen Noteo in den ersten vier Caphela' bsheo foJgeav 
den Inhalt: Cep. 1. §. 1 wird wegen priroura iftf die Wü 
Thrae. 1, 3 verwiesen (wo primum erklärt wird .'^uers* 4 — was 
das erste vojn ihm zu Berichtende betrifft. — -MuUis lock: „hei 
vielen Gelegenheiten"* wobei die Stellen Cfc, >o4 Aid. V. 17, 5i 
VI. 13, 4. ad ML II. ,20, t, Tita*. IV. in. wörtlich w^fuhrt wer- 
den. — §. 2 Ober fangen* mit dein Acc. ajs in guter Prot» maltet» 

— Ueber die Stellung von nt wird auf Eum. 8. 2. Heun. 7, 5 vtr-i 
wiesen. — §. 3. Heber regi dicto andiens auf Ann. su hg: 1, ) 
▼erwiesen, wo aber wieder auf andere Stellen ohne Erklärung 
verwiegen wird. — Zu ut nach experlri ist Cic. ad All. IX. 14, j) 
wörtlich angeführt mit dem Zusatz: Sonst ge wohnlich mit folg enden 
Frage Qd#r si. — Ueber quod * ereretur wird auf JMilt; 7 , 5 verrf 
wiesen, wusuqtioni am — posset gesagt wird; der Conjuactfef 
weil dies,, als Rede des Bruders referirt wird. Ebenso Dat. 2,3» 
wo wie. hier uns der Indicativ natürlicher erscheinen wurde; ,uo^ 
statthaft war dieser Euro. 9, 6. -r- Leber die griech. Form Thuja. 

— Zu Cep. 3, §. 2 wird bemerkt: qua u. s. w. N, hat dies in ein 
avem Relativsatz hinzugefugt in der irrthunslicben Meinung, das« «9 
Im Vorhergehenden (ipse u. s.w.). schon ein.VerhujnfiniUim gen 
setzt habe. S. su Paus. I. 3. — Zu §. 3: conspicerent; ^erblick* 
ten u , d. h. „ da er allen in die Augen fiel." So oft das Passivuu» 
bei N. AU« 13, 5. — §. 4. Zu in primia: Das Besondere liegt in, 
feopinauti.. Ueber dieses Wort s. z. Dioo 6, 1 (wo bemerkt ist* 
dass N. inop*na*us und inopinans braucht, nje ; aber uecepipaftufi 
oder uecopinane, ebenso wie Caesar. ~ Cap,4> §. 1 zu. qeae gen** 
als stände vorher nicht der Name des Landes , sondern des Volke« 
•r-§. 2 9u portnreotur: S. Zumpt. §. 558. Madvig. §.364, Ann». 
1. — §,. 4 zu epqus — venit: S. s. Timoth. 3,, 4 (wo auf! Dat. 4» 
4« 5, 1. 0, 2 verwiesen wird, weil sich dort dieselbe Wendung frfo 
det). — Zu haud : S. au, Pausen. 1, 2 (hier wird bemerkt, dass sich» 
band bei N. noch Dat. 4» 4. Ages. 4 9 5 findet).. — Zu quae dum* 
ssteeulatur: während er das, was man ihm; gesagt, (selbst) auskundn 
schattet. — §. 5 au ferena: ferens hat hier N. statt des fehlend*« 
Particfp, des Passiv, gebraucht, wie sieh öfters yehena (Tmotfc,£g 
1), mroene u. .e. finden. Anders Ages. 4, 4, da das; ga*z* verfeuflsj 
wertere neutral gebraucht wird, — Diesa wird hinreichen, uq* tu* 
zeigen, was die sprachliche Erklärung der Ausgabe, da bietet, wo, 
die historischen Anmerkungen auf das kleinste Mass heschrwtUt 
sind **). — Wir Übergehen,, was man hier etwa vermissen Un*» Afi 
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*) Eine Bemerkung, die Übrigeos nicht sowohl dahin zielt, dem Her- 
ausgeber daraus einen. Vorwurf sgu machen, als vielmehr dasJHissüshe 
einer derartigen Bestimmung anzudeuten., .. . ,.-, 

**) Historische Bemerkungen, die alle nur ans wettjgao. Seilen b*? f 
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derftfatsstab, den Ref. dabei anlegt, steh aus dem zu den vier er- 
sten Ctoptteln des Milt. Bemerkten leicht ergeben wird. Inhalt und 
fWm dieser Erklärungen sind, wie mati sieht, fasslich und für das 
Verständtiiss fördernd. Indem aber der Herausgeber es sich 
vorzugsweise zur Aufgabe gemacht hat, die Sprache des Nepos in 
ihrer Eigenthümllchkeit erkeunen zu lassen, lisst ihn diess Bestre- 
ben vielfach Dinge berühren, die wohl für den einen Werth haben, 
d#r steh durch die Leetüre des Caesar, Cicero und Livius die Fä- 
higkeit au einer vergleichenden Beurtheilung des gesammten la- 
teinische« 'Sprachschatzes bis zu einem gewissen Grad bereits er- 
werbet* hat , nicht aber für den Schüler der ? , untersten Klassen. 4 * 
In 4er Ordnitag Ist es natürlich, dass dem Quartaner gesagt werde, 
flon cktbiio (In der Bedeutung „ich zweifle nicht") habe bei den 
bessern Schriftstellern nicht den acc. c.inf., sondern quin bei sich 
(wiewohl in der Note darüber zu Praef. t die Erwähnung des 
Asinia» Po4lio, Trebonlus, Cicero's Sohn und Hirtius nur den Schü- 
lern oberer Ciaseen interessiren kann), fungor mit dem accus, ge- 
höre nur der veralteten Latinitit an u. dergi.; aber es wird ihm 
schwerlich etwas helfen, wenn er erfährt, dass sich Nepos In ge- 
wissen Ausdrücken Öfter wiederhole, wie mit der Phrase dictö 
audiens (wie es grammatisch zu erklären , dass dabei noch ein t>a- 
tiv stehen kann, hatte übrigens zu Lys. I. 2, auf welehe Stelle an 
de* übrigen Stellen riür hingewiesen wird, angedeutet werden 
sollen), mit dem Ausdruck unus — fioreret Milt. 1, 1 und Cim. 3, 
In. a. , dass steh die Negation haud bei Nepos an drei Stellen 
find«, dass etf immer inopinans oder inopinatus, nicht aber nee opi- 
rians oder nee- opiiutns brauche — diess und Anderes der Art ist 
für ihn etwas' sehr Gleichgültiges: er wird davon Nichts behalten, 
weil ihm dafür jeder vergleichende Massstab fehlt. Während 
dergleichen Erinnerungen aber wenigstens unschädlich sind , muss 
man eine andere Kategorie von Bemerkungen geradezu für unpä- 
dagogisch und nachtheilig erklären. Herr N. nimmt nämlich in 
der bekannten Streitfrage über den Ursprung der Vitae eine eigen- 
thümfiche Stellung ein. Ihm ist Cornelius Nepos, der Zeitgenosse 
und Freund des Cicero und Atticus, der Verfasser des Buchs; doch 
glaubt er, dass er den Ruhm, den er im Alterthum als Schriftstel- 
ler genossen, keinesweges verdient hat; er sei vielmehr eben so 
sehr ein nachlässiger und schlechter Stilist, als er sich offenbar als 
unzuverlässigen und kritiklosen Historiker zeige. Dieses Urtheil 
sucht er min in den Anmerkungen zu begründen. Die erste be- 
deutende Bemerkung, die dahin zielt, findet sich Paus. 1, 3 in den 
Worten quod — posuisset. Sie lautet : quod. Es folgt kein Satz 



stehen, finden sich zu Cap. 1 zwei, en Cap. 2 drei, zu Cap. 3 eine, zu 
Cap. 4 eine« Ausser dem Atticus sind aber alle anderen Biographien 
weit reicher damit ausstattet. 
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hierzu. N. wollte ursprünglich davon abttogig schreiben epigran*. 
na scripsit oder scripsisset, hat aber dann das quod vergessen und 
epigrammate scripta gesetzt. Aehnliche grobe Nachlässigkeiten 
finden sieh Chabr. 1, 2. Dat. 3, 2. Ep. 9, 1. Pel. 2, 5. Agcs. 8, 2. 
Att. 12, 4. Vergl. zu Them. 8, 2. Thraa. 2, 3. Eum. 5, 4. 9, 2. -* 
Roth hat hier allerdings mit den Handschriften quod cum — pe~ 
suisset; die allerneuesten kritischen Ausgaben von Beuecke und 
Klotz geben aber bei der schlechten Beschaffenheit der eodieet 
und bei der grossen Mangelhaftigkeit, mit, der dieselben verglichen 
sind —hier ist z. B. die Lesart des Daniel janus (nach Benecke 
eines der besten) und des Axenianus zweifelhaft — mit Boeder 
quod ohne cum. Auf diese Stelle, wo Nepos ohne Noth einer gro- 
ben Nachlässigkeit bezüchtigt wird, wird nun der Schüler in allen 
folgenden Stellen verwiesen. Diess geschieht a. B. Chabr. 1, 2, 
wo wieder mit Roth — auch mit Klotz, der aber hinter Agesilania 
eine Lücke annimmt — fid entern — Agesilaum geschrieben steht, 
während Benecke mit Bremi statt der corrupten Accusative Laian 
bin's Eraendation fidente — Agesilao aufgenommen hat., Auch 
Att. 12, 4 ist das, Anakoluth bei Bremi, Benecke und ftlot* heeei-» 
tigt, indem sie mit den edd. vett. quem nach eruditum gestrichen ha-, 
ben. u Sollte es der Kritik nicht gestattet sein » einen Autor, der 
den Umgang eines Cicero , Atticus und Catullus genoss, von sol-i 
chen Flecken — für die. der Ausdruck grobe Nachlässigkeiten fast 
noch ein Euphemismus ist — auch trotz der Codices, zumal sei-, 
eher und so verglichener Codices, zu reinigen, dann gehört diese 
Leetüre gar nicht in die Schule und am allerwenigsten in die tin-r 
tersten Classen. Was muss das. auf den Schüler für einen Ein*, 
druck machen, wenn den Autor, von dem er sein erstes Latein ler- 
nen soll, so oft der Tadel „grober Nachlässigkeit" trifft, wenn ihm 
mehrfach eine „irrthümliche Meinung" darüber oder ein „Verges- 
sen" dessen* was er eben gesagt hatte, u. dergl. vorgeworfen wird« 
Es finden steh allerdings bei Nepos eine Menge Ausdrücke, und 
Wendungen, die nicht blos auffallend sind, sondern auch Mangel 
an Sorgfalt und Präcision verrathen. Sind sie von solcher Erheb-, 
lichkeit, so ist der Schüler darauf aufmerksam. zu machen, und: 
man kann ihm sagen, wie die Worte besser, oder .richtiger lautet* 
würden, ohne das Ansehen des Schriftstellers in den Augen den 
Lesers so tief herabzusetzen, wie es von Herrn N. geschoben ist.. 
Liegt nun das für eine Schulausgabe Unpassende des Tadels. *6br 
oft nur in der Form , in der es ausgesprochen wird , so sind docl» 
dem Ref. auch Stellen vorgekommen, wo der Herausg, dem- Nepos, 
nach in der Sache selbst Unrecht zu thun scheint. So bemerkt 
er Aget. 8, 2 zu com suis: „Als N. diese Worte schrieb, dachte 
er noch nicht die Späteren eodemque comites n. s, w. hinzu zu fik 
gen; hernach hat er sie zu tilgen unterlassen, weil er vergessen- 
hatte, dass er sie geschrieben." Das , Einfachste scheint hier,, 
eodem nicht als. Adverbium, sondern als Ablativ zu nehmen auad. 
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mit s/esyita h«»ilf «tque efescieto au verbindetr, -wdtsfeh auch *d«W 
halb empfiehlt!» weil min bei dieser Aufibsaung izffgleicfe' Btwee 
Aber die Kleidung de« Agesüaua selbst erfährt, proruber mn eine 
Bemerkung ungern vermisst. Dat. 3^ 2* wird i» der schon ange- 
führten Bemerkung zu qua angenommen , JH. hebe in der irrihttm^ 
lieben ^Meinung gestanden, das» er im Vorhergehenden schon eU 
Verbufa änitiim gesetzt habe, während mati in circumdatug, fei 
de» erat auf eine allerdings Wicht zu billigende Weise eusgelassed 
ist, das VerbiMB iihitum zu -erkennen hat. Auch Epam; 9 r 1 Hess 
sieh der absolut stehende Nominativ cognitus'dem Wesen des Ana- 
kolnths entsprechender (etwa mit Bremi) auffassen, als es vöndent 
Herausg/ geschehen ist, der darüber sagt: „Der Satz wird bego%- 
»eil, als wäre Ep. Subjeet, gl tick darauf aber (universi ». a» w.) 
bat N. dies vergessen und die Luced. zum Subject gemacht >fc IJSe* 
lop.H. 5'koniite hervorgehoben werden, wodurch das Auffeilender 
der Wiederholung exissent — exiernnt gemildert wird. Siierunl 
ist nämlich nur der aegsere Trager des Prädicats, das dem Schrift 
steiler aus Hauptsache vorschwebte, das lieh aber der iirisered 
Form- nach an exierunt anlehnt. HerrN. sagt darüber, Nepc* 
habe anfangs den Satz <|ui e»m — datue zum Nachsatz zu faacheji 
beabsichtigt *. s.»w., und fahrt dann fort: „als er aber die' Worte 
cum canibus u. s< w. schrieb, glaubte er vorher statt cum -~- exas* 
sent nur Athentg tater diu gesetzt zu haben.** An allen' diesen 
Stellen, namentlich aueb in der schon angeführten Bemerk, zw Pauaj 
1, #, nach' der der Schriftsteller nicht mehr wusste, was er in dfb 
vorhergehenden Zeile geschrieben, spielt die Vergessiichkeit eine 
solche^ Rolle, das* der vergessliche Schiler, der den Indicativ 
schreibt; weil er vergessen, dass er eben ot gesetzt hat, sich mit 
deita vergesslichen Nepos trösten kann. Man sieht, Herr N, hat 
hierbei das Bedürfnis» der „untersten Classen" nicht gehörig be* 
rücksichtigt. Ihm kam es nach der Vorred« darauf an, den Leser 
„sowohl »um Verständniss als zur Beurtheilnng des Schriftstellers' 
zu befähigen," ltnd er versteht hier unter dem Leser nicht bloä 
den erwachsenen Freorid der alten Classiker-, sondern auch de» 
Schüler, denn er sagt: „Will man den- Nepos in der Schule lesest 
somuss> man'sieb gefallen lassen, das* der Schiller dem Sohriftstel* 
leitgeganüber auf ti en Standpunkt gestellt werde, auf dem 1 er stehen 
ritte*«, wn4 demjenigen Dank wissen, welche dem Lehrer- die Mibe 
und den Unterrictrtsfetmvden die Zeit erspart* die zu diesem Zweck 
erforderlich sind.» Wie weit aber dies bei de» Schüfern ctte 
„untersten Ctasseü" zu erreichen möglich ist, bedarf teiaer Weitet 
reb Erörterung: Wollte mau wirklich den VersrtchnÄchen, de» 
Qüarlkier aiuf den Standpunkt der Kritik über fnhalt tind Sprache 
des Autors ztf stellen, so würde der Erfolg nicht eireifolhaft sein i 
wir würden schon die zwölfjährigen Knaben zu eitlen fichwfitzemi 
und zu aufgeblasenen— und doch nur das Wort des Lehrers ohne 
dkm und Verstand wiedergebenden — • Tedlere erstelrcbj -n . ! ' •» > 
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Fassen wir schliesslich unser Urlheil kurz zussramen, so lau- 
tet es dahin , das« die Ausgabe für den Gebrauch in den unteren 
Clasaen nicht geeignet ist, weil sie einerseits iu vieles enthält, was 
über den geistigen Horizont dieser Classen weit hinausgeht und 
was den Schüler verwirren und ihn an seinem Autor gänzlich irre 
machen muss, und weil sie andererseits vieles nicht bietet , was 
dem, der mit einer zusammenhängenden Leetüre den ersteh An- 
fang macht, zum Verständnis« vor Allem nöth thnt, wozu wir unter 
Anderem jedem Csp. vorausgehende kurze Inhaltsangaben rechnet*. 
— Diese Mängel hat die Ausgabe, wie schon angedeutet wurde, 
dadurch bekommen, dass sie verschiedene Zwecke verfolgt, die 
sich ihrer Natur nach nicht wohl vereinigen lassen. Hätte sich 
Herr N., anstatt Zweien dienen zu wollen, sowohl „den Schüler 
der untersten Classen" als auch „ dem Freunde des classischen 
Alterthums," darauf beschränkt, eine praktische Schulausgabe zu 
liefern — was ja der Zweck der „Sammlung" ist, zu dessen ^Er- 
reichung aber nach dem verschiedenen Standpunkt oberer, mittle« 
rer und unterer Klassen natürlich auch verschiedene Mittel anzu- 
wenden sind, — dann wäre wohl die Textes - Kritik anders und 
mehr dem Schulzwecke entsprechend gehandhabt, die sachlichen 
Anmerkungen wären auf ein kleineres Maass beschränkt, die sprachli- 
chen vermehrt worden und beide hätten vielfach eine andere Form, 
oft auch anderen Inhalt bekommen. — Ganz anders müss die Ue- 
nrtheilung ausfallen, wenn man die' Ausgabe insofern betrachtet, als 
sie für erwachsene Leser bestimmt ist Abgesehen davon , 4ass 
auch er, wenn er sich nicht sehr eingehend mit Geschichte be* 
schäftigt, Manches finden wird, was er entbehren mochte, dass er 
dagegen das kritische Material , wo es gilt", aich ein Urtheil über 
die Sprache des Nepos selbststfndig zu bilden, nicht selten ungern 
vermissen muss, wird ihm die auf umfassenden Quellenstudien und 
tüchtiger Kenntniss des lateinischen Sprachschatzes beruhende 
Arbeit des Herrn Nipperdey zu allseitigem Verständnis« und gründ- 
licher Beurtheilung der Vitae gewiss auf das Beste förderlich sein. 
Indem sich Ref. mit dieser Andeutung begnügt, überlädst er es 
Andern , diese Seite der Ausgabe nach Gebühr und wie es der 
darauf verwendete Flelss verdient, ausführlich zu würdigen. 

Dr« Breitenbach. 



Maureri Commentarius in vetus testamentum. Vol. IV. Sect. 11. 
Commentariam in Ecclesiasten et canticam canticoram conti nen*. 
Scripsit Aug. Heüigrtedt. Lipsiae 1846. Renger. 1848. 8. 289—484 & 

Es ist erfreulich, dass Herr Heiligstedt nunmehr durch den 
Commentar zum Prediger und dem Hohen Liede ein wichtiges 
Werk, dessen unterbrochene Fortsetzung sehr bedauert worden 

IV. Jahrb. /. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibl. Dd. LVIII. Oft. 1. 5 
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$st v \oHendethat. Hoffentlich durfte aiieh noch eine Ergänzung , ent- 
haltend Einleitung und Nachtrag zu den frühem, minder ausführ- 
lich behandelten Schriften des heiligen Bunde» dem Gänsen seine 
Vollendung geben. Bas jetzt weiss wenigstens Ref. nicht, ob das 
Werk wirklich abgeschlossen sei. — Was nun den Sinn und den 
fielst anbetrifft, der in diesem Oommentar herrscht., darüber hat 
sich in seiner gewöhnlich scharfen Kritik -Prof. Ewald ausgespro,- 
cheo. (Cf. Ewald Jahrbücher für bibl. Wscbft. , Erstes Jahrbuch. 
Gott. 1849. 8.46.) ungeachtet der a. a.O. erwähnten Ausstellun- 
gen, hält dennoch Hr. Ew. „diesen kleinen Gomraentsr für gründe 
licher und nütilieher, als tiä grossen Arbeiten" bedeutender. VojTt 
ganger. Zunächst aber bemerken wir für ungern Zweck,, dass das 
Prooemium wie beim Hioh, zuerst für den Ecclesiasies, eine pas- 
sende Einleitung enthalt. Phmiaässig ist nachgewiesen* dass der 
angenommene Name Salomo's — der Prediger — nur fingirt sei Hi- 
storisch und grammatisch, besonders durch Anführung nicht zeit- 
gemässer Ausdrücke» wird der Schrift ihr hohes Alter abgespro- 
chen und sie in die letzte Zeit der persischen Periode gesetst. 
iHerxheiraer Rabbiner etc. in seiner Bibel mit Erklärung. Berlin 
848 , ist ganz, derselben Meinung.) Demnach aber ergebe sieb 
folgender Plan. Das Buch hat. einen theoretischen Theil (Cep. 
1—14. 16) und einen praktischen (Cap. 4, 17—12, 7.). Im theo- 
retischen Theil wird die Nichtigkeit des menschlichen Lebens, das 
erfolglose Streben nachgewiesen, weil der Mensch von Zeit und 
Zufall abhängig sei; Im praktischen Theile finden wir die schön- 
sten Lebensregeln, besonders aber wird die Gottesfurcht über Alles 
gepriesen und auch die Unsterblichkeit des Geistes deutlich ange- 
nommen. DaaJiedonischePrineip wird aliniiligiu ein stoisches ver- 
wandelt. Wir hören (gleichwie in der neuern Zeit in Tiedge's 
Urania) zuerst die Sprache des. Zweiflers und dann, eine kräftige 
Widerlegung. . Ref. findet hier feine Fortsetzung eines im Hiob 
bereits gegebenen Princips tiofti der .göttlichen Allmacht, die über 
alle menschliche Kritik erhaben ist, In. dieser Auffassung hat der 
Prediger bei nur scheinbarem Widerspruch eine nicht zu verken- 
nende E)iahej*.;-r UeAersetsungen und Erklärungen sind einfach 
und verständlich* Im 2, Cspitel ist der vielfach gedeutete Ys. 3 
also übertragen/. Iqvestigavi in corde meo — trahere — ad vinara 
carnem roeara etc. Mit einem Worte: ich verschaffe mir mit wei- 
ser Einsicht jeden Genuss. Der Verf. erklärt anb — pro = pttt 
gemere aliquid und giebt den Ausdruck modificirt durch aniraura 
roeum sapien^a« ta^debat. Bleiben wir bei der Grundbedeutung 
upd wegen de^araUelismus zu ^nn, dann ist es ein: ^Hinziehen, 
ein Hinführen zu Etwas. Die Ueoersetzung Herxhejmers w^re 
daher angemessen : „mein Herz veranstaltete es mit Weisheit etcV' 
Schöner noch van Es»; „dann wollte mejn Herz, recht, weise ein- 
lenken ; u — 3^ CapiteL — AUes bat eine bestimmte Zeit — di« 
Rabbiner. haben (b«s. wegen Vs, äO<) dieses CepHe| : , ja einige ebeja 
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tfeeshaHr das ganze Buch unterdrücken wellen. Nach der oben ge- 
g ebg n ten Einleitung spricht hier nnr der (spSterüderfcgtc) Zweif- 
ler. Finden Wir keine nihere Besprechung des Gegenstandes, s*> 
entschädigt niia dagegen die Erliuterung de» 4; Gap. V. 2 genaue 
Erörterung des vielfach unterjochten m»j -ok. Hr. Heitigsteefe 
Mit die Form för das particip. Piel roitfehL » (Vgl. Pual.). Kwai* 
a. a. O* nimmt hier ein Inf) pro tennp. finita an. Warum nett 
denn aber das beigesetzte *s« nicht Vielmehr für das particip. «en- 
gen? (Vielleicht ist des Lippenlautes wegen und der folgenden 
1. sibtlans natöo* in naaij coritrahirt.) Gut ist V. 17 die Erklärung 
■msi qhä-i. Custodi pedes tuos, (quandö ia ad dorn um Bei) wobei 
auch das rnfno* durch ähnliche Belege aut der Schrift nunmehr 
deutlich erklärt itt. — Cap. 5, 10 r&yi a& * etc. Qnia Hon mol- 
Inm recordatus diertim vitae snae etc. abweichend von vielen Inter- 
•preten. Herxheimer scheint den richtigen Sinn gefunden au ha- 
ben: „dass nicht viele sind — bedenke er »-*- die Tage seines Le- 
bens etc." Dm Einzelnes ganz besonders hervorzuheben, machen 
wir noch aufmerksam auf Cap. 7. Vs. 7, wo besonders die Parano- 
massa o» und fovi (Gut Gerächt — gute Geröche) hervorgehoben" 
ist; aowie im 8. Capitel Vs. 10 gediegen behandelt erscheint 
(bvnap). Uebrigens Ist das v. fct'ia eine genauere Bezeichnung 'den 
futurum, wie im Französischen aller. Und die vnlgatä hat für 
beide Ausdrucke nur den einen: sepultos. Im 10. Cap. Vs.lOstnd- 
die Worte wan' •jiwh näsln durch „eradlnmentum pvosperandi 
praebet säpieritia," deutseh etwa so : doch Vorthdl de* Gelingens 
giebt Weisheit. Genauer van Ess: Darum hat Vorzog 1 zur bessern 
Einrichtung Weisheit. — Im 12. Capitel, worin der Prediger treff- 
Rch das mit vielen Debeln verbundene Alter schildert, sind fkr efte 
Erklärungen hervorzuheben: dieVse. IS. 4. 5. -*- Vom 9. Verse 
an (Epilogus) ist Alles erschöpfend erläutert. Mit Recht wird Vs. 
1 durch (das) *äT*i dahin gedeutet, dass wir (im Hinblick: auf den 
Ewigen) zu keinerZeit das Leben leichtsinnig geniessen sollen. -+- 
Vs. 4 itt i'twj rvba übersetzt ftliae cäatus(cantus sfcnura) deprirau»- 
tin*; angemessener dürfte der Sinn folgender sehn de* Gesang 
der Vögel erscheint gedlrapft (weil nämlich der Greis nicht gut 
hört). Ges. thes. na p. 220, cantatriees (al dsoijies). Im Epilog 
'ist das Endresultat *tijn tsfio nbers. finem verbl, »niversitatem an- 
düamua, Äh als ParafielisnittS. Van Ess nimmt hier eine Hendya- 
dys an: »das Ende des Ganzen laasi üo*'hßren. a *-4- Zuletzt sind dfc 
Quellen gegen die Authentie des EpHbgs abgeführt. '— ' . 

Cäntieuvk Cantioorum. Das Proeemlum enthalt I. Inscrfytfa 
et. poesdoa genus. II. Carminis raatcria, argumentum et finia. 
Hl. Carminis dispositio, cohaerentia et forma. IV. De cäntiei Cän- 
ifcosom anciore et aetaüe, et de loco, in «pto Mc h'ber scriptus est. 
S. 391—400. Von der Geschichte der Erklärung de» Gedichtes 
hat der Verf. abstrahirt und nichts von der altegoridchen Auffas- 
sung erwähnt, wie efe in den ältesten Zeiten bei jid. Und Christi. 

5* 
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E*egeten stattgefunden bat. Er folgt den »etlerea Ausfegern, dfc 
seil Michaelis ^ Henker und Eichhorn die allegorisohe AttzJegmg 
des Hohenliedes in Misscredit gebracht haben. Eine ziemlich 
•ausführliche Darstellung bespricht den Charakter diese* lyr.-ero<- 
tischen, dem Dramr (wie ein carmen aaoebaeura) sich nihernde* 
^Gesanges. Dass. König Salömo nieht der Verfasser sei, sondern , 
ein, einige Dekaden nachher tan Thiraa, der:Rea£denastadt israelifc 
Könige» lebender Sanger; wird ufnstandlieh nachgewiesen. — Ea 
whrd ausser Zweifel gesetzt, dass gegenwärtiger Wechselgesang, 
der aidi mit Virgilschen und Theokritischen Gesangen dieaer Art 
gnt vergleichen lägst , zwischen einem unschuldigen Landmädchen 
und einem Jüngling, die: sich aufrichtig tfnd innig lieben, stattge*- 
fnnden habe. Die steten. Versuche des Hofes, die' Schöne, für daa 
Serail au gewinnen, scheuern an ihrer festen Liebe» Capitel 3 it.* 
4 sind als Phantasieenatucke erklärt, welche swei Traume inFdJge 
lebhafter Sehnsucht hervorgerufen haben. Die Erklärungen, la*- 
teinisch gnt und verständlich geschrieben, halten die Mitte »wü- 
schen einer au aphoristischen und einer au makrologischen Her> 
meneutik. Was Herr Ewald a. a. O. (s. oben Ecclea.) gegen die 
Auffassung der Dichtung von Seiten unseres Verfassers bemerkt 
bat, übergehen, wir, da ea nur wenigea Einzelne betrifft, lief, 
hebt einiges Eigentümliche des Comm. hervor. Cap. 1. V. 3 die 
schöne Päronomasie, die mit der bereits oben (Fred. 7, 1) angerühr- 
ten Stelle zu vergleichen ist: Der Sinn ist: der Geruch deiner 
Salben ist köstlich. Herxheim.: dem Gerüche- sind deine. Salben 
lieblich. Herr Heilrgsiedt bemerkt : trn odorem — ; heque unquam 
odoratum, i. e. odorandi facültatem habet (cf. Ges. The», p. 1273). 
Die Erklärung zu ***J5 *«|ht{ quod solis ardori semper erant expesi- 
ta , nigrescebant ist zii physisch 1 . Eine mechanische Auflassung 
fuhrt dahin,' dass die gaitz schwarzen. Zeltdeicken'der Araber ans 
schwarzen Ziegenhaaren gewehtwnren.^-hh2;Clap.,da8 so lieblich 
die Arinäherunfdes Lenzes schildert (glücklich hat Tieck „Salomo- 
nische Lieder^ die Stelle vetsificirt und. gereimt), wird ^at^nVs..! 
für Colchicum antumriale erklärt '.wahrscheinlichst dieNarcisse ge- 
meittt, die auf der. Ebene von Saron häufig gefunden wird (cf. Jen. 
35, 1). Vs. 15 (vgl. Ewald a. a. O.) ist D-^tf durch vulpes, nicht 
durch canesanrei übersetzt. Dass übrigens das Ganze ein Fragment 
eines Winzerliedes sei, ist offenbar. In Cap. 3. Vs. 7.8 die (schein- 
baren) grammatischen Abweichungen. Wohl dürfte intm — ge- 
flissentlich die ländliche Spräche ausdrücken, -r 9. ^m (rtf u 
Bahre) ferculmii, Prachtstück; folglich ein Prachtbett. Die TaL 
mudisten verstehu (und vielleicht nicht mit Unrecht) ein kostbares 
Ehebett darunter.* Nach Meier (die Bildung des Plural in den ae- 
mit. und indogerman. Sprachen. Mannheim 1846. vgl. S. 66 f.) ist 
der Stamm mit to^ß zusammenfallend ^Ausbreitung — Lager = 
Bett, bes. Ehebett. — Vs. 10 tfit^ exornatnm amore etc. So be- 
reits Mendelssohn „gepolstert mit Liebt." Gezwungen erscheint, 
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dagegcfr genauen.; die TJebereetzoaglToo van Est: „die Mittd wa# 
Biedlich gepolstert der Töchter Jerusalems wegen." Aus Cap w 4 
beben wir hervor .ow ^pwr oculi columbae * deine) Augen Taube»; 
Demnach entbehren wirdieJ&rUäruag, wie sie hei ähnlichen Siel-* 
Jen, *. B riacs mi^ (cf. Ges. Gramm. 1848. §• 114. S.) für — 
*t6k — stattfindet, und verzichten auf die Erklärung o^in «015 V^ 
mit Recht — Das 5. Capitel, einen zweiten sehr lebhaften Traum 
enthaltend von der Erscheinung des Geliebten zur Nachtzeit, läsat 
•ich füglich alseineSceneimGynaeceum betrachten. Das Mädchen 
wird endlieh daraus befreiet. Für die Erklärung ist besonders der 
11. Vers hervorzuheben, wo auf die, Begriffe des Orients über 
morgenländische Schönheit aufmerksam gemacht wird. Besonder! 
aber ist Capitel 6 auf Härtmann's Ideale weiblicher Schönheit bei 
den Morgenländern Rucksicht genommen worden. Die Lieber» 
Setzung von Vs. 12 lautet: Nescivi, anima mea posuit me inter cur* 
rus popuK mei nobilis (inopinato translatam me sensi); die Vulgata 
hat hier den Eigennamen Aminadab. Castellio übersetzt unange« 
messen ebenso, liraiiier nicht von der Vulgata abzuweichen. Offen- 
bar ist aber hier nur die Rede von Wagen der Grossen = könig- 
liche Wagen (vgl. auch Gesen. Thes. S. 853). — Im 7. Cap. wird 
nachgewiesen , das* sich die Hoffrauen ungemein bemühen , die 
Sulamith zurückzuhalten, die jedoch bescheiden fragt: ttjn trro. 
Der Verf. folgt im Erklären der mit den üppigsten Farben ausge- 
mahlteu BHder orientalischer weiblicher Schönheit Rosenmüller 
Und Winer und lässt es nicht an interessanten Vergleichen mit dem' 
dassischen Alterthum fehlen. <(Auch Goethe hat bei der Schilde-, 
rang in der Walpurgisnacht im Faust Bilder aus diesem Capitel ebb» 
noramen.) — Vs. 3. tpntf ist als Syuecdoche für veuter erklärt. 
Aehnliches sehen wir bei Horatius, Ref. erinnert unter Andern an 
erinis = capilli = caput. — Vs. 14 werden die ü^xfn durch 
Mandragorae übersetzt = Liebesäpfel. Dieses entspricht freilich 
der Etymologie von "Wi. W. Ref. fügt den angezogenen Stellen 
zum Belege noch gern bei: Philippsohn, Israelitische Bibel, lMos. 
80, 14. Anm. S. 152, woselbst die Abbildungen von Atropa Man- 
dragora und der Musa paradisiaca zur Veranschaulichung dienen. 
Nach neuern Ansichten ist im Hohenliede wirklich letztere Pflanze 
gemeint. In der Einleitung zum 8. Capitel wird der errungene 
Sieg der Unschuld nachgewiesen, wodurch die Sulamith endlich 
Ihre Freiheit erhält. Dass dieses mit königlicher Bewilligung ge-. 
Beheben scii, wird entnommen aus dem auf Salomo anspielenden 
Ausdruck träte im Vs. 10. — Vs. 6 flj ronVtf flamma Jehovae *=• 
vehementissima, folglich ein umschriebener Superlativ wie etwa 
1 Mos. 10* 9. — Fänden wir hier nicht das Wort ;?, wir würden 
Jehovah gleichwie in Esther ganz vermissen. — Zu Vs. 7 fugen 
wir bei i^si "pn noch hinzu, dass hier offenbar auf Salomo selbst, 
hingezielt wird, dessen Reichthümer eben so angestaunt wurden 
ab seine Weisheit. — Schliesslich müssen auch die Cowigeuda 
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bei der Leeftre nicht unbeachtet bleiben. Möge, wie bereue eben 
bemerkt, *ine baldige Ergfnsung zum Commentar einen Abachluae 
des Ganzen herbeiführen«, um das nützliche Werk immer mehr 
dem Entzwecke entsprechender zu machen. 

Mühlhaueeo. Mühlberg. 
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1. Satzlehre. Znm, Behuf« eines gründlichen tind frachtbaren 
Unterrichtes in der deutschen Sprache bearbeitet rori M» Zeheier, cr-t 
stem Lehrer and Präfekt am königl. Schu 11 ebrer- Seminar in Eicbstatt« 
Nor düngen, Verlag der C. H. Beck'schen Buchhandlung, 1849. XUV 
a. 263 S. 13. 

2. Neuhochdeutsche Grammatik von K. J, Baku, Erste Ab- 
teilung die lehre von den bochstaben nnd endengen. Frankfurt a. M^ 
Druck und Verlag von H. L. Bronner. 1849. XX u. 152 8. 8. 

3. Der Vokal in den Wurzeln deutscher Wörter beleuchte* 
von Eduard OUtwski, Professor am Königl. Gymnasitim zu LissaV Tme-» 
raessno. Verlag und Druck von Gustav Olawski. 1849. XXVI u. 260 S, 8; 

Wenn der Unterzeichnete diese drei Werke hier zosaibmenfaeit,' so» 
hat dies darin seinen Grand, dass sie ihm von der verehrt. . Redactioi* 
zusammen zugeschickt werden sind , um sie „in einer kamen Anzeige" 
in den Jahrbb. zu besprechen. Der Unterzeichnete wird sich darum de* 
möglichsten Kurze befieissigen , dabei jedes der genannten Werke bese*-. 
ders betrachten. 

Herr Zeheier ist den Lehrern der deutschen Volksschule und den 
Schullehrerseminarien durch verschiedene Werke bereits rühmlich be- 
kannt ; auch bekannt durch den sittlich-christlichen Geist , der sieh viel- 
fach in seinen Werken, auch in der vorliegenden „Satzlehre" ausspricht. 
Sein Bach, für den Elementarunterricht in Knaben- un<) Mädchenschulen 
bestimmt , zerfallt in 2 Abschnitte : im -ersten werden die verschiedenen 
Arten des einfachen, im zweiten die des zusammengesetzten Satzes klar 
nnd einfach entwickelt und die gegebenen Regeln durch zahlreiche zweck* 
massig gewählte Beispiele erläutert. Der Verf. folgt besonders den 
Lehrbüchern von Becker, Diesierweg, Honkamp, Keüner, ohne sie ansaav 
sehreiben oder ihnen sclavisch nachzutreten. Es wäre übrigens .z« wün- 
schen, dass der Verf. die Ergebnisse der historischen Grammatik mehr 
beachtet hätte , denn mit Recht behauptet der Verf. von Nr. 3, dass die 
rechte Schmiede einer anf historischer Grundlage aufzubauenden neaea 
Orthographie (statt unserer willkürlichen Un- Orthographie) die Volks- 
schule sei. Durch die Volks*- and Gelehrtenscheien müssen die Feiw 
schurigen /. Qrhtm'e in das Volk eindringen und dasselbe belehren find 
tri deutschem Sinne kräftigen. Sehr belehrend ist die Fortab, deren. 
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Hauptgedanke* hier mitgetheiit wtordeu trögen , da sie auf dm 8Kz des 
Uebels (de« Nicht- Gedeihens) hinweisen und Mittel dagegen bieten. Der 
Verf. handelt hier „über den Unterricht in der deutschen Sprache in 
deutschen (VoIks-)Schulen a . und sucht zunächst die Frage zu beantwor- 
ten , „ob der dem Erlernen der deutschen Sprache gespendete Aufwand 
Ton Zeit, Muhe, Regelweaea, überhaupt vom sprachlichen Treiben in allen 
deutschen Schulen , oder auch nur in den meisten, das gewünschte od** 
Vfünschenswerthe Resultat geliefert." Der. Verf. beantwortet die Frage 
BiitTVetn! und findet die Ursache in den verschiedenen verkehrten Me- 
thoden ^ deren er dann einige anfuhrt und näher bespricht. Er fordert, 
^dass der allseitige Unterricht in der Muttersprache den Schuler nach 
Kopf und Herz aus sieb heraus- und in sich bineinbilde, indem der Schü- 
ler durch denselben sowohl seine eigene Geistes- und Horzensthätigkeit, 
als auch die Objecte seines notwendigen und nützlichen Wissens und 
Könnens klar und möglichst umsichtig anschauen , begreifen , beurtheilen 
und ordnen lernt. Durch die Lösung dieser formellen Aufgabe hat der 
Sprachunterricht auch materiell zu wirken und den Schüler dahin zu 
bringen , dass er sich der Sprache als mündliches und . schriftliches Ver- 
kehrsmittel (-mittels; richtig, klar, fertig und wohl auch schön zu bedie- 
nen im Stande ist.*' Um diese Aufgabe zu lösen, „bedarf es in objeeti- 
ver Hinsicht der Materialien, worüber, der Formen, nach denen gespro- 
chen werden soll, und der schriftlichen und mündlichen JJebungen für 
beides." ♦— In Bezug auf die Mvform verlangt der Verf., „dass die- 
selbe einfach sei, theils entwickelnd (entweder vortragend oder kateche* 
tfcck) y ..theils blos praktisch*" Der Slufengang »sei theils analytisch, 
tfceila synthetisch, theils analytisch- synthetisch , theils synthetisch-analy- 
tisch, je nachdem das Pensum beschaffen ist." — Den Schulkindern ^ er; 
ersten Ciasee (bis zum 8. J.) weist der Verf. zu l) Vorübungen: Be- 
trachten, Benennen und Bezeichnen der Dinge im Schulzimmer etc. ; der 
Theile, der Eigenschaften und. Merkmale, der Thätigkeiten und des Ge* 
brauche, der Zahl und der Verhältnisse derselben; 2) Nebenübungen i 
Kenntniss der Laute, Silben, der wichtigeren Wortarten, Bildung ein- 
facher Sätze. In der 2« Ciasse (8—10 J.) soll der Sprachunterricht 
mehr und mehr als Selbstzweck, mithin in aeiner/orroett-raateriellen Seite 
erscheinen» Hier kommen Wort-, Wortt?ildupgs- und Wortbiegungslehre 
in Betracht. Ja der 3. Ciasee. tritt der Satzbau selbstständig und als 
Hauptaufgabe hervor, jedoch mit beständiger Rücksichtnahme auf die 
Wort- und Wojrtbiegnngslebre. Zu dieser Salzbaulehre liefert nun der 
Verf. im vorliegenden Buche eine Anleitung nach Form und Material, und 
zwar eine recht brauchbare und empfchlenswertbe. 

Die Verf. von. Nr. 2 und 3 haben das miteinander geroein, dass sie 
sich beide. an die Forschungen von J. Grimm anlehnen, unterscheiden 
sich aber, abgesehen von Inhalt und Form ihrer Bücher, wesentlich durch 
den Ton, der in denselben herrscht. Hr. Hahn lasst durchweg einen 
zuversichtlichen, gegen Andere vornehm absprechenden Ton hören, wäh- 
rend Hr. Olawski den für sein deutsches Vaterland begeisterten und zu 
begeistern suchenden Lehrer überall erkennen lässt. 
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' ' Hr. Hah'k hat sich „eine historische Belebung der Grammatik '< cor 
Aufgabe gestellt. Erfindet in den bisherigen Lehrbachern die Gramme?» 
tJk der neuhochd. Sprache aus zweierlei Gründen ungenügende erstens 
fehle denselben eine historische Grandlage, d. h. der jetzige Stand des 
Sprache sei darin ohne alle Rucksicht auf den froheren dargestellt; ein 
■weiter Fehler sei das summarische Verfahren in der Darstellung. Er 
fordert bei grammatischen Arbeiten Ausführlichkeit, ja Vollständigkeit 
als unerläßliche Bedingung ihres dauernden Wertbes. Der Verf. hat 
„ausser Grimm's anschätzbarem and unentbehrlichem Werke alle graav- 
natischeri Schriften über die jetäige deutsche Sprache mit Fleiss ausge-t 
schlössen", um „das beneidenswerthere Bewasstsein der Selbstständigkeit 
und Unbefangenheit*' zu haben and „mit dem reinsten Bewasstsein be- 
haupten zu können , dass sein Bach nicht zu denen gehöre , von denen es 
heisst, dass aus zehn schon vorhandenen ein elftes zusammengestoppelt 
worden," Dieses vornehme Nichtbeachten hat, nach unserem Urtbeil, 
dem Buche keinen Vortheil gebracht, so sehr wir sonst die Selbststän- 
digkeit anerkennen* Es ist seit mehreren Jahren in Zeitschriften (a. B. 
in diesen Jahrbb., im Archiv von Viehoff ond Herwig) , in Programmen, 
jn besonderen Abhandlungen so manche Seite der historischen Gramma- 
tik behandelt worden und mitunter auf so belehrende Weise , dass diese 
Arbeiten wohl eine Berücksichtigung verdient hätten. Hr. Hahn, ein 
tüchtiger Kenner des Mittelhochdeutschen and als bewährter Arbeiter 
auf diesem Felde anerkannt, dringt mit Recht auf Benutzung der Quellen* 
fordert mit eben so vielem Rechte , dass bei einer Grammatik der nen« 
hochdeut. Sprache das 16. and 17« Jahrh. beachtet werden, — aber er 
muss auch wissen, dass, wenn ein Verf. seine Mitarbeiter auf dem Felde 
der deutschen Grammatik so vornehm absprechend behandelt, man an ihn 
desto grossere Forderungen zn stellen berechtigt ist. Und da muss Ref* 
denn sogleich gestehen, dass es hier nicht genügt, die (an sich trefflichen) 
Lehrbücher von W. Wackernagel und Häusser , die Luise und die Ueber- 
setzung der Ilias und Odyssee von Fo88 9 Hermann und Dorothea von 
Goethe und die Uebersetzung der Schauspiele Calderon's von Gries zu 
benutzen. Hier dürfen, um nur einige an nennen, GeUer von Kaisers- 
berg, Luther, Fischart, Q. SacJis, die Dichter der ersten and zweiten 
schlesischen Schule nicht unbeachtet bleiben *) oder nnr Stacke ihrer 
Werke in Lesebüchern benutzt werden , von neueren gar nicht an reden. 
Hr. Hahn behandelt S. 1 — 55 die Buohstabenlebre , S. 55 — 104 die 
, Declination, S. 105 bis zum Schluss die Conjugation, und awar mit steter 
Beachtung der früheren Sprache; er wandelt dabei ganx, and mit Recht, 
auf Grimm's Weg. Was Ref. tadelt, ist das Pochen des Verf. auf (eine 
vermeintliche) Neuheit and Vollständigkeit; was Ref. gern lobt, ist die 



*) Aus jedem Werke der genannten konnte Hr. Hahn Bereicherang 
an seiner Grammatik gewinnen. Ref. glaubt einiges Recht zu dieser Be- 
hauptung zu haben, da er seit längerer Zeit mit dem Lesen der Schrift- 
atelier des 15. — 17. Jahrh. beschäftigt ist, um eine Grammatik jener Zelt 
au schreiben. 
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Klarheit and Verstandtiehkeit 'seiner Entwickelang. ' Dieses Lob bedarf 
keiner Begründung, das Doch selbst giebt sie ; den Tadel Will Ref. iaV 
gedrängter Korse so begründen soeben. 8. 12 sagt der Verf. Gebürge, 
wüschen, Spitzfindigkeit, Sprüchwort, sprützen seien jetzt entweder gani 
beseitigt oder -eine ganz seltene Ausnahme. Bei Gebürge, Sprüchworf 
nnd sprützen ist dies nicht der Fall : Sprüchwort findet sich oft bei Goethe 
n. A., Gebier g and sprützen bei Platen (z. B. Band 4. 8. 5 und 169 der 
Ausg. Stuttg. and Tab. 1848), Statt des anorganischen ergötzen steht 
in Goethe's Werken (Stottg. o. Tab. 1827 f.) meistens (nicht immer) er* 
getzen, bei welcher Form wir also nicht bis zu P. Gerhardt im 17» J. zo> 
rückzugehen brauchen. — Den Diphthong eu, der sich aas froherem iu 
entwickelt hat, schreibt Hr. Hahn 8. 20 f. eu, zom Unterschied des Um- 
lautes von au, der bald äu, bald eu geworden ist. Das Verzeichniss der 
Worter mit diesem eu Hesse sich noch am manches Wort vermehren (z. B. 
meuchlings, keusch, Keule a. A.) Vergl. Grimm f. 189. 226. 8. A. — 
Die Prep, halben (8. 86) hat sich noch spater als bei Fischart (im 16. J.) 
erhalten , z. B. bei Goethe im R. Fachs I. 14. Um die Form Thurn 
(8. 87)- statt der jetzt gebräuchlicheren Thurm zu finden , braucht man 
nicht bis ins 17. J. zurückzugehen , Goethe gebraucht 'sie noch im Götz 
v. B. (W. Bd. 8, 121). — 8. 42 heisst es: „d geminiert wohl höchstens 
in troddel." Hier ist Widder vergessen ; Kladde ist mehr niederdeutsch. 
— Die Zahl der Wörter, in denen t ein anorganischer Zusatz ist oder 
für d steht (8. 44) lasst sich vermehren: und gehören dahin viele 1 
Partie Prater.: geflissentlich, gelegentlich u. a. and viele (als solche nicht 
mehr gefühlte) Partie. Präs. : flehentlich , wissentlich u. a. Vergl. Grimm 
IL 690 f. und meine Gramm. I. 2, §. 254, wo auch auf die alteren Formen 
des 15.— 17. J. hingewiesen ist. — Von Fastnacht geben Schmeller (F. 
568 f.) nnd Weigand (syn. Wörterbuch Nr. 677 Nachtrag) die altern 
Fersten in reicher Falle an. ~— 8. 48 wird gesagt , s sei am Ende ver- 
schiedener Worter unechter Zusatz , der sich bald früher, bald spater 
eingeschlichen habe , und dabei wird auch warte in himmelwärts angeführt. 
Wie der Satz da steht, kann er zum Irrthura verleiten, denn schon goth. 
nnd nhd. findet sich (nebst andern) das genitivische Adverbium wartet 
jaindvairths , beimwartes. Vergl. Grimm III. 89 f. — S. 50 wird „als 
ganz individuelle Liebhaberei" Gärigen (aus J. Moser) und niogte ange- 
führt. 8o individuell ist doch wohl diese Liebhaberei gerade nicht; denir 
mögt» statt möchte findet sich in vielen Buchern des 18. — 19. J., und 
die Verkleinerungsform gen statt ehen findet sich auch bei Opitz *) und 
Goethe, z. B. Küssgen, bissgen, Mädgen in „Goethe's ältestes Lieder- 
buch" Berlin 1844. 8. 5 und 6. — Um die vollere Form Marschalk 
(S. öl) zu finden, braucht man* nicht ins 17. J. zurückzugehen, Goethe 
gebraucht sie öfters im 2. Theile des Faust. Das Verzeichniss der Wör« 



*) Nachgewiesen hat Ref. diese und andere Formen in einer be- 
sondern Abhandlung über Opitzens Sprache im „Archiv für den Unter- 
rieht im Deutschen" 1844. II. 2. 8. 51 f. 
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ter, deren Ä organisch ist (ß, 54), laset «ich noch um manche vermehren, 
s. B. Fehde, GemaAl, B8M («bd. fehida, kimahal, pnhii) u. a. 

Die Urform der schwachen Declinaiioo (8. 57) bat ■ nun Crrtssm in 
seiner „Geschichte der deutschen Sprache" 8, 945 etwas anders darge« 
•teilt als in seiner Grammatik L 817. 2. A. — 8, 60 werden einige Bei-* 
spiele angefahrt, die noch die vollen Flexionsroeale haben: meutere, na» 
gele 9 flogetot.. . Schriftsteller .des. 16. — 17. Jahrb. bieten deren noch 
viele, n* B. ackere, gittere, dienere, lichtere, urteüspreehere in HugU 
Rhetorik (Tab. 1528)« — Zu den im PI. nicht umlautenden Worum 
wird. 8« .60 jfai gezählt, Goethe sagt im Götz v. B. (W. 8, 126) Aele*-^ 
$, 61 waren die fremden Altar and Paüast anzuführen, wie 8. 65 Klo-> 
8ter angeführt ist. Die 8« 68 angeführten- schwachen Formen von Mut, 
Mär* (su denen auch Lenz gehört) gebraucht Bückert noch sehr oft. ~— * 
$• 6$ wird gesagt, Dichter hätten das schwache fem., wenn aneh mir 
spärlich,. fortgepflanzt. Um von Opitz u. a. Schriftstellern des 17. J* an 
schweigen, mag narbemerkt werden, dass Wieland, Goethe, Schiller f 
Wickert im 18. — 19« J. das schwache fem« sehr oft gebrauchen. — Doch 
Ref, bricht hier ab in Bezog aof die Declination der Subst. ; weitere ab-? 
weichen.de, von Hrn. Hahn ausgelassene Formen findet der Leser unter 
Andern in einem Gymnasialprogr. von Gortzitza (Lyck) and im 7. und 8* 
Suppl. dieser Jahrbb. (Von dem fleissigen Teipel in Coesfeld). — Der 
8. 95 aas A. Tschadi angeführte Aco. ihne ist im 16. J. nicht so ausser- 
ordentlich selten , ich habe die Form öfters gefanden, 8. 102 wird jeder 
(gereimt Auf Brüder} aas dem 17. i. angeführt; Zacharia (im Renommist 1) 
reimt noch im 19« J« jeder und wieder* 

Wie zu den^eclinationen , so lässtsjch auch zu den (starken) Con-> 
jogationen mancher Nachtrag aus Schriftstellern der froheren und späte-» 
ren Zeit geben. Ref. beschränkt sich zum Beweis nur auf einige Verba. 
Bei der ersten .Classe 8. 107 und 113. fehlen schünden, schrinden, hinken 
und winken; des erste gebrauchen noch H. Sachs, der Verf. des Helden- 
buches vom J* 1560, P. Abraham, Logau o. A.; das zweite P. Meliasüs 
(f 1602) und Goethe: An der Finsternis« zusammeng'escAnindeii. wird 
dein Auge vom Licht entbanden ; hinken gebraucht noch Opitz (haohge« 
Afpifcen), winken Uhland (gewunken) stark. Bei der 5. Classe S. 1j08. 
120 fehlen tragen , schaben, waten. Das starke Partie, geschoben neigt 
ein Beispiel bei Schmeller (b. Wörtern. 3, 304) ; von waten findet sich 
bei H. Sachs and andern Schriftstellern des 16. J. häufig das starke 
Präter. wut. Es sind dies allerdings seltene Formen, aber sie durften- 
hier nicht übergangen werden, — Möge der Verf. aus dem Gesagten eree* 
hen, dass Ref. sein klar geschriebenes und belehrendes Buch genau 
durchgelesen habe and das. fiele Gate in demselben gern, anerkenne ; 
möge er aber auch daraus entnehmen, dass er zu einer anch nnr relati- 
ven Vollständigkeit noch manches in seinem Buche nachzutragen habe. 

In Nr. 3 ist dem Leser weit mehr geboten , als der kurze Titel an- 
giebt. Der Verf. hat sich „die Lehre vom Vocal der Wurzel und sei- 
nem theils unwesentlichen, theils bedeutsamen Wechsel" als Inhalt seines 
Buches gewählt und handelt im 1. Theile: 1) vom dialektischen Vocal- 
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wenfcsei Ohne Bitffliiss eine» tili der Bndong; 5) vom Umlaut in der De- 
•iinniien, Conjagation, Comparation und Derivation; im 2. T heile vom 
Abtaut nach tform ond Bedeutung, ond prüft dabei die Lehren von Be- 
cker, Grajf, Sekmittkenner nnd die „Anordnung der verschiedenen Sprach-' 
lehren in Rücksicht auf die Bildung der Worte 4 ' Von Buttmann , 'Zumpf, 
Grimm, Dvhrowski, Roth, Itopip, Fdtt, Rapp. — Es kam dem Verf. dar-' 
aof an, .thhtsachiich darzuthunt 1) das« die Lehre Tom Vocalismus dfe 
Grundlage des ganzen etymologischen Theifes der deutschen Grammatik 
bilde; 2) daca der Vecal unserer 1 betrögen Sprache vom einseitigen Stande 
punkt derselben nicht begriffen nnd erklärt, 3) dass auch ein der Sache 
ganz unkundiger Leser ohne alle gelehrte 2urustung nnd schwierige Stu-' 
dien in die bisterische Grammatik eingeführt werden könne, und endlich 
4) das« die Beschäftigung mit der Geschichte des Vocals nichts weniger 
sei' als trocken und anstrengend, sondern vielmehr von lebendigem, mach* 
tig- anregendem Interesse« — * Der Verf. geht von der gewiss richtigen 
Ansicht Aus, daas „ohne Mitwirknng der Schale Grimm's Hauptwerk ein 
todtes Capital bleibe nnd anter der Masse der Gebildeten Deutschlands* 
nicht velksthumlich werde." Darum kam es ihm vor Allem darauf an; 
„einige Punkte, 1n welchen Grimm's Grammatik sich von allen früheren* 
wesentlich unterscheidet, herauszufinden und das darüber an verschiede- 
nen Orten Gesagte zusammenzustellen ond' fibersichtlich zo ordnen." Zn 
diesen Punkten gebort vor Allem die Lehre von dem Vöcal der Wnrzel.* 
Ref. spricht es zuversichtlich aus, dass kein Leser, der einen klaren 1 
Blick in diesen Theil der deutsehen Grammatik zu gewinnen sticht, da* 
Bnch unbefriedigt ans der Hand legen wird. Ob der Gebrauch dieses' 
Buche» in den beiden obersten Classen den weiteren Unterricht in der 
deutschen Grammatik entbehrlich machen kann, muss die Erfahrung leh-' 
ren. Hier wird Wohl besonders tu beachten sein, wie der deutsche Un- 
terricht in den unteren Classen gewesen. Ref. knüpft den prakt. Unter»' 
rieht in der neuhochd. Grammatik in den unteren Classen an das Lesebuch, 
nimmt in IV — III neuhochd. Grammatik auf historischer Grundlage, in' 
II— I deutsche Litteraturgeschichte, und zwar, was auch Hr. Olawski 
mit Recht fordert, mit' sprachlicher Erklärung zahlreicher Proben aus- 
der alteren (goth., ahd., mhd.) Zeit unserer Litteratur. „Denn ohne 
Schriftproben (sagt der Verf.) schweben Grammatik und vor Allem die 
Geschichte der Litteratur in der Luft, sie haben keinen festen Grund und 
Boden." — Ref. bedauert, auf Einzelnes in dem Buche des Hrn. Olawski 
nicht naber eingehen zu können, besonders auf den Abschnitt über unsere 
neuhochd. (Un-)Orthographie ; er empfiehlt noch einmal Jedem , dem es 
um ^Verständnis* der deutschen Grammatik zn thun ist nnd „der nicht' 
vom Studium der Grimmischen Grammatik Profession macht", das Lesen" 
dieses Buches. 

Sadamar, im Nov. 1849. /. Köhreift. 
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Geschichte der Neekärethule in Heidelberg von ihrem Ur- 
sprünge im 12. Jabrb. bis zu ihrer Aufhebung im Anfange des 19J Jabrfcv 
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— Bearbeitet nach handscbriftticheh , bisher neck nidif gedruckte* Qjtari* 
Uli, und nebst den wichtigsten Urkunden herausgegeben ven Johann* 
Friedrich Haute, Prof. und aHernirendem Director des Grossherzog); Ly± 
ceums in Heidelberg. Heidelberg, 1849. Akademische Veriagshandluiig. 
von J. C. B. Mohr. XII und 300 S. 8. — Als würdiges Seitenstücfc 
der trefflichen Schrift des Hrn. Direktors Haätzi Lyeei HeMefbergensi* 
Origines et Progressus etc., wovon wir bereits in diesen Jahrbb. (1846*; 
Bd. 48. Heft 2. S. 235 — 238) eine Darstellung gaben , verdient das vor- 
liegende Werk desselben* Verfassers die Anzeigern einer Zeitschrift, wei- 
che, wie die gegenwartige , der höhern Pädagogik und der geistigen Atta* 
bildung durch elastische Studien, sowie der Verbreitung alles dessen, 
was cur wahren Forderung derselben und zur Erreichung ihrer Zweck« 
beitragen kann , gewidmet ist. Jener verdienstvolle. Mann , der sich als 
Lehrer und Vorsteher einer der geschätztesten Gymnasial Anstalten und 
zugleich als Schriftsteller in Erforschung der Quellen und in gediegener 
Darstellung ihrer Geschichte , mit Angabe ihrer wissenschaftlichen Ten« 
denz und des sie belebenden Geistes , durch Gelehrsamkeit , rastloses 
Wirken und weise Thätigkeit so rühmlich bewährt, hat hier einen Ge* 
genstand behandelt, der, indem er eine Schilderung der wechselnden 
Schicksale eines uralten pädagogischen Instituts enthält , auch in genauer 
Verbindung mit der Geschichte des pfälzischen Landes, besonders der 
kirchlichen, steht und zudem manche interessante Hinweisung auf die 
der Stadt Heidelberg und ihrer für die dortigen Lehranstalten so wichti- 
gen Universität ertheilt, welche letztere schon im J. 1386 gegründet wor- 
den, also, wenn man die von Prag nicht hierher rechnen will, die älteate 
Academie Deutschlands ist und jetzt in allen Zweigen der Wissenschaft 
die herrlichsten Bluthen entfaltet. 

Das gegenwärtige Buch zerfällt in sieben Abschnitte, worin die 
verschiedenen Perioden, welche die Neckarachnle von ihrem Ursprünge 
bis zu ihrer Aufhebung erlebte, geschildert sind. Der Raum erlaubt uns 
nicht, in das, was Hr. H. in umfassender, gründlicher und lichtvoller Dar* 
Stellung über die Zustände derselben mittheilt, näher einzugehen; wir 
können darum den Leser nur auf einiges Historische aufmerksam machen. 
Die genannte Schale ward in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts, 
neben den bestehenden Mönchs- Lehranstalten, als Stadtschule Heidelbergs 
gestiftet. Der damals herrschende Pfalzgraf, Konrad von Hohenstaufen, 
war nicht allein „der Gründer des pfälzischen Staates und der nachheri- 
gen Hoheit und Macht der Pfalzgrafen bei Rhein", sondern sein Sinn war 
auch „vorzuglich auf die höheren Interessen der Wissenschaft" gerichtet. 
Die von ihm den Benedictiuer- und Cisterzienser- Lebrinstitaten zuge- 
wandte Sorgfalt musste daher auch gunstigen Einfluss auf diese neue 
Schulanstalt haben. Der Verf. giebt interessante Nachrichten über den 
in jener* Zeit noch unvollkommenen Zustand des Unterrichtswesens und 
dessen allmälige Verbesserung und Fortschritte im Laufe der folgenden 
Jahrhunderte. - Die Neckarschule erhielt, wie alle andern, erst eine feste 
Organisation and tüchtige Lehrbücher nach Erfindung der Boohdrucker- 
ktnatj und zwar durch den edlen Reformator PkUipp Melanchthon, wel- 
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«her dufcsr mit Hecht „Lehrer Deutschlands" benannt wird. Zugleich 
ward diese: Schule ein Alomneum, in welchem fleissige und- talentvolle 
Kinder armer Eltern unentgeltlich erzogen nnd unterrichtet wurden. Auch 
gingen sehr ausgezeichnete Zöglinge aas derselben hervor. Unter den 
Karforsten . Friedrieh /., dem Siegreichen, Philipp dem Aufrichtigen nnd 
Ludwig dem Friedfertigen (von 1449 — 1544) war sie in blähendem Zu- 
stande, besonders durch die Wirksamkeit des Rectors M. Johannes Ben*, 
der sich eben so sehr als Gelehrter, denn als praktischer Padagog Ruhm 
erwarb. Aber nach seinem Abgange kam der Unterricht in Verfall, was 
auch bei der Universität^ da mehrere, gelehrte Afanner sie verliessen, ein» 
trat* Korforst Friedrich IL, der Weise, Ludwig'« Nachfolger, dachte 
darum auf Verbesserung des höheren und niederen Studien wesens, nnd 
eo ward unter ihm, auf den Vorschlag der philosophischen Facultat, eine 
Gelebrteosohole oder Pädagogium, das nachmalige Gymnasium, jetzt Lyt 
«eum, in Heidelberg errichtet. Sein Nachfolger, der evangelische Kur* 
fürst Otto Beinrieh, wegen seiner herrlichen Eigenschaften der Grostmüh 
ihige genannt, vereinigte 1556 diese Anstalt mit der Neckarschule' und 
rcfbrmirte die Universität, indem er sie „dem Kreise des mittelalterlichen 
Seholasttcismas zu entrücken und sie ganz auf die Höhe der wissenschaft- 
lichen und kirchlichen Bewegung seiner Zeit empor zu beben " bedacht 
war. Nach ihm wandte Friedrich IIK (auch rühmlich bekannt durch die 
Aufnahme der aus andern* Landern wegen ihrer Religion vertriebenen 
Protestanten nnd' die Begünstigung ihrer Existenz in der Pfalz) sein be> 
sonderest Augenmerk eben so -sehr auf die Wissenschaften, als auf LancT- 
wirtbecttaft, Handel und Industrie, wodurch er sein Land zur höchsten 
Stufe des Wohlstandes erhob« Schon 1555 war auch ein Sopien*- Celle* 
gktm in Heidelberg errichtet,' worin 60— 80 talentvolle Jünglinge freie 
Pflege und Unterricht erhielten. Hier konnten auch, die Zöglinge der 
Neckarsehule den humanistischen Unterricht fortsetzen« Friedrieh vor» 
wandelte dieses Collegium in ein Prediger-Seminar und übergab die bisher 
der Universität zustehende Oberaufsicht desselben dem Kürchenrathe. Das 
Pädagogium' bestand wieder fnr sich «Hein, und die Neckarschule ward 
als Lehranstalt aufgehoben, mit der Verordnung, dass ihre Stipendiaten 
den Unterricht jener vollständigen Gelehrtenschute unentgeltlich besuchen 
sollten» So blieb sie als Alumneum, und: ihre Einkünfte würden von 
Ludwig VL noch vermehrt. Aber wirksamer, als alle bisherige« Für* 
sten, war für die Neckarsehule der das Wohl des Landes auf so mancher« 
lei Art bezweckende Pfalzgraf Johann Casimir, Administrator der: Pfalz 
wahrend der Minderjährigkeit des Kurerbea Friedrieh, denn durch ihq 
ward nicht nur ihr Stiftungsbrief erneuert und ihr eine bestimmtere Orga- 
nisation verliehen, sondern sie auch sehr reichlich dötirt, so dass ihr 
Bestehen für alle Zukunft gesichert sein sollte. Bine beklagenswerth« 
Erscheinung war es jedoch, dass erst Ludüng gewaltsamer Weise-. alle re* 
* formirten Vorsteher und Zöglinge aus diesem Institut, wie aus dem Pä- 
dagogium und Sapienz-Collegiom , entfernen nnd ihre Platze mit Luther 
riSchen besetzen liess, und dann Casimir, gleichsam als Wiedervergeltnngj 
die nämliche •harte Maassregel gtgen Letztere zu Gunsten, der 
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t4Q ausübte. ' Der b*U darauf fotgeade- dqpfa/l&mg brachte dieser 
Schule, wie eilen wissenschaftlichen* Anstalle«, gross/g Störungen Uni Un- 
heil. Nach Abscblass des westphäliechen Friedens ?ward sie durch den 
Kurfürsten Kmri Ludwig, einen wahren Foter de« ntfcrJsmdfs, dar We- 
ge» seiner Weisheit, Thattgfceit* Keitntaiate «ad Hunh^iat/rit Recht der 
.etotsafte Stdomo kies*, in ihren pädagogischen uad «kcapsnischen Verhält- 
nissen wieder hergestellt. . Aber die Gieuel dea tOrleftnafrchen' Krieges 
echufen (1693) der ganzen Pfal», und namentlich der Stadt Heidelberg, 
4iurch Brand und, Zerstörung neues Verdarben. Aach di*f Gebende der 
JtfeckarschJlle und des Sapieaa-Gollegiums wurden ein Raub der Flammen, 
«da* der lelotern jedoch 1706 wieder aufgebaut Wir übergehen die 
Schicksale dieser Anstalt unter den folgenden Kurfürsten bis stur Regie- 
rung Karl Theodor'*, wo siet, da ihre Discipiia and ihr ökonomischer Ze> 
atajieV.in Verfall geratben war, wegen mögliche* Verbesserung derselben 
mit dem Sapienz-CoUegiom, dessen Mitglieder .bisher in Prlvathäueera 
untergebracht waren, in einem and demselben Gebäude vereint worden. 
Allein nach den Verlusten, welche die Neckarschole späterhin , namentlich 
durch die Abtretung des linken Rheinuiersy an ihrem Fand erlitt, und 
durch das in Folge des Kriegs und anderer Misage^chicke herbeigeführte 
Unvermögen der reformirtenr Kircherioasse, die bisher Scbnldigen Beitrage 
«u> leisten, sah sich die in Besitz des Landes gekommene . GraetAeraogi. 
fierfteee Äegtierwn^ geaÖthigt, diese Schule and 'das Sapiens - Cellegiufn 
a*s Alumneen aufzuheben« Dies geschah uh J« 1806. Was nun von dem 
Neckarschul- und Sapiennfond gerettet war, wurde zu Stipendien für 
&tu£k*nd*4 nachmale, för die der vereinten evangelisch -protestantischen 
Coafesaiouon, verwandt Bei den «aber, diesen Gegeristaad gepflogenen 
Verhandiangea wird besondere die heilsame Wirksamkeit zweier ver- 
dienstvoller Männer, das. Vice -Präsidenten des grossb. evangelischen 
KirchejI-AAinUterialdepartements Theod. Dan. Fuchs, und dej als* Refe- 
rent lu, dieser Sache ao thätigen Regfaraaga- and Kirchenratb» .«fest 
Frkdr. Wundt r gelebt. Das Vermögen heider Anstalten betrug f am 
Schlüsse dea Jahres 1848 die. Sunt»*; von 40,117 £L Hiervon, ward der 
grosat* »Theil hai der Pflege. Sabonal* ia> Heidelberg iu 4% y und der.Reat 
tbeSis au, 4^, theils so 5% hypothekarisch auf dem Lande angelegt» Die 
zwei vereinten Fonds sind nun* laut Minlaterlal Verfügung , der Admini- 
stration eines besolid eres Verwalters übertragen. 

Diese historischen Nachrichten, wovon wir nur eine kurze lieber*- 
sieht geben konnten , hat der Hr. Verf. grundlich , treu und umständlich» 
jedoch in gedrängter und anschaulichter Weise, mitgetheilt, auch das, waa 
sich hier, auf die Geschichte .der Pfalz im Allgemeinen bezieht, mit ge- 
nauer Sachkenntnis* dargelegt,-; Wie Ref., zte dessen Liehltngsstudien die 
Beschreitung dieses vaterländischen Feldes- gehärt, bezeugen kann. Hier- 
bei ist noch besondere. Rücksicht auf die Kirchengeschiehte des Landes 
genomatem Nebst dein findet man hier "eine gerfaoe Erörterung der pä- 
dagogisoBsm Zustände defc, Neckaräcbule vom Ursprünge bit zur Aufhe- 
bung derselben, so wie dea wissenschaftlicher! Elements, daa auf ihr und 
zugkic^Aufdenhöheren^Lehranstalten Beideltargs i* dea Verftcbicdenen 
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Bpoehnn Wrackt», die* ErwÄknung TOrzsgifclfer, dabei feetukiligter 
Männer und die Miaheilun£.?on Urkunden wi. Verordn ung e n , welche 
den vorliegenden Gegenstand betreffen, wie auch die Citate mehrerer 
ausgezeichneten Werke , die. zur Benutzung diente*. Da« -Meine jedoch, 
was namentlich die Neokarschule angeht, mauste aus schriftlichen , bisher 
noch angebrauchten Quellen, welche in de« Archiven von Karlsruhe und 
Heidelberg bewahrt sind, entnommen werden. Der Fleiss; die Kenntnisse 
und die Liebe, zur Sache* ganz de» schönen, aus Qmd entnommenen Motto 
auf da» Titel: Et pins eat patriae scrtbere facta labor, entsprechend, 
welche der Hr. Verf. hier offenbart, sind nm so mehr z» loben, wenn 
man die Schwierigkeiten erwägt, die er bei seiner Arbeit ztt überwinden 
hatte. 80 int diese Schrift für jeden Pädagogen, der die Geschichte be- 
deutender Sehulanstaltea Deutschlands naher kennen zu. lernen wonseht, 
höchst wichtig nnd empfehlenswerth; anch wird sie de» übrigen gebil- 
deten Publicum willkommene Belehrungen nnd durch Anführung des Cha- 
rakteristischen, das dem oder jenem Zeitalter eigen ist, manche interes- 
sante Unterhaltung gewähren. 

Referent kann, nicht umhin, bei dieser Gelegenheit vom einem andern 
trefflichen, in. das gegenwärtige Fach einschlagenden. Werkchen des 
Hrn. Direetera Hanta, betitelt: Jubelfeier der dweikundtrtjäkrigen St&Utng 
des Grrassfterzeg-k hyaumsin Heidelberg etc. Erwähnung an thun. Diesen 
s3«äacbtnisefe»t ward am 19. October 1846 begangen« Der ausführliche* 
nnd aniiehenden Beschreibung desselben sind die hierbei gehaltenen Reden 
der Studien* und Stadtbehörden, zwei Festgedichte nnd mehrere Zu- 
schriften von Direktionen verschiedener Gelehrtanacbulen. u. A. beigefügt, 
wodurch dieaer einer so ruhaabch bekannten wissensehafUtchen Anstalt 
geweihte Tag auf die schönste und würdigste Art verherrlicht wurde., 

AT. «reift. 



Schul - und üniyersftätsnachrichten^ Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 

PROSSHEPZOGTHÜM BADEN. Dep Grossherzogl, Oberstu- 
dienrath in Karlsruhe hat an.s^mmtliche Lyceen, Gymnasien, Pädagogien 
und höhere Burgerschulen folgenden Beechluss ergehen lassen: ?h In Be- 
tracht, dass die unheilvollen Ereignisse der jüngsten Zeit auch auf dem 
Gebiete der Schule ihren störenden und verderblichen Einflua» geübt 
haben; und in Erwägung, o>ss au den meisten Anstalten des Landes de» 
Unterricht nicht nur kürzere oder längere Zeit unterbrochen wurde, son- 
dern dass seine Fruchtbarkeit unter dem Einflüsse so ausserordentlicher, 
Ereignisse überhaupt nur gering sein konnte; siebt man sieh mit Geneh- 
migung des Grossherzoglichen Ministeriums des Innern zu folgenden, vor-, 
übergehenden Au/ordnungen für das gegenwartige Schuljahr veranlasst; 
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1) Der' Unterricht' ist an sämmtlichcn Lehranstalten vorerst bis zum 
l. September 1. J. fortzuführen , sofern nicht bei einzelnen Anstalten be- 
sondere Verfügung ergehen wird. 

.2) Die Vorstande der Anstalten haben so/ort anher zu berichten, ob 
And wie lange der Unterricht im Laufe dieses Sommers an der betreffen»- 
iden Anstalt ausgesetzt worden ist, respective Ferien stattfanden* 

3) Feierliche öffentliche Prüfungen sollen nicht stattfinden. Da- 
gegen sind, am Schlüsse des Schuljahres die Classenprüfuagen in der 
Weifte, wie dies für das Winterhalbjahr vorgeschrieben ist, durch die 
Direktoren, und beziehungsweise durch die Inspectören der höheren Bür- 
gerschulen, unter Zuziehung der Lehrer, vorzunehmen , und ist über den 
Befund anher Bericht zu erstatten. Die Bphoren und kirchlichen . Com» 
missarien sind zur.Theilnabme an; diesen Prüfungen, letztere zu den Re- 
ligionsprüfungen, von den, Vorständen besonders einzuladen* auch die Ki- 
tern, Vormunder und Fürsorger der Schüler öffentlich < — durch, die 
auszugebenden . Programme oder auch sonst geeignete Weise — von der 
Zeit der Prüfung zu benachrichtigen und zu dieser einzuladen. 

: 4) Die nach den bestehenden Verordnungen anher zu machenden 
Vorschläge der Lehrerconferenzen hinsichtlich der Promotionen der Schü~ 
ler sind in der letzten Woche des Schuljahres vorzulegen. — Was. die 
Entlassung der Schüler der obersten Lycealclasse zur Hochschule be- 
trifft, so werden, die Lehrerconferenzen, zu deren desfallsigen Berathungen 
die Bphoren einzuladen sind, am Schlüsse des Schuljahres unter genauer 
Angabe der* wissenschaftlichen Befähigung und der Charakterreife der 
Schuler ihre Vorschlage anher machen, worauf nach Prüfung der. Schrift» 
liehen' Ausarbeitungen der Schüler die diesseitige Entschliessung erfol- 
gen wird. 

6) Es wird den einzelnen Anstalten überlassen , ob sie je nach den 
obwaltenden Verhaltnissen diesmal eine wissenschaftliche Beigabe zu ih- 
ren Programmen ausgeben wollen, oder nicht. Ebenso kann die Verkei- 
lung von Prämien unterbleiben , was jedenfalls an solchen Anstalten zu 
geschehen hat, deren finanzielle Lage dies wünschenswertb macht. 

Im Uebrigen erwartet man Von der Berufstreue der Lehrer, data 
sie in richtiger Würdigung der durch den Ernst dieser Zeit erhöhten Auf- 
gabe der Schule mit allen ihren Kräften bestrebt sein werden, alles Un- 
geeignete von jenem Heiligthume fern zu halten , und insbesondere die 
Ihnen anvertrauten Zöglinge zu reger geistiger Tbätigkeit, zu echter 
Religiosität und wahrer Vaterlandsliebe durch Beispiel und Lehre zu" 
beleben; (gez.) BoÄme." 

HERZOGTHUM BRAUNSCHWEIG. Dje Notwendigkeit einef 
Reform des höheren Schulwesens erkennend, berief das Herzogliche Con- 
sistorium eine Versammlung von Gymnasiallehrern nach Wolfenbüttel (29. 
und 30. Jan. 1849). Die wichtigsten der dort gefassten Beschlüsse wa- 
ren folgende: Weil die meisten Gymnasialschüler nicht studiren und nur 
wenige bis in die erste Classe aufsteigen , so ist der Lehrplan so einzu- 
richten , 'dass der Gymnasialcursus der Nichtstndirenden in Secunda ab- 
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a*bl|aaa*V Da» Vnnerricat in den ajf^vi JftWMto* >t .daa^n, fe 
4f n Bi^^refi un4 mi^lßfea plas&^i i^ so weit zn> Vea^räokan, da*? die, 
rätfciga Zeit,lMj< apdara J^pagejKtande, immeotJkh >: fik Mathematik, 
Na$urwwan«aaafwa ond, neuere .Sp^acban gewonnen,,, wird» jH* •berste- 
Classe dagegen bat vorzugsweise die Studien des clas&ischen Alterthumn; 
für Sttfiranyie so berücksichtigen. ;Unte* den freiftfiat) ßpr^chen ist 
nicht, .wje bisher* mit der lateinischen, «andern mit der fransfsischsn, oder, 
nach dam ÖTtlipben gedirfiiisaa, mit der englischen der Anfa^g-zu .machen. 
Die. Erlernung dar iateintacben Sprache bleibt für alle, Zöglinge verbind^ 
Hab*, dar (Jat*rrfcbt in der griechischen tst> auf die oberen: (^lassen, zu bajj 
schranken. |>ar Unterricfct, in allen l»ehr»;wajgen ist so so ertbeileo, das*; 
er, so yjel thual j«b> die formelle Bildung dar; 2}pglinge vor Augen behalte* 
Die beabsichtigten Veränderungen de*. Lebrpmaes dürfen nicht plötzlfclfy 
aoodjar/f erat dana in# Laban ^rateij, wenn; in einem Gymnasium die liefert 
roUtelrdat« genügen. Es istdpn.M 1 . ifqfct bekannt geworden, ;Jn wie 
wfalt diesen Beschlüssen gerne** Umgestaltungen in dem ^yn^nasiaiwes*#} 
vorgenümman worden sind; «Na Sache- scheint auch U PraQQachwejg,.w^a 
a*derw«rta, ms Stacken geratfienau aejn. Ueben,. die vier im Lande, be,-. 
atebeflden Gymnasien geben wir nach., den Programmen von, Ostern: lityft 
folgende No*i*en* Da» Gymnasium 3U BlankENBU^o*,. welches aas» er 
Studifeoden auch Zöglinge fir deoScnaUehrerstand, sogenannte. Prapa 7 
randen bildet» zählte za dam gekannten. Zeitpunkt 76.^chuler (13 in I t , 
daraot^r 6 t Praparaadeii , 19 in t I!.,,l& ia I IL, 2$ in IV.) ; ^ur Universität 
gingen •&, Im; ^etoercaUegium.; waren keine. Yeränderon^an t yorgek 001,7 
srientdasaalbe bestand, au* dam Difr Prof. Müller, demConrector fF^de- 
aterm r den Obarlehrern Dr, Lange und #epfr£o7i, den Colla^oratoren 
VolkmOr, Pastor Dr f Bejfweuter, \}r. Hmtforffer und dem Organtat 
Sattler. War Einladungaacbrift zum Qsfcrexamen enthält: Einige durt% 
dfa gegenwärtigen .farWPtnfrse.de* offeniUc^en Lebens ßngerjßgtq Ge- 
danken petdflgpgiscfon .Inktfifr Von dem Praetor Prof. C- EL. Müflef 
(US:*0> In einfacher, aber klarer. and pbarzaagender Knraat f^hrf 
dat Hr. Verf. den äatznußfdapa die. religfö> - sittlich* Bildung <fes au£ 
Mibandan ^aacWacbaa .ftflp^ f£r. die Zukunft eine Haoptaafgabe jeder- 
ÄjHhIa, insbesondere der .yolfcsscnnle sei nnd um so mehr, ja, mehr die 
StaatsyerÄasuag Reif* und yeberwindung der Selbstsucht fordert» JDann 
«inmt 9t da*i Bestehe^ *ni .Gymnasien in kleinen Städten in Schutz uo<} 
fiatt sadajwv weiter a9fl, «dw die Stuften des jclaasyjchßn, ^Itartba.m.s.io 
Enrej* bieibau/mfcsaana wnna niabt dio «ittlkhp und wj**e^«^ftlif fje PiJ^ 
ddng nnaaraa Valkaa Mcks4*rfcta,iaacJian. ; ^ 

*Va£je4er, ««eh dar fceateo Staateyerfessnag^ftf 3h » , d«n • ^ürdan :i wobeier 
jadticb auf: die Nothwendigkait einer Verbesserung in dem, Unterrichte 
arid die Ausscheidung alias dessen, wa^s nur. f£r den; gelehrten JP{ujpIogen 
von Interesse $pir> könne, dringt.. Die. Wor^a des, wabern .iUru,,. Varjf. 
werden in dem Kraiae, ßr dqn »ia bastimnt sind,, gewiss ijcbt; obne TVirr 
kung gablieben sain. — Da« Obergymnasinm ^u .ßB^r^a^w^i^ ^erlor 
am 9. April 1849 durch den Tod den P^ofvDr. ; prKpßn^rl, >T weiche* in 
dar ietztart Zeit e.ioe* Tbaila seiner AAtsgesc^äfte' a^nn.deft wftr Äf> »icb 
iV. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. toit. Bibl. Bd. LVHI. Hfl. 1. 6 



aber immer nocH , besonders döfch Leitung tfe* Gesangunterrfahtes, uw 
die 1 Anstatt Wesentliche Verdienste erwarb. < Als Aoshulfsfobref waren** 
derselben beschäftigt t der Oandidat Ba&ngarten von Ostern 1848 bitfsam 
December desselben Jahres' und der Schriaortscandidat Dr. Sack. Die 
Sehfiferzahl betrug : » ' 
'■' Mich. 1848 In 1. 1 7, •' IL: 36, • III.i 12, IV.: 30, Sa. 78. 

OiK : 18*9' ,, „ 10, * „18, „ 21, „ «8, ,• 77. ' 
Zor Universität gingen Mich. 1848 &, Ostern 1849 4. Die Abhandlung 
des Dir. Prof. Dr. Q. T. A. K rüger, in dem Ref. eine der Baaptaierde« 
des deutschen Lehrerstandes *ve'rebrt : 'Die Einrichtung deV Sehulawguien 
n. s: vV., ist schon zweimal in' dieser Zeitschrift besprochen worden, M 
das* wir hier nur ihren Titel 'nennen. — Des Gymnasium 1 fctt HfcLMSTfiDf 
Matte bis Ostern '1849' in " seinem kehrercollegidm ' keine Veränderung er- 
litten. Theilwelse Aushülfe leistete der Osnfd. pbileL Heinrich Ferren*. 
Die Zahl der Schaler betrog in f.: 9, in Ifot 15—14, in III. n M, m IV. i 
86-^-35; in Stf. 82—80. -Zar Universität wurden 3 entlassend Die 
Wissenschaftliche Abhandlung : De floikcto , ftnerae detatfo «miea (26S. 4*) 
Schrieb derConr. Dr. J. Chr. Ehler. 4* gutem Latein geschrieben} giee* 
dieselbe von einer seh? umfassenden Kenntnis* «ichtfcllein der griecei» 
sehen und romischen, sondern audh der neuen tdeatscheft Litteratar and 
einem richtigen ästhetischen Urtheile Zeägniss und bringt nicht wenig bei* 
den höhen Werth der homerischen Gedichte in ein helleres Licht an setaem 
Nachdem er in der Einleitung von' der •homerischen Poesie im^AHgemei+ 
nen gehandelt, theilt er seinen fikoff in drei Theile : , die Liebe der Bitern 
sti den Rindern, die Anhänglichkeit -der 5 Kinder an <fie Eltern und die 
Schilderung des kindlichen Charakters* ond Wesens. ! Er bespricht die 
darauf bezüglichen Stellen des -Homer ausführlich, indem er sie nwt ande- 
ren, aus spateren Dichtern genommenen , : zusammenstellt-' Vort den* Bp?* 
socleri erwähnen wir die Erläuterung über die ^w^of, über die Sitte; das 
Ohr tu zupfen, Weil es als Sit« des Gedächtnisses galt, da* Urtheil ubdr 
Lud wfg v Tiek's und Friedrich Mufler's feenovevä. »Dass die Formel #*£* 
h yovvaot hsIzcci hergenommen sei von EHerh , die ihre Kinder auf dem 
Schoosse haben , sich also um sie bekümmern and far ' sie sorgen , davo* 
Ist Ref. nicht überzeugt worden. Wenn auch Virgil. Aen. IX.964t 
guoecunoife mihi fortuna ferenda est, in vestris peiiö • gremäe, durch Goss» 
ran richtig erklärt ist: in vestra cura et fidepono, So beweist die Steile 
doch durchaus nichts für jene Auffassung. Und ist, da Hftad-m von dem; 
Was aufbewahrt wird, also für die' Gegenwart nicht zum Vorsdvei», zum 
Gebrauch kommt, die natürlichste Erklärung: es ist" im äoheoss* der 
Gotter aufbewahrt,' liegt unmittelbar in ihrer Gewali, ist ganz und allem 
von ihrem Willen 'abhängig. Auffällig ist ferner, dass der bekannte Her«- ' 
ausgeber des' Propertius hier immer Hertzenberg geschrieben wird* Ins 
Allgemeinen hatlte der geehrte iftr. 'Verfs' wohl tiefer in die sittliche An- 
schauung des -Homer eingehen können, da diese, wesentlich auf die natür- 
lichen Verhältnisse' unä ihre Erhaltung basirt, der Familie eine hohe Be~ 
deutüng anweist; doch wollen wir nicht verlangen, dass derselbe hätte 
geben söfien, was Vielleicht nicht' in seiner Absicht lag. — Am Gymna* 

A I « * •, 1 ♦ • f « • \ • » . . i i l ' • . . 
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8kn:ra WcOTBiröirrtiL«tarh,am 9. Sept 1848 dV, Colmbcratafc.ie^e* 
her.' ..Stein* Stelle, anfaagUeh *od den Candidaten R»< dfefoeioer oft« 
8ekoU versehen* im nrdei Ami.; Mev. des. ' Jahres dem SetalamtseeiididAtesi 
& JE. & ifatfermoiuft ühetteageo. v 'Das tahrercolUgism. besfeitf demj»acJi 
.Ottern. 1849 aas den» Dir. Jeep, Conreetor BuchheiUer^ den, Qfcerlehr*m 
Dr. Jeep, Dr. -Dresse/ and Cbnse; den Cellaboratorefr Knack ünd f Ro$et^ 
bäum, dem Rechen- und Schreiblehrer Brandet, and dem Zeichenlehrer 
Be$er> Die ScJlutereafal betrug : 

4>stern. I84ftinl.> 10,. IL: 19, 111, »23, IV»* 39, V.s37> Sei 128. 
Johannas . «„ „ . W, .i „ 19,, ,, f 23> „ 39,. „ 37, * J28. 
Jficbaelie , , „•. „ 1% ,v 18, „ 26> „ 40, „ . 3Q, „ J34* 
Weihnachten,, ,.„. JLOy „ . 18, w 26, * » 38, n 30, „. 123. 
Jtfieht 1848 singt l r Osierm 1849>3.ear:UnlT«rsitftt. Pen Sobolnackriojiten 
geht vdrau*; SgatoyätUcke J)*r*t<tllnttg 4er im mktUrn etti*ehep A'oiefrte 
«erhommendeh tltiregeJmasstgren Feroa ?em_ Oberj, Dr. Dre$set (32 8, 4*). 
J>as System, des Mira. Verf. wird «ich» erkennen lassen, wenn wir die JSjhv» 
t^elang desselben- hier wiedergeben.' i I. .Verfea*af . SL A* Pur*» l).Pora, 
welche >ia aJien^Fdrmen des Praaes* den Stamm anvetttifrktjlMaon (rw*i 9 
.34a r ßitoi$vcm ,o)vco, ofopttt, «Ip«*}. 2) Bin Purem, weiches .in. einigen 
Forme» des. Presens 'den Stamm • an verstärkt lasst,. in anderen •. einfach 
.darch Dehnung , des- Charaktervocam verstärkt, «cjpsti *)• 30 Fora, ..wel- 
che .in allen. Formen de» .Prfis. den. Stamm .einlach verstirkej», indem *9» 
vom die Redeelicationiin *, oder hinten *, *, w,!**, mn enaeUen:. rt*i», 
xhtovm (Stamm' &Q-), tp&txvtoy mivfO) ikccvray, yriQiX09w,^ßüianm f Uff(nw(i€^ 
QKieKm, px**«*> «o**««», ßowtfii w®v*^> vMoxfif^ iiftßlLfaXv, cttfcUtof*. 
4) Para, welche iin aUen Formen des, Präs. »den Stamm doppelt verAtätJken, 
indem sie dea Charaktervocal verlängern . oder: dehnen . and. hinten i,*^**, 
ex oder vorn* and hinten * ansetzen! tivrm, $aiv& % §w&, c^qjfre*«*>ptt|, 
«Drdtorcrfwo. ; . 6) Para,. welche In allen Formen des Präs. den $tamm<idfei- 
iacb verstärken, indem .sie den CbarakterVoeeL verlängern and. theUe cefn 
die lleda^licatioa w.fc, tbeil* hinten, a» ansetzen \ ßißoeisxaj, ^yytp'oMa^dV 
•ctywxa), pupvqäM^ininQfa&i.tnQ&ox»., &) Mate« 1) Weiche in, .allen 
-Formen .äeatPfräsens den Stamm: nnvjcMtirkt-lassen (£*«, £^ > ??)tap*'*2*, 
aüitifHUi* Mcggosw, rfgeptff^Ketfs^a^ sscoftsu) ?*♦)« , 2). Muten .welche in 
aHor* fiormen des Pro*. 'den f Stamm einfach cvtir«törkeÄ,Mfiie, sie, vordem 
<^rjdbtercoto*onante/ivejn\£ einscjriefeed, oder vorn i'i .oder, hinten, *,'*>'*> 
jrs ansetzen : xs&frtfm, ofto, **#*?> *P«m * eJ^m * eVttv# *! jWfrw, Sxwqvjuh. 
at) Moä,. welche in aJiioe J^nns» de* Prw> dj&n, Stemm doppelt rezatajr- 
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*) [Den, Unterschied «wischen iVerUngening, wodnrch ein einfecber 
langer Vo'caT, i^nÜ pehnun^, wodurch ein Diphthong entstehen soll, kann 
Ret. nicHt anerkennen, da 17 ja aacKaüs n entstbht. •• '' • 

r ^.DaderHr^Verf. hier den -Stamm äEJJ und £EX anerkennt, 
demaeck. im Präsens eioeVqi^nde^wng desselben vorgegangen ist, »o 
solfte WjO^il i^ier eine besondere Ciasse, angenommen werden.^ 

, **^> Der Hr.' Verf. theilt die Formen n^nöriifiai, hery 
ootiixi, intri'v, iittäp:T]v\'int6fi^v , inrtdc&riv vier verschiedenen 
zu: xtraticti, «orro/aW*, ?*«äp«t, nkopua. • -'• '• 
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64 Stbttl- «nd ünlf«rtitfit«wcfcTfibt«n^ 

Ire», lade» siedelndem Charaktercorisonanten vdrtwgekefiden Vocal 
fctagern «neY- oiHer Ausstoesting dei CharaMert.Consetaiitea Unten { 
%der «• (**)* ^ er den »ngegebeneii.Ve&l^eiÄns^mimd Hinten %, oder 
*ior» t b nid 'hinten vi, oder endlich *«3erff rer dem Cftavakter&nsenän teil 
(einschieben* and hinten «* ansetzen » Ho<f£at, »WA^fftfa» , ' Ttyctttcb , ■ nv$tto*>, 
tpQfawj iriferva), ^fa**» ♦We^vbvfitei; lapßccvm] Uim^m^ ftijyatHp, fpv*/»- 
yaW, Aarö**'*» **W^*»> •ienVftifnsi, awriraW, atnvMvepat, Xfitinci 
4} Mata, denen das Präsens fehlt, Elff«, ofder, tkiftcc. C) Liquide, 1) Wel- 
che in 'allen Formen des Präsens* Ken Stamm uhverdtirkV fassen : >poil&> 
>(l*i, ifriXäti (isXco, vlftcu, fttvw. 31) Welche- in allen Formen des-frimsens 
«den 1 Stamm einfach verstärken, indem sie den dem Cbarakterconeonanten 
tortiergehehden Voeal dehne», oder den Chaiakterconsoaanten ' vwdoß- 
<pe'tn bdfaf vorn 'die • RedopltoatW in' i,< odef hinten'^' ä,' iv^iansetoehTi 
*4»>eVftftj tys/o», z<rtw P***», &&**>, ytyiefai, •k*X»q*Xfi Fohlet ftfccfc 
•deWIttn.' Verf. dberi-so wenig* *as Hf*A&a> entstanden^**)* rf'ftie£pai,'ds$8^ 
-><t«Wt : *us : äpiStoiHUy -vßi «vfVftiJf,: yduü, «tfptw/i^i^tiuol«**, ftreDfaieJ. 
.3) BimLiqiflaiHn, welche« m rfeni Foi-mea des Präsens «den Stamm de^- 
peift jeewkaVkt,' indem es den d<Sröh Ba<*stebenver^2ur%"aKs Ende ge- 
kommenen Veeal verlängert ohd tönten »* «ns«t«ti<nfe^w<n; 4) Liquid», 
fftsnen' das I^ösen» fehlt* : *fi>W, ^ l)Mit in 

siien Fermev'des Praxen» vmr^stSrktem Stamm > -fr«*, »co»,' 'irls'ei, nmscn, 
fiax, %9*i . *> Welche in allen Formen de* Präsens 'den Stamm einfach 
, verstärken, i»*em sie' >den dem '• ChäTalctePc^nBonanfeen rerhergeheiiden 
•Voeal drehtten e&r.wsrlangernr n<*l&y tfaxfa. '■' E) Mehroonsönantigec 
1) mit hn Pris. unverrtdrktem SttttM»? cti^ fy#vl^w, ^gftsp<xt.r2)< Die 
itt alten iffotfmeji. des Pvfis: den.Sta'ai« eÄnfkch dareh 'Hinten angesetztes 
** r Ui*,i*%Kil verstärken: at&jawö, :wfofhU>6poH, ^^«ror^i»<* y im«2&a»o|i««, 
ßtoSTaW,, öV^^no, e^e^atV»^ otffpQätWfixui JniXikwivttii^oF) Mebr>- 
ttSmmlf e i 1) welehe im Pr*u tf» allen 5 ; Fifleit den diesem Temjx «w^rtinde 
rttegenJdenV &aniro ua verstau hl tassen* o£s/c3y £40*, T^ooyca, r^«B', a^ei, 
Jfoopttiw •;*) Weich* irt attdn «äJ*fen:*eW tfräs. den I diesem Temp. an 
'Glfande 'liegerideo Stanim einfach. vei*täriren, indem* sie den dem Chafafe- 
terconsoitanten. vorhergehenden' Vboa-l dehnen oder ir vor den» Charakte*- 
tdontetianUtti einschalten , bder *er» drt*'R«ta»Htat»on' in \ oder hinten 
•*< ansetzen rxee^aiW, w*l?*>, : <u&gt» , *Ar^,ndtdfttaiAJ (für dieses Verb. 
Vnarat eV Hr. Verf. einen dopptlte* Staffln irflii/vf «nd 4I4AX *h, weH 
sonst mit Thi**fch < eVsS^H<suäb »rsprÄngHjohie Pi^sehsform :ana^nemmen 
worden nifi**tfe), ***&{*&«»> *M***m\ S) Bni mehrst;, weiobies ük 
allen Fällen des Präsens den diesem Temp. zu Grande liegenden Stamm 




Hiw Va*£< dfe Horfto <pi?^, ^yor/iMM^fteäiuei^i^Vrir/iw: und £kei. . rsr re- 
•gelfliäfestge- ttftd verweist dagegen; ^gdtfjut; htifct x •n^wrtjjpi, nW/unfs/na^ 
oV^ut, r^üt;' ^ *p!li J^ntheHnng 

^er.Ve^a.^^ ifiyoJgjBnde; jljj^ura.' !t)^Tejche in einigen Formen de» 
Präsens den Stamm unverstarkt Jft#*ert t ini«ii4««efi ito ew&clvYeri&rkfln, 
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indem fie.denihnibilden^en^ocaj dehne nv, ©de*, hissen- « aase*fenj $#4 
clfu, . 2> Welche ja allen Fallen |d*a» P*äse^s a 4en 1( Stamm einfach flure^ 
feinten, angesetztes a/yv. yewtprken ,, • t $fwWv&h\'PlfmVP t » .. 3). Welche ja. 
eiqigeiv F£U«A des, Präsens de» Stamm, ejnfacji , , in anderen ; floppeli ver t 
«tarnen: einfach, indem sfo vorn . die flefjupljcatjon jn > o^er h.lo« /.anr 
Mützen oder.dfe er»terp eioschiebea r ^ppelt, iftdem sie theija ojjeses 'thun, 
»heils den CharaJOervpcal . , verlängern. Dies sind, die oben, genannten. 
Verba. 4) Reiche in;al|ea FäUen d«?s Präsene den, Stamm doppelt jex- 
stärken, indem. Me. dep Charaktervocal verlängern und hinten vw an- 
setzen ; Jcivyvfa,. Qavrvpij otqaivvvfu, mwvvvyu. B) Mute* jSje .ver- 
stärken in-*Uen. Formen des Präsens .den Stamm doppelt, indem- sie deo. 
dem CbaraHtercoasonanten vorh ergebenden Vocal verlängern oder dehnen 
und hinten. ?#. an/seUea: nriyvv^ bhywjHr, fcpyvvfu. C) Liquida. Sie; 
▼ erstarken; ja aJIe^.F.ormen des. fräsen* den Stamm einfach, indem sie 
hinten waBße4zen:S^v^f,pfin;^. — ►. X$fi hält der Hr. V,e,rf. (ye r fil« 
Abrea& de craai et aphaeresj, Jlfeld lß$6. p* 6) für. ein Suhstejiüyuro in.- 
deolioabUe, ftusdem o^erch JSusammeimeJiungmit den Formen .{]>, J?nii f l~ 

VMh fr f .far*««* die ForRiefl. %m %1*fa IWWhMfr?*** W**x *W 
und x^guxi entstehen. Jn 4 einer Einleitung weist übrigens qer Hr. Yerf» 
die wichtigsten Punkte nach,, wodurch sieb die unregelmessigeiv Yerh$ 
als solche kund geben, so wje ,er am Ende als. Anhang ein Verzeiehniss 
der Stämme hinzufugt. Dass das von ihm aufgestellte System viel Neues 
enthält und auf tüchtigem Forschen beruht , wird schon die gegebene 
Uebersieht Jedem klar machen, und sollte der Hr. Verf. auf unser Urtheil 
einiges Gewicht legen ^ so ermuntern wir- ihn freudig zum Fortarbeiten, 
fugen aber den' \Vunsch bei. dass für den Unterricht eine grossere Ueber- 
aichtlichkeit möge erreicht werden. .Die einzelnen Classen umfassen eine 
solche Mannigfaltigkeit, dass dem Schüler das Behalten schWer! werden 
muss. So würden I* B, 3) dem Gedächtnisse durch Unterahtheilung zu 
Hülfe kommen rl) mit Verlängerung des dem Charakterconsonanten vor- 
hergehenden Veeals und a). Ansetzung von £ oder <yo* hinten, mit ' Ausstos- 
song des Charakterconsonanten : xoc&co u. s. w.! b) IVfit Einsqhiebung 
eines r hinter dem Cljaraktercons. : wmxon u» s. w. 2) Mit Ansetzung 
Ton i vorn und hinten vei foiia%vov(Uct. 3) Mit Einschiebuug von v vor 
dem Charaktercons. und Ansetzung von ccv: Xav&avco u. s. w. Auch 
fragt es sieh , ob -die Scheidung 1h Mota und. Liquida eine «6 «©bedingt 
öothwendige te V dass nicht die Verba beider Classen, welche Gleiches 
erleiden , zusammengestellt werden könarten. . [V.] 

Cassejl, Am daeigen Lyceom Friderwiauum arbeiteten Ostern 
1849 folgende Lehrer s al» ordentliche Lehrer IHreetor Dr. C. F. Weter h 
Dr. E< W* €fw*«,Dr* O. Wi MmJdm, Dr. J. C. Flügel, 3) f. A. Jlfetff 
(seit Febr. 1849 zu« ordentlichen Mttgliede der neu erdichteten Ober- 
«chökommissiort bestellt) y Dr. Ou Sippe«, Dr, G. SohimMelpfung) Dr. W* 
Gchwari und Dr. J. IT- FuiitoM*,; die Hüifslehrtur iL P. F. Mattkei 
(erhielt im Febf. 1849 eine Zulage von 100 Thlrn.) und L. W, K, Camd- 
«tattn (erhielt Ostern 1840 eine Zutage von 50 Thlrn.);doo beauftragten 
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Lehrern Dr. H. AT Steiienion, -C. Sthörre; ¥>?. &l C. 0. Grate oni On 
Vhritt. Oilvrrtann (von dem Gjmiu zn Hemfeld mit Ende October ISi» 
an die Stelle der an daa Progymnaaium Kl 'Schlächtern abgegangenen Girl 
Vxtcrich hierher voraet H) ; die ausserord entlieh en Lehrer C F. Gegtr, 'Dn 
J. WVefimd nnd G.Köth (an die "Stelle Appell, Vlcher Ootober 1898 
•ein Amt niederlegte, Ernannt); endlich die Praktikanten >t>r; C. E. He- 
rSut (früher am Gyrtinarium zn Hanau; H. Piirt VerRea» das 'Gyrnmutiunl 
Im lief bat 18J8)' und 'F. Becker, Die SchüleMahl betnrg W ' ; ■■'■■( 
'■ " !l " I. nh.-Hb.Ilia.'IMh. Hlc. IVa. IVh.VjV^ Summa. 

Sommer 1848 56' "35 27 51 58 54 33 19 49 B^ 848 
Winter 48-^49 24 32 26 46 123 34 29 27 45 28 614 
Zur Universität gingen nach Ostern 1848 nachträglich noclil, Mich. 48 
7, Ottern 49 11. ' lieber die beantragten Reformen des GjfrilriMialwesene 
in Kurhessen ist zwar bereite in diesen Jahrbb. von einer kundigen Feder 
berichtet norden; dennoch scheint es nicht uninteressant hier zn erwäh- 
uen, dass schon in dem mit Ostern 1849 endenden Schnljahie art Ljfctum 
In I. dem Griechischen 1, dem Latein (hanptaicblich den Schreib- nnd 
Sprech Übungen) 3 wöchentl. Lehrstunden, in II. demselben 3, in III a., 
V, and VI. je 1, dem 8chün schreiben in IV. 1 St. entzogen,' dagegen den 
Deutschen in I., II., III a-, V. nnd VI. je 1 Stunde zugelegt norden wart 
Der befolgte Lehrplan War demnach folgender: 
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VI. 

Die 'Miogel dieses Lenrplhng werden im Programme selbst angedeutet, 
indem für diejenigen, welche Philologie studiren wollen, 'inr gehörigen 
Vorbereitung auf ihr Fach in Prima , in Secunda und Tertia für diejeni- 
gen, welche sich im Französischen weiter bilden wollen, unentgeltlicher Pri- 
vatairthrricht ertbeilt worden Ist, der letztere doch. Wohl nur solchen, 
welche vrin der Schule iura bürgerlichen Leben übergehen. ' Rucksrcht-. 
Hcb)det Dls'oiplln heben wir die "Notiz aus, data. den Primanern' und So- 
eundanern Fechtübungen, jedoch unter Aufsicht eine* Fechtlehreis an 
einem von. dem Direetor xa bestimmenden: Orte, zugestandsn , auch Ihnen 
wahrend des Somiiiorhalbjahres der Besuch bestimmter: Öffentlicher Ver- 
gDÜgungsorte auch ohne Begleitung ihrer Eltern oder .Vorgesetzten ge : - 
»tuttet worden, jedoch uiiter der Bedingung, dnss sie von' dieser Erlaub- 
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Eriaubniss .pobejuj, uns- aus des Schülern,/ etwas zu, zeitig Studenten zu 
.machen* in Betreff der. zweiten wird es darauf ankommen , welche Orte 
bestJmmtt. werden, ob sie von gebildeten allein besucht werden nnd ob 
.4ie Schaler, dort eine solche Stellung einnehmen.. müssen», welche sie in 
afcb »selbst nJQfet.zu ;zeitfg Freiherrn erblicken lagst, , Der den Schulnach- 
richten vorausgesetzten, von. Scharfsinn und tiefen sprachlichen Kennt- 
nissen zeugenden, unserer Ansicht nach die schwierige Stelle klar be« 
leucfctenden Abhandlung dos Gymnasiallehrers Dr. G. W* Matthias: Exe- 
getischer Ferwqh über. Galat. ///, 16 und 20„ .auf deren Inhalt einzugeben 
der £weok dieser. Blätter, uns verbietet,. hat der Pirector auf S. 20 — 31 
«manches Interessante, besonders aus Urkunden, bietende Zusätze und Be- 
richtigungen zu seiner Geschichte der städtischen Gelehrtenschoje zu 
Cassel und das bekannte ff ort Luther 9 » zur Nutzanwendung in der jetzi- 
gem Zeh (Luther an die Rathherrn aller Städte deutsches Landes, S. 13) 
beigefügt; , v ./.,:., . , • [B.] 

Cottbus; An. dem Gymnasium gingen im Schuljahr April 1848—; 
49 zwei Veränderungen vor, indem der Religionslehrer Hofprediger Feld- 
mann aus seinen, Verhältnissen zur Anstalt trat und mit dem* Schlüsse des 
£cht|l]aJires der bisherige Prorector Dr. Nauck zur Uebernahme des Di; 
rectorats an das Gymnasium zu Königsberg in der Neumark überging. 
Die erstere Stelle ward nicht wieder besetzt , die letztere durch Aofru* 
oken der übrigen Lehrer und durch Anstellung des vorher an dem Päda- 
gogium, zu. Puttbus beschäftigten Dr. Rotter ausgefüllt. .Das Lehrercol- 
legium .bestand demnach aus dem Dir. Dr. Reuscher, Prorector Oberlehrer 
JBroune^ Coarecter Maibemaücus Dr. Boltze, Subrector Dr. Klix, 5ten 
Lehrer pr. Rot%er+ 6ten Lehrer Cantor Stäber, dem Fachlehrer des Fran- 
zösischen Dr. Koch, dem Schreiblehrer $chuh> dem Zeichnenlehrer Müneh 
und dem Candidaten des hohem Scbujamts Seitmann , welcher auch nach 
vollendetem .Probejahre noch einige Lectionen an der Anstalt ertbeilte. 
Die Frequenz des Gymnasium belief sich zu Johannis 1848 auf 170 und ei- 
nige Schüler, sank dann bis Ostern 1849 auf 140, hob sich aber nach die- 
sem Termine durch neue Aufnahme wieder zu. 164 (11 in I., 30 in II., 41 
in III., 49 Jn IV,, 33 in V.J. Zur Universität wurden im Laufe des Schul- 
jahre mit Zeugnissen, der Reife 7 ..entlassen. Die Schulnachrichten brin-r 
ge^ ckingende, Wunsche nach Errichtung einer 6ten Classe ond einem 
neuen ,Scbn|gebäude. Den -Schiusa derselben th eilen wir hier mit, weil 
wir bald eine andere Gelegenheit benutzen werden ,. um über die hier an- 
geregte Frage zu sprechen. „Wie? wenn in die 6. Classe Knaben nach 
zurückgelegtem 9* Lebensjahre aufgenommen, die 6. und 5. Classe aber 
als reine Vorbereitung»- CJassen für das Gymnasium auf Grund einer tüch- 
tigen Elementar- nnd Ausbildung in der Muttersprache , in der Formen-, 
Zahl- aodpMaaftslejhre betrachtet und behandelt wü>den, so dass die ubri- 
gen 4 ClasseR ,von Quarta auf warta \ 9 . die eigentlichen Gymnasial -Classen, 
fuadamentirt auf alte Sprachen , geschieh te und Mathematik (nebst dem 
Jflittelgliede des Französischen) ausmachten und bildeten? Denn das „La- 
teinzen" von Se*ta auf ist „den Jaden eine Thorheit und den Heiden ein 



8& Schalt und ühirei^ÄÄttfA^rt*«*,- 

'Äergernta Wbk'ifen." v üod damit der hier nor angedeutete , lr*iix«wcgs 
'aber nrotivlrte Organisation»- Vorschlag (dta Motive werden - einen hier 
unstatthaften Raum : ffoi!en) ohne Rückhalt ausgesprochen werde, somusste 
Von Quafrta an da« 'bis dahin gegen das LateiAische^us'ljetzt'ftifeht'htotir. 
faltbaren Gründen zurückgedrängte Griechische in : Seiae»V6lie« fUcnte 
treten. Denn wenn die griechische Sprache und LrittcrsHur'dieSnpe* 
rlorität vor der römischen hat (in Ansehung der Originalste«, der Man- 
nigfaltigkeit, der Natur- nhd Kunstschönheit, deSWeltAistocistibeft Ein*- 
fluss'es, der ihr in wohnenden Kraft der Jugend begeisterüng}: warum soll 
Vlieseibe nicht auch die Priorität auf den Lehrplanett- der Gymnasien 
Laben f Wahrscheinlich, wenn nicht gewiss, weil nach «Her Erfahrung, 
wurde von der Kenntnis* (Vortcnntniss) des Griechischen aus der Schritt 
fand Gang nach dem benachbarten und verwandten Latfum schon ans* den 
Oronde gerader, bemessener, sicherer und leichter sein, Weil' da» Girie*- 
cblsche unter den Handel eines Lehrmeisters leichter gefasst und mniger 
festgehalten wird, als das spröde Gestein des Tarpejischen Felsen- nnd 
das in die Formation desselben wunderbar eingesprengte Gdäder der rö- 
mischen Wort- nnd Satz siel long — : oder sollte nicht schon Jeder 'Schüler 
an sich und in seih&r Versionen - Werkstatt die Erfahrung gemacht «ad 
den Satz ausgesprochen haben: je deutsch er, desto un lateinischer*? 
aber schreib griechisch, Wie deutsch, und du wirst wenigstens nicht'bftr«» 
b arisch schreiben — !?." Die den Schulnachrichten vorausgesetzte 
wissenschaftliche Abhandlung schrieb der jetzige Prorecter, Oberlehrer 
Bräune, tinter «dem Titel: DeDvldH Metamorphoseon loci* quibusdam dispWr 
iätio critica (16 S. 4.). Dieselbe zeugt ton vielem Scharfsinn und ricfati* 
j*em kritischen Tacte, sowie von einer genauen Bekanntschaft nicht aHein 
mit Övid, sondern auch den übrigen lateinischen Dichtern. Der Hr. Ver4 
fährt zuerst den Wohl begründeten Satz aus , das« Gvid's Metartorphösen 
fechön in sehr früher "Zeit verdorben worden seien und demnach bfiürtg die 
richtige Lesart nicht atfs den Handschriften , sondern ans Oonjectar ent- 
nommen Werden müsse, sodann dass, wenn auch der Dichter an da» Werk 
nicht die letzte Hand gelegt, dennoch die Achtung ver seinem Genie und 
«einer tüegäntt verbiete, Ungereimtheiten' und Verkehrtheiten ihm zu*** 
schreiben, tlt "bespricht daher Zuerst mehrere Stellet, in denen- die rieh» 
tige .'Lesart hur durch Forschung nach dein Sinne nnd Zusammenhang get 
fnntfe'n werden köniie. Wenn er Xffl, 333 ; sich T&Vdie Vota cod. Beram» 
gegebene Lesart: ^e tauten aggteaiärj nee iritifVus, tpero, rstinguam ent- 
scheidet, so mliss ftef. gestehen, das's dieselbe ihm nicht ganz 4*enSge 
tnuti "" fläs folgende»; TüfaijüiidU potfbr, fav^trt Fortuna, wtgkti», ftctftt» 
cei. ; gfebt'sich durbhtyie ängbscnlosseu (tgl. Madv. Lat.»*< §. 463; Kro- 
ger.' tat, 1 Gh : j, 53& ; 1) al* eine Erwöitternn^ und Briaaterting des ' Vor- 
hergehenden 2ü erkennen. Daran* foigi, dass der -Sinn desselben seirt 
müsse: Ich werde meine Absicht erreichen: Diese konnte nur auf dop- 
tjelte Weise erreicht Werden-, entweder indem Pnifoctet mit den Pfeilen 
desHercüFeS nach TVöja genaht wurde v oder, wenn jene« nicht gelang* 
mäif ih,q in Lemttös Hess , a>e)r fl^ ihnt raubte. (Bezeichnend ist datfir 
Vs. M: Fetadal,ut referdt, Tirtfntktt teia, «agfttaf . Quae postquttm *d 
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#r*teiyrf#mWo t iM ta*$ € v *<ei*t*it.) ' tH die ^röckbrmgnhg'de'r Pfeife 
die Haupts*«))* wary %* biattehte offenbar Otfd weder akf da« ftfitgenen, 
ttaebaaf da*^rwAt>ldlbdti'4** t>hiIoc4et]eB Rficksiebt tk nehmen. '• Des£ 
halb konnten wir die Lesartfert t' bastrisqae redacere- nHa* nntfnieentnqiie 
redacere nita* Mif für ^iigeecBobene'Atoffitfset hatten. Bester Wäre al- 
lerdings das von denvflrri» Verf/BmptoHlfcney wenn nur' in dem fnufttts 
wirklich da* läge, was Hier itothwendfg'er wartet Wird* ,,ich "werde dien 
nicht «iLemnos lastferi , ohne: dir deine Pfeile- genommen zn haben.** We*> 
feigsten* kennte OVid hier nicht das Lob der Klarheit crbalten. An fand 
ftfr sich ist auch Te tarnen aggrediar hirtlänglich, ein' «weiter Satt swt- 
atiken diesem: and dem folgenden TarHque durchaus 'ilicht nothwendig. Da* 
gegen wird ein Zusatz, der da» Vertrauen des Ufhte* atif «elhe Klugheit 
ansdr&ckt,- ganz gewiss- ata Orte sciri^ und' so" glauben wir/ datts hinter 
dem Ton 6 Handschriften gebotenen sötttHi ptttore JtöWt j 8 ** >' '?** ° vld 
entweder wirklich 'gesehrieben öder doch Sta^hrib gehabt, Versteck« Kegel 
Wollte man jene Worte selbst *8r acht' Balten* (VrelTefcht mit der Correc*- 
tor fiden*), so* könnte man "allerdings petüis verlheidfgeh , da dies nach 
Virg. Aen. I, 66V de» Dichtern auch als sede* cdnrfforüm giK, doch immer 
werde man in diesen Worten die Eleganz desfrase nicht Wiedereifcehnefc 
Wegtn der Stelle XV. fc8t> bemerken Wir, tfäs* dfe Von "dem Hrttl Vert 
als anbedingt aufzunehmen bezeichnete EmendatibVvon'BaixmgarteVCrh* 
eins bereits in den Text Redetet worden irft. TtlllS 354 istlWp^eVs Con* 
jectnr/Merityi/e tenignior Htrtor gewiss nicht anzunehmen*' aber Wir' bälg- 
ten fwentqüe benignior Aia* durch dife Hinwettung auf des Letzterert 
Worte Vsi 1<01 : 8i lernet hta datis iherHUtttm tffn'otto tfrmv, DivURle, ei 
«mar purt tr* Diöntcdis in Ulis nicht für hfnfaVgltch erklärt. 'Kann Wohl 
tittses seinen Gegner wegen jener bitteren AeQSserong tut 'ptetfgef' erklfr 
ren, -als die Richter, wenn sie ihm die Waffen verweigern Würden ? : Wie 
passend ist dagegen der dedanke:* Wohlan, weljgert mir die Waffen des- 
jenigen, dessen Pferde ich so glorreich vor Feindes bewirft behütet habe^ 
nnd erklari den'Aiax f3r derselben wardiger. Deshalb' entscheiden Wir 
uns für 'die' nach den besten Handschriften' venfrüthete Lesart ; fueiHqrie 
hi$ dignior Alan. — < Der Hr. Verf.'besjpricnt iann solche Stellen j wo 
gänke Verse fälschlich eingeschoben sind. VHI. 286 (nicht XIII., wie 
irrtbttnlieb'gedroektitt) mächt er durch* eine wahrhaft anT innere ;Nothk 
wendigkeit begründete BeWeSsfBnröng gewiss, dass fiorrWa cert&r dte-aU 
lein richtige Lesart nnd die beiden folgenden Verse dardrlriterpohitidH 
entstanden aeieriV' BbeirW weist er VII. 185 sehr scharfsinnig die Ver^ 
aalassung zu der schon von'andeten Herausgebern ericannten'lnt^r^dlatfoi 
nach; 1. 645 nöleen^wrr die von Xxieriß: empfohlene LesaVt: Qutitrimiamplaiiltä, 
ftmtttndo perde figurata fftr Jas Richtigste; die ßrkiarmig •aber, dass die* 
ganze Interpolation ans einem beigesetzten 8cholidrt : afit" hi*ce t tjnae fadt 
ntlaedar entstanden sef, «war für äusserst scharfsirmi^^ötm etwas weKheri 
geholt Ün* 'genagt,' fnVsolcIte Tnter'polatieneri dteselbe UrsacilYe attztfntfii 
man,' ans weichet fcelttorät. ganze Strophen efnge'sthebfii s!nä." : Wenfc 
gär können wir in Bötreff der Stelle VI. ^80 f. Wifetrmnien 1 ^ tb -Welche* 
der Hr. Verft de*i Verst ^tecere, nie., soiwotie faeoiaa^ettoräfutiü f&t 
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^nfeg«bftfoB,*rkUrt upd:di*, Stege wSr, richtig bükt tJtoM**in*Mfr 
tw4ro JsaiwßdQJlqrt Gvrqu^fervm satia, dMbpetfHnera atjtfc«» Efflewt* 
^bn ricfctjg hat hier derselbe jüe Verteidigung djasiifott gftcVast, weich* 
.pach qnfcraemmeii,, zurückgewiesen. Einer, von beiden Versen ist unaobt. 
Aber ist das per funera sep^m tffieror wirklick fco klar ,u.nd des Ovidius 
würdig, zumaj da folgt:, post, tot qupque funeraviQco? Ist die.Wioderhe- 
)«og des f»a*cere, mit zugesetztem ott, nicht dem Dfecbtergebratfcbe ange? 
»aasen? ,fot in, cfcfore und Zuct? jk eine Steigerung? , (Vgl. PöderieAn Sy* 
aop. HI. p. 237,) War es ^jc^t möglich, daesein Gelehrter zu diese* 
Steile die parallele IX. 178: c<^pe/eri*m^at»a,binzp schrieb and dies, Mi 
4pq Tox^j sufgcnoa?men. einen iinglücklkhpn Abschreiber z<* dem wirklich 
saftlose« r gewissenhaft zählenden .AusfülUel : per funera fßptem veran- 
lass? Ganz einverstanden, sind wii} damit, das* VIIJ, 602 der Vers« Jffer 
qpem merpaeguq preeorjßritqte paferno auszustossea, dagegen der. andere,: 
Ctä quondttuiJfillus clausa eatferi$atepatert)a aufzunehmen sei, wpbei die 
Bemerkung, gemacht wird, tlass. gupndaiß ohne Rücksicht auf Entfernung, 
pf^ers.^ modo ante sei. Die hier -gegebene Auseinandersetzung, üb, gr 
die,Wie<|erJioltjngen scheint ans nicht erschöpfend, da nur nach &usamme.iv- 
steUung qtyer $teUqp. des Dichters sich genau, bestimme» Jj)sftt , . weiche 
.Qreazcn er sich in Bezug auf dieselbe; gesetzt habe. Der Herr. Verf. be* 
handelt dann nach . drei Stellen , in welchen Theiie voa Verse«, corrupt 
sind. In Betreff der letzten .Xf^I. 662 (nicht 622) sind vvirmk ihm eiii- 
yersUn^en ; in der Auseinandersetzung über VL 2Q0 dagegen vermesst man 
die rechte durchsichtige Klarheit, wie auch VI. 185 eine genügende Er? 
kjäruog des allerdings anstpssigen quoque in* der empfohlenen Lesart von 
Heinsius: jNesqto quoque, audete satam cet. Ref. will mit diesen Bemer- 
kungen nur beweisen, dass er die verdiente Aufmerksamkeit der AHhand- 
1««»« geschenkt h.at. . . , , [ff.) 

.. ,...;> EftX£#Gt$N* An der, königlichen Studienanstalt gab der bisherige 
Repetent Dr. H. Schtnid wegen seiner Ernennung zum Prof» ejUr t thopi. 
«n,,qen Universität «eine Stelle auf und wurde dieselbe dert* Repetenten 
am, theologischen Epjtofiat und, Privatdocenten L. SchöberUi* übertrage«« 
$ur UniversUat wu/den \1 entjassqn,, 13 mit dem; vollen, 1 mit, dem be- 
schrankten G^nuiAsialabsoltttoriuia.. , Die Scbüferzahl betrug am. 28.. Aug« 
1849 15? und zwar im Gymnasium 55^ nämlich 14 an I.V., |3 in ,111«, 1$ ifl 
II,, 15 in J. $ in der lateinischen, Schule 97 , -nämifch in IV. 23, m III* 22« 
^ II. 20, in; 1.27. ßie Eijiladum,gsschrift zur Preisvertb eilung am 2$..Au£t 
lß£9 enthalt yon demStudieurector Prpf. D/..L. Döderleini I)idafiluahfi&t~ 
fahrungeii ttnfL Uebtingefi (22 S. 4.), aphoristische Bemerkungen, nach den 
einleitenden Worten zunächst für Schüler bestimmt, indem sie d*s.enthai- 
teq^was öfter, in den Lectionen auseinandergesetzt, aber nicht immer, 
vollständig und scharf aufgefesst wird , hauptsachlich auf den cla.ssisc.heu 
Unterricht und zwajr dessen sprachliche Seite sich beziehend^ Jeder Leb- 
rar wird aas derselben -tr- einige sind geradezu nur für ihn bestimmt — 
ae^r Viel lernen. < Möchten, namentlich alle Lehrer der classischen. Spra*- 
cben von.dem, Hrn. ,Verf. das Verfahren sich aneignen, welches den Schu- 
let} erkejsne^.Ujsst,, wie. ein rechter Sprachunterricht in die verschiedensten 
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ganfc > Änderet gewonnen- wirji/nls-^dieKtmntms* ein«* S^fadhö.^'B^nrt 
darin wird man nicht mehr>se N oft' über die Untat', Weicht «tfe>&ch5ler 
jetxt dön alten Sprayen entgegenzubringen pflegten > klagen- «hör eh. 8&^ 
gleich dle : e«tÖ Btemerkiliig^'wSetche^ien VorscWiig macht,' ma* iriege von* 
«ten > wichtlgsterii der grtecftis'cton'Vefta<aifomala7 w4e'iol Lateinischen' 
schon langer geschehen y * • die 4» ; Haupttemporä ,- Präsent, Fuftirr 1 ,' 'Aorist* rnld 
Perfectutn, auswendig lernen lassen, ist ein sehr fceacfoehswerther- Wink; 
Bs giebt ein* grosse Meirge - *t>» Schulmännern , welche afte* Memoriren 
för mechahiWi^Hfirenandeesobalb Alles nar voll dem "Schüler begriffen 
öder rationell' erfesst wissen wollen^ ohne zu bedenken, das* das Ged&eht* 
iiisedie Handhabe des Denkens ist.j Der Schüler, welcher &$&} tfinifsw, 
«fto*, VQrpc« iar steten Gedächtnis* ihat , wird dann 'gewiss anchwissen} 
dads "9 ho* von dem Stamm *JSJ*' komme. ' Die zweite Bemerk un£ bezieht 
sietrftuf die Eintfeetfcrig der Rede th ei Fe, Von denen dte phliosöphfsche 
Sprachlehre die Intefjectiorien arisschexden muss, weit 'sie* 'nicht Produ'etö 
des Geistes, der Vernunft sind. Die von dem Herrn Verf. gegebene ESffr 
theilüng: h Redeiheii«. 1) Substantiviim. a. NomeWappeilativuift. b.N; 
proprium. $) Ättribotivurn. a« Adiectivom* b. Pariicipidm. aitrarisKWes 
(activom und passivam). (3. intrahsitivest >3) Verbum.a. Vi sfibstäntiftom. 
b. Verbmn kot* **£o;pjp d/ h;- Verbom sübstäntivdm 'sammt • pärtfcipfanr. 
H. RedetheUchen öder Partikeln. 1) Präposition , d. b. Verhaltnisswori 
des Substantivs. 2) Adverbien^ d. h. Verhaknisswort de* Attributiv».' 
3)'Conjnnction, d. h. VerhaUtntsswort des' Verbums , kauft gewiss sehe* 
dem ersten Unterrichte zo Grande gelegt werden. ' Nur worden wir dami 
doch dem Pronomen, obgleich wir in ihnen adtehntir eine 'Unterart 
taetfs der Substantiv* , thieils der -AbUectiva erkennen, eine besondere 
Stelle einräumen, weil sie auf. eine ganz eigentümliche Ari die? Begriffe 
bezeichnen. Recht belehrend* ist ■• ferner '4ie ( 2u8ammenst«Uuhg'der i Metrik:) 
Musik, Grammatik q, Logik (Mora, Ton, Laut — j'Fuss, Taci, ^drt, Vor* 
Stellung^ Vers, Satz, Untheil; Strophe, Stuck; Periode, Schtüsfe)* Die' 
folgende Bemerkung beseitigt den allerdings jetzt wohl allgemein ttafgegeU 
Denen Irrthnm, das** vapulare ehrActrr mit passiver Bedeotarögsei, bringt 
aber die gewiss 1 richtige Ableitung, däss es ursprünglich Schreien be* 
deutet (Mhd. wafen, fffafeli* einigen deutschen* DSal; :s=f Mund'; ifartfet* 
s= fianvBiv. AehnMch das GriechY o7/im'£fft). Sodann wird bemerklich ge-* 
macht, dass die verha iritransitiva und neutfa sich nicht dem Wesen hfcchv 
sondern nur dadurch unterscheiden, dass jene den die aeifcira und passiv* 
umfassenden transitivis, diese «dem getrennten activisrind passivis eirtgei 
gengestellt- werden: Sehr scharfsinnig » ist im' Folgenden; nachgewiesen^ 
dass die Comparatiowsformen / keine Steigernng ausdrucken ,'da in Roma 
prae ceterk ufbtim8 magna füit} Roma ceieriiiitbibu^ maior fuH f Roma 
omnium urbhim maximd fuit kein verschiedener Grad der Grösse aftige* 
dreckt sei. ' Dabei wird der Unterschied- zwischen lan^e maxittm^ ftnd 
quam maiB&nus dabin bestimmt, dass jenes eine Vergteiebong -mit undeten 
Gegenständen (wie valde magnus, multo maior), dieses 1 eine Vergleichung 
mit dem Begriff der Grösse selbst* (wie aatis magnas, etiam maior) enthalt. 



f§ .freund üaaPTriiifyhririi^^ , 

In Bezug ^if.^fl P«^e(tdoi erk^onen: wir natidich au, 4m» «sc* de» alte* 
Pön*ern,dex,$ita «kr meuä, 4er Dehkkfmft geNreaea «ei (?gU MütieU sc| 
purf, V. % 1); erlauben, una Aber «inert Zweifel dagegen, das* es nie .da*» 
selbe, wie, unser Hera s= Geraüth,.Gefuql> sei, da doch schon bei Plaut* 
papU II. 3> 60, c*ro>. tarier *e flraare veirkomjiit, (Vgl. Trin. UU %, 34$ 
Thiel zu Virg^Aeft». \ t \lL 26d.) Die dai^f knittinende. Bemerkung thettt 
die Uteiniscbeo arid griechiscbeB Pronpraiealadverbia eil» r wobei der ge* 
ehrte Herr Verf. das Ton dem Ref. Vorgebrachte Miaaver«t*ndniss , alt 
babe er tarn wirklich etymologisch vonis, tuncvon ilic abgeleitet, berich- 
tigt. Sehr. Uhrreich ist die folgende Ansoinnadersetztmg über die Idtor 
tismen,. «0 wie die durch das .Beispiel ven/snrs („voo sero, s^= Spruch; 
Virg. Aon*:VI» 431") belegte über .älteste und gewöhnlichste Bedeutung 
eine* Worte«. ' Bei der Theiluog der ' vollständigen Interpretation itt 
sprachliche, historische, logische und ästhetische, welche übrigens der Hft 
Verf. nur als vier Seiten, nicht vier Theile eines Ganzen angesehen wifr- 
aen wijl, scheint «na der Begriff der historischen Erläuterung au eng ge- 
gefassjbi da wir . darunter nicht allein, die Ergänzung aller, Anspielungen 
auf geschichtliche, oder geographische Namen oder Thatsuchen, deren 
lUnntniss. der $chtiftÄtellefr voransaeUt, aondecnanch die Erörterung der 
Beziehungen, w welchen dtfs: Schriftwerk &£ meiner Zeit und zu seinem, 
Volke steht, begreifen« . Di» Forderungen y welche sodann als an jede« 
Werk der redenden. Kunst au machen aufgestellt werden, .geben eben sq 
dem Lehrer bei der. Erklärung,, wie dem Schüler bei der Leetüre 
siebt au vernachlässigende Fingerzeige. Recht gefreut hat .sich Re- 
ferent, das* der geehrte Herr Verfasser die Ghrieen wieder au Ehren 
bringt, indem er durch eine selbstgefertigte in deutscher Sprache und durch 
•ine Auseinandersetzung .beweist, dass die in ihneo angenommenen Theite 
eip recht nohl gegliedertes Games .geben. Ref. kann aus »einer eigenen 
fQrfftbinng ^anfuhren., da*s ihm einst ein trefflich begabter Schüler eine 
Qhrfoin dialogischer Form übertgab, 10 welcher die eämmtlichea Theile 
in der vorgeschriebenen Ordnung ganz natürlich und angemessen: verbun- 
den waren; r Diese Form, als alleinige den Schülern aufzuzwingen wird 
Niemandem einfalle«, aber der Lehrer möge doch je das Gute, was in dem 
Alten enthalten ist» nicht unbenutzt liegen lassen. Die darnach aufgestellte 
BMerkung über DecJamiren und gut Vortragen verdient um., so 
mehr Beachtung, als im, deufechea Unterrichte gar nicht selten auf da» 
JSaejfcere zu viel, auf das Letztere zu wenig Gewicht gelegt wird» Nach 
euler ebenfalls durch zwei Beispiele erläuterten, daa Verfahren beim Dia* 
poiuren- betreffenden Bemerkung folgen noch zwei , eine über das grien 
obiache Medium, dessen Gebrauch auf drei Arten x reflexiv (und zwar iuv 
de»dasSubjecta)alsAocusativ, b) als Dativ hinzuzudenken ist), causativ 
und deponential, die , andere über den Unterschied zwischen Synonymen 
und Homonymen und den Nutzen der Synonymik für Gelehrtenschulen* 
Bei« glaubt nichts wteiaer beifugen zu müssen, um die Aufmerksamkeit sei- 
ner Leaer auf diene Schrift de« gleich trefflichen Gelehrten, Schulmanns 
und Menschen Döderlein hinzulenken». [2?.] 

.! Eurat». Vpn der vereinigten Gelehrten- und Bürgerschale ging um 
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Job. 1M8 der.Lehrer der Mathematik trod Naim*rf*««ssc1iaJten Br.FecM- 
tkann ab, na* da* fiutrtfctoral an derlGelehrteAsrtfele*u.wleldörf an über» 
nehmen, Seine Steile, würde- an den! CandidateiKÄöMWicÄ £•<*«*. an* 
Meiningen . übertnageu., Nachdem der Ze&h&ehiehr er Zwte gestorben* 
übernahm! der' seitherige ZeichoenAebrer , ScAttfte den Unterricht aJlflin> 
Die 4 dasein dec GeJebitentcbnJe zählte* 73 Schulet (I. 8> IL 18, JUL 
32, IV. 26). Zur UnireriUlt 'gia£es> Mich. 18*8:4, 3 »ath übeMtendener 
Maturitätsprüfung- Den Schnrnntihricptep, gefrt Vdraaa Uebtrmehttdes prpr 
ietUm&eh <deutmkcn Unttrtticitw^ • «ntf £refeAUft£4UKfcn* • .*«£ <fr» Mm? 
aiger Jahren der vorigen Jahrhunderts (23 S. 4.), jedenfalls v#n dem I^eoj 
tor J. F. fi. Meyer. Ref. empfiehlt mit Taillier Ueberzeugung diese von 
ganz gesunden pädagogischen Ansichten durchdrungene, jede Richtung 
der Pädagogik deutlich cbarakterisirende , das Gute in ihr eben so freu- 
dig anerkennende, wie das Falsche und Verkehrte daran scharf heraus- 
stellende Schrift der allgemeinen Beacht&ng.' $£e wird in jedem J»vmna- 
siaf-Leh'rer das'Bewüsstsein stärken, welches einen kräftigen -Widerstand 
gegen die falschen 1 und übereilten Forderungen' der Zeitf zu leisten, zn^ 
gleich aber den gerechten gebührende Rechnung zusagen vermag; si$ 
wird ihm die .durch viele Zeiterscheinnngen erschütterte ( Freudig Jtety 
wiedergeben und ihn mit mancher guten Waffe gegen djej Fet&d* «er> 
sehen. Ist Ref. auch nicht mit Allem und Jedem, was darin aufgestellt 
wird , ganz einverstanden, so nnterlässt er es doch, weiter ins Einzelne 
einzugehen, zumal da die Schrift ja nicht alle Furagen fest entscheiden, 
sondern nur das, was für und gegen die versuchten? Lesungen und aufge- 
stellten Ansichten spricht, hcrrwrheben will, ,~ % [D.] 

FiEVssuftG. Wir haben, schon einioal <Selegenhe1j; gehabt, den 
Eifer, welchen die; Hereogthuroeir Schleswig und Holstein mitten unter 
den Unruhen and Drangsalen des Krieges:: für die. GeleÜrtenscbolen be- 
weisen^ zu rühmen und anderen Staaten als- Muster aufzustellen» Nichts 
giebt davon befcsir ^euinis* , klsjdass man dprt selbst in den feineren 
Städten, trotz vielfacher Anträge, sie in Real-; oder Bürgerschulen; umzu- 
wandeln , die Gymnasien bestehen gelassen und kein Antrag auf Entzie- 
hung der 1 denselben* gewährtet -IMRtel'Sh : der Lanr^esrersaftohlldng die Mrf- 
jorität' gefunden mit. • 'Auch* d*Js. "was das" Programm des 'Crymrtaslüm* fett 
Plensburg' Vota 'Ostern IcW berichtet ,• bestätigt dies. [ ' Dasselbe hat in 
der Zeit Wn Mfeb: 1847 %\* österrt 1849 sehr wärattlitft*' UmgestÄrtnn- 
gen erfltteh. ' Ate «. Mai »*8#8 wurde der Cüiirfebtcr 1 Dr; » G:»K: Th: 
l^ö^cJte Wirtes Anvtesehtfassen und am I5i Sept.- des«. J. de* ItecWr Bri 
0. ; KSiter iri -'da* Rec«oratP der 1 GelehrtensctitnV znPien , : der 5: Lehrer 
W.'PiJ. Ottshi aTs CbDabörator' an die Gefebrleirschule 'fti'ltendsfrarg 
versetzt: ' 0?e ErnfSbrtmg des neuen Regulativs v%m ; 28.\fan- 1848 machte 
ntissetd'enr neue" Anstellungen 1 äorhwehdig. Das* neue 'ttthrereölleginhl 
ward demnach bis ,, ztrtte" I l8. 'OcV'i&48 fofgetfdernraassett eo^etHWfi*;' Recfi 
Dr. F. ff: Chrkt. LSbkeV, vorher €onrector an der bonmcnute zd' Schlei 
wig, ConrectcV Dr. C. TA. S^mncher, Vorner'Sttbwelor ^n derselbe* 
DömschaleV'SuÜrefctör Dr. Mith. DHimann, scnon seit Ostern i84rl fn 
diesem Amte , CoHabor. Ar. Chr. jP. Jenen (seit IrÄ! fünfter Lehrer, seit 
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-Ühbn.l646'.On[Mwratw:|w'(l«^A»at«it>', 5. fcehrer.TM. A, M«MM*eft, 
ü. 'Lehrer Dr. A. ^CttVon.en,: 7.>Le»Ter ft F.fli *ÜWJlra»dt,i«ilil84a 
WülWellrfcV, ii«er«»isti8chM- Ö.' Lehrer H.Ckr.vtbr'. Soin(ttfe,:.Torf»r 
flBlftletireran üer Niöii»i-H»iiptw*üiB. Die beLYermebrniig d«r Cl«»- 
«eniahl nellvweiidig' gewordenen iWe* lWhriclitBa£«n in de».'i liocalitäten 
wurden v«> Jen atädli»eban< BehitfdeB » der liberalsten Weite, besehaftt. 
K» könnte «oga* dam UodüVf'niiiSB iad.OTuh besser entsprochen. Wfcrdeff, 
Jas» Quarta in »wei Abteilungen geschieden wurde. ■ U» die innert 
ßmgeBtaHan^'iwennachBnlkheii, sielten ■'wir. dem t'riiheren liehrplaj» 
den neue« 'entgegen, i- i. . .■...,..■... , .;,,.. .; 
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y/if liemerken-dabei, tia^i« inPppyijdie. sr.hrj glichen lateinischen, Uabiin- 
gan qur. in ^ercilien na^EitenpqrsMs'V bestehen. Wenigstens ipt tob 
freien Anfcätieu in der, Angab« der nbKulvirten, Ppusa keine Hede. l)ie 
Auatalt bat de&m,, welche picht studiren wollen ,; statt de§ Griechischen 
la.IV^und III.- naturwissenschaftlichen, mathematischen und .ltalJigrflphi- 
sch,en Unterricht eUhtilt, indeas bezeichnet das Ijebrercollegium ei,oe 
Sieh r, organisch«, Einheit der beiden R i c b tung en al» wüi T 
acbeuswerth nnd zwar „in der Weise, das« den Schülern v die i«p 5t e* Tor- 
iHgswpUe ihre.I<ahriiflg,Hjn Glassisshen Ajtertjiuui finden, invpr ein.grps? 
aeres Maaaa .ypp dem llilduiigsatoffe, der in dein, neueren Sprachen, qn^ 
den Natn;r Wissenschaften gegeben werden möge, mithin, diu Treiurnng der 
beideft W#ge etjit auf einer, näheren Altersstufe erfolg«, dann, aber ..nach 
gehöriger, Vorhereitung.du^ub Parallel- I.ecUnjien '.etwa in der. Tertia, so 
*djier *jg*nen, dieser ,Seif,e (der spracbUqU,- realistischen Vorbildung für 
da«. bijrg«rl>che Mben) a»s&cbliesslich dienenden, den teeren und eigent- 
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Belftäerongen n** IBlirch &<■»! gwnacn. 4S 

ltehenXSjranasiarfclaeseti parallel laufenden CSassetfbeVsjegangen 1 werd*;* 
Ref. freut sich, hier dasselbe va finden j was er anders** vorgetfcnfagefe 
Die Frequenz der Schale war folgende i '• ••-. >.,] ,.i. ••.;:.' 

IVi.-- IVb. . V. ) : 6a, .:AoHw 

: 17 13 — ' !>70 ,. i, ' 

14> 10 ~ — . i SO'' 1 
47. . . 4m *r Ji-i- 58' ,. f.* 
14 • •< 13/ .8 »ii..'i««..M 
Den 'Schujnachriohten gehen zwei wissenschaftliche Abhandtaftgei» vorauf 
zuerfet: ZJeber den religiösen Standpunkt des Euripiäe*. Zweier Abi 
schnitt.' Vom Collaborator Dr. Jessen (14 -8; 4.). : Der erste Abschnitt} 
welcher im Programm von 1843 erschienest ans leider nicht zur Hahdf 
da indes* der Br. Verf. selbst erklärt-; die gegebenen Bemerkungen kftnn* 
ten nicht darauf Anspruch wachen , einen, zweiten« Abschnitt eines syste- 
matischen Ganzen zu bilden', so versucht < Ref. ^ ohne Rücksicht aal i jene* 
nehme* zu; können», einen Ansang. Der Hr. Verl stellt zuerst den Satz 
auf, dass bei keinem Dichter die Einwirkung phikwophischer Specufatiosi 
Und- moderner Bildung auf die religiösen Vorstellungen mehr hervortritt, 
als bei Eoripidea^ und fuhrt dafür zunächst an* dass er nicht' einmal! did 
▼on Dichtern bereits gestalteten Vorstellungen benutzt ♦»*•• diei Eomeoiden, 
Welche den Orestes peinigen^ bei Aescbylus wirklich gestaltete Weieffy 
sind bei ihm na^yktta Jpvfjqt — , auch, nicht selbst Jieuei -Gestaltungen* 
versucht habe; Die L^ssa im Hercules füren» ist nicht ganz neu (Ae&cb; 
Xantr. fr. 155) and vernichtet sich selbst: als Allegorie, indem s£e> ihre 
Aufgabe nur -aus Äwang und mit Unwillen erfüllen zu können; ecklart, 
während das Von der Iris dem Chore zugerufene» GaQCßtB an den L6wen 
in 8hakespear ? s Sommernacbtstraom erinnert. Der Buiicrtös in, de« Alce* 
stis macht mehr einen heitern Eindruck und die Eirene (Cresphi fr« 4) 
und Pelibo (Antig.' fr. 2> geben" sich selbst als leere Abstradtieneri ,«l esA 
kennen; • < Wenn atso< Burtyi4es • flicht selbst ' neue . Gestaltungen 'bildete* 
so kennte er<isicfc>ncfr in dem oberlieferten Mythen*tdffe> ttiswegent, . abe» 
eine obfective Auffassung desselben ist von. ihm, dem philosophüs scetÄ* 
cos (Hasse Eur. phiU q. et quaf. fuer[> p. 7), nicht zu. erwarten. \WiH 
man sich die Frage' beantworten ^ welches das eigentliche Uttheifc des 
Kur ipides über die Götter der Tradition und die- Volksrefigion gewiesen) 
so muss« man zugleich mit untersuchen^ wie und in! welchem Grade faf 
Euripide* die; verschiedenen Anschauungsweisen seiner iZeit benutat 
Nachdem «defr Hr* Verf. Jcnrz die so weit! von einander verschiedenen An*» 
sichteir Vslcktnaer^ l(diatr.' pv 36),: Bouterweck'a (d. pti. Etar. p. 9), 
SchlegelY(Vorl, ober dframafc Poesie I. p. 139), Muller's (d. Eur. denn 
pijp. contempt.), HartungV(Eur. Iph. Anl. p. 6; bedeutend modificirtitsJ 
Eürip. rest. I. p. 98) -aufgezählt, entscheidet er sich für Bernhard?'* AnM 
sieht (Erschund Gruber'w EncycL Eurip. p. .130), dass der Dichten > im 
seiner 'Retigions'philosepbie ohne Konsequenz und . Methode t erfahren! seil 
Im Allgemeinen stellt er sodann auf, dass Eur. im Allgemeinen auf' dem} 
Standpunkte des Socrates stehe, in sofern ihm,' ohne dass er /die alt« 
Mythologie' und den Volksglauben ums tosaeu wolle:, die: ^aapiUsxbe jejy 
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nachten Gesetze .4«» .ß«Un walten and «tfb fteüiiit ( gen*g,/da* Mc.bste 
geistige and sittliche Princip sind^ dfcftft «3 pOTm4QA<*rW Vwtaip **¥*&*$ 
▼errännähead (fr„ ine. 1,56) i erhabene Vorstellungen über das göttliche 
Weisen undtdas Verhältnis« zwischen Göttern und; Menseln >« rerfrf alten 
strebe, das* aber— »ein allgemein, menschfich - sittliches UrtfcaU, über das 
Wesen d&tjrottheit oft im Widerspruche. 4tehe nrijt der Darstellung, der- 
selben im Einzelnen. Veil den itiahlreichen Betegen für die* Absicht 
fähren tti&aw an, das« !in den Baccben; welche, der? Hr. Verf«. gegen .{*•* 
beck Aglaoph. p. 62? jtitf Maller Gesctu. der. griech. Litt. U, p> JL7fe njefet 
fite eina'.PaHnodie, »sondern nnnför graduell von den ubrigeaSlück.eni. ver- 
schieden, erklärt, dte Mythe rdn der Geburt des Bacchus gedeutet wird» 
wozu sich HeL 18 und Her c^ für. 13^3 Und 2349 gesellen 9 wobeie der: iHr 9 
Verf.- bemerkten macht,, das«, diesen. Deutungen uad .Verände«u;ngcto; l p4ev 
Zweiflaln gegen die Mythen .ein! ethische» Mo tjsr toi Gwrnde Uöge, .indem 
es den Dichter .darauf ankt/mma, Mythen, zu beseitigen, welche <dea fraavr 
man * Vorstellungen von dein göttlichen Wesen .atlstosaig/sieia müßten* 
Pie Untersuchung aber. den zweiten, Tbett deor oben^ aufgestellten, tfr.agen 
beginn«, mit 'Diagoras unti Critias^ dens Extreme« deart:aoyv«bl IteJjgiiftaj als 
Maral vernichtende» Sophinttk,. denen Aroiephanae den Ewipidtfl *ttf 
Seite Äetzt, wie er ibn Xh*snio|>h. 461. i Raq. 889 besonders: wohl w*g<en 
Hippol.617. einen EidesverächternettQ^- Der flc. Ve>rf. ^bemnrkt,; das« 
ybn eine« äusseren Beziehuagx« jenen Mäwtern keine Spar sich!, fitde* 
und; dw ans 7 fcirie. Uebereinstkhmtng mit ihnen feit . beziehenden i Stelle* ; im 
Zncammenhaage eine andere Bedeutung .erhalten ; eioe AehnliQhkdnVJnH 
dea Atomistikern könne» man ; vielleicht id dem ! öfters tforkammend*** Aflsr 
rufe^ eti ein Gott sei oder dar blosse cZcmCsJl regier«,. finden, allein .Wieb 
dieser 003 nicht ernate Ansicht; des Dich teirs;: und der JtvQf «föiaiog <ft«4 
AristophvrNub, d74 .nicht mit Hfertnanri auf Eur. za beziejicn. AUtifrOAan 
goras, der ausdrücklich alai Lehrer, de» Eurfpiö^es genannt wird, beweweg 
dem: Hm» Verf. Geistes v.erw ändisekaft , die Stallen«' Herot fnrw 1367« jOfr 
412.' Hei. 7j09. ll^l PSri^h k frj:6/ er. fiodet aber darin: doch akffct ganz 
öfc6weh*elada Ungerä**beit<UDei{ dw Existenz der Götter*, Bondern} die 
Anerkennung der Unbegirößmhkdit. Gottes*. Mit! Vorliebe bringt Gur, 
BVaigniater aaf die ^Böhnaj); gewöhnlicht a&en an # daas nhr Thun, un4 ! ffölf 
fcea z* nkftito wbldr das snhlimoMte Beispiel der Art bifttdtjtfelanipp, fir. J, 
dock) zdigen tf ich in den übrigen: Fragim .' (22 und 3) difir philosophischen. 
Ansiebten den Anaxagorasi • Bei BeHerophon . (fr 1 * ,26) 'sehe! Qt [dach, auch 
ein einlaches Resultat ab Gtainde zu liegen j namealliehj >naeb;idaf Combi? 
natiän Haftung'» (Eur.reit I p f 397). Es werdani farhefc noch als hier-; 
her gehörig die Steilen! Hec. £88, EL p87,»'Tfoa*4. 89Q befpipchno. , .Jfix% 
ProdictiB,-der noch allgememer als Lehrer: 4e» Bnr. be^etchjie^^vird^And 
iöiner mielr «tätlich !parän^iscjheqi arid ihetorfeeberi D^nltweisÄ (Webjker 
Rhein. Mda. I. pL 634 ? Zeller G^cb.: der Pbilos. I. p. 265) glaubt der 
Hf^Vevf. eine Ähnlichkeit fiaden in können in Hei. .467 und den übrigen 
Steilen; wo» glüdklichaEninjniaBe als ^01* bezeichnet werden; inde&s,J»t 
er der Ansieht y das« tfiöse kaum beetimmt auf Prodioai Hurackzuföbw» 
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w*h*,i*uMnCYb\d4hw wif detraAgöHneinan leitend** Ghfaadssiu, w< 
das Syaib'oT *ec gSteicheTi WohMmt mit der Gettesfcraft aeibstr verwech- 
selt wird {KWseh* Thool. Uhr, p, 443)» EiAeaEiaflu^ de* äeiacfcas 
(Diogl im&fell.^d) findet erf» de* difbätancn Ansicht voa d«r Allge- 
^enwartaad dem;A4Jesderchdrihg*nJdee Zeus, ib wie in» €r^ iac läf, 
Troad. 890 und Cret. fr» 2 Vertrautheit mit der pythagoreischen Lehne 
rerrathen. Auf den damals '' schon . aufkommenden Efebeinerfsmue Jraam 
»an Beziehungen in Ipfc T. 277» Bei. 498. Ion« 353w Bacöbj 30 s eben, 
mus* aber auch zugeben, dasi 4er Dichter denselben nicht gebilligt JmtL 
Dagegen wird nur 'nadhgewieseny da«* der eigentliche Kern der Lehre 
des Bar, auf 4en iphesikitfisobeBV Ideen der ionischen Schule beruhe * dass 
aber der Dichter auf de» <Grond» derselben ein reiche« ethische« System 
'aufbauet J>cr Hr. Yerf» 1cahh «rieht einräumen, das» damit stau der festen 
WeHnsdriung ein Wirbel tanz' der Atem* beginne/ dass an die Stelle de« 
Zens nor ^t>Ö9 trete (Markier. »itac; d. Bösen p/ 269) ,. vielmehr : weist 
er liacby dass Zend deutlich, dem Kuripides das höchste geistige -Wenen, 
»d. h. <^-r<dehn bisher kodnte das Altertftum nicht i gelänge» >~*^ das mög- 
lichst? von'ahW anreinen materiellen Berührungen .freie Element. %m%, daas 
der dichter .— weiter gehend als' Ariakagcrras, v#n der Natnr an 'den 
Ordnungen der sittlichen i Welt zarockkebre snd desshalb hierin wieder 
eine < Anknüpft ng an Sokwitea' (Krisen* a/a. O* p. 21-5} sich zeige. Den 
dd» Dichür geaiachtedVorworl desAthewmas erklärt er endlich als dar- 
auf beruhend, das» derselbe 'das Bedürfnis» einer Tbeodicee empfunden, 
dies aber ihm zu darauf« bezüglichen zweifelnden Aeusseruegen Veranlas- 
sung gegeben habe. Dies der hauptsächliche Inhalt der geistreioben^ von 
gründlichen philosophischen Studien und einer ungemeinen Vertiefung in 
die Seele des Dichters Beugenden Abhandlung. • Eine aebr willkommene 
Einleitung- und Ergänzung dazu bietet der zweite in dem Programm ent- 
haltene' Aufsatz: Zur^Qe§ehkhie de$ religiösen Bamuatocitü bei den'Heüe- 
nenvon dem Rector Dr. Friedr. Lubker (S. 15 — 28>. Nachdem, zuerst 
der Hr. Verf. das Verbal tniss der griechischen Bildung, zu der des Orients 
aW einen Fortschritt /indem in ihr die Freiheit des Geistes errungen wird, 
bezeichnet baty sucht er den Ursprung des religiösen Bewusstaeins bei 
den Griechen auf und findet, ohne sich weiter in die Untersuchung über 
den' Kinfluss des Orients, zta vertiefen, denselben in der Verehrung der 
Natnrj>wofirr er als deutlichen 1 Beweis die Erscheinung des religiösen; Be- 
wueetsein* bei Hemer, anfahrt». Der ganze spätere homerische Gdtter- 
staat giebt zu erkennen:, dass eine Hinneigung zur natürlichen Seite ur- 
sprünglich gewesen und erst späterhin die ivotfugs weise! » ethische Macht 
erwachsen ist; dergestalt, daas wir in .einige» Gbttheitten. wesentlich das 
Frühere, an anderen, wie an der Here, ausschlieesKch das Spatere f da- 
gegen an den meisten die Vereinigung beider ge Wahren. Wir. finden in 
der ältesten Erinnerung die WeUmutbum das bin»dWwinden de. und abster- 
ben de ( Leben der Natnr, die um so schmerzlicher ist, als sie mit ifttfen 
Reizen den Menschen fesselt, in der Form dem orientalischen Geirfte nahe 
verwandt (Linos, Adonis, Manercs, Boriaoaj Hyla/», Nanrkissos, ^Thamiahs 
bef Hesek. 8,' 15; iergl. ir/ Gerlach A. ThIL II. p. 2. Der Hr. Verf. 
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kann darin nicht mit v. Lasanlx .Uefor.dte Lino&L p*/9 den-sittltehe« 
Schmerz am die Suade und das. Verdeiton^es menschlichen Willen» oder 

.«uchum die Folgen derselben, die allgemeine 'Qhmnacht Bnd.Qebeechltcb- 
keit, sehen)* > Gleiche Aehniichkeit biete* die Klage. der: Demeter um 

r Kora, wie. ideoa auch Dionysos unverkennbar den U ebergang aus demCul- 
tus des- Orients bildet, und auch der Cujt des dödonäisehea Zeus weilt 

.lurrerkennbarauf .diese Richtung hin. > Sodand> charakterisirt der Hr. 

.Verf. Homer'* religiöses Bewusstsein, fast ganz in Uebereinatimmung mit 

.NägeUbach's trefflicher Auffassung; berührt kurz Hesiod, Herodot und 

< PJodarV refloctirenden Rationalismus mit. einer durchsichtigen positive« 

, Grundlage (mehr Seebeck Rhein. Mus. HL p* 504, als Bippart Pind. Le- 
ben, Weltansch. und Kunst p. 26 ff. folgend) und wendet sich hierauf zu 

.Sophocles, bei dem er einen wesentliche« : Fortschritt findet, indem .bei 
ihm die Wirksamkeit der Gotter in unmittelbarem Zusammenhange mit 
der menschlichen Thätigkeit stehe und dadurch rein und überwiegend 
sktlich sei , wodurch auch die Mantik eine ganz, andere Bedeutung ge- 
winne. Wahrend. bei Homer der besondere Antheii des Einzelnen an 
seinem Thun vorzugsweise dem natürlichen Wesen des Menschen, fallt er 

. bei Sophocles dem mit der Einsicht und der Erkenn toiss -eng zusammen- 
hangenden freien Willen anheim; während bei' Homer die Sunde als faetf- 

,sche Zerstörung der sittlichen Weltordnung; als. falsche Selbstbestimmung 
nach eigenen Gesetzen und Maximen, als ein sich ungebührlich überbe- 

( <beades Selbst- und Ehrgefühl,, daneben als etwas von. Aussen her Em- 

-pfangenes und Eingeflösstes , das geradezu den Göttern zugeschrieben 

.wird, erscheint, bringen. nach Sopb. die Gotter zwar .auch den Menschen 

.in die Schuld . hinein , aber diese. Verführung hangt mehr oder weniger 
von dem sittlichen Zustande des Individuums oder von der ganzen bishe- 
rigen Führung und That des Gesohlechtes ab; sie hat tiefere .Wurzeln 
innerhalb der Menschenwelt selbst und: ist niemals -.allein da,:. ebne dass 
jedoch der! freie Wille seine Macht behält. . Indem so ein Unterschied 
zwischen der vorsätzlichen bewussten- und freiwilligen, nnd der unfrei- 

, «willigen oder gezwungenen Schuld gemacht wird, ist, so .weit diese V*r- 
sleUttäg auch noch von der Idee der christlichen Freiheit entfernt bleibt, doch 
der Fortschritt da, der sichere Rechtsboden wird betreiten,. wie sich dies 
in dem Aufhören der Erscheinung, der Blutrache, der: Einsetzung deaAree- 
pags und der Entwickelüng der sittlichen Idee; durch die Lehre des.So- 
krateS kund giebt. Die ganze Abhandlung macht ans auf. diel verspro- 
chene ausführlichere Arbeit über das ethisch-religiöse Element im Sopho- 
cles begierig, da wir in. jener theilweise ganz neue oder doch auf nene 

.Welse herausgestellte Ansichten über Sophocles finden. Möge den. deut- 
schen Stammesbrüdern in den Herzogtümern bald derGenuss der «rstrefe- 

rtea heiligeil Güter werden; dann werden wir von den wackeren. Gelehr- 
ten <&a jenen Gegenden auch manche bedeutende wissenschaftliche Lei- 

. sUiug erhalten.. [D.] ; » 

: i. . FäEibbrö. Zu den zwei für das Andenken edier . Wohithäter. im 

-/Gymnasium am 13. April zu haltenden Gedächtnisreden i wurde durch 
»eine Schrift 'eingeladen, welche drei bei feierlichen Gelegenheiten gehauene 
Schulreden von dem 5. Lehrer Dr. A. E. Probe (18 S. 4.) enthält, näm- 
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Heb l)'bei der^Vorfeiei* 4e*l fte^rtöatii»*JalHfclfwte« <8*. Oet. *839), Lfc. 
ther'4.(£l4uben, seine Liebe and Menschenfreundlichkeit, sein Gott vertrauen 
al* Master darstellend,'^ *n Lutfcer's Todestag (i&Pdbr. 1846); 3) Vor- 
bereitangsreo'e auf die ^eler de« heUfgen Abe'^tAiiliUf' (27. ©et. 1848)i 
9tem(liebe Ree!%n > aeeiefanea sich duroh ihren Gedääketäiihalt arid die 
kräftige, schöne Sprache vortheilhaft aas.' Am wenigsten bat den' Reflw 
die letzte befriedigt, da sie zu wenig aof den eigentlichen Äweck RMt- 
sicht nimmt« Als Rede' zur Feier des westphalischen Friedens wfi¥den 
wir sie ganz angemessen finden. • " - [D.] 

Frankfurt am Main. - Ain Gymnasium wnrde am 28* Mars 1848 
tler Prof« Roder wegen andauernder Kränklichkeit mit Beibehaltung ß&- 
ne* vollen Gehaltet in den Ruhestand versetzt. Zum Lehrer 'der liebrii- 
schen Sprache wurde am 25. Juli desselben Jahres der Reiigfoflstebre* an 
der israelitischen Realschule Dr. phil. Jacob Auerbach bestellt« : : Der Ein- 
ladung zrnn Osterexamen 1849 schickte der Dir. Dr. J. Tki VSmel vor- 
aus s De modb eoniunctw&et optatteo verborum ftt, secuHtium codicto D&- 
metfkerncos tcribendU. Specimen Prolegomenorum apparatus tfrifai 
(9 S.'4i)^- eine mfibevoHe, aber für die griechische Sprache wichtige' Ab- 
handlung. Erst wenn bei allen Schriftstellern derartige Untersuchungen 
-gemacht sein werden, können wir mit Sicherheit eine vollkommene grie- 
chische Formenlehre erwarten. Di« Resultate, welche' der Hr. Verf. ge- 
wonnen, sind folgende: 1) Der Couiurictivus aetivi von den Verben, deren 
Wuraervcoal s ist, wird in den Handschriften des Denlosthenes immer mit 
dem Circumflex geschrieben-, auch bei den Compositis von Jfyw«^ wegen 
deren Buttmann G. G. I. p; 522 zweifelt und Schneider ad Plftt. CfV. f. 
p. 305. IL p. 38 den zurückgezogenen Accent beibehalten hat , obgleich 
die Grammatiker (Et. M: p. 467, 42. Gud. p. 96, 46. Cramer Anecd. t. 
p. 21) die Formen als* durch Gontraction entstanden bezeichnen. Merk- 
würdig ist, dass der cod. *£. oft HafMatrj darbietet, die Falschheit der 
Lesart beweist sich aber aus dem Fehlen des i. 2) Der Optativus Act', 
auf m von den Verhelf »mit der Wurzel # findet sich nur einmal im El 
Symm. •$. 27 ytattööit^ doch ist die Vulgatä beizubehalten, weil die Form 
sonst ohne Beispiel ist {Buttm. L p. 518; Krtig. p. 131). Von den Cöm- 
positiu von' fiypr findet sich die andere Form nur bei Pseud. Dem. Theöcr. 
f. 6, wo aber mit Z, Vat* und Vulg. der Optativ beizubehalten ist (Kietz 
ad Detav. IL p. 628). Merkwürdig und ganz einzig ist o?ejio7bei Befcfc 
Anticd. p. 471. fticksichtlich der Formen üitioirpr und MaStjv zeigt sieh 
Indien cödd. , wie Wi den' alten (Grammatikern , ein solche» Schwanken, 
das« die eine Form- bei Uebereinstimwonfe 4er • besten Und meisten Hand- 
schriften nicht mit der andern W vertausch«« ! ist* B> Die Gonjurictivi 
Passfrd Ti&fj4&e Siritö&TJii&ti rfnolrir^fJri, /asvft&jjrfö'*, Öiäftfyca, imfrfytti 
sind afecontvahirt zu' ctrcunifiectiren,' daher gegen' die Handschriften auch 
xro*^r*tv , aber'x»o v ^rir^ra» istmit Zi Steph. 1. §. 34 beizubehalten. ' 4) Die 
Optati vi- Passi vi von den Verbls auf s sind in oi und nrit'zurückgezoge- 
wem Acceht zu schreiben: ftodft&ono (auch Phil. II. $. 12 gegen den 1?.), 
itifois&ou&t, £t>4rWo, ttooowTO, nfooto&e,' Engeihardt' Ann. ad Dem. 
p. 44 hat nicht -alle Stellen* gesammelt und nach genauer rVüftfrtg der 

7* 
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JUmdMutfu» bewrtbeU*, vw Mfrr,Mc*r,Ae» Pw VeHV. «am Irrtbum 

mriktaifc- »,■•!.:- .[A}.-, 

' /$UB*Wf. A* die Stelle., de« ,*ftr*toiJ>ejmPrtf.:R* BMnagd tmt 
Am «fyflMsityftv dar #*»*•. tbeoj. aa*b. ** d«w . Unhjer» Mit. J)iv ityM* : aia 
AS. i«U ^Ä^l^lU^oiwi^re^ Pev ,Qa«UäaJ> ^r v J,^ra«ff 5b*t- 
jMhm M^,;¥oU^<iua« jeiaas PpabeJAfel*» (Hagb«* J£*8) jwsb.bia.WeAhr 
JlMtaem 4e«eeU>eft Jftbree di» $fciBäe*,d*e wegen seiiw .jGeaundbeit 
taji*|aflbt*a Gyanaataüebrera Dr. ZteMwMeff Vo^berei^ng^a«**. , im 
Herb«ti,1848 trat der Cand. ^. CteceUus »ei* Probejahr , ao, - Im £oj»~ 
»wh*lbjahr 1848 betrag die SebOleraaW 217« 141 WiateffeUbJAbr l$i8 bia 
W: 206 XU in I*, 42 ia IJ., SÄ will, 37, Jo IV» 36 j»„V t> % JftYli wtd 
.^.ia,4«ir;y^p)mn#UMnflpBclaa««>i: Oaiwn JÄW yurdaa 6; Mfcju dasaettuii 
totem Wr VnivirÄ&t «hUms«»* De« »Sflbptoacltficbtfto. yoww 49*0* #**« 
.Abtandfeing* JMttiger** •«*» iM^e^ vordem Dir^Jta&.tifeto (A04. frj>, 
*ai,g*i«#*H a» £. .Fe.br» JA48.«a de*,,Ge*cllecJia;fc för Wiaaesu^ftaftaad 
Jti*n«t *ii GtafeD. Dar Bk. .Yarfc bjUt„ damit 4^X0 <der. sogenannten 
Qft^oiagia auf, «ina «icferace. Waiaa ve* beaaarfc werde* k^aae^flWt,Äe*fct 
eine ZaaaawiiafeUiftag dee Gedichte eaoMe^bicbfcwntwio, *ißteb,eu fraher 
Rrqpek »od 4a n e w e s te r Äeit A|aii»efce gegebtft, für ftoibweitdig , .«pd.gjftl* 
jdy& eLajai* ¥er*««jt ^.te«<ai#^ *nd Ei$- 

ktareeg ge^wejioWtifäe, . eift« Bearlwitun g. 4er GedUfoe de* Krinagoraa, 
«utea Vais^oh^ dii^aef^alfröiqaikdttW^tt^ gelaageqw bezeiefeaen ,*na* 
JDite Seb^fr beguw* mit .aiwf.ilfötfftiwg.. ober '4U W>«n*whäUniaee 
dea, Dichters,, wetabe, wU «iaadiefrer ttatimnitait ab» 4eo Gedichfcw 
Acbarfcienig barafugeArodent werden*. «Die Yer*au|,haeg> daaaaiah deaaelbe 
jMtRa*be*absflbreib*a tesf>b*ftigt v weü in de» :£pw&ew<W U.uod 1£ 
BÜabepaha, <*e#i*eake »orkeoitte», d<e tittr,, ; vY&nn, *V>:eigQQi)£pd2g gar 
aebrieben, gr&eetea und wabre« j(¥evtb gojia^fti^Q^.ymatan, .dürfte 
wfihtial* etwa* gj*.wagt: «rsobeinen, da eforaalde* eigene B^eka-.vatt Bu- 
chara eepb ip de* SJeftdes Augpstas bej ( 4e)» Vonwbwoft>i*iMBer iMttbetwaa 
ADaa^nwdaniliftbeBr war, die .ztyni QeeateRkft geanwbtee, Bfccber. aber gia- 
,wiaa( aAi dea «ekeaaraa geborte») aVsa> aiaa; wiHkoonaeoe Vermehr uag.der 
Bibtiotbek, auch wann aia nvebt to* den» Sqfeepkjer äiganWadig gesobeiar- 
bao wäre*, bilcjUtexi* ^aJA,Kp. 4 w4r4 4a| Hr^ Vwfi. aaltet, kei«ö:Bo- 
waiakraft baUagan<< ßbe»»o.a»*bte. wkl <** dw /Vern)a^ia»g., dasaciKa» 
dfa Hifwaiw ^cb4ei»a^ Haiwat^.iirieUwjhirlai befolge dea» AagaÄtua; gor 
jm^ ia Vp. %& mobttbiara^b^da/YeraoWaaaa^li^g^a, da depUmatand 
a|«iimaii^««m(fl^e ( PräAgßiidtiä:^ Mfan^iwasdaii upd» dAmsalba* 

an cioa» m> sabfaeMoWb^Ok» <JKpi«fiMAma V^a/ib^iwg, gefeeo v tooaai^ 
JMw richtig. qrthftilt darj Hr,;Vw?f> ^ber v dw Wiartb» d«i„ ^M^ura^ indi» 
er gegaa SMto-a»ürtMl(Paaly> Raaiteo^a^ t, Cri^a^),, da^aaeiftö Qei- 
diobt« soan, ^aM<?o4. wabraaft, pa«tiaabafa Taleöte «engtet; aüa^ Paa» 
aofr/a Mawuiig, ( (JaJurb^r.fBr.PWi. ) i»d'PiüJ h 1327. L 3)i, da4« «r **^ ©^* 
rAäVnkblt aablaehteffoPiabtaf gove^a»» «wr* loYergkacfe »il?:stv;v4aka 
4tn4eaaA gekea üia% 4t 3aböabaiA dar.^aacba, W*Mklafl& dar >Var*# 
uaäVtretfeodiar WUajfeafc^bgebaiw . Nur ftaAitoigeQutfojf ag bAbt et .bejf- 
yqr, daja a<pna.gpigaa»i»ai nhbt ai l^ aj ^ iagn.ajM^aiktltfihail Jtobaha, aoo* 
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dem um grössten Theiic 'wisklaihe Gele^ohettagedichte sind. Dfo 
Bihleitnog laset der Hr. VarC die eitatelim* Epi^meme nach, der feaMcmV 
sch^nr Anordnung folgen, wovon er j od ajc fc X, 36>u„ 37 ab nnäcbt beieieh« 
not. - 6 fipfgntnHhe werde« den 1 von Bronek «a%9a^iMnennn «igefigt; 
Die Kritik und Erklärung, welche er> fiel, beweisen eben so grosse« 
Scharfsinn, wie tüchtig* Sprach- fand 8a*hkea**nissei. - Sine Menge all. 
gern »In beaehtetiswecther Bemerkungen werden' von ihm gemarkt, a< B« 
8. 9 ff. über die Mimen trad Pantomimen , ober die Namen Prokloe 
8j 13 f. Simo, welches scharfsinnig in Libo verendest Wird, 8. 23, Potem* 
8. 37 nactr Hecker's Comm. crit. p. 300 evidenter Conjectar, JToeirn^ 
Printa 8. 46 f., ober den FJuss Casinus 8» 90, über die Sitte de« erat*« 
RasirensS. 3*, über den bekanntlich von D'Orville Vannas erit. p. i£& 
gegen Panw aö heftig geführten- Streit wegen der Zahl der Bücher des* 
Anacrej&a, welcher hier, wenn nich'b nene Beweise apfgefoede* wer~< 
den, zum Abschlüsse gebrächt ist, S-. 36 ff», aber' den 8ofca dea Ge- 
seMchtschreibers Salustias (interessant wegen florat. Od. . H* 9) 8. 30t* 
fiber die Reihenfolge; welch* bei der Anerdnang der Anthologie befolgt 
ist, 8. M ff., der vielen feinen sprachlichen Bemerkungen- nWht ka geden- 
ken. Darf Reft emige ^Bemerkungen wagen, so kann er Ep. 3, 3 die 
Cenjoctur yvntä d' ZneqiptöiPnig — «fooeo* in der Bedeutung t „die fifeer 
die Nacht, mehr ala die Nacht tauschende Facker" nicht eiligem, büfe 
vielmehr die Emendatioa 6 iptv&ttjj f v*m rmcfsf fest. Data in 'der* 
Handschrift vntQ steht, kann nicht hoch, angeschlagen werden», 6e> dieV 
beiden Präpositionen an Steilen verwechselt erscheinen, wo man es dttreav- 
ans für unmöglich halten seilte« Dass Ai-P« IX« 389, vs* 3t «aas*? frr 
tptvürete ^ov^5 <#Vo^^«T«oa vv%xo£ fypBoiktt wesentlich von »aar* 4t . 
Sareo ^«htojc verschieden sei, ist nicht sei verkenne». Ist aber dwäeeV 
rwita, sob nectear, hier bo falsch? Suchen, die' Schiffe nicht gerade am 
Abend den Bietern Hafen , bm nicht in der Nacht xa scheitern? . Wird! 
also nicht das in der Dämmerung angebrannte benchtfener am feiefateeteir; 
sum Betrüger? Eben so a weif elfr Ret, ob in Betreff, des Epigr. 6 der. 
Hrn. Verf, Vermuthuag richtig «ei« Dass Ve„ 7 in der Haadschrinv 
IZptafta» statt des notwendigen /Ist?}«» steht, kann nm so weniger eine» 
Anhalt bieten, aisaoeh an anderen Stellen die episch -ionischen Foraaeau 
verwischt sind und gerade der Name in jener Perm den Abschreibern ge>> 
läufiger gewesen ah sein scheint« Auch iemten wir, wenn wir in den iwei* 
leisten Versen ein eigenes Epigramm sehen wollten, eiae Bedeutung des- 
selben höchstens in den Beiwortern der beiden Götter finden. Dass in 
den 6 ersten Versen der Nominativ steht, wahrend man, wenn die darin 
enthaltenen Substantive su wrzfött&t bezogen werde» sollen, den Aoei, 
wie Xitip davtu, erwarten seliie, scheint damit an entschuldigen sei sein, 
dass der Dichter erst gleichsam verwundernd aaerufead aufisähjty dann 
aber erst die eigentliche Construction beginnt. Dcm.&ef» scheint die 
Bedeutung des Epigramms gerade darin xa liegen, /dass Pbilexenides 
Zwiecbenspeisen fordie Wefctriafcer als ein vollstlnäHges Mahl dem Pan 
und Priapas auftischt. Was als solche reicMieh y mnsa als itäg *mj er- 
scheinen, pfir cVUal #a%vt<&<u df^dlm möchte Ret cWtoi d\ vor- 
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Mtheli, sdhvseraa zcrbcisscnde Mandeln, nach eine« zwar huhneran* abe* 
ztt GachtfertigendenCeiistructieik. Denkt man «ich, das* Pbiloxenides bei 
eittem>za Baren des Paa und Priapus veranstalteten Opfermahleden Gä- 
sten nur zun Trinken reizende, aber den Magen nicht befriedigende maa* 
aive Speisen, aufgetischt, so wird das Epigramm als Gelegenheitsgedicht 
eine leidliche Gestalt haben« . Röcksichtlich ipsävos Ep. 23 hafte Ref. 
gewvnsobVdass der. Hr. Verf. seine von Daderlein Red. o* Aufs. II. p« 
209:abweichende Meinung begründet, da nicht xa, langnen ist, dass der 
Gegensatz : (ictlocaol futlXot und das beigefugte. ayooTlnmy xqri%m&Q&4 %i* 
iwf^cov gerade die Ton dem Etymologiker angenommene Bedeutung; enH 
pfiehÜ. . Wanscbenswertb wäre es allerdings, dass die. beschrieben* 
8chaa£ar.t naturhiatorisch bestimmt wurde. Es giebt allerdings in den 
Caucasasländern ein fichaaf von einer äusserst groben Wolle , . die Qaarct 
aber sind nicht spärlich , sondern dicht. - - [D.] 

Gumma. Die hiesige kÖnigL Landesschule hat im Schuljahre Mich« 
1848 — 49 weder im.Lehrcrcollegium, noch im Lehrplane «ine Veränöfen 
rang erfahren. Die 8chüi erzähl war. im Winterhalbj. 131 (21 in I.» 30 
in IL, 37 in III., 43 io IV.), int Sommerh^albj. 132 (23 in L,,28 in IL, 36 
ki III., 45. in IV.),. gegenwärtig beträgt sie 129 (117 Alumnen u. 12 Ex- 
träger? 22 in I., 26 in IL, 34 in III., 47 in IV.). Zur Universität gin- 
gen Mich. 1348 11, Ost. 1849 4, Mich. dess. J. 8. — Den Scbulnachrich- 
tea geht voraus.: Series praeeeptorum fllusirü apud Grimam Moldani vom 
%Ftäf. M. Lorenz (48 S. 4. und eine Tabelle); Der Hr. Verf. beab-i 
shfcbtigt, die im Jahre 1850 bevorstehende äOOjähr. Jubelfeier der Anstalt* 
welcher es eiusJ, als Schüler, dann seit 1831 als Lahrer .angehört ,. durch* 
eine Geschichte derselben za verherrlichen. Das hier veröffentlicht* 
Verzeichniss der Lehrer, und. Beamten bildet, die Sammlung, von einem 
Theilef des reichen Materials, welches in der Schuigesehiehte izu einem 
lebensvollen, die' pädagogische und wissenschaftliche Thatigkeifc: der hier 
aufgeführten Männer treu wiederspiegelnden Bilde verarbeitet werden 
aolL .■ Wer weiss,. welche. Mühe es macht, die hier stehenden kuraen,. 
scheinbar so trockenen Notizen aas zum Theil nur Wenigen zugänglichen 
Quellen zusammenzusuchen , die vielen Daten aus Urkunden und dar gl« 
zusammenzustellen, der! wird der acht deutschen Ausdauer und der Umsicht 
des, Hrn» Verf. die gebührende Anerkennung . nicht versagen. Für die 
Gelehrten-, und. Literaturgeschichte finden sich hier: viele Nachweisoogen, 
die dem Forscher sehr brauchbar sind. Der Hr. Vf. beabsichtigt zunächst' 
in gleicher. Weise ein VerzeichnJss.sämmtlichef auf der Landesschule zu 
Grimma^ gebadeter Männer herauszugeben, welche, wie Heft aus eigener: 
Ansieht zu bestätigen vermag, eine Mango der interessantesten Notizen, 
»zur Familien- and Gelebitieu-Geschichtc .bieten wird, w esshalb wir' hier, 
Bibliotheken und ■ alle sich für die. ■genannten Fächer Jnteressirende auf 
die so eben ausgegebene Subskriptionsliste , welche bis Ende Januar ge~ 
schlössen werden wird, aufmerksam? machen» •••••.. -.» \P<] 

' LäipzIg luv Qctober 1849. Der Jahresbericht der hie*$gen. Nicolai- 
schule von Ostern 1848 bis dabin 1849 von dem Rector 4er Anstalt, Pro** 
fessor D«. fkkbe, welcher ab EmUdangsschrift^jzur feierlichen. Kiafuhr 
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rang derDJhr. Kreussler, Fritmsehe \i,Tktmannh< ft^r« LettrsteHen, zu- 
gleich auch zur Hriimerttng an die vor 25 Jahre* erfolgte feieriiehe Be- 
stallung des Conrector Dr. Albert Forbiger als ihres sechsten ordentücheer 
Lelirers erst in diesem Monate erschienen ist (Leipzig, gedruckt bei WHh. 
Staritc 1849. 29' 8. 8.), giebt ans erfreuliche Nachricht von dem fortwäh- 
rend gedeihlichen Stande der geachteten Lehranstalt« Denn wenn schon 
die Anstatt in ziemlich häufiger Aufeinanderfolge bewahrte Lehrer, die SU- 
anderweitiger Thätigkeit ehrenvolle' Rafe erhalten hatten , in welcher Be- 
ziehung der Herr Verf. an Dr. Dietrich, an die Professoren Kühne zu Go- 
tha und Palm zu Grimma, die Directoren oder Rectoren Fret*cher y < 
Funkkänely Hülse erinnert, hatten messen von sich scheiden sehen, so 
war doch der Verlust so ausgezeichneter Lehrkräfte jedesmal bald wieder 
grösstentheils durch tüchtige jüngere Männer , welche der Anstalt sehen 
vorher ihre Lehrkräfte gewidmet hatte, ersetzt worden. 8o auch jetat. 
Denn nachdem nach dem schnellen Abgang des Dr. Klee cur Uebernahme 
des Rectdrats an der Kreuzschule zu Dresden durch die Gute des in ange- 
nehmer Müsse zu Leipzig privatisirenden Prof.' Dr. Richter die entstandene 
Lücke zeitweilig ausgefüllt worden war, rückten Dr. KreussUr in die V., 
J>r, Fritzgehe in die VI. ordentliche Lehrstelle auf, die erste Adjsmctur 
aber ward dem Dr. Tittmann übertragen , der bisher den naturwissen- 
schaftlichen Unterricht an' der Anstalt ertheilt hatte, in dessen Stelle, da-, 
gegen, nach einer interimistischen Aushülfe durch Dr. Schütz, Katecheten 
zu St; Petri it. Observator an der Stadtbibliothek , Dr. Kerndt eintrat* 
Als eine sehr erfreuliche Erscheinung haben wir noch hervorzuheben, dass 
in neuester Zeit die Veranstaltung getroffen worden ist, das* der Unterricht in - 
der engl. Sprache, der bisher nur privatim an der Anstalt gegeben Wurde, 
künftighin öffentlich ertheilt werden wird, und dass die Anstalt mit Wohl- 
gefallen auf die 25jähr. Lehrtbätigkeit des Conrectors Dr. ForWg-er an dem. 
Tage der Einführung dreier Collegen in höhere Lehrämter zn rock schauen 
konnte, der vor 25 Jahren an demselben Tage die sechste ordentliche Lehr-: 
stelle übernommen hatte, im Jahre 1828. aber in das Tertiat und im Jahre 
1856 in das Cohrectorat aufgerückt war. — Zur Universität wurden zu 
Michaelis 1848 entlassen 8, dagegen zu Ostern 1849 9. Erfreuliches war 
auch über andere Verhältnisse der Anstalt, über Prämien, Freistellen und 
Stipendien, Wittwenkasse, so wie über die angemessene Vermehrung der 
Schulbiblfoibek zu berichten. So möge denn die tüchtige Lehranstalt • 
fröhlich fortgedeihen ! [K.] • 

Leipzig. ' An der Thomasschule lud zur Feier des 31. Decem- 
ber 1848 der Rector Dr. Stallbaum durch den Abdruck der von ihm an* 
31. December 1847 gehaltenen Rede: De bonorum litterarum studio effc*~ 
cisshno animi m rebus' adver sis tranquiUandi praesiäto et. adiumento (20 6. 
4.), an "^welcher das elegante Latein besonders rahmend anzuerkennen ist. 
-=— Die Schule erlitt am Anfange des Schuljahres 1848 — 49 empfindlichen 
Verlust durch den Tod des Sextus Dr. Joh. Heimick Brenner (13. Mal) u. 
des Quinta» Dr. Carl Haitaut (31. JuL). Die Wiederbesetzung der erle- 
digten Stellen erfolgte in der Weise, dass der I. Adj. Dr. Jacobitz Quin- 
tos, der IL Adj. Dr. Mühlmann Sextus, I. Adj. Dr. Paul Mottus (Ostern 
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1M8 *l» drifte* Adjeact av^esteUp^IL fi«kihmistM4iikt AR «M* 
eVmvd (schon <vorfcer voa Mitte August als Hätfttehrer fcernfon) * 11 L der 
SchaMmtscendidet Maa. firfar würden; Der Letztere trat «ein. Amt erst 
Ostern 1849 an. Die Frequenz betreg am Schiasse des 8ehtdjabres 224^ 
▼eil denen inl.. 88 , in II. 42, in 111. 45, in IV. 40, in V. 40, in VI. 21 
emesen. Zur Universität gingen Mich. 1848 16, Ostern 1849 13 Schüler über. 
Ah) wissenschaftliche Abhandleng hat der Recter Prof. .Dr. <r. StaUAaum 
beigegeben i> Examen testtmofiierezt de Pkmedri PlaUndä tempore naiali 
amtyiiitut ftrodUormm (25 S. 4.) den zweiten Tbeii der im vorhergehen- 
den' Jahre* eiwbieneiien. Abhandlung (s* N. Jahrbo. Bd. 54. S. 102 %g«), so 
dessen Herausgabe sich der Verf. tun so mehr entsehloss, als Krisen et 
lieber Platdn's Phidrus; Göttingen 1848, 8. 133 ff. das Erscheinen Jener 
Platonischen Schrift in>Ol. XCIiL 2 oder 8 oder einige Jahre früher setzt« 
Die bisherige Meinung stutsteaich als auf .äussere Zeugnisse vorzüglich 
auf Diogen. Laert. III. 8 und OJympiodor. vit. Plat. p. 78 Fisch., p. 584 
Menagj, der Herr Verf. macht aber, gegen dieselben geltend j 1) Andere, 
schweigen geradezu von den hier erwähnten- Dingen und. dies Schweigen 
erregt 'Bedenken. 2). Das ausdrückliche Zeugnis* des Cic. Orat.,13, 4L 
widerspricht, S) Den Mangel an Kritik bei Diogenes Laertins haben schon 
Isaac Caseubon. Praef. p. 577 ed* Meih., Bayie Dictionn. s. v. p. 365 sq., 
Hess. Comra. Leert, p. 248 und Luzac« Lect. Att. p. 129 sq. bewiesen« 
A«eb Olympiodor,. der nach Creuxer Praef. ad Init. Pbilos. et Theol. ex 
Plat. fönt. duzt. II. ip. XIV* unter Jnstinian lebte ,* ist- nicht weniger un- 
kritisch*; Cicero aber benutzte bessere Quellen; als Beide, o» B. Aristote^ 
les (Brut. 48). 4) Beide Stellen enthalten in sich Gründe, genug, um ihr' 
Zeugnies ungültig erscheinen zu lassen. Die SteMe des Diogenes ist aar. 
klar and eilfertig zussjmneageflickt. Ss bleibt zweifelball, wer jene Mei- 
nung vera Phadrus ausgesprochen habe. Die Worte: zeti y«o i%ßi sl^-, 
Meid*? ta *i BeoßAmMi rühren offenbar von Dioganes'ber, sind aber, plötz- 
lich eingeschoben; es «folgt unmittelbar das Zeugniss des Dieneren , wel- 
ches wiederum so unbestimmt ist , dass es auf den Stil! des Pkto ganz im. 
Allgemeinen gehen kann. Fragt. man y lon Wem jene; Meinung .herrnhfrt, 
se kann man auf Paeactiai, Bupborioa und Aristoxenus schttesteej allein 
Fanaetins hat »sieh,, so viel, wir wisset, mit kritischen Studien dea 
Fmtaiaeeht .beschäftigt, ujnd auch Pauaetin* hat hdehsteria darnach ge- 
feeseht, was somatisch eei (Diogen. II. 64, coli. III. 87), Settben sie die 
Sache erwähnt haben, so ist es gewiss nur beiläufig geschehen und zu 
Beider Zeiten waren sehen Fabeln in Menge verbreitet. (Lutte* Lc. p. 
128 sc/.) War Aristoxenns die» Quelle, «o ist sein. Zeugnis« noch vrooiger: 
galtig, da er auf Besonderheiten begierig (Lasse. J. c* p. 164, 195>, 232). 
und besondere gegen Plato und Sacvetes maütiös war (LeZad p. 111). 
Selbst die Stelle des Diogenes giebt davon Zeugnis*.,, da das in ihr. ange- 
fahrte Urtheil ober die Republik ganz «erkehrt ist. ; Weil nun aber für 
leye* 8h m^0Tö9 yoityw* erwartet wird Stdloyop ,. so termbthet Herr St. 
Xoyog #t>w#. yo*ty**t was mit 'Diogenes* Sprachgebrauch*,, dem die V*«"* 
lassang des Verhorn substaativum gelaufig iet, wie mit des Olympsodee 
eio Ujuon übereinstimmt; dann/ hat da« Zeegnfa Hoch weniges! Gültig- 
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keil, w»H; sie \n%M ekhnaJd«*; ^nannte« Scfaittsiettern belauf Wi> 
Bndtteh wird no^< darauf hingewiesen, das» die beigefügte Brläuteruiig *• 
wA^Aq xtU ganz verkehrt ist., Per Urv Ver€; vermutbet* dieVerwech- 
aelunjg äeriNacbricbt* dass der Pbadrns Plato's erste Schrift nach: der 
Eockl^ebr ans. SiciJUn. gewesen , damit, das« sie überhaupt -seine eYste< 
Schrift Bei, habe an 4«r Nachricht Veranlassung gegeben. Noch wen!« 
ger Gewicht Jtann den Wortart das Glyiupiodor : ort dt totie Mfootfpßbvo' 
fpntnro, äqAor» ig rov $k£9qov tov tfwrXovo* «*Vv awa'ot'rop rry ditooaaw 
ßmBovg icc^avrrjqoeaie xbv iZUxvowof rovtov ngehep y*cty«vr«r dwrRo* 
yott, a>c Ityare»,' Gewicht beigelegt werden, da sie ohne • Nennung elnejT 
Gewährsmannes ein eVibestimmtoes'' Gerücht geben, ausserdem aber die* 
Schrift nicht dithyrambischen, sondern nur lobhaften, poetische« Charak*! 
ter bat: Vielleicht bat iu Jenem Uvthcil Dieitys. Hallo. Ep. ad Pomp; pt» 
14>2 u. d. adoiir.. vi Den« p. 969. Reisk. Veranlassung gegeben ; jedenfalls' 
aber bat dympiodor zwei Erzählungen vermischt, die i dass des« Platd» 
erste Schrift ein Dithyrambus (Diog, L. lM t 5), aud'diey dass dar Phndrar 
die erste Schrift gewesen sei. Das Sretere eTeahft auch 'der Anonym/» vit.' 
Plnt. bei Westerm. Vitt* scr. IL p. d91? diese 8teite 4et"aJb«i> «ieht im 
Entferntesten ein Zeugniss Aber die Abfessungsäeit das Ffeäerus. '• [D.]' 
LiEGenrt* Das Lebrereoilegiam der Ton dem Major 0r*ftoi>eW 
Betknsy dirigirten Ritteracadeaü* bestand in dem 8choljahre 184S-**>49> 
aus' den : Professoren Franke (Stellvertreter desDitoctors), Bibliothekar? 
DTm'Seiwltttey Keil, Meyer (Custos des Naturalien cabi ri ets ,. den grössten; 
Taetl des Jahres als Abgeordneter bei der Nationalversammlung au Frank» 
finrt a« M. abwesend), Dr 1 « 8ommerbrodt y den Inspektoren 'tfenVg*, Gent. 
(Guanos des pbysik ansehen Cabiaets) und Dr. jRTertew, Lehrer der eWgH^ 
scken. Sprache Dr» Brüggemann, Lehrer der Reitkunst, Rittm. a.-IVIleäU 
nel, Zeichnenlehrer Dautiaux, Focht- n. s. w.- Lehrer Prem:~LleutVavDt< 
Sekerpe, Gesangs nnd Elementar lehrer fteder, Huifalehrer Dr. Jftö*ö<(toach~ 
deai derselbe am 12. tfebr. 1840 sein Probejahr vollendet) und- Candida* 
de« bobern ächulamts Dr. Liebig. Als militärische Inspektoren waren aö- 
gestellt .die 1 Seeönde-Ldeueenants • TMetmartn und b. Steinacker. Die Vre^ 
quena sank von 82 auf. TS (37 ZogBnga und 388chöler, 9 in L> 17 inlf., 
26 in HL, 19 »IV. «id^'in V.). 'Zur Universität gingen Ö«t. 18*8 % 
Bea»rÜen*werta"i$tJ, : dass die Zögling* au» Secunda ohne anderweitige • 
Verbereitnng, als den öffentlichen Unterricht, das Portepe^Fafc*dtioh-< 
Baamen ah bestellen befähigt werden', indem sie , von» Griechischen- diawl 
penafrtj dien sogenannten applicatafischan Unterricht in der Mathematiki 
erhalten. : Den ScbalaaQbrichten ist' eine tabewafisehe* U ebersiebt ^es • 
Lebvplaris für das bevorstehende- Schuljahr ungetilgt.' -Derselbe empfiehlt': 
steh durch • einen verständig and «weckreSssig angeordneten fttafehgang. ' 
Dass. das Hebräische nar in Secunda aofgeffihrt wird , erklärt sich webl » 
daraus t dass 1 bei der gewiss geringen Zahl von Tb^ilnehmern nur»' eine 
Ciasee Ar 'diesen Unterricht ven' Seounda an gebildet ist. 'Vorausgehen t 
Bemerkungen über den Unterfleht m den #Üen Sprachen auf €tymasie*u 
VeiB.TaspeotoriDr, Fluten (XVI 8. 4.)* Dieselben sind grosstenthefls g«n^ i 
wen» auch nicht gerade neu and die- Sache tief erseh&pfend, Nachdem sieh 
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der Herr Verfasser Stör die Nothwendigkeit , dass auf den Gymnasien 
das Formale gegen das Reale, ohne jedoch dies aosznscMiessen and zu 
verdrängen , das Uebergewicht behalte , und über die Unentbehrlichkeit 
des» Studiums der alten Sprachen geäussert , theilt er über die Methode 
des Unterrichts seine Ansichten mit. Mit Recht erklärt er sich gegen 
da* mechanische Auswendiglernen der Paradigmen , um so mehr, als er 
dasGedächtniss keineswegs unberücksichtigt lassen will. Dem Ref. scheint 
indess seiner Auseinandersetzung eine kleine Verwechselung zu Grande 
za liegen«* Bs ist nämlich etwas ganz Anderes, den Unterricht in der 
Svntax and in der Formenlehre so mit einander zu verbinden , dass der 
Schüler die Notwendigkeit der einzelnen Formen and ihre Bedeutungen 
kennen lerne, and die Formenbildung den Schüler selbst aus den Sätzen 
entnehmen zu .lassen, so dass das Paradigma nur als eine endliche Zusam- 
menstellung derselben dem Gedächtriiss eingeprägt wird. Das Einüben 
der Casus am Satze schliesst das vorhergehende Lernen der Paradigmen 
nicht ans, ja dies Letztere ist zu dem Brsteren sogar nothwendig. Setzen 
wir z. B. bei dem Schüler die Kenntniss keiner fremden Sprache voraas, 
so wird der Lehrer vor der lateinischen Declination zunächst am Deut- 
schen die Bedeutung der Casus entwickeln, dann muss er die lateinische 
Formenbildung zeigen und nun an Beispielen den Gebrauch und die Bil- 
dung derselben einüben. So wird er schneller und sicherer zum Ziele* 
gelangen, als wenn er erst die Regeln der Flexion den Schüler selbst abs- 
trahiren lassen, wollte« Ref* glaubt, dass. der Herr Verfasser nichts An- 
deres gemeint habe, als was er ausgesprochen, indess konnte man leicht' 
ans seiner Darstellung es schliessen. Ganz and gar übergangen ist ein' 
Fehler, der am häufigsten von Lehrern, welche den Knaben die ersten 
Elemente der alten Sprachen beibringen , begangen wird , wenn sie nicht 
selbst tiefer in die Sprachwissenschaft eingedrungen sind (Ref. meint beson- 
ders Haaslehrer u. dgl.), nämlich, dass sie Paradigmen lernen lassen, ohne' 
die Regeln der Formenbiidung zu zeigen, ohne Stamm- und Flexionssilbe * 
zn unterscheiden and die Zusammenfugung beider deutlich zu machen, ein < 
Uebelstand, der bei nichts mehr sich zu zeigen pflegt als bei den griechi-* 
sehen Verbis. Die meisten Schüler können die Paradigmen ganz richtig 
hersagen, aber sind nicht im. Stande nach ihnen jedes andere Verbnm ab- 
zuwandeln. Die Formenlehre darf nie anders gelehrt werden , als dass 
den Schülern die Bildung jeder Form eine bewusste Anwendung einer 
Regel ist. Dann ist auch sie eine gute Uebung des Denkens , dann wird 
das Paradigma, dessen Einprägung immer unerlässlich bleibt, ein im Ge- 
dächtnis stets vorhandenes Beispiel , um die Regel an demselben wieder ■ 
aufzufinden. Wenn sich der Herr Verf. ferner gegen das wortliche Aus-. 
vc endiglernen der Regeln erklärt, so muss Ref. dagegen seine von vielen 
Lehrern getheilte Erfahrung geltend machen. Mit dem Behalten einer fe- 
sten anwandelbaren Form wird auch der Inhalt klar und bestimmt be- 
grenzt behalten, jede irrige Auffassung und Unbestimmtheit ausgescMoa- 
se», dem Denken ein fester , untrüglicher Anhalt geboten* Wie derjenige* 
Lehrer dem Schüler am meisten nützen wird, welcher Alles in scharf pra- 
ciaer Weise ihnen mitthellt, so wird auch dem Schüler die volle Auffassung 
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dieser Ptäcision cor weaentlicheten Forderung 'gereichen. Wenn der Hr. 
Verf. dabei die Gefahr eines leeren Mechanismus voraussieht, weil bei 
dein Schaler der innere Zwang hin wegfalle, den Inhalt and die Haupt* 
momente der Regel sich klar and scharf zu vergegenwärtigen, so tauchten wir . 
dagegen fragen , ob nicht bei einer wörtlich im Gedächtnisse behaltenen" 
Regel eben der Inhalt nnd die Hauptmomente gegeben sind. Den Lehrer 
freilich, welcher nnr auswendig lernen Hesse ohne vielfältige Anwendung 
and Einübung, müssten wir für ganz unfähig oder ganz gewissenlos er« 
klaren. Die Hauptsache kommt darauf hinaus, den Schuler zu gewonnen, 
dass er das einmal Gelernte, wo er es braucht, auf sich zurückrufe ; dann 
aber wird ihm ein in festen Rahmen eingefasstes Gesetz mehr nützen, als' 
eine Regel, die ihm verschwimmt, ffir die er selbst erst die Form suchen 
jnoss. . Wer steht dafür, dass er sich ein Rauptmoment der Regel hiebt' 
zurückrufe, wenn er nicht durch die Form, in der er sie jgelerht,' dazu ge-' 
nofcbigt wird, üeber die Rathärdtische Methode spricht sich der Herr* 
Verf. sehr richtig feus, indem er sie als einseitig' verwirft, ohne jedoch das 1 
Gate, was man aus ihr entnehmen kann, unbeachtet xvt lassen. Ref.- hat 
jene Methode stets als ein durch ein anderes Extrem hervorgerufenes Bx* ; 
Urem beträchtet. Die Methode, welche Alles nur auf Reflexion" gründen' 
und vom Gedachtnisse gar nichts wissen wollte, rief sie als Gegensatz' 
hervorr- Es ist gewiss gut, wenn der Schaler zur Regel ein schlagendes*' 
Beispiel im Gedächtnisse hat, solche aber ihn selbst auffinden za fassen 
bei derTiiectore hat seine Schwierigkeiten, da einen abgeschlossenen, auch* 
aasser dem Zusammenhange verstandlichen Sinn gebende und durch ihren' 
Inhalt wertbVolle Satze gerade in Erzählungen, womit die Lesung beginnt, 
nicht gar häufig, sind; < Es müssen auch ganze Stucke der Leetüre memo- 
rirt werden, aber so, dass das Hersagen nicht ein gedankenloses Wieder-' 
geben, sondern eine bewösste augenblickliche Rep r od actio n des Inhalts' 
nnd der Form ist« • Ref. hat die Erfahrung gemacht, dass bei einer richti- : 
gen- Erklärung die Schaler das in derselben Stunde gelesene lateinische 
oder griechische Stück wörtlich auswendig wussten , ohne es memorirt zu 
haben. Auch nicksichtlich der Lectüre bringt der Herr Verfasser am 
Schlüsse recht gute Bemerkungen. Ref. halt auch für die unteren Classen 
den Grandsatz fest, dass nur Vesstandniss Zweck derselben sei. Wird die 
Lectüre, wie nicht gerade selten geschieht, nur benutzt, um daran Gram-?* 
raatik nnd Worte zu lehren, so ist sie verfehlt; der Schuler bebalt danri ; 
nichts -von dem, was er gelesen, wie es denn dem Ref. nicht selten vorge-** 
kommen ist, dass Schüler nicht einmal die geschichtlichen Facta, die sie 
im Nepos gelesen, mehr wussten. [/).] 

« ' • 1 

Lüneburg. Am dasigen Johanneum wurde der Director 8ckmal- 
fut* am 13. Jan. 1849 als Rath in das Königl. Oberschul - CöTlegrum za 
Hannover versetzt. An seine Stelle trat der bisherige Rector vom Gym- 
nasium zu Celle, C. A. F. Höf mann. Ausserdem ging der Drf Ziel in ein 
Harramt über. Im Programm giebt der Rector Dr. Folget einen kurzen 
UeberWicküber die Entstehung und Ausbildung der mit dem Johanneum 
verknüpften Realschule. Die Frequenz war 
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LU HL IVi V. VI. VII. reaU. roih II. reaf JH. S«; 
am 1. März 1848. 51 19 19 30 52 41 Gl 19 34 48' ^344 
a uj 1. März 1849. 16 15 36 41 41 50 51 12 35 48 345 
Zur Uni ver«jtat gingen Ost. 1849: 8. Die wissenschaftliche Abhandhing 
vom Rector Junghans fahrt den Titel : Quäertionum Sophoclearum speo** 
men IL De Oedipi Colonei oraculu et exaecraiioriibus (8 8. 4.). Das erste 
specialen, in einem Briefe an G. Hermann, ist abgedruckt N. Jahrbb. Slip*' 
ptementb. XIV. p. 408 ff. Der Herr Verf. beabsichtigte in diesem zweiten 
Specialen aber das Verhältnis des O. C. zu den Angelegenheiten des* 
Athenischen und Thebsnischen Staates und über die sowohl von» GL, al* 
C» Fr, Hermann Vs. 919, 929 und 937 angenommenen Interpolationen zu 
schreiben,, verschob aber dies wegen UnvollstSndigkeit seines Apparats 
und wählte nun die im. Titel bezeichneten Gegenstände teum Stoffe. Es 
werden in der Tragödie ß Orakel erwähnt (Vs. 453 und 1330 beziehen? 
sich auf dieselben). Von diesen ist das letzte Vs. 387 gegeben, als Oedi. 
bereits aus Theben entfernt war, wahrend der Zwietracht der beiden' 
prüder, aber ehe noch Polynipes vertrieben war. Das Letztere schliesst* 
derHerr Verf., mit Recht aus der Aeusseroiig der Ismen«, dass das O. bei- 
dv0 Brüdern wohl bekannt gewesen sei, da es nicht wahrscheinlich ist, 
dass es P. in «der Verbannung erfahren. In Betreff des zweiten Orakels 
Vs. 353 wird Folgendes von ihm bemerkt: 1) i££xov ccyovaoc kann an die* 
aer Stelle nicht auf eine Reise ausserhalb Thebens sich beziehen ,' adn- 
^ern muss bedeuten, dass Ismene durch Hindernisse jeder Art Hindurch 
a£ch zum Vater den Weg gebahnt, um ihm Orakelspruche zu Verkünden«. 
Die folgenden Worte cpvXa£ de neu maxi} xtftrsWqg, yi\$ St i£ijXccvp6p4p? 
beweisen nämlich, dass Ismene dem Oed. Orakel hinterbracht, noch bevor, 
er aus Theben vertrieben war. 2) Aus Kadyaimv ld%qa folgt, dass der 
Inhalt der Art gewesen sein müsse , dass , wenn das Orakel de» Tbefea- 
nern gegeben war, diesen daran liegen mauste, es Ter dem Oed. geheim* 
zu halten und umgekehrt, wenn es diesem verkündet war, es den Theba- 
nern zu verbergen. 3) u zovd' ^iQ^ad-rj ot&potTog beweist, dass sich das* 
Qrakel auf den Korper des Oed. nach seinem Tode bezog. Da nun auch' 
4as V». 88 erwähnte Orakel sich auf Oedipus' Tod bezog, so stimmt der 
v Herr Verf. mit Scholl (Sephoci. Leben u. Wirken p. 174) bei, dass das 
zweite eine weitere Ausführung des ersteren gewesen sei [Wunderes Ahm. 
za V«. 350 spricht allerdings nur aus, dass gegen den Scholiästen das 
hier erwähnte Orakel nicht für identisch mit dem ersten zu halten «eil 
aber nur von, einem Tfaeile,* nicht von dem. ganzen, weil die Worte Vs.355 
nicht auch auf das Exil gedeutet werden kennen* die Worte Vs, 88 aber: 
%<ivTr\v £ils£s navXctv iv o-axoc? %t>6vcp beweisen, dass jenes Orakel vor' 
langer Zeit verkündigt war, während das andere kurz .vor seiner' Ver- 
treibung aus Theben ihm zugekommen sein muss. ' In Bezug, auf das erste 
Orakel entscheidet er sich für die Meinung C. O; MttHer's and €. Fr. 
Hermann V (Quaestt. Oedipode.) , dass es dasselbe «ei; adf welches die 
Qandlung im Oedip.,Tyr. sieh gründet, dass ein Theil dieses seine That' 
an Vater und Mutter vorhergesagt, der andere sich aufsein eigen«» 'Ende 
bezogen habe, und zwar hauptsächlich ans folgenden Grinden. Oed. Ter-* 



sog» seiads Gharakftet* hat. kaum den eisten Th«ü de* Orakels* beachtet, 
tkl leichter Jkodote er nach den aweiten vergessen $ aber daran: koente er 
.«ick erinnern , a^.esy ron allem Vorkehre ae^esohnitten, tutendem er sieb 
selbst gestreut > »uc ruhigeren Ueberlegung zurückkehrte. Da nah» aller- 
dings der AmdtMtkAcc&Q* Kmtjietav wahrscheinlicher macht, das* den 
Thebaoern gegebene Orakelty riebe dem Oed. hekalieh hiaterbreeht wor- 
den seien, se,slk»jnfc dies mit jener Ansicbi anv besieh; den* dann., wetia 
Oed. sche4,t&uen Gotter s[kuch m Besag aufsein Lebensende batftev brauchte 
er.mtc ruhig saanwastea* nicht das. Orakel *on Nenem zu befraget 9 die 
•Tnebanet hatten aber Veranlassung dam, weil der -Gott, wie dodiKreen 
asa finde <Jes> O. T. angekündigt hatte, noch nicht befragt war, sodanb 
wiederum, als sie den Oed. vertrieben und dadurch eine. Schuld' aef sich 
gdadenihättfinv Hiergegen raus* allerdings ein, Bedenken eingewandt wer- 
den* Wen» die .Thebennr ein Orakel ,» das mit dem, in früher Jagend dem 
Oedijans ettthsiltea ubereinstuHmte, empfingen und dann diesen ans. der 
Siadt vertrieben, so gläabten sie! entweder im. Sirine desselben zn Jiaa- 
*)efa>, oder sie botep geradezu demselben Hohn. laV.ersteren Falle kann 
fiie.Oedipns höchstens wegen falschen Verständnisses tadeln r im «weiten 
Falle wurde er 766« ff*, wehi anders ►. tu Kreon gesprochen haben. Wenn 
zwischen demQ. T. und O* C: ein Zasanutteahang. der Händkngi ange- 
nommen werden musa, so kaufe Re& nicht anders glauben) als. das* Kreon 
dann das nicht in Vollzug gesetzte Orakel. O* T. 96 benniste«. Freilich 
will dieser O. T. 1404 noch, einmal den Gott befragen , allein dass er.es 
Untertassen, stimmt aut seinem Charakter. Nach allem diesen dürfte im 
O^C. Vs. ä5ä nur von einem dein, Oedipns ertheilUn Orakel die Rede* seih 
können^ und zwar des.. Inhaltes , dass es ihm das» Verbleibea-in .Theben 
nicht geradezu versagte? die Worte des. Dichters stehen der Deutung, dass 
Ismeae ein Orakel für den abgesperrten Vater ans. Delphi geholt, derchaos 
nicht entgegen, . ja, das s^iae-t; rbndert sogar die VoratrssetzJung einer gros- 
seren, Leistung als des blassen heimlichen Zubringen«. Tovöb evaeurrofc 
endlich braucht eicht aus* den todten Oed. ,. sondern, kann nach dichterischer 
Weise (r^l, Jimnok E^O. IE. 634) JBr 4*«* gedeutet werden. Beiläufig 
bemerkt Rety dass, wenn der, Herr VerZO. C. Ys. 4&3 die Lesart ira 4 
&ipov stehenlassen will, dem zwar nicht die.$toUnng ; dee*s(Tgl.iHesiv. 
zu. Bar^. Iph. A. 1221), wohl aber das mit Recht neu Wunder sie spracb- 
widrie beoesehnele ij &>ö» eatfeögeastehU ROctsichÜich. dnenmeiten Ge- 
genstandes, dar gegen die Äebne ausgesprochenen Verwünschungen, stimmt 
dar Herr Verl* znerst Wunder'. (Binleitnag p. 17) bei, dass an die in 
der eyeüsenen oder der kleinen Tbebafs oder bei Aeseh« Sepci 105-^11 
tu 770-e7d er wähnten Grunde an den Verwünschungen nicht so denken 
sei, hanpasachlieh suä dem Gründe, weil. der Charakter des Oedipu* vom 
8opheetes;ganz andern dargestellt werde> als in der alte« Sage, Verwirft 
dagegen dm 1 Apsicht^ dass. jene durch die Vertreibung ans Theben verao*- 
lasst werden seeeny and Verlegt sie £n den Hain derBameniden, besieht sie 
also/ doch wohl anf Vs* 421 folgende, Dean es wSre doch andenkbet* 
dass derDichter siqb aal Etwas bemeheav sollte, was Im Sticke Selbst nicht 
vorgokeaimen. Aber, dort ist kein eigen tiicanr Flupb Atisgespnaimeny amv 
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fain.Otä; findet mär in« dem neuen Orakel ein Mittel mehr J den früheren 
.erfallt *u sehen. .Die gegen Wunder'* Anfleht voigebrachten föüsde 
«Scheinen nickt schlagend genug. Denn ist eine Unterlassungssünde^ wenn 
et «cht dartim. handelt, dem Vater ein herbes Leo« abzuwehren, nicht 
riH*hwer>> und . fluchwürdig ? Beweist sie nicht dasselbe unkindliche, 
-lieblose «Hers 7 welches spater* aber dem Zwiste der Herrsebbegier des 
Orakels in Betreff des Vaters verglast ? Wenn ausserdem auch der Zwist 
oeihe. Erfüllung des Fluches war, konnte' sie Oed. von der Schuld freispre- 
chen t Gerade dieser Umstand entspricht ganz der religiösen. Ansicht des 
Sophocles. Die Stelle 1294. reimt sich recht gut damit, und, soll sie auch 
.keinen directen Beweis für die Wntider'sche Ansicht enthalten, sie wider 
jSprtoht derselben nicht im Geringsten, ' • [D.] 

.... Plauen* Das Gymnasium hätte Mich. 1848 drei Abiturienten zur 
Universität entlassen, im Uebrigen aber während des verflossenen Schul- 
jahres keine Veränderung erlitten« Die Schulerzahi betrug Ostern 1849 
113, 15 in I., 22 in IL, 21 in HJ., 14 in IV., 20 in V., 21 in VI. Die vom 
JRrorector PfretzseJmer den Schulnachrichten beigegebenen : R&ekb>ticke 
ifluf die Etntwiekelung des Schulwesen* im Königreiche Sachsen (56 8. 8.) 
(enthalten eine meistenteils aus Actenstucken entnommene Darstellung 
besäen $ was in den letzten 30 Jahren für das Schulwesen in Sachsen, ge- 
scheiten «ist, zeigen aber auch, wie viel noch, namentlich in Bezug auf die 
äussere Stellung der Schulen und die Vorbildung für künftige Berufsarten 
so thun sei, wobei sie eich jedoch auch meist an das Aeussere halten und 
die tieferen Fragen nach dem Verhältnisse der Real- und Gelehrtenschur 
Jen. nicht eingehend behandeln. Wenn wir freudig anerkennen', dass^der 
.Hr. Verf. mit strengem Tadel Gerechtigkeit verbindet, so hat es uns nicht 
angenehm berührt, das« er im Anfange nicht ohne eine gewisse Miasgnnst 
roa den Furstenschulen spricht.'' Wenn die Lehrer an diesen -~— in wie- 
fern ihre Arbeit geringer, als an anderen Schulen, wellen wir unerortert 
lassen ~— schon langst besser gestellt waren, so sollte man sich! dessen 
freuen, dass wenigstens an einigen ' Schulen das Ndthwendige gesche- 
hen. Uebrigens sind die Gehalte der Lehrer an dea betden Landesschalen 
seit. 1833, wo ihre Fixirung erfolgte und zwar geringer, als die Steilen 
.vorher wirklich eintrugen ^ nicht erhöht/ sondern zurückgebracht worden, 
•wie actenknodig feststeht.' •:»-!> •; • -.; '.•-'. . [D.] ■ 

Rottweel. Das dasige mit einer Realschule verbundene Gymna- 
sium zählte im Wintersem. von 1847— »48 195 Zöglinge, von denen 92 dem 
<ol>ern, 66 dem untern Gymnasium, 37 der Realschule »angehörten. Im 
Sommer 1848 sank die Zahl auf 179 (870berg., 59 Unterg., 33 Realscb.)* 
Die »dem >Herbstpnogramme 1848 < beigegebene Abhandlung« des Professors 
FnLauchert: Das Wädwerk der Römer (ELSA.yist eine sehr vollständige, 
mit grösstem Fleisse aiis den Quellen zusammengestellte Darstellung des 
Gegenstandes und bietet eine sehr dankenswerthe Ergänzung für die Hand\ 
fei eher der Antiquitäten; Die Einleitung weist nach, dass : dien Römern,- wie 
den Griechen , die Jagd Bildungs - , Abhärtung* ~ r Kräftigungsmittel> war. 
Der«erste Abschnitt beschäftigt sieb mit dem Jagdzeuge. .Von den Hun- 
den werden die, Arten, Behandlung, Abrichtung, Krankheiten und deren 



Heilungen aufs Sorgfältigst* behendeft, WU h*b*m hwver, d**s nach 
.dem Herrn ycrf. bei Vajur* ft, B. JU 9 nid* mit Sdjnejder asetifc», mü- 
dem mneitum zo schreiben ist, und das» da* Halsband, desabalb so hie«, 
.weil es.« mit dem Felle des maele*, daß für Musteja Er«iflM L..*u halfen, 
gefüttert war* ] Unter der cervma petiis'bei Horat. Ep. I. 2, 66 ist «in 
ausgestopfter Hirsch za verstehen,, auf den man zur Uebnng die Hna^e 
hetzte. Zur Erläuterung des Sprichworts bei Petron. 57 t in aUo pedi- 
etdum vides, in ie ricinum non vides ist zu bemerken, das* die Zecken sich 
nicht selten bis zur Grosse einer Erbse mit Blut ansaufen. Ans der drit- 
ten Abtheilung: Netze tbeilen wir die Bestimmung mit : reiia sind, das 
leichte Mittelzeug, sehr lange, hohe und starke und dennoch leichte,, trag- 
bare Garne ; plague sehr festes Gestrick aus Leinen v<on der Dicke eines 
kleinen Fingers und sehr schwer, daher meist durch Manlthiere fortge- 
.schafft. Als Seltenheit erwähnt Plin. H. N. XIX. 1 sehr feine. Zuwei- 
leq steht das Wort uneigentlich für retia. Wahrscheinlich wurden sie, 
. wie die ivddtoc der Griechen, vorzuglich in r$ngwegen gebraucht und ga- 
ffen desshalb wohl nicht sehr lang; wenigstens ergiebt sich ans der angef. 
St, des Plinius, dass viele solcher Garne dazu gehörten, uro eine beträcht- 
lichere Waldstrecke damit zu umstellen. Die eaeeee endlich hatten in der 
Mitte einen Sack, eine Bauchung, 40 Schritte lang und 10 Maschen hoch 
nach Grat.. 4« venajt. 28 sqq. Unter 5, Blendseug wird die Stelle bei 
JLucan. ?har*al. 1Y« 437 dadurch erklärt, dass nach Grat. 85 hanfig Geief- 
^ federn wegen des widrigen Geruchs, gebraucht wurden. Unter 6. Schlin- 
gen wir4 Stern zu Grat« 90 widerlegt. Die Schlingen wurden von Hirsch- 
sehnen wegen deren Zähheit gemacht. Die Stelle ManjU. Astron. V. 
203 wird von dem Herrn Verf. darauf bezogen, dass der Schaft des Fang« 
eisen» oder der Schweinsfeder nach Plin. H. N..XVI. 39 mit Buckeln ▼er- 
sehen war. In dem zweiten Hauptabschnitte, welcher sich mit der Jagd' 
zeit und Aufzug beschäftigt, wird unter Anderem die /fwcta gegen Steffi 
ad Grat. 338 für. identisch mit den cruralia und tibiaHa erklart. Das pq- 
narktm ist wahrscheinlich dasselbe, was reticulum ptmis bei Horat. Sat, J. 
J, 47 (davon das franzosische ridicule) f und die laguncvda nach Xnvenal. 
.Sat, XJI. 60 eine weitbauchige Flasche. Im dritten Hauptabschnitte wen- 
den mit gleicher Sorgfalt die Thiere, weiche gejagt wurden, die Jagda^t 
und Jagdzeit* ihre Arten und Lebjensweisen nnd der. Gebrauch , . den .man 
.von ihnen machte, behandelt.' Dabei wird Orell. ad Horat. Sat. JI. 4, 42 
widerlegt. .;,. Catius' Ausspruch, das laurentische Schwein sei schlecht, ist 
nicht dessen 'snbjective Ansic^» sondern beruht darauf , dass in der Ge- 
gend von Laurentum djer Schweine sich von Wasserpflanzen nährten, wäh- 
rend sie \n anderen Gegenden. Eichelmast hatten, durch welche bekannt- 
lich der Speck derber und korniger, wird. [2>.] . 
Speyer. Der Gymnasialprofessor Muster, welcher während der 
provisorischen Regierung der Pfalz das Directorium des Gymnasiums ge- 
führt hatte, ist von dem Zuchtpolizeigerichte am 21. Aug. zn einmonatli- 
chem Gefangniss verurtheilt worden. 

Zittau. Von den am Gymnasium erschienenen Gelegenheitsschrif- 
ten erwähnen wir den 3., 4. und 5. Theil der Quaestiones Menippeae vom 
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'Gotarmfter H. Ml Mdbert , ih welchen gründlich und ▼tiltifitfdig SMr ; das 
»«ribAWÜ genü« ttnd <Ke^*«te«atot<e» de* Itfenippu«, Meldager; fiber dessen 
f lieberfdi^NkiakiWgfaHFg^WÄiDitieng^stetk sind, Lucio«, 4tt Betreff de*- 
••ei*Casaubiinf»' widerlegt wird, und Julranos Apostata gehandelt wirÄ. — 
'fori Programm von Ostern 1849 weilt nach, das« in dem Lebret-CöRegium 
IctttW Veränderung eingetreten war, Mich. 1848 2 und Ostern 18*9 5 
Schufer die UntverskSt belogen , d4e Schülerzahl aber 101 betrog (I. 1 6, 
1l. 1», III. 15, IV. 26, V. 2*2, VI. 10). Uebe* die Classeileurt* wird fol- 
gende' beaclkentfwertbe Aetisserttng mitgetheftt: Das Lehrercdllegium hält 
dem ? l^j. €üriüfl'Cik' Prima nicht für ausreichend dnd : Schlagt für alle 
Glaisen einja^tfige,- faV ; Prima einen zweijährigen CursuSTor. 
'Itfe'wrssensehaftiicue Abhandlung* des Oanter AI. Seheibe: De aütirae Ro- 
teanae origim i'iäqne progrti&ii* (fej 5. 4.) ist «ine recht -gute und klare 
Iferstellurtg, wen» sie auch nicht gerade heue Resultate 2aTftge fordert, 
rtfecbdeih aus Horät- Sat. 1. 10, 64 < Qnint. X. I, $9 und Dromed. Uli p. 
482 #et ratsche* Ursprung der Satire festgestellt und die Meinung, dass 
•Äleseib* aus* denv Griecfcichen S&tyrdräma ideir den Sflfett entstanden sei, 
dadurch widerlegt ist, das« die : Römer, wenn sie ein griechisches Vetbifd 
*1ri* der -Satire nachgeahmt hätten , sogleich' in der Satire Grossefes gelei- 
stet haben wurden, so Wie dass dem römischen 'Geiste Fruchtbarkeit genug 
'Angeschrieben werde» ibuösH^ um eine Gattung der Lttteratur- frelbststaii- 
dtg zu -erfinden , geht der Herr Verfasset auf die vielbesprochene' Steile 
"de* i Itordlias-Sät. h 1», 64, iVekhe in Widerspruch mit' II. l,^6*-^70«i 
. stehen 1 Scheint, «her und entscheide« "sich in derselben für die* - vW €. Fr. 
•rterihann d. satirae Rom; aWci. Marb. 1841, schon früher abert Vön'Xylan- 
*der in Q. Hör: PI. pocm. aec* caitigat. Neostad. 1508, p. 146 aufgestellte 
BMiiarUng , haeptsächf ich mit -aUS dem Gründe; dass- des EnhiUs 8at?fe in 
*Theocrrt, CtmeVemons Centatrrus und der Technopfignia des Simmias Von 
'Rhodos Vorbildet .hatte, demnach ihri Horaz durchaus nicht Graecfe intäcti 
catnlhils anctorem benenneri konnte 5 , kernet -Weist er daraufhin; dass 
-dre 'Griechen nicht da& Bedürfnis elfter- solchen Dfcntnngsart hattet, weil 
ihnenoie Freiheit der altetf Kora^dW offen stand , während den Hörnern 
doPcl? die ZwSlftktel- Gesetz* Wh' Äugust&i. d. cit. »ei II. 9 Scbmähge- 
dfcfcte verboten waren; LucHia* ahmte -die alte Komödie nach; sein* 
DfcWtuttg hatte' einen republikanischen Chärattet Und bewegte sich in 
rohere^ Form. T)es ! florattirs teatire ist nöfisch , mehr fein versteckt tref- 
fend, zugleich aber auf Besserung berechnet. JuVenall* ieigt die tiefe 
EhtrfistuTrg ober die Schlechtigkeit seiner ^eit und bewegt 1 Sieh nur nv der 
4. u.U. Satire in eleganterer' und beitretet Weise. Persius trägt in sei- 
ner Dunkelheit und Ötrghge tlen Cnarakter der stoischen Philosophie ah 
sicu^dd zeigt sich mehr als der Laster, denn als de* Menschen Fetact ' 
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Sopkvkte*' Antigene. Grtechiscb «it Anntrktmgtn, Mbit eistr Bufc» 
widkelung de* Grundgedanken afid der Charaktere in der Antigen 
Heraosgegeben *<m August Jacob* - Beruft* Ferd. Düiadifer's Bad*. 
Handlung. (Ia Commisäott») 1&9. VI tu 152 8. cV ' 
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Red. bekennt, das« Zweck und Anlage der vorliegenden Auf- 
gabe von Sophokles' Antimon« r welche vorzugsweise für Schuh/r 
der obersteri Gymnasialclasse, die einet griechische Tragödie ffir 
sich lesen wdlkn, und für solche Leser bestimmt igt, die auch 
dach ihrem Abgange voll dem Gymnasium und der Universität ihr« 
Neigung noch dem Griechische* zuwenden* ganz in seinem Sinne 
tihd, und das* ier mit. den Grundsätzen* . nach.' welchen der. hoch<- 
geehrte Hr, Verf. bei dieaer Arbeit terfahreu ist, im Allgemeinen 
TOlltommen.erorerstdndcta ist. Seine Leser sollen in der S. 1 bis 
32 vorausgeschickten Entwicklung der Hauptgedanken und der 
Charaktere Inder Antigene sowohl,. wie in den unter dem Text« 
stehenden Anmerkungen die, Aufklärung finden, welche sie nasser 
dem, was ihnen Wärterbuch^und Sprachlehre bieten, etwa noch 
wünschen durften; der letzte, Zweck aber dieser Lesen sei wohl 
ein genaueres Veratäddnias de* Antigooe als eines Kunstwerkes 
der griechischen Dichtung, dtod desshalb: stidhn .seine Ausgabe nei- 
genden dieses Verständnis* su vtir mittel», . Dabei glaubte aber 
der Hr. Veif. nattislioli auch den Aitstoss aA Spraeheigenthumlidhf 
keilen des griechischen Originals theils durch die Nach Weisungen 
der* ihnen au Grunde liegenden Regeln , theils durch die Anfuhr 
rong ähnlicher Stellen, soviel als möglich , beseitigen zu müssen* 
Diese Stellen hat er absichtlich , wie dies all sich nur gut zu heis-» 
seh ist, grösstentheils aus Sophokles urid aus Homer, zuweilen 
auch aus den übrigen griechischen Dramatikern, selten aber aus 
anderen, immer jedoch ungefähr mit Sophokles gteichzeitigeti 
griechischen Schriftstellern entlehnt. Da indes« diese! Sprach* 
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eigenthumlichkeiten durch die Regel, sogar wenn Ihr Ihnllebe 
Stellen aus griechischen Schriftstellern lur Seite stehen, nicht 
gleichroässig för Alle hinreichend aufgeklart werden , sondern für 
Viele dies erst geschehe, wenn sie dieselben Erscheinungen auch 
in anderen Sprachen wiederfanden , so fand es der Hr. Verf. für 
rathsam, zuweilen auch Beispiele, besonders aus dem Lateinischen 
und Franzosischen und aus unserer Sprache beizufügen. — Wir 
sind auch hier ganz einer Ansicht mit dem Hrn. Herausg., bemer- 
ken auch , dass wir an einzelnen Stellen sogar noch häufiger , als 
es jetzt von ihm geschehen ist, lateinische Beispiele zu Hülfe ge- 
nommen haben würden, nur bekennen wir, dass es uns sonderbar 
vorkommt, dass der Hr. Verf., welcher zum Verständnisse des 
griechischen Originals Stellen aus der lateinischen, französischen 
und aus unserer Sprache herbeizog, so gar behutsam im Griechi- 
schen selbst die Zeit nach Sophokles gemieden hat,' da das Griechi- 
sche dem Griechischen doch immer am ähnlichsten ist und selbst 
hei den Schriftstellern der späteren Zeit nicht selten sehr Homc*- 
gencs und das Frühere trefflich Erläuterndes zu finden ist. — 
Poch damit wollen wir es keineswegs ausgesprochen haben, dass 
die Vergleichung der. neueren Sprachen hatte gemieden oder auch 
nur beschränkt werden sollen. Auch wir glauben mit dem Hrn. 
Verf , dass es die Aufgabe unserer Zeit vorzugsweise sei, in der 
Altertumswissenschaft eine möglichst lebendige Verbindung mit 
der Gegenwart, wo und wie weit dies zulässig ist, herzustellen* 
und wollen es in dieser Hinsicht auch keineswegs tadeln, dass der- 
selbe sehr häufig U ebersetz im gen, zum Thefii sogar längerer Stel* 
len, mitgetheilt hat, wiewohl wir hie und da glauben bemerkt zu 
habe«, dass das wahre Verständniss mancher schwierigeren Stelle 
für jenen Leserkreis, den sich der Hr. Herausg. dachte, durch) 
eine einfache Darlegung des Ausdrucks des Dichters oder des Znv 
sammenhange8 der Stelle sicherer hätte erreicht werden können, 
als durch die mitgetheilte, immerhin anregende und an sich tadel- 
lose deutsche Uebersetzung. 

Was den Text selbst anlangt, so hat der Heransgeber zwar 
die Brunck'sche Ausgabe bei der Verszählung zu Grunde gelegt, 
ist aber in den lyrischen Stellen der Böckh'schen Anordnung ge» 
folgt, so wie er sich überhaupt an die Ausgabe dieses Gelehrten 
fast ganz angeschlossen hat, indem er grössere, von diesem Ge* 
lehrten nach eigener Vermuthung aufgenommene Veränderungen 
mit gesperrter Schrift drucken liess, um den Leser wenigstens 
durch ein äusseres Merkmal darauf aufmerksam zu machen, dass 
er Ergänzung vor sich habe. Eigene Wortkritik, meint der Hc 
•Herausg., müsse von einer Ausgabe dieser Art ausgeschlossen sein. 
Wir sind in dieser Beziehung nicht ganz mit dem Hrn. Verf. ein-» 
verstanden. Gerne erkennen wir es an, dass der Böckh'sche 
Text mit grosser Sorgfalt von jenem ausgezeichneten Gelehrten 
hergestellt worden ist , doch wünschten wir, Hr. J. hätte dasselbe 
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Verfahren, wie in den Dialogen , so auch in den lyrischen Stelleil 
beobachtet und den überlieferten Text nach den Handschriften; 
nicht nach den Ergänzungen der Neueren, gegeben; eine Ergin- 
«uug, zumal eine-lingerc, lauft immer Gefahr etwas nicht Sopho* 
kleisches in den Text su bringen , und da Hr. J. sonst sich nicht 
scheute«, die Leiden des Textes offen sur Schau zu legen , warum 
glaubte er in den lyrischen Stellen dieselben vertuschen su müs- 
sen? Wir glauben, dass gerade in solchen Stellen einige Verän- 
derungen der Böckh'schen Ausgabe nicht besonders gelungen sind, 
ja dass in einigen sogar, was in den Handschriften steht, beibehal- 
ten werden könne und müsse, wovon späterhin die Rede sein wird: 
Was die Wortkritik im engeren Sinne anlangt, so glaubt auch Rec. 
nicht, dass eioe solche Ausgabe, wie sie hier von Hrn. J. abgefasst 
worden ist, ein eigentlicher Tummelplatz für dieselbe sein dürfe; 
allein an einigen Stellen zu zeigen, wie Unrecht es sei, die Wort- 
Itritik ganz zu verachten, wie durch dieselbe, bisweilen unter Ver- 
änderung weniger Schriftzüge, Vieles gewonnen und selbst das 
, Verständnis« des Ganzen gefördert, die plastische Schönheit der 
Darstellung erhöht werde, wäre selbst für eine Ausgabe für den 
Leserkreis, den Hr. J. vor Augen hatte, nach des Rec. Ueber- 
seugung in- einzelnen, sparsam gewählten Fällen sehr zweckmässig 
gewesen und würde vielleicht die philolojr. Kritik, die nur in ihrer 
Entartung das Missfallen des grösseren Publicums auf sich gezo- 
gen hat, in den Augen jeuer, nicht eigentlich philologischen Leser 
gerechtfertigt, ihnen ein wärmeres Interesse an der Alterthums- 
wissen8chaft selbst eingeflösst haben. Wir gedenken später einige 
solche Stellen Beispiels halber hervorzuheben und rechnen gerade 
in diesen besonders auf Hrn. Jacob's Zustimmung. Und zugegeben 
anch, dass die eigentliche Wortkritik in den Anmerkungen durch- 
gingig ohne Erwähnung hätte bleiben sollen, was hinderte den 
Hrn. Herausgeber, stillschweigend seinen Text in einzelnen Fällen 
etwas schärfer und genauer nach den Anforderungen der äusseren 
. wie inneren Kritik zu gestalten ? Doch auch darüber wollen wir 
vorder Hand nicht weiter mit dem Hrn. Herausg. rechten; wir 
werden später ohnedies wieder einiges hierher Einschlagende mit 
berühren müssen. 

So sehr nun der Hr. Herausgeber auf der einen Seite die 
eigentliche Wortkritik aus seiner Ausgabe ausschliessen zu müs- 
sen glaubte, so hat er dagegen seine Kritik vorzugsweise auf sol- 
che Stellen gerichtet, wo er grössere Interpolationen in der Anti- 
gene des Sophokles zu finden glaubte, und mit aller Macht einer 
gewandten Dialektik seine Ansichten verfochten. Demungeachtet 
bekennen wir nnverhohlen, obschon der Hr. Verf. nach dem, was 
er S. V und VI der Vorrede zu seiner Rechtfertigung sagt, einen 
grösseren Werth auf diesen Theil seiner Kritik zu legen scheint, 
dass uns gerade diese Fartieen die schwächste Seite seiner Kri- 
tik zu sein scheinen. Denn die Gründe, mit welchen Hr. J. seine 



llft . Griechische tttieratnr. 

Ansichten von ddr Unicbtutit mehrerer lUigefer Sltlle« d*r So^ 
phokleischen Antigone su unterstützen benäht gewesen ist, sind 
für dien Rec; io keinem Punkte überzeugend gewesen* und* .er 
inusste seine innerste Uebereeugung verläugnen, wollte er .zuge* 
ben, dass mehr als den äussere Schein in diesen Fallen für Hrni 
Jacob's Ansichten spreche. Rec. gedenkt auch hierüber spater 
noch etwas ausführlicher sich zu erklären. Denn, so sehr er auch 
in Ganzen Zweck und Anlage dieser Ausgabe gut heisst, so bat 
er doch im Einseinen viele Stellen gefunden, wo er mit dem Hrm 
Herausg. sich durchaus nicht einverstanden erklären kann* und 
diese Stellen hier noch etwas ausführlicher zu besprechen und 
seine in einzelnen Punkten von denen des Hrn. Verf. abweichen- 
den Ansichten etwas tiefer zu begründen , drängt es ihn eben um 
desawillen, da ihn die ganze Anlage der Ausgabe sehr angespro* 
ehe» bat, und da er voraussieht und von Herzen wünscht, dass 
diese Ausgabe recht viele Leser finden und dem Hrn. Herausg. 
bald Veranlassung gegeben sein werde, in einer neuen Auflage die 
Winke zu benutzen, die ihm der Unterzeichnete hier noch zu ger- 
ben beabsichtigt. In einigen Fällen hofft Rec. auch ganz beson* 
ders des Hrn. Herausg. Zustimmung zu erhalten, da er sieht, dass 
derselbe in ähnlichen Fällen ganz unabhängig auf die Ansichten 
gekommen ist, die längst schon die des Unterzeichneten waren. 
Was zuvörderst die Entwickeln ng der Hauptgedanken 
nnd der Charaktere in der Antigene anlangt, so kann der 
Reo., welcher gegen die Auffassung des Charakters der Antigone 
selbst nichts einzuwenden hat, in zwei Punkten sich mit Hrn. J. 
nicht einverstanden erklären; es ist dies die Beurtheilung des Kreon 
nnd die Charakteristik, welche von dem Chore gegeben wird. Bein 
den Personen, so kommt es ihm vor, thut der Hr. Herausg. Un«i 
recht. Er stellt zunächst den Kreon nur als Willkür her recher 
dar, der fast aliein sich und seine Persönlichkeit im Auge habe 
und sich keineswegs scheue Unrecht zu thtin und Frevel zu be-» 
gehen, wenn es sein persönliches Interesse zu erfordern scheine.' 
S. 8 sagt ert „Allein wie konnte sie (die Antigone) gegen Kreon 
nicht erbittert sein, da er, sonst als .gut gepriesen und ihr und Po* 
Jynikes so nahe verwandt, gegen das Gesetz, nur aus Willkur, jetzt 
über den Todten die härteste Schmach verhängt?" Und 9. 10: 
„Denn indem diese (Antigone) mit frommer Treue sich ihrer 
Pflicht fast ohne einen Gedanken an sich selbst opfert, hat Kreon 
überall, : zwar nach seiner . Mein nag seine Herrscherpflicht und 
da* Wohl der Stadt, in der Wirklichkeit aber fast allein sich und 
seine Persönlichkeit im Auge, wie er auch dieser gegenüber immer 
nw Persönlichkeiten sieht. Denn ausgegangen von dem im All- 
gemeinen richtigen Grundsätze, die Bürger können nicht Freunde 
der Feiade ihres Landes sein, bat er übereilt ein Verbot erlassen, 
durah. welches er die • Feindseligkeit gegen einen einzelnen und 
zwar einen. todten -Feiod. so weit ausdehnt, dass er dadurckmenscb-* 
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liehet' uö3 g&Ulichcs RecMl verlötet. AWsetaem tfofreftrohed 
Irrthume aber kakln er «Ich nicht erheben, well jede Aeussening» 
gegen sein Verbot ihm nur ei« Angriff auf «ein* Person und «ein 
Herrscheransehfen scheint u. s. w." Und ähnlich 8. 13: „Anclv 
in dieser völlig unbegründeten Verottheilnng Istnene's, sowie irr 
der Art , wie er dieselbe zurücknimmt, zeigt Kreon die Beschränkt-* 
heit und Flachheit seines Unheils und Gefljhi» und seine gänz- 
liche Unfähigkeit zum Herrscher " So urthellt Hr. J. Ton Kreon. 1 
Der Chor dagegen erscheint ihm als eine ziemlich afterechwache,' 
ja beinahe thörichte Person, als eine blindlings dem Kreon erge- 
bene Gesellschaft. S. 3 heisst es: „Der Chor besteht aus Grei- 
sen, welche Kreon sich als treubewahrte, alte Anhinger des Herr- 1 
geherhanses zum Beistand berufen hat und welche daher auch sein« 
Verbot als ein Gesetz für die Burger anerkennen. Ueberdfetf 
spricht unser Chor die Unzulänglichkeit seines Urtheil*, seiner 
hohen Alters wegen, selbst aus (081 fg.). Endlich aber weicht er* 
einer Aeussernng über den vorliegenden Fall atis, indem er ihn auf 
Kreon's Macht im Allgemeinen zurückfuhrt. Dieser aber setzt 
er gar keine Schranken, so dass bei den urtheilsAhf gen Zuschauen* 
sogleich anfangs Zweifel an der Unbefangenheit und Gültigkeit 
seiner Aeusserungen überhaupt entstehen mussten." Ili Betreff 
beider Personen können wir uhb mit Hrn. J.'s Charakteristik nicht 
einverstanden erklären. 

Wir linden in Kreon zunächst mit den Meisten' das Prtn-> 
cip der äusseren Staatsgewalt, den Vertreter der 
menschlichen Satzung, die an sich zn achten und a* 
lange aufrecht zu erhalten scheint, so lange sie nicht mit den hö- 
heren Geboten der Menschlichkeit und den ungeschriebenen,' 
göttlichen Gesetzen in Widerspruch geräth, und d esshat b auch frf 
diesem Stucke nicht ohne Weiteres von Seiten des Chores ver- 
worfen wird. Ihm gegenüber erscheint Anfigone als die Schirm- 
herrin reiner Menschlichkeit und Vertreterin des göttlichen Ge- 
setzes , das auf höheren, ewig gültigen und durch keine Macht an 
beugenden Prineipien beruht, und daher, wenn auch ftr den Au- 
genblick verkannt und mfssachtet, doch ewige Gültigkeit hat und 
haben muss und nicht ohne harte Ahndung von den Sterblichen 
vernachlässigt werden kann. Der Dichter führt uns einen Cen- 
flict menschlicher Satzung und des ewig gültigen göttliche* 
Gesetzes in seinem Stöcke vor. Kreon's Satzung hat einen ' gros- 
sen Schefn des äusseren Rechtes itir sich, so wie es auch mit 
ziemlich plausiblen Gründen von ihm selbst unterstützt wird , und 
desshalb trägt auch der Chor einiges Bedenken, sfcb sofort gegen 
dasselbe zu erklären; reiner und heiliger, unantastbarer und ttn« 
umstösslicher dagegen ist das ewige Gesetz der Gottheit, dag ver- 
kannt, aber nicht umgangen werden kann und zuletzt als allgemein 
gültig von Allen anerkannt werden muss, und zu dieser allgemeinen- 
Anerkennung gelangt dasselbe auch Im Verlaufe unseres Stückes. 
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Antigene eracheint als Mirtyria ftr das göttliche Gesell, Kreon 
dagegen gehl In den Kampf für die lottere Staatsgewalt , deren 
Währung tegar aeine Regeotenpfliebt .war, die aberimr dann wahr 
und haltbar ist, wenn sie mit dem göttlichen Gebot, dem, 
gleich allen übrigen Gewalten, auch sie eieh beugen muss, nicht 
in Widerspruch gerath. Antigone nun, die Vertreterin des gött-v 
liehen Gesetze*, eracheint natürlich als reines, ätherisches Wesen, 
obaehon auch ihr rein menschliche Gefühle nicht abgehen. Kreon 
dagegen eracheint vermöge der Rolle, die er vertritt, unbeugsam 
und hart, aber er ist nicht roh, nicht tyrannisch an sich au nennen. 
Er ist in seiner Ansicht befangen, vielleicht ein Thor, ein Tyrann 
aber, ein Bösewicht iat er nicht. Sein Gebot stiitzt sich auf die 
Staatsmaxime, die den Freund geliebt, den Feind gehasst sehen 
wollte — Antigene giebt dies gewissermaassen selbst zu Va. 523 
~— und um deaswilien die gefallenen Bruder , von denen der eine 
im Kampfe iura Vaterland, der andere im Kampfe gegen dasselbe 
umgekommen war , nicht gleich behandelt sehen will. Ja Kreon 
beruft sich in seinem Vortrage an Gunsten der Staatsgewalt, der 
an sich ganz vernünftige Satze behandelt, Vs. 163 fgg. sogar auch 
auf den Umstand, dass Polynikes sich gegen die Götter selbst, 
durch seinen Angriff auf das Vaterland , vergangen habe, und ist 
bemüht, dadurch aeine Maassregel über das Nicht-Begraben seines 
Leichnams zu rechtfertigen. Dass diese Ansicht, wenn auch nach 
dem ersten Scheine nicht so gar verwerflich, doch dem höheren 
göttlichen Gesetze gegenüber, was diesen von Staatswesen ange- 
nommenen Unterschied nicht zulässig find et, sondern wenigstens den 
Verwandten die Bestattung der Todten überlaset, unhaltbar sei, zeigt 
sich bei der aUmaligeiiEnlwickelung der gegenüberstehenden Grund- 
sätze, aobald grösaere Klarheit in die Sache kommt, immer deut- 
licher, und Antigone, deren einfaltiger, kindlicher Sinn, deren rei- 
nes Gemüth dfts Richtige und Wahre sogleich gefunden hatte, legt 
dies Verhältnis», besonders Va. 450 fgg., selbst trefflich dar. Dass 
Kreon, der einmal das Wahre verkannt und sich in seinen Mitteln, 
den Feind des Vaterlandes zu entehren, vergriffen hat, noch nicht 
ao bald von der Unnahbarkeit seiner Ansicht überzeugt wird, viel- 
mehr durch den Widerspruch , der ihm seine Herrschergewalt zu 
kranken scheint, die ihn aufrecht zu erhalten keineswegs Selbst- 
sucht, vielmehr Pflicht der Selbsterhaltung und Regentenpflicht 
gegen das Land, das er beherrscht, zu treiben scheint, immer wei- 
ter hinreisBen iässt, kann ihn in unsern Augen noch nicht als einen 
Willkürherrscher oder gar ajs einen egoistischen Bösewicht, wie 
es z. B. Franz in Sohiller's Baubern ist, erscheinen lassen , nur für 
einen Befangenen und Bethörten, der in blindem Eifer nicht sieht, 
waa eü sehen könnte, und von seiner Ansicht, die er aus innerer 
Ueberzeugung für die richtige hält, nicht weichen will. Wir fin- 
den ihn in heftiger Bewegung, in Zorn und Leidenschaft, die ihn 
bestrickt und verblendet hat, aber ungerecht im gewöhnlichen 
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Sinne de* Wortes finden wir ihn keineswegs. Er liest den Boten 
Vs. 444 fg. sogleich abtreten, nachdem Antigone die Thal bekannt, 
aber auch niclit eher, um ihn au «trafen , falls seine Aal läge eine 
falsche wäre. Er ist auch anfangs nicht hart gegen Antigone; 
bitte sie wahrscheinlich , wie der Hr. Verf. selbst S. 5 und 7 sagt, 
milder behandelt, hitteste sich seiner Herrschergewalt, die er 
nun einmal glaubte wahren an müssen, nicht so schroff entgegen 
gestellt. Auch gegen Ismene ist er nicht ungerecht. Sie hat 
•war gegen Kreon's Gebot nicht selbst gehandelt , will aber doch 
jetzt Antigone's That mit vollbracht haben, heisst sie wenigstens 
gut. und spricht so der Staatsgewalt wenigstens iridirekt Hohn; 
desshalb erscheint auch sie ihm mit verdachtig, s. Vs. 48ä fgg.- 
561. 577 fg., allein die Uebertreibung und die Maesalosigkeit sei- 
ner Rede Vs. 769, in weicher er die Ismene ebenfalls mit zum 
Tode verurtheilt, nimmt er trots seiner grossen Hitze, in welcher 
er das Wort gesprochen, sofort auf des Chores Mahnung V. 771 
wieder zurück und giebt so, nach unserer innersten CJeberzengung, 1 
keineswegs zu dem Tadel Veranlassung, den Hr. J. S. 13 über 
diese seine Handlungsweise ausspricht. Denn einen Irrthum auf 
frischer That offen zu bekennen, zeigt uns vielmehr Tugend und 
Kraft des Mannes, als Beschranktheit und Flachheit seines Ur~ 
tbeiis. Wenn Kreon ferner seine Ansicht trotz des Widerspruches 1 
der Antigone, des Himon, des Chores, ja trotz der Mahnung des 
Tiresias aufrecht erhalt, ja durch seine Leidenschaft sogar so weit 
fortgerissen wird, offenbar ungerecht zu handeln , in dem Glauben 
recht zu thun, und erst die ^tatsächlichen Beweise von dem Zorne 
der Götter den Verblendeten, ala es schon zu spit ist, aof den 
Weg der Erkenntnis* fuhren, so nimmt er zwar nicht unser Mitleid 
in dem Sinne, wie Antigone, in Anspruch, weil er uns als die ins* 
aere Ursache der Gr&uel erscheint, er wird aber auch kein Gegen- 
stand unseres Hasses, wir müssen ihn vielmehr beklagen wegen 
seines Wahnes und seiner Verblendung, dass er im Eifer, die Staats* 
gewalt aufrecht zu erhalten, den Zorn der Götter auf sich ladet 
und sich und dem eigenen Hause verderblich wird, und zürnen, 
um mit Sokrates zu reden, weniger ihm, als seinem irrthume. Ist 
diese unsere Ansicht von dem Charakter Kreon's richtig, so wird 
uns nun, auch der Chor in etwas anderem Lichte erscheinen müs- 
sen, als er von Hrn. J. aufgefasst worden ist. Der Chor stimmt 
eigentlich nie mit ganzer Seele in die Ansicht Kreon's ein. Er 
muss als Staatsburger und guter Unterthan zuvörderst die Gewalt 
Kreon's, als rechtmässigen Herrschers von Theben, anerkennen 
und kann dies anfangs um so mehr, als Kreon seine Ansichten we- 
gen des Nichtbegrabens von Polynikes mit vernünftigen Grinden 
zu unterstützen scheint, und das ganze Verhältnis« noch nicht so 
ganz klar vorliegt. Aber auch da, wo er die Süssere Herrscher* 
gewalt des Kreon unbedingt anerkennt, spricht er nicht mit einer 
Silbe direkt gegen das göttliche Gebot, Vs, 211—214. 
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ual to3v d&vovTcov %dieo0oi ^(Sßivnigi. 
Ueberbaupt ist hier die Ruckhaitang, mit der der Chor spricht, 
mit grosser Kunst von dem Dichter auch durch die Süssere, wahr-* 
haft geschraubte Rede, die gerade in eine solche and keine andere 
Form gegossen worden ist , ausgedruckt worden. Auch die Art 
und Weise, wie der Chor sogleich Vs. 216 fgg. die Bewachung des 
uabegrabene» Leichnams ablehnt, zeigt, dass er die Sache nicht 
fiur unbedenklich hält. Schon Vs. 278 fg. spricht er das, was er 
anfangs kaum anzudeuten wagt, etwas deutlicher aus : 
"Ap*& ipLül tot, pi] xi Hai fteijXccTov 
rouQyov tod\ r\ %vvvoia ßovXevsi itaXai. 
und der Dichter rechtfertigt den Chor besonders mit den Worten: 
ty Ivvvota ßovlev et nakai, zugleich gegen eine falsche Be- 
urtheilung, dass er nicht eher das Richtige erkannt, wie sie gleich- 
wohl von Hrn. J. noch gemacht worden ist. Rücksicht auf den 
rechtmassigen Herrscher lägst ihn nicht vorschnell mit seinem 
Urtheile, hervortreten, und auch hier spricht er seine Ansicht nur 
als Vermuthang aus , so wie er auch Vs. 471 fg., da ihm Antigone 
dem Herrscher zu hart begegnet zu haben scheint, ohne das Ver- 
häUniss selbst sn berühren, versöhnlich sieh äussert. Nicht min- 
der bescheiden spricht er Vs. 724 fg. , wo er zur Nachgiebigkeit 
Vater und Sohn ermahnt. Vs. 770 giebt er dem Kreon durch die 
Frage: 

"ApKp<d y&Q ctdta %a\ TtaraKtslveci vohq\ 
seine Uebereilung äusserlich bescheiden zwar, doch entschieden 
zu verstehen. Vs. 801 fgg. beklagt er laut das Loos der Antigone, 
doch immer bleibt er Unterthan Kreon's; auch hoch Vs. 873 fgg., 
und das rauss er, so lange die Stadt nicht in offenen Aufruhr ge- 
gen Kreon kommt, ein Umstand , der die Entwicklung der ganzen 
Handlung sofort gestört haben würde. Auch da noch, woTiresias 
las Zorne gegangen ist, Vs. 1001 f^^ verletzt der Chor die Bör-> 
gerpflicht dem Kreon gegenüber nicht , obschon er ihn ernst zu* 
Ueberlegung mahnt. Kreon schwankt, bekennt seinen Irr- 
thum und ermächtigt den Chor ihm Rath zu ertheilen. Alles ge- 
schieht auf eine angemessene und anständige Weise, Alles, wie es 
das Verhältnis*, was zwischen dem Chore und Kreon stattfindet, 
aalt sich bringt. Selbst auch V« 1259 spricht der Chor, wenn 
mich Kreon's eigene Schuld anerkennend, mit Anstand, mit den 
Worten: sl Giftig tlnelv^ nicht anders Vs. 1270, sogar noch 
zum Schlasae Vs. 1348 fgg. giebt der Chor nur zu, dass die Men- 
schen häutig irren und meist zu spät die Wahrheit erkennen. Wir 
finden nirgends einen Widerspruch In den Aetissernngen des Chö- 
tta» • Er verletzt seine Bürgerpflicht zwar nicht, spielt aber auch 
nieht den rückhaltslos und blindlings beipflichtenden Diener gegen 
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Je» Fürsten, ihn besticht nicht? dss Ansehen des Finten tn dem 
Naaase, da» er kein Mitgefühl gegen Antigene bitte, obwohl Ihm 
ihr Auftreten einige Mal zu schroff . erscheint. Alterech wach er- 
scheint er nirgends; denn V«. 216 spricht er nnr Von den äusse- 
reo Körperkriften, und in den Worten Vs. 681 fg. 
'Hpiv piv, ü fttj reo zqov» xsxX&pfie&a, 
Xiyav tpQovovvtmg <ut/ Xiyttg doxsig arfyt., 
worauf Hr. J. sieh vorzugsweise besieht, möchten wir kein Zeug- 
nis» für die Alterschwäche des Chores finden. Es lässt der Dich- 
ter dort offenbar mit den Worten: sl pij tw %QOvm XBxkifttts&a, 
die Rückhaltung des Chores durchblicken, der, so wie die Worte 
Ton Kreon gesprochen sind, nichts gegen sie glanbt einwenden sn 
können, aber doch sich selbst nicht recht traut, ob denn nicht noch 
eine andere Ansicht* vielleicht geltend gemacht werden könne. 
Sind wir so allerdings in Bezog auf die Charakteristik zweier Per- 
sonen mit Hrn. J. nicht einverstanden gewesen, so bekennen wir 
doch, dass wir demaelben in Bezug auf das, was er sonst in der 
Einleitung gesagt hat, aus voller (Jeberzetigung beitreten, zumal 
da er am Schlüsse S. 30 über die Tendenz des Ganzen sich, abge-* 
sehen von den beiden Personen, ganz in demselben Sinne aus- 
spricht, wie wir ebenfalls den Hauptgedanken aufgestellt haben : 
„Gegen das alte menschliche Recht und dieGebote 
der Götter solle der Mensch nicht freveln. Dies* 
t-hut Kreon, indem er die Bestattung des Polynikes 
untersagt und Antigone lebendig einmauern laset, 
und desshalb geht er und sein Haus zu Grunde. Kreon 
gegenübersteht, als die Vertreterin des von ihm ver- 
höhnten göttlichen und menschlichen Rechtes, Ari- 
tigooe." 

.Noch hatten wir gewünscht, Hr. J. hätte hier noch etwas über den 
allerdings untergeordneten Charakter des Wächters gesagt. Denn 
so tief er mit vollem Rechte unter den eigentlich tragischen Per- 
sonen steht, so beschäftigt er doch zu Anfang des Stückes die 
Zuschauer nicht blos eiemlich lange Zeit, sondern lasst auch seine 
eigenen Lebensansichten so entschieden durchblicken, das» er 
nicht gan* als Nebenperson angesehen werden kann. Und da mm 
noch dazu seine Reden bisweilen beinahe ans Komische streifen j 
s. B. 317, so wäre es vielleicht nicht unpassend gewesen, dte ju- 
gendlichen Leser .auf die Art und Weise, wie auch dies** Charak- 
ter Sophokles getreu der griechischen Volkssitte gehalten, ätifr 
merksam zu machen., ' ' ( 

Wenden wir uns nun dem Texte und den diesen begleitende^ 
Anmerkungen selbst xu, so können wir es zuvorderst nur gut heis^ 
sen , dass der Hr. Herauag. die Textesworte im Dialoge wenigstens 
faat lediglich nach den Handschriften gegeben und nur in den 
Anmerkungen gehörigen Orts bemerkt hat, wo- der Text gelitten 
zu haben scheine, wogegen wir es aber weniger gut heissen' und 
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mindestens es Ifcfeonaeaiient ftdden, data der Hr. Heransg. triebt anch 
in den lyrischen Stellen, wie wir bereits oben bemerkt haben, 
gleicherweise verfahren ist. Denn was hier reeht war, war dort 
billig, und vielleicht wire eü auch bester gewesen, auch in jenen 
Stellen die Leiden des Textes einfach anzuzeigen, als sie corrigirt 
so geben , snmal grossere und kühnere Veränderungen gerade in 
solchen Stellen in der Böckh scheu Ausgabe vorgenommen worden 
waren. Doch darüber wollen wir jetzt nicht weiter rechten. Wir 
bekennen lieber, data wir die zur Erklärung der Sprache und Er* 
läuterong des Inhsltes beigegebenen Anmerkungen nicht nur nach 
ihrem iusseren Umfange richtig bemessen, sondern auch ihrer 
Form lind ihrem Inhalte nach meistens sehr angemessen gefunden 
haben. Dass im Einzelnen auch hier noch Manches hätte andere 
aufgefasst, öfters auch wohl nur andere ausgedruckt werden kön- 
nen, thut dem Gänsen weniger Abbruch. 

Gleich in der Anm. zu Vs. 1. S. 35, wo Hr. J. sagt: „xdoM 
gebrauchen die Tragiker öfters so, besonders in der Anrede, nur 
Bezeichnung der Person. Danach sagen auch unsere Dichter s. B. 
Des redlichen Diego greises Haupt.", scheint uns die Deduction 
mit danach minder passend. Wir hitten lieber nach naQa vor 
gebrauchen eingesetzt gesehen: in sofern es den vorzüglichsten 
neu des menschlichen Körpers bezeichnet, und später Auf glei- 
che Weise statt Danach geschrieben gesehen. 

Vs, 29 wurden wir au den Wertem käv d' äxkavzov, ata* 
ex>v xte. einestheils untere jugendlichen Leser darauf hingewiesen 
haben, unter welcher Bedingung und mit welcher Verschiedenheit 
des Sinnes hier law di gesagt werde, wo man in der gewöhnli- 
chen Rede akk 9 iav % wie so oft in Gesetzen und Verordnungen in 
Prosa gesagt wird, erwartet haben wurde, vergl. unten 204 fgg. 
tovxov noku työ' &xkBxrJQVxzat, tdqxp pjrs xtBol&tv (jl^zb xeo- 
xveatttva, idv d' a&axzov xea xoog olavwv ÖBpag xal xoog 
xwmv idt&vov alxtö&ivt löiiv. und a. meine Bemerkung zu 
Devar. vol. 11. p. 360 sq., andererseits aber auch mit einem Worte 
daran erinnert haben, dass die Verbindung von axkavtog 9 attupog 
oder a&axzog, und zwar in dieser Wortstellung, eine altherge- 
brachte sei, s. lliad. XXH. 386. Kbitcu xdo vtJböOi vtxvg äxkav- 
tog, a&axtog. Odyss. XI. 72. utj fi axkavtov a&auzop Iwv o«t- 
tev xaxaUlxBiv., wodurch zugleich die Lesart äxkavzov ataq>ov 
gegenüber der Wortstellung des Laur. a. Laur. b. Rice. cet. ata* 
pov äxkavzov gesichert wird, in welcher Hinsicht, so wie zur 
Veranschaulichung der ganzen Rede noch zu vergleichen war Bu- 
fipides Phoen. 1645 fgg. KtjQv&zai di xerti KaöuBiotg taÖB • Sg 
ovvsuqov zivd' w xazaäziejatv akto % yy xakvxzav, ddvazov 
d' avtakka&zai,, luv ö' äxkavzov ataq>ov olmvoig ßooäv. 

' Zu Vs. 42 bemerkt Hr. J. „ffov yvtoprjg not sl\ wo bist da 
mit den Gedanken? Unser: wo denkst du hin? Soiioi xov yrjg 
(K. 0. 108) ; ubi terrarum« Das ist Alles recht schön, allein die 
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handschriftlich beglaubigte Lesart des Sckoi. Laur. a. Laur. 4. 
Jffec. Dresd. a. cet. ist acot yv&prjg not sl* r Ee war demnach 
unser: „Wo bist du mit deinen Gedanken hin^ aa vergleichen* 
«4er desEnnius: Quo vobismentes reetae quae staresolebanteet. 
Zu dem folg. 43. Verse bemerkt Hr. J.: y&vv xyih heisst, wie 
Sprechende im Griechischen oft durcb das Pronomen demonetre> 
tivam sich selbst bezeichnen: mit mir« Damit %sq\ au verbinden, 
würde theils die Bezeichnung der Person unangemessen bescbrinj- 
ken, theils bedarf uovtpnlg cur Belebung seines Begriffes., nach 
Art der Alten, dea Zusatzes %&qL So aagt Ajas : ig oi %uol tovt 
$8t%dtit}v SciQfifAa (Aj. 661). Endlich sollte wohi auch lemene'e 
thStige Theilnahme durch %sol beaeichnet werden ($1 £vpxovtjo$tg 
%a\ izwsQydöBti oxoau)." Hr. J. ist hier im Irrthume. Das Zert» 
reissen der Rede, wenn man fw tydi und %$$ getrennt faeet* 
wurde hier unangenehm auffallen. Der Einwand, den Hr. Jacob 
aaacht, dass, wollte man %vv tjjis %fQt verbinden, die Bezeich- 
nung der Person unangemessen beschrankt wurde, ist nichtig. 
Denn die Tragiker haben nicht bloa den .vorzüglichsten Thett 
einer Person für sie selbst gebraucht,. wie er selbst zu Va. 1 'l6pjp> 
vrjg xdgtx bemerkt hat, sondern auch bisweilen, wenn die Thitig* 
keit eines Körpertheiles bei einer Vornahme vorzugsweise in An« 
apruch genommen wurde, mit einer feinen Zeichnung der Hand- 
lung diesen genannt, wo auch hatte die ganze Person geqannt wer- 
den. Wie hier sonach Sophokles gan» richtig seine Antigene 
sagen Hess: d tov vsxqov ivv tfjtie xowpislgx^Q^ Wenn du den 
Todten in Gemeinschaft mit dieser Hand auf ketten «*#*/, ehe» 
ao heisst es bei Euripides Hippel. 661 fcatiouat di Ovv xaxQog 
polciv srodl, statt öw naxot poXsiv. Was dann der Hr. Herauag. 
noch darüber philosophirt, dass xov<pL£uv noch %bqI notbwendig 
habe und dass die thätige Theilnahme der Iamene, welche Antigone 
anspreche, durch %bqI beaeichnet werde, bedarf, keiner weitem 
Widerlegung. Denn eincstheils würde auch, wenn man |t)n tjj&e 
X$qI verbindet, doch die Vollziehung von »wqitfrtv durch dte 
Hand deutlich genug angegeben, nnderntheils erfordert das Heien 
an sieh schon Handthätigkeit, gleichviel ob %s$i .dabei steht odtor 
nicht; Auch finden wir die vorausgeschickte Bemerkung :.,,tcoa>t 
qyl&tv wird allgemein erklärt durch bmene'a ddntEiv; doch liegt 
darin wohl zugleich der Begriff der Erleichterung dea Todten da* 
durch, dass er nicht in der Schmach liegen blieb", au über-» 
schwinglich. KotHpl&iv vtxoovg war gewisa im Griechischen 
eben so gut stehende Redensart wie im Latein, toller* CAtfavera* 
im Deutschen einen Leichnam aufheben* indem man mit der ersten 
Handlung, womit die Bestattung eines aufgefundenen Leichname 
beginnt, die Vornahme der ganzen Bestattung andeutet. Hier seicht 
net Antigone, welche sich ihr Vorhaben bis aufs Einzelne geistig ver- 
gegenwärtigt, den Beginn der Handlung,- die sie sich vorgenommen* 
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genau mit jener Rede. Die Befreiung von der Sclfcriach liegt im 
Gänsen, nicht in dem einen Worte. 

V** 48 schreibt Hr. J. mit den Handschriften: aiX ovötv 
uutip teiv ifiwv ElfffBiv pita statt der aus Conjectar entstandey 
Iften Vulgata: täv Ipäv p etQyüv. Wir haben dagegen nicht* ~ 
atamwenden. .Denn es ist mehr Tiefe in dem Gedanken ohne pL 
Allein die Erklärung <, die er giebt: „ovdhv pitsötw avtä täv 
ipäiri er* hat kein Recht an den Bf einigeil (diöts) sHQyeiv avtovg 
tvv QamBö&at. Der Infinitiv steht als Ausdruck der unmittel- 
baren Folge aus ottö6f (itx$6xiv avtep." können wir nicht gut heis- 
een. • Das erste Scholftta hat das Verhältnis« richtig aufgefasst : 
} A)£ ovb\v avtä täv ifiav: Ov p&xBGtLV avtä elQystv ps dato 
tävlpäv. Es Ist in Gedanken zu erklären: dkX ov pexeöxiv 
avxä ttyysiv täv i(iäv^ äijkovovt £ps ij ohoog tovg avtovg xjjt 
itvuv ßovAopivovg, 

Zu Vs.66 mg ßia&pat, rüde, vergleicht Hr. J. den latein. 
Sprachgebrauch. Das ist ganz gut. Allein warum steUt er die 
Stelle her: Cogebat id müitutn voluntas. , wo nur ein Accusativ 
ateht? Warum nicht lieber Cicero de re publ. 1,2: civei'qui id 
cvgit 6mne8 cet. oder noch entsprechender Lfoim 4, 26: «St quu 
detn cogi aUquid pro potestate ab tribuno ctmsulee — possent ? ' 

Mit Uebergehnng anderer Stellen wenden wir uns jetzt einer 
Stelle zu, wo es vielleicht nicht nur nicht unpassend , sondern gar 
nützlich gewesen wäre« wenn Hr.J. seine jugendlichen Leser sich 
hätte einmal auch mit der blossen Wortkritik befassen lassen. Es 
hefest-Vs. 931g. zwar in seiner Ausgäbe: 
; } \EZxavxa Aifng, l%9ctQU per Ig IpoH, 

%j%qcl dexa &avovii nQO&xdöu dix-Q. 
Allein handschriftlich steht die Lesart i%&ccQU keineswegs festi 
Die -meisten und bessern Handschrt«, unter diesen Laur*. *.,. diesem 
mit yg. t%&vtQ\j, Rice.; Merabr. Paris. A. u. a. m. haben 1%%qclv# 
oder bfigatti und Porson's Behauptung zu Euripides Med. 555> 
dass iHe Form jgfro/ocD überall bei den Tragikern herzustellen^ , 
dagegen die «Form £%&quIv(o ganz bei ihnen zu verwerfen sei, ist, 
wie so aide ähnliche, gänzlich aus der Luft gegriffen, oder nur aus 
einer rein empirisehen Stellenzählung hervorgegangen, die bis-: 
weilen etwas Wahres an die Hand giebt, in unzähligen Fällen aber, 
durchaus trugt. Dana t%&gaivtiv eine an sich ans der* Sprache* 
der Attiker rieb* auswusch liessende Form sei, beweist der Gebrauch 
des Wortes bei Xenophon and die Bemerkung bei Phdtlus p. 45« 
'B%&Q<tfo>et r pisu^ so wiesweb der, wenn schon gemässigte, jedoch 
durch die Handschriften, gesicherte Gebrauch r den Sophokles 
selbst von der Wortform macht, die seht leicht von Abschreibern 
und Kritikern^ welche an die seit Homer gewöhnlichere Form 1%-* 
üttlpo gewohnt waren, mit der häufiger vorkommenden Fori», 
verwechselt- werden konnte. Bier, so wie an einer andern 
Stelle des Sophokles, über die sogleich gesprochen werden soll, 
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spricht aber ein innerer Grund za deutlich für die seltene Form, 
als dass ein besonnener Kritiker sie ungeprüft verwerfen sollte. 
Es ist dies das Gesetz der Allitteration, was mit Recht von unse- 
rem Herausgeber in anderen Stellen anerkannt worden ist. Offen- 
bar legt der Dichter hier entschiedenen Nachdruck auf das >Vorl, 
was zweimal an der Spitze des Satzgliedes erscheint und über- 
haupt die Pointe in seiner ganzen Rede bj&iet, vergl. Hrn. J.'a Be- 
merkung zu Vs. 86. Da dies nun offenbar auf alle Weise theils 
durch die Wiederholung, theils durch die Wortstellung hervorge- 
hoben werden soll, warum hätte der Dichter sich die dritte Helft, 
dem Worte Nachdruck an verleihen, welche in der äusseren Al- 
litteration besteht, entgehen lassen sollen^ Wir zweifeln deeav 
halb keinen. Augenblick, dass unser Dichter geschrieben habe: 
El tavxa Atjag, irftQavtl yciQ h£ kpoü, 
i%®Qu ih tg) Otavovxi siQoöxslösi dixy, - t 

Wie hier, so gebietet auch in einer andern Stelle unseres Tragi- 
kers, im Ajax Vs. 679fgg., die Hur von sehr wenigen Handschrift- 
ten gebotene Form igdanrcos in die in den meisten und bestell 
Handschriften befindliche Form l%&Qavxiog , welche auch Suidaa 
anführt, umzuwandeln und die ganze Stelle also zu lesen: 

'oi d\ liciözauui yaQ ticQti&g 2w 

cog xcti quhtjtiwv avftig als tb xov wllov 
xoöavtf vttovQyuv cotpekeiv ßovkqaoficti kxL 
Hingegen schützt schon dasselbe Gesetz der Allitteration die 
Form Ix&aiQO bei unserem Dichter im Philoct. 59 i%9og,h%\ 
&yQtt 9 fiiya. und ia der iEfecfra Ys.1023. ovd* av xo6w%ovM%Y 
frog 1% &clIqu tf. iycD. f > selbst in der Piedra Vs. 172 pq$ 
olg £%ftaiQ$ig vnb$a%%io pfo' lxdd&ov. 9 während in im 
deren Fällen es gleichgültig war, welche Form der Dichter wählfo 
In solchem Falle hätte Hr. J., wenn auch nur ausnahmsweise, auch 
seinem Leserkreise eiriqial eine Frage aus der reinen Wortkritik 
vorführen und etwa die von ihm zu wählende Wortfo? i» £gd$*r 
vtl mit folgender. Anmerkung begleiten aollen s „Die Fe*M 
bl&QCivü von. der auch anderwärts (bei Xenophon) vorkommen- 
den .Wortform ty&Qaivp **r hier nach. den besseren Handschrift 
ten der Vulgata Ijftaqti vorzuziehen, weil hier die ausser* 
Wörtform (Allitteration) den inneren Redemachdruck fördern 
soll : i%&Q&vtZ pev bfcifiovi i%&Qa öi x<ß ftc&ovu nQQ6H${&u 
tixrj. Eben so im Aias Vs. 679 o tJ^poß r^uv dg xoeovd' 
t%frpavxiog." Denn so würde sich der jugendliche Leser fibeih 
zeugt haben, dass es die Wortkritik, die viel verrufene, h#utig 
mehr mit der Sache selbst zu thun bat«, als man wohl häufig 
glaubt. Aehttliche Atlitierationen , voA dtim Dichter awar nicht 
einzeln aufgesucht , ahe* doch bei höhere* Gesangahegeisleruaf 
gönetig erfasst, finden sich an unzähligen Stellen bei unserem Tra- 
giker. So gleich im folgendes Chorgtsange Vs. 99. fgg, : . 
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*Axxlg dtUov, %o %dX- 
kiGvov ixxaxvXo mavlv 
&qßa xmv xqoxbqcdv <pdog % 
lydv&rjg uox\ © tfvökag xxl. 
Vi. 110 fgg. lehren»! Hr. J. nach Böckh: 

ov ty äpsx&Qa ya IJoXvvslxrjg 

apfclg vuximv Ig dptpiXoyavi 

dyaycov üovqloq o^ia xXd£av 

echt 6g lg yav äg vninxa xxi. 
Wir haben uns bereits oben gegen die Aufnahme so willkürlicher 
Aenderungen erklärt und können diese Stelle um so mehr als Be- 
leg su unserer ausgesprochenen Behauptung aufstellen, da uns 
die Stelle keineswegs verdorben zu sein scheint , wenn man nur, 
wie bereits vor uns B o t h e , das Wort vusQ&uxa in prägnanter Be- 
deutung nimmt, und sich mit Wunder erinnert, dass die Gleich- 
heit der Anapäste kein notwendiges Erforderniss sei, vergl. des 
Rec. Epistola critica ad & Hermann. (Ups. 1840) p. 5 sqq. 
Die Worte: 6£ta xXd£mv ahxog ig yav äg, fasst übrigens der Hr. 
Herausg. ganz wie wir, wenn er, sie zusammenfassend, also über* 
setzt: heil kreischend^ wie ein Adler, gegen das Land, vergl. d, 
Rec. a. a. O. p. 7. Dabei hätten wir aber gewünscht, er hätte 
nicht blos bemerkt, wie S. 49 geschieht: v cog wird öfter so nach- 
gestellt, z. B. nötig &xsq 6g cpUag xi&tjvag (Phil. 703)/% weil dies 
nur todtes Wissen ist, sondern lieber das Wesen der Sprache auch 
hier tiefer erfasst und gezeigt, wie das nachgesetzte dg hier das 
tn der Vergleichung Zusammengehörige auch durch die äussere 
Rede zusammenhaue , indem es die Vergleichspunkte enger 
zusammenschiebt; eben so in der Stelle aus dem Philoctet, wo 
dadurch, dasj axiQ vor äg steht, natürlich auch q>lXag xi&tjvag, 
dss von der Präposition nicht zu trennen ist, mit hinangezogen 
wird ; ähnlich bei Aeschylos Sieben gegen Theben 393 inxog %& 
JUvtov mg xaxaö^ßalvmv. so wie bei Euripides Phoen. 1170 Pors. 
tVfpdg nvXatöiv äg xtg iiatsöcbvi Denn ohne diese enge Ver- 
bindung konnte äg nicht nach jenen Worten erst folgen. 

Zu Vs. 119 bemerkt Hr. J. »hxzdnvXov tfroft« für luxdxv- 
Xov oder ixxdöxofiov %6Xiv. Auch Euripides hat iitxaöxopovg 
uiiXag (Suppl. 401) neben inxanvXa xtixq und ixxdötQfiOv %vq- 
fmfia %ftovog: Das Streben nach Neuheit des Ausdruckes hat 
auch die tragischen Dichter zuweilen über die Linie hinausgeführt, 
da die xvXai der Stadt eben ihre öxopaxa sind." Hr. J. thut hier 
den Tragikern Unrecht. Zwischen öxopaxa und xiiXai ist immer 
noch ein ziemlicher Unterschied. Höchstens hätte er sagen kön- 
nen, dass die nvXav der Stadt eben ihre öxopaxa bilden, nicht 
aind. Es liegt hier, wie oft anderwärts, nur das Streben nach ge- 
nauer Zeichnung des Einzelnen zu Grunde. 6x6 p,a ist, wie beim 
Menschen die Mund-, so die Thor Öffnung der Stadt. Und 
wie Li vi us in genauerer Darlegung üinera portarum sagt» wo 
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«ach das einfache porta e ausgereicht haben wurde, In gleichem 
Sinne sagte nun auch der Tragiker intdnvXov tftdpa, die eieben- 
thorige Oeffnung, d. h. die durch sieben Thore gebildeten Stadt- 
eingänge. 

Vs. 130 hat Hr. J. mit vollem Rechte die Lesart vxsqo- 
ntstag, welche alle Chancen in diplomatischer Hinsicht für sich hat, 
wenn man die Sache genauer erwagt, in den Text genommen ; doch 
mit Unrecht giebt er die Worte nicht nur ohne Interpunktion also: 

xal öq>ag Iftdcof 

itoXXca (Jevficm itQ06vL<f6o(i&irovg . 

XQVöov xavaxrjg 'vniQoxtüag,, 
sondern bemerkt dazu ausdrücklich: „die letzten Worte bedeuten, 
nach den hier angenommenen Lesarten, in einer allerdings harten 
Wortfügung: indem er sie herankommen sieht in Tollem, mächti- 
gem Strome des Uebermuths wegen des Geklirres des Goldes: 
voll Trotz auf das Goldgeschirr." Er hält also noch immer an 
der Böckh'schen Auffassungsweise der Worte fest, welche dieser 
Gelehrte wohl schon selbst aufgegeben hat. Ein Blick in des 
Rec. Epistola critica cet. p. 9 sq. wurde ihn wohl überzeugt 
haben, dass alle drei Begriffe %qv<5ov xavaxrjg vnsQontalag .paral- 
lel neben einander stehen und dass zu interpunglren war %Qvöoi), 
pavazqS) vntoontslag oder wenigstens die Stelle so aufzufassen 
war, dass ein Begriff unabhängig von dem andern stehe. Es ist 
demnach nicht die Rede von einem vollen, machtigen Strome des 
Uebermuths wegen des Geklirres des Goldes, sondern vielmehr 
von einem Strome von Gold , Geprassel und Debermuth , indetn 
das erste auf den äusseren Glanz des Heeres, das zweite auf dip 
Prahlerei mit Worten, das dritte auf das uberhobene Wesen geht. 
Damit Niemand die Verbindung $$vpa %QV<5oti auffällig finden 
mochte, wiewohl gar nichts Auffälliges in ihr an sich liegt, verglich 
Rec. a. a, 0. Euripides' Troad. vs. 987 trjv Oovy&v nohv %qv- 
6(5 §eovöav jjXmöag xataxXvösw dandvcuöi. 

Vs. 228 fgg. lautet das Selbstgespräch, was der Bote unter- 
wegs angestellt haben will, bei Hrn. J. also: 

TdXctQt %l %a>QBtg ol poXav d&öug dtwqv; 
tXtjiimv % pavsig av; xal xai } üöewi Kok&v 
aXXov %oog av$oog\ »äg du dijt otJx &Xyvv*i\ 
Die Mehrzahl der Handschriften bietet jedoch xd %aö' s'tistah 
KqIcov xzi. und da leichter xü in xal als umgekehrt xal in xsl 
verderbt werden konnte, war wohl diese Lesart herzustellen, Je- 
doch das Fragezeichen nach dvÖQog zu lassen und also wiederzu- 
geben : „ Und wenn Kreon dies von einem andern Mann erfährt ? 
Wio wird difs da nicht schlecht ergehen? *> 

In der wegen Ihrer Interpunction von Jeher streitigen Stelle 
Vs. 233 fg. , wo Hr. J. dol zu (xoXslv zieht , wurden wir lieber 
schreiben: 

N. Jüktb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. LV1II» Bft. % 9 
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TÜQ$ yt^vtw i*VQ Ivtxrfiw potent, " 
£pl aU xo pydev i&Qm, q>Quöe> $' oß&g. 
Ty$ ik&idw yaq iQ%opai dtÖQaypsvo$ . 
rd utj xa&slv &v akko xkyv zo poQtiißov. 
Der Sinn ist mit den Werten: zikoq ya uivxoi 9svq hvUrfitv po- 
kelv abgeschlossen, und die Worte: JSol x$l zo uyilv ££ep<a, 
9?9«0g) f opmg. mimen schon um desswillen als ein selbstständi- 
gerer Redetheil angesehen werden, weil der mit yaQ eingeführte 
Causalsatz sich weniger auf das Hierherkommen 9 als vielmehr auf 
das Sprechen vor dem Herrscher bezieht. So haben auch die 
alten Erklärer die Stelle aufgefasst: Zolxel rd prjdev i&Q(5: Kai 
d pqdiv öoi z%$itvov khim. y outo* iL *ai zo prfliv 601 pikkto 
kkyuv ' xal yaQ ig zov ilnslv xai öiyrjaai oväev akko kUittzai 
jj ftecvatcp jas xoktjtönvcti,. 'Jxokov&ov öl xal zo i^ijg Siavoq- 
[ia' HxL£& yaQ ozlovüv akko ad&ovfUi ijto ftdgätpoi', &6xt 
oväiv pet fßlQov dnoßyöszai ix zov tlneiv. 

Vs. 327 erklärt Hr. J. die Worte: 'AU' evQB^utj psv fiaXiöz, 
nicht ganz entsprechend : „ach, fand' er sich doch gleich." Mehr 
entspricht das lateinische: Sed masime invemalur. Aehnlich im 
Philoct. 617 OIqlzo nsv udkiötf skovölov k<xßc£v. Eher könnte 
man im Deutschen sagen: „Aber möge er immerhin gefunden 
werden" 

Vs. 341 schreibt Hr. J. jcoXevov statt des handschriftlich 
allein beglaubigten xokevov. Er will natürlich' von dem voraus- 
gehenden zovzo ganz abgesehen wissen und nach den Gedanken 
av&Q<oxa$ ergänzt haben« Wir glauben, mit Unrecht. Die Mög- 
lichkeit« dass von der begonnenen Construction abgegangen werden 
konnte, ermächtigt uns noch, nicht zu der Annahme, dass der Dich- 
ter von derselben habe abgehen müssen. Da nun aber sämmtliche 
Handschriften «oAavov, nicht stoAev&f, lesen und noch dazu der 
mit zovzo eingeführte Satz erst mit Ablauf der ersten Strophe 
seine Vollendung gewinnt, so ist es offenbar eine Schlimmbessc- 
rung , die den Sinn der Stelle gewaltsam zerreisst und das Ver- 
ständnis* des Zusammengehörigen ohne Noth stört, wenn man 
xoksv(ov schreibt. In der Gegenstrophe hat der Dichter bei den 
Worten dpq>ifi#k&v ayti offenbar schon ntQiqtyadrjs avqQ im 
Sinne und das Verhältnis* ist dort cfci ganz anderes. 

Doch wir wollen nicht die einzelnen Stellen, wo uns noch das 
und jenes auszusetzen zu sein scheint, mit unseren Bemerkungen 
begleiten, sondern heben nur noch einzelne Punkte hervor, um 
unser oben gegebenes Versprechen zu erfüllen. In dieser Be- 
ziehung erwähnen wir noch einer Steife, wo es vielleicht nicht un- 
passend gewesen wäre, wenn sieh Herr J. mit einer kurzen 
Erörterung auf die Wortkritik eingelassen hätte. Sie steht Vs. 
504 fg>, wo dar Hr. Herausg. nach der VnJgata liest; 

. ., zovxQis zovzo xüGiv ävöiviw 
kiyoiz av, sl ittj ykeSoöav lyxkslöoi q>6ßo$. 
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Da nun aber fast alle genauer verglichenen Handschriften, Laor. a., 
Laur. b., Laur. c, Aug., Paria., Dread. ccvÖavai lesen *znm Theil 
mit dem Glosseme dctexst, was doch . ebeefrlle den Indicativ 
schätzt, ao ist es wohl keinem Zweifel unterwerfen, daas hier an 
schreiben sei : 

xovxot g xovxo %5öw civddvst * 
kiyoix' &v s $1 pz} yktoötictv iy*\etöoi <p6ßog. 
Denn nicht Mos das handschriftliche Zeugnis*, mehr noch der 
Sinn selbst verlangt die Aufnahme dieser Lesart. Zwar erklärt 
Hr. J. in der Anmerkung: »xovxoiq kiyoit Svx wo xovxov ndv- 
xmv kiyotx av (kiXsxtal (ioi) xovxo ävdav$tv (nffmlich ihnen 
allen). 44 Doch wie verworren so die ganze Constrnction sein 
würde., sieht er gewiss selbst ein. Daan kommt, dass der Gedanke 
aelbat erlahmt, wenn gesagt wird: n Voe allen diesen wurde es 
ausgesprochen werden, dass (ihnen allen) dies gefalle, wenn nicht 
Furcht die Zunge lahmte. 44 Wie viel schöner geigt sich der Ge- 
danke, wie weit zuversichtlicher und der inneren Ueberzeagung 
der Antigoue entsprechender, wenn diese sagt: „Allen diesen ge- 
fällt dies. Man würde sprechen, wenn nicht Furcht die Zunge 
lihmte. 44 Mit vollem Rechte bat ja Hr. J. selbst Vs. 473 dieselbe 
Sprachform hergestellt: 

'AkX lö&i xoi) xu exktjo' ayav (pQovtjpaxa 
nlnxn pdliäxet xt«., 
<wo man früher, mit dem Infinitiv ainxBiv &%% Veittitaisa gleicher- 
weise minder kraftig darlegen Hess. 

Wir hsben bisher ganz absichtlich die schwierigsten Stellen 
tob Sophokles' -Antigene vermieden, in denen im Grossen die Frage 
entschieden werden muas, ob die historische Kritik ihr Fehl vor 
der reinen Willkir der Gonjecturalkritik einst einmal werde schüt- 
zen können, oder ob fort und fort die willkürlichsten Luftgebilde 
zieh in den streitigen Stellen werden festsetzen und im unbestrit- 
tenen 'Beskze., wenn schon im steten Wechsel , werden forthausea 
können, eine Flrage, zu deren endlieher Lösung Ree. in der er- 
mahnten Epütala critica ad G. Hermann. (Lipsiae, fi. B. £chwi<- 
ekert 1840. 8.) zu seinem Theile glaubt mit gesprochen zu haben. 
Wir wollen jetnt wenigstens eine Stelle hier mit berühren, die 
offenbar zu den schwierigsten dieser Tragödie gehört, aber gleich, 
wohl nicht von det Art ist, dass man fir alle Zeiten an ihrer Lö- 
sung verzweifelt! müsste. Es ist die Stelle, welche Hr. J. Vs.604 
aas #17 also, wohl meist nach der Böckh'aehen Ausgabe, geschrie- 
ben giebt: 

Teor, Zw, dvv*6tv xlg dvÖQÜv vnßQßaöta xaxd6%oi, 

xav ovtf v*vog atotl xotf 6 uavxoyiJQag, 

dxdfiaTot %%w ov 

Itrjvtg ' äyqoip 8k tQOMp dvrdatag 
. . xaxi%eig 'Okvfiitov (tttQpaQ*s6Gäv aflyka». 

xo x lnuxau*i xo pikko* 

9* 
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vopog oÖ\ ovöiv BQxmv 
Qvaxäv ßt,6tq> ndpnoXig ixxdg atvq., 
Worte, welche, wenigstem nach den Schlug«« der Strophe hin, 
weder der handschriftlichen Ueberlieferung entsprechen, noch 
überhaupt von dem Hrn. Herausg. selbst für unverdorben gehal- 
ten werden. Wir haben die Worte, getreu der handschriftlichen 
Deberlieferang, in der erwähnten Epistoia critiea p. 12 sqq. also 
wiedergeben su müssen geglaubt: 

Tsav, Zw, dvvaötv xlg dvdQ&v 

vitSQßaöia %ata6%oi,; 
täv ovtf vxvog uIqh %otf 6 icavtofrJQ&g 

ovt* dxifiaxot ftemv 

prjv$gi dyrfim öl %q6vg> dvvd^xag 

gärigst? 'OXvpnov 

lietQßaQoeööav aXyXuv ' 

rö % ixeixa xal xo (tiXXov 

xal xb icq\v inccQxeösi' 

vofiog Sd ' ovÖhv igntv 
ftvaxcov ßvoxcp ndpnoXig ixxdg Sxag. 
und glauben auch, weit entfernt übrigens von dem Wahne, be- 
haupten tu wollen, dass jede Silbeso von Sophokles, wie die Hand* 
Schriften überliefert haben, geschrieben worden sei, dass die Stelle 
ao einen guten Sinn gebe. Betrachten wir nun das Einzelne, so 
sehen wir, dass Hr. J. über die Worte bis au xctxdö%oi mit uns über- 
einstimmt; indem er sowohl den Dativ ^»epßaöla^ wofür. Andere 
vnsoßaöla lasen, als «och den Optativ xaxa6%oi aufnahm, wofür 
Einige mit geringer handschriftlicher Auetoritat und offenbar ge- 
gen den Sinn, wie Rec. a. a. O. p. 13 sq. ausführlicher geseigt hat^ 
xat&öxy achreiben wollten. Er setat sodann nach xax&6%oi ein 
Masses Komma, wodurch er, wie der Sinn es verlangt, das Folgende 
näher heranziehen will. Rec. setzt nach xccxctö%ot d&% Frage* 
seichen, nicht aber in der Absieht, um das Folgende von dem Vor- 
hergehenden abzutrennen — denn auch Rec. nimmt eine engere 
Verbindung zwischen beiden Satzgliedern an — , sondern nur , um 
«las längere Anhangsei an jenes Frsgeglied sodann nicht unpassend 
in zerreissen, setzte er das Fragezeichen hier ein und läset nun 
als erläuternden Zusatz zu jener Frage die Worte folgen: xdv 
oütf vnvog atgü — alyXav. In diesen Worten glaubte aber Ree. 
nach (itjvsg nur mit einem Komma interpunglren zn dürfen, da die 
darauf folgenden Worte, wenn sie auch scheinbar aus der Relativ*- 
construetion heraustreten, doch im Örunde nur als ein Theil de« 
Relativsatzes angesehen werden kdanen, indem sie affirmativ daa 
geben, was der erste Theil nur negativ aussprach. Nach. atyXav 
aber dürfte, wenn wir die vorausgehenden Worte so fassen, wie 
der Sinn der Steile es erfordert, nicht voÜinterpuugirt werden, da 
nun mit den folgenden Worten die Antwort auf die mit den Worten 
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Tedv, Zw, dvvaöiv ttg dviocih v**oß«0tci xaxd6%oi\ ge wisaer- 
maassen erst gegeben wird : 

To t btiitu xal xo piXXov 

xal xo mqIv IxuQxiöki , 
die sodann aber von den folgenden Worten vopog od' ovdiv xxi. ab- 
zutrennen waren, und, wie aebon der Glossograph in Cod. Livineii V. 
gezeigt hat, wenn er zu InaQXSöbt achrieb : yyovv diapivu y 6q 
dvvapig , ihr Subjeet aus dem vorausgegangenen dvvaöiv zu ent- 
lehnen haben. Fassen* wir so die Worte auf, so gewinnen wir nun 
ferner für den letzten Theil der Strophe eine, ihr sowohl in 
äusserer grammatischer Hinsicht als auch nach ihrem Sinne not- 
wendige Selbstständigkeit. Denn wir können nun die handschrift- 
lich allein beglaubigte und auch den Sinn der Stelle selbst allein 
rettende Lesart beibehalten: 

vopog od' ovdiv bqxh 

%vatäv ßtoxw ndpnokig Ixxog axag. 
Denn eoncnv, wie der Hr. Herausg. schrieb, ist diplomatisch nicht 
beglaubigt, wie Rec. a. a. O. p. 15 gezeigt hat, und ndpnokig, so 
wie alle einzelnen Wörter, werden von allen Handschriften, so wie 
Ton den alten Erklärern einmüthig geschützt. Alle alten Erklärer 
nehmen auch so, wie wir, diese letzten Worte für sich , und stim- 
men in der Erklärung überein , indem sie in die Worte folgenden 
Sinn legen: Dieses Gesetz, was dem Zeus gilt, ist 
nicht anzuwenden auf die Menschen, in keinem Staa- 
te, so das» sie ohne Unheil blieben. So der Scholiast: 
Ndpo g od' ovdiv bqvsl: Ovdslg, tpyotv, San vopog iv na- 
öa$g talg noltötv, möte <pevyeiv xovg avbg&Jtovg xo övpßqöo* 
pevor. *H ovxmg' ovdelg löte vopog, Sg dvvaxai xtSv jydjy w- 
Xemfrkvxmv xaxwv itooGaynv ßoijduav. *H ovx&g ' 6 de vopog 
6 ndvxmv zc5v dtdocaitav xowog xovxo %%u, pqd&va fäv avtv 
Xvxrig. — Und das Gänze zusammenfassend: r koyog' öv ptv+ 
& Zsv, dytjowg xs xal dvvdötrjg dg Sitavxa xov %qovov tl' q 
de xüv äv&Qcintov nokixüa ovdenoxe %&o\g xax&v loxiv. Und 
sehr richtig auch Triclinius: To vopog od' ovdiv sqbsi ovxcj 
vöei. "Ode 6 vopog, ov InX xijg do%rjg xov Jtög h'yapev, ovdiv 
xal ovdapcSg eonei xal yiotxai ndpitokig xal itayxoöpiog 
*d ßim xAv &vqxiiv axeo xal Z&oig axijg' xovxidxtv, o negl 
%Av &e<ßv Hcpapev, ovx fort »pl dv&ocbnav elmlv. dkX oi piv 
äua&eig xal atpftaoxot) ot de dv&Qonoi ftvrjxol xal na&rjxixot. 
Wir bemerken nnr noch, das« Hr. J. gewiss ohne Grund an der Be- 
zeichnung der Gegenwart, als xQovog faeöz&g, durch xo Ihteixa 
gezweifelt hat; der sonstig« Sprachgebrauch der Griechen, den 
schon die von den Herausgebern beigebrachte Stelle aus Euripide* 
Iphig. Tour. 1263 xd xe noüxa xd x hi%\fit\ S % Ipekke zv%hv« 
hinlänglich erweiset, hätte ihn von diesem Argwohne zurückhalten 
•ollen. Zur Vergegenwlrtigung des Sinnes und Zusammenhange« 
der ganzen Stelle geben wir nun noch die Uebersetznng de* 
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ganzen 8t eile, wie wir sie in der ßpistola critica a. a.O. Ter* 
sucht: Tuam, Juppiter^ potentiam quis hominum insülentiä sud 
eoerceat ? quam negue somntts capit unquam, qui omnia ad Se- 
nium ducitj neque deorum menses non fatigati, quaque non 
senescente aevo res tenes Olympi micantem splendorem : ad prae- 
sens (instant), ad futurum, ad praeter ilum tempus vatebit (po~ 
ientia tua). Haec les non valet in hominum vita per cunctas 
ewitates sine calamitate. 

Es würde uns zu weit fuhren, wollten wir den Herrn Verf. 
noch weiter bei der, wir wiederholen es, in so vielen Stellen treff- 
lich gelungenen , Erklärung des Sophokleischen Stuckes begleiten 
und hier und da unsere abweichenden Ansichten geltend machen. 
Wir haben uns ohnediess von der Liebe zum Gegenstände selbst 
weiter mit fortreissen lassen, als wir uns anfänglich vorgenommen, 
und aus dem Grunde wollen wir, vorder Hand wenigstens, auch 
unserem Vorsatze, in Bezug auf einige von dem Hrn. Herausgeber 
als unachf* bezeichnete Stellen der Antigone unsere entgegenge- 
setzten Ansichten geltend zu machen, untren werden, da der Ge- 
genstand selbst und die Wichtigkeit der Sache eine tiefere Be- 
gründung erfordert, und ein näheres Eingehen auf diese Streitfragen 
uns wahrscheinlich clieGreuzen einer Recensfon überschreiten lassen 
würde. Wir werden aber gewiss den Gegenstand bei nächster Ge- 
legenheit wieder aufnehmen und unsere Ansichten ausführlicher 
zu begründen suchen. Schliesslich bemerken wir noch , dass der 
Herr Verf. allerdings, so wie wir oben andeuteten, die Person des 
Wächters in einer Anmerkung zu V. 221 charakterisirt hat, das» 
wir also das, was wir bei der allgemeinen Personencharakteristik 
verroisst, dort ergänzt finden und in solcher Beziehung wenigstens 
unseren Tadel zurücknehmen müssen. Die äussere Ausstattung 
des Buches ist sehr gut, der Druck bis auf nicht seltene Accent- 
fehler ziemlich correct, und also auch in dieser Hinsicht die 
Ausgabe sehr empfehlenswert!!. 

R. KU>i«. 



Xenophons Anabasis. Erklärt von Dr. F» K. flerüein. Leipzig, 
Weidmännische Bachhandlang. 1849. 

„Es kann sehr gewagt scheinen, mit einer neuen Schulausgabe 
der Anabasis neben der anerkannt vortrefflichen Arbeit Krügers 
hervorzutreten, und ich habe mir das Bedenkliche dieses Unter- 
nehmens nicht verhehlt." Mit diesen Worten beginnt das Vorwort 
des Herausgebers, nnd er glaubt sein Unternehmen erstens dadurch 
gerechtfertigt, dass in einer Sammlung von Ausgaben der alten 
Classiker für den Gebrauch der Schüler schon der Vollständigkeit 
wegen Xenophons Anabasis nicht fehlen dürfe, ferner daduretr, 
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das* dieser Sammlung ein in mehrfacher Beziehung anderer Ran 
su Grande liege ala der Arbeit von Krüger, and endlich dadurch, 
dass die Krüger'sche Autgabe nur auf solchen Anstalten gebraucht 
werden könne, an welchen die griechische Grammatik dieaea Ge- 
lehrten eingeführt sei. Die beiden letzten Grunde erkennt Ref.* 
vollkommen an. Bei aller Vortrefflichkeit der Krüger'sehen Aus* 
gäbe, die sich eben so durch den reichen und gediegenen Inhalt 
der Anmerkungen vor allen anderen Bearbeitungen der Anabasls 
auszeichnet, wie sie durch die zweckmässige Methode in der Er- 
klärung tonangebend geworden ist, wird doch der Nutzen ihre* 
Gebrauchs für Viele dadurch bedeutend geschmälert, dass die 
sprachliche Erklärung zum grössten Theife in blosser Verweisung' 
auf die Krüger'sche Grammatik besteht, deren Einführung in die 
Schule, namentlich in die mittleren Classen, durch ihre bekannte 
Einrichtung und den oft nicht leicht verständlichen Ausdruck sehr 
erschwert ist. Dann aber beruht auch seine Arbeit auf einer we- 
sentlich anderen Voraussetzung und sie verfolgt th eil weise ein an- 
deres Ziel, als es bei der „Sammlung," von der H.'s Ausgabe einen 
Tbeil bildet, der Fall ist. Worin diese Voraussetzung besteht und 
welches dieses Ziel ist, wird sich weiter unten ergeben. Hier möge 
im Voraus nur dte Bemerkung Platz Anden, dass Ref. die Ausgabe 
von H. für nicht weniger berechtigt und in ihrer Art für nicht we- 
niger mustergültig hält als die von Krüger. Den Nachweis dafür 
glaubt er am besten zu liefern, wenn er die Beurtheilung der er- 
eieren aus einem Vergleich mit der letzteren, deren Werth bereits 
feststeht, hervorgehen lässt. 

Zuerst hat vorliegende Ausgabe vor der von Kr. eine recht 
zweckmässige Einleitung voraus, die die Lebensverhältnisse Xeno- 
phous bespricht, dann nach einer bündigen Schilderung seines Cha- 
rakters seine Schriften aufzählt und mit einigen auch ins Ein* 
seine gehenden Zügen des Schriftstellers Sprsche und Darstellung 
schildert. Darauf werden die Hellenica und die Anabasis nach 
Inhalt und Werth einer kurzen Beurtheitnng unterworfen und zu- 
letzt geschieht einiger Quellen Erwähnung, die bei Abfassung der 
Anabasis benutzt sein können. Alles dies wird auf zwölf Seiten 
gegeben, natürlich mit vorzugsweiser Benutzung der beiden Krn^ 
ger sehen Schriften de Xenophontis vita und de authentia et inte- 
gritate Anabaseos Xenophonteae, doch in einer der Fassungskraft 
des Schülers durchaus angemessenen Form und mit richtiger Be-; 
-schränk un^r bei der Breite des Stoffes. Nach beendigter Leetüre 
wird diese Einleitung sehr geeignet sein , den Verfasser der Ana- 
basis nach seinen Erlebnissen , seinem sittlichen Werth und seiner 
Bildung dem Leser in einem lebendigen Gesammt bilde noch ein- 
mal vor die Seele zu führen. 

Gehen wir zur Beschaffenheit des Textes über, so bemerkt 
darüber iL, er sei im Ganzen derselbe wie in der Stereotypsusgabe 
von L. Dindorf ; doch habe er sich hier und da Veränderungen er« 



US . Griechische («ttetator.. 

laobt, wie er sie für eine Schulausgabe, bei welcher es banpisich* 
lieh auf einen lesbaren Text ankomme, zweckmässig erachtete; 
hoffentlich werde man ihm aber nicht vorwerfen, er sei darin zum 
Nachtheile der handschriftlichen Beglaubigung zu weit gegangen. 
Der Herausgeber ist vom Dindorf sehen Texte weit öfter abgewi- 
chen , als es seine Aeusserung darüber vermuthen läsat. Er hat 
dies aber mit solcher Umsicht gethan und mit so richtiger Wür- 
digung des vorhandenen kritischen Apparats, dass in der Bildung 
des Textes — wie es bei der gründlichen Kenntnis» desXenophsu* 
teischen Sprachgebrauchs und der besonnenen Kritik, wie er sie iu 
seinen Observationes criticae in Xenophontis Historiam Graecaib 
und anderswo documentirt hat, von ihm nicht anders zu erwarten 
stand — durch ihn sogar eiu nicht unerheblicher Fortschritt ge-. 
Beliehen ist. Die Wichtigkeit der Sache veranlasst uns daher um 
so; mehr zu näherer Besprechung des Textes , als die Behandlung 
desselben auch für den Werth einer Schulausgabe von grosser- Be-> 
deutung ist. 

Die Ansichten der Kritiker über den Werth der Codices, wel-* 
che die Anabasis enthalten, stimmen im Ganzen darin überein,- dass 
sie den Vatic. 987 (H.) und den Paris. 1641 (F.) am höchsten 
stellen, mit dem sie die Parias. 2535 (D.) und 1640 (E.) zu einer! 
Familie rechnen ; ebenso darin , dass sie den Gu elf erb., die Paris«; 
1950 (B.) und 1635 (C.) und die Vaticc. 1335 (A.), 143 (K.), 96 
(L.) und 990 (J.) eine zweite Familie bilden lassen, die von weit 
geringerem Werthe ist als die erstere. Nur über den Etonensis, 
die Varianten des Brodaeus, Stephanus und Villoison und die we-> 
nigen Lesarten, die Gail aus einem cod.* Y. giebt, lautet das Ur- 
theil verschieden. Während Dindorf (in der grösseren Ausgabe) 
den Eton. zwischen beiden Familien in die Mitte stellt, und diesem 
Platz entsprechend auch seinen Werth bestimmt, setzen ihn Bor- 
nemann und Krüger den besten Handschriften gleich, ja Letzterer 
sogar an ihre Spitze. Brod., Steph., Vill. und cod. Y. zählt Kr. 
zur ersten Familie, Dind. zur zweiten. Hiernach hat sich nun bei 
den verschiedenen Herausgebern der Text auch verschieden ge- 
staltet, und zwar in der Weise , dass Dind. fast durchgehend die 
Autorität von H. und F. über die aller übrigen Handschriften stellt. 
Kr. aber daneben den letzteren, besonders denen,' die er zur ersten 
Familie rechnet, bedeutende Geltung einräumt, worin ihm Born, 
und Poppo, obwohl sie in den meisten Fällen mit Dind. überein- 
stimmen, vielfach vorangegangen, resp. gefolgt sind. Es handelt 
sich hier, um eben so wohl Kr. als Dind. gerecht zu werden, um 
zwei Fragen: erstens, ob die codd. H. F. (mit denen D. E. fast 
durchaus, übereinstimmen und von denen übrigens der letztere 
sehr unvollständig verglichen ist) wirklich von solcher Güte sind, 
dass ihre Lesart — ceteris paribus — der aller übrigen Hand- 
schriften vorzuziehen ist; zweitens, ob sich nicht auch in den codd. 
H. F. Lesarten finden , die man für willkürliche Aenderungen der 
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Abschreiber halten muss. — Ref. weiss nicht, ob diese Fragen^ 
die in den erwähnten Ausgaben wenigstens unerörtert geblieben' 
sind, irgendwo schön genügend beantwortet wurden; er, ffir seinen. 
Thcil, glaubt sie beide bejahen zu müssen. Was den ersten Punct 
anlangt, so finden sich in sieben CapHeln unter sechzig Stellen, an 
denen der Text bei Dind., Kr. und Hertlein differirt, 39, wo F. 
H. för sich allein, oder nur mit cod. Eton., 45, an denen sie mit 
noch andern codd. das geben, was sich aus kritischen {»runden 
mehr empfiehlt, oder was wenigstens nicht schlechter ist als die 
Lesart der übrigen Handschriften: ein Verhältnis«, das gewiss 
sehr zu Gunsten der beiden codd. spricht. Das Nähere darüber 
wird sich im Folgenden ergeben. Die andere Frage erledigt sich 
schon bei einer Prüfung weniger Capitel : 

III. 3, 15 ist die Vulgata: otav 81 avtovg 8idxmfi$v^ uokv 
fiav oti% olov rs %(OqLov dnb xov dtQazsvttatog duoxtiv, ollyov 
de' $v&a ovtf ü ta%vg tXr\ m%6g %t%6v Sv öiaixcDv xaraXäßot ix 
z o'jjov Qvpatog, eine Stelle, in der man an ollyov de Anstoss neh- 
men kann , wenn man diese pleonastische Redeweise nicht kennt,, 
oder sie hier für ungehörig hält, und wo man ??da, das den Sinn: 
iv oklycp hat, nicht recht verständlich finden kann. Beides ist 
aber entschieden nicht gegen den Sprachgebrauch, und namentlich 
ist jener Pleonasmus als auch den Prosaikern nicht fremd von Kr. 
nachgewiesen. Die Lesart' dtoixoi', iv 6My<p 81 ovä\ die sich 
ausser in D. Eton. Steph. marg. auch in H. F. findet, ist daher um 
so gewisser als eine spätere Aenderung anzusehen, die durch ein 
zur Erklärung von lv%a an den Rand geschriebenes iv ikiym ent- 
standen ist, als man schwer begreift, wie aus Iv iXlycp — oktyov 
entstehen, und noch schwerer, wie ein nicht ursprungliches fvda 
in den Text kommen konnte. Born, sucht dies dadurch wahr«, 
acheinlich zu machen , dass er ein nach der vorhergehenden Silbe 
zehr mögliches Ausfallen der Präp. Iv annimmt , worauf dann okt- 
yov nöthig geworden und nach dieser Aenderung das Einschieben 
von %v%a veranlasst worden sei. Diese Erklärung scheint aber 
ganz unzulänglich, da es doch weit naher lag, das etwa ausgefallene 
iv vor okiycp wiederherzustellen (zumal da es wegen der vorher- 
gehenden Silbe augenblicklich als ausgefallen erkannt werden 
mosste), ah eine so umständliche Aenderung vorzunehmen. 

IV. 4, 1. Die Wortstellung: 'Ensl 8h öUßtjöav, dfupl pieov 
fjpiQctg 6vvta£<i{ievoL ixoQSvfhjöav 8iä trjg 'AQfttviag neötov ist 
in H. F. dahin geändert, dass övvraldpsvoi vor äpq>\ steht, offen- 
bar, weil man die Zeitbestimmung neben dem verb. finit. haben 
wollte, zu dem sie gehört. Durch die gewähltere Wortstellung 
der Vulg. wird tivvta};. als dem Wesen nach mit iTtoQBvd^öav 
eng zusammengehörend bezeichnet. 

IV. 4, 11. xal tä vnolvyia 6vvBH&8rj6sv ij %imv. Das Wort 
6vv%ni8ri6% bezeichnet die Sache ganz richtig; doch wird der 
Ausdruck noch gegenständlicher und bildlicher durch övvsnodiötj 
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das cod. H. bietet and durch Corr. cod. J. Darum ist es utideafc-» 
bar, dass övvtxoöiöa, wenn es dmg Ursprüngliche war, durch öw- 
BM&&rfi8 verdrängt werden konnte. Dass aber ein Zufall das Lets» 
tere entstehen liess , ist ebenso unwahrscheinlich als die Absicht« 
lichkeit der Verbesserung in ersterem evident ist. 

IV. 4, 22. bcü di snv&ovzo zctvvcc — ■, doxsi ctvtoZg asrij- 
vut — ftjycig txi&söig ysvoito tolg xavalsliifipivoig. Das Prä- 
sens Öoxsl 18t gerechtfertigt durch I. 1, 3 und die dort von Kr. 
angeführten Stellen. Doch lag es nahe, dafür ISoxii an schreiben, 
und dies findet sich in H. F. D. 

V. 1, 8. Hier lassen H. F. in den Worten xcel ßorjftrjöal ri- 
ötv av KcuQÖg y — äv weg und haben xiev für xal und bringen 8» 
die Gonjunction av an die Stelle , wo man sie zunächst erwartet. 
Wäre xäv wirklich von Xen. geschrieben, so wurde man, nachdem 
es in xal verwandelt war, die Gonj. av willkürlich gewiss nicht hin- 
ter zitiiv gesetst haben. 

V. 1, 9 hat F. rjtxov av dvvaivzo rjnäg fttjQäv o£ TtoXspioi 
statt der vulg. Wortstellung itzov övvaivz av ij. d. ot «. Wenn, 
die Stellung von «V hinter yxzov die echte ist, so begreift man 
niclit, wie die Part, in den anderen codd. hinter dvvaivzo kommen 
konnte. Am einfachsten ist die Annahme, der Schreiber von cod.. 
F. oder ein früherer Abschreiber fand av nicht vor, wie es auch 
wirklich in H. fehlt, und setate es so, wie es die gewöhnliche Wort- 
stellung mit sich bringt. 

VII. 5, 2 geben H. F. IxkXhv* statt Ixtttvös, weil im Folgen- 
den das Imperf. vorkommt und der Stelle angemessener au seilt 
scheint. 

VII. 5, 5 lassen H. F. Y. in den Worten et fii? y cllkmg iöv- 
vm die Part, ys weg, die schwerlich in den Text eiqgeschwärzt 
worden ist. 

VII. 5, 11. 'Evzsvdsv 6 HBvfttjg lAoidoost röv'iJoÄxXawfyi/, 
oti ov itaQaxakeZ xal 8tvoq><Dvzi. In H. F. findet sich scaoe- 
xalu. 

Diese aus nur vier Gapiteln entlehnten Beispiele werden zur 
Genfige darthun, dass auch die besten codd. der Anabasis von 
Sparen einer willkürlich bessernden Hand keineswegs frei sind. 
Steht dies nun einerseits fest, so wie es doch andererseits aaeh 
wieder ausgemacht ist , dass die codd, H. F. weit vorzüglicher sind 
als alle übrigen, so ergeben sich als nothwendige Grundsätze für die 
Behandlung des Textes folgende: Die codd. H. F. — so lange sich 
nicht etwa erweisen lässt, dass sie die übrigen Handschriften an 
Alter erheblich übertreffen — haben auf absolute Bevorzugung 
nur da Anspruch, wo sich die beiderseitigen Lesarten in gleichen 
Maasee empfehlen; in allen übrigen Fällen hat man sich für die 
Lesart au entscheiden, die am meisten das Gepräge der.Ursprüng- 
lichkeit trägt, mag sie sich in ¥L F. oder in A. B. Bton. Guelf. J. 
K. L. Y. finden. Ist dies die Richtschnur, nach der man bei Coa- 
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stHnhtnigdes Textes zu verfahren- hat , dünn Kann man InvMen/ 
Fallen l>ind. nicht beistimmen, wo er den oodtL H. F. den •Vorzog' 
giebt, obwohl die Lesart der anderen Handechrifteti-FaNriMe' sich 
als die ursprünglichere darstellt; Kr. aber imis» man den Vorwurf' 
machen, dass er noch öfter den entgegengesetzten Fehler began- 
gen hat, dass er nämlich die Lesatt der besten codd. verschmähte, 
wo diese sieh ebenso sehr/ oder noch mehr als die der übrigen 
ms», empfiehlt. 

Kommen wir nun, nachdem wir über die Schätzung der Hand-' 
Schriften das Nöthige vorausgeschickt haben, zu der Frage, wie* 
sich in dieser Beziehung H. bei Behandlung des Textes verhalten 
hat, so sieht man zunächst nicht recht ein, warum er sagt, er habe 
den Text von Dind.'s Stereotypausgabe zu Grunde gelegt. Denn 
wenn dies auch von Hause aus geschehen ist, so hat er doch so 
viel aus der kritischen Ausgabe dieses Gelehrten aufgenommen, 
dass sein Text vielmehr mit letzterer übereinstimmt als itfit elfte- 
rer. Auch hat er daran ganz recht gethan , da jene eine Im Gan- 
zen mit richtiger Consequenz durchgeführte Kritik voraus hat, 
ohne dass sich diese etwa durch eine besonders bemerkbare Be- 
rücksichtigung des Sölmlbedürfnisses dem Zwecke des Herausge- 
bers vor jener empfahl. Die Grundsätze, die wir als solche be- 
zeichneten, die bei einer Revision des Textes die maassgebenden 
sein müssten, finden wir bei ihm in noch richtigerem Maasse ange- 
wendet als bei seinen Vorgängern. Namentlich unterscheidet sich 
sein Text in dieser Beziehung am meisten von dem Kr. 's, der sich* 
bei Abfassung der Schulausgabe nur sehr selten bewogen gefunden 
hat, von dem abzugehen, was er in seiner grösseren Ausgäbe fest- 
gestellt hatte. Zum Belege des Gesagten möge hier eine Reihe 
von Stellen folgen, an denen wir H., Kr. gegenüber, Recht 
geben: 

I. 1, 1. H. schreibt IßovXsto — naQUvai mit den codd. — 
Kr. Ißovksro oi — nagslvca nur mit Aristides (der aber an einer 
andern Stelle auch IßovXsto avt(ß anführt) und Born. 

I. 1,5. H. schreibt o<$ng d aq>i%vüxo mit H.F. D.E. Poppo, 
Born. Dind. I. II. (so bezeichnen wir Dind.'s Stereotyp- und seine 
grössere Ausgabe) — Kr. mit Eton. A. B. J. IL depuevotty. Wel- 
ches das Ursprünglichere sein mag, lässt sich nicht bestimmen; 
daher müssen die. guten codd. entscheiden. Das Gleiche gilt von 
allen anderen Fällen der Art, 

I. 1, 6. H. dysötfjneöav mit H. F. E. D. Y. VIII. Steph. 
Poppo, Born. Dind. I. IL .— . Kr. dniöt^av mit den übrigen codd. 

I. 1, 8. H. oi mit Dind. I. II., was der Gegensatz z« Ti66tt~ 
(piQvrjv verlangt — Kr. mit Poppo, Born. ol. Gr. Gr §. 41. 2, 
Anm. 4' sagt er* nieht o£, sondern dodijvai sei an betonen; aus 
dem einfachen Zusammenhange erglebt sich das Gegentheil. 

1. 1, 9. H. KkiaQ%og AantStuptnog (pvyag jjp mit H.F.E. 
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frft», Born. Dmd. I. H. — Kr. aetet mit Vill. AM. und ArwtfcL 
qv, dss in den übrigen codd. ganz fehlt, hinter KkiäQiog. 

Ebend. H. vn*Q r Ekkrjönovxov olxovöi mit den codd. und 
edd. -r- Kr. vntQ r Ekiqon6vxov* 

11, 1> 4; H. zdhr yaQ pi%y vuerivxmv xai xo &q%hv lö%l ndl. 
ü Eton. J. K. Dind. I. II. (F. A. B. Guelf. Bern, lurjpjv viXGjvtcov, 
ww eben, dahin fuhrt) — Kr. mit Y. Vill. Poppo (der xyv ein- 
klammert) xijv pa%r\v vtx. Der Artikel hat gar nicht* für «ich $ 
denn er ist diplomatisch nicht hinreichend beglaubigt und ent- 
spricht auch nicht den Zusammenhange , der einen allgemeinen 
Gedanken verlangt. Dass jid%yv ohne Artikel nicht statthaben 
könne, ist von Kr. zwar wohl nicht mit Recht behauptet, da man 
z war nicht pagqf pd%ß6&ai oder vIxtjv ruav, wohl aber pajwv 
vix&v ohne nähere Bestimmung des Accus, .sagen kenu, weil die-, 
ser Accus, schon an sich die in vixäv liegende Thätigkeit lndK> 
vidualiairt; da una aber zur Bestätigung, dass diese ratio im 
Sprachgebrauch zur Anwendung gekommen ist, kein aweites 
Beispiel zu Gebote steht und die guten und schlechteren Hand-. 
Schriften in gleicher Hälfte zwischen (idxv nnd pd%t}v getheilt 
sind, so scheint es am meisten gerechtfertigt, sich für y>&%Q *u ; 
erklären. 

II. 1, 10. H. schreibt &av(iä£<o tcotsqcc mg kquzHv ßaöiktvg 
alxü xd onka rj eSg diä <pikiav ddÜQa mit H. D. Guelf. J. K. L. 
Junt. Poppo, Born. Dind. I. II. — Kr. hat %a\ vor d&p«, das schon 
Zeuiie entfernte, aus den übrigen codd. wieder aufgenommen, ob- 
wohl der Ausdruck alxü xa onka — did tpikiav xai (ötd) öäp«, 
wie Kr. die Worte versteht, unerträglich ist. Uebrigens scheint 
es ausser Zweifel, dass dc>Qa nur ein Glossem zu 6$ dtd g>t~ 
kiav ist. . 

II. 1, 12. H. mit H. F. D. Eton. Y. Vill. Poppo, Dind. L II. 
ßsouQtwog — Kr. StvoqHüv. Jenes ist gewiss das Richtige, da 
die Stelle III. 1,4, wo Xen. als ein bis dahin Unbekannter zuerst 
handelnd und redend eingeführt wird, ein so bedeutendes Hervor- 
treten und eine Erwähnung desselben an dieser Stelle als unmög- 
lich erscheinen lässt, und da es überdies« noch Niemand erklärlich 
gemacht hat, wie §.14 eine Berufung auf den Bericht Anderer 
enthalten kann, wenn Xen. bei der Verhandlung mit Phalinus zu- 
gegen und selbst Redner war. 

II. 1, 14. H. sl TS äklo xi »skot mit F. (H. d&let) D. Eton. 
Vill. und den edd. — Kr. ßovketcu mit den übrigen codd. 

III. 3, 2. H. ks£axs ovv ngog ps xl iv vc5 ?x* t8 °^S <ptkov 
mit F. H. D. Eton. Dind. I. II. — Kr. lässt mit der vulg. icprj hin- 
ter oyv und ztode hinter a>g stehen. 

IV. 4, .13. H. noki) ydp ivtaö&a 6vqIökbto g(>/öyia, <$> 
lyynvxo dvt 7 Ikäiov, tvuov xal örfidyLWOv mit F. H. D. Eton. 
Poppo, Born. Dind. I. II. — Kr. evQtöxov xo %Ql6pa. Durch den 
beigefügten Relativsatz wird der Art. rö unhaltbar. Denn das 



Harticktr Xefcdpl*»« Aiia&ksi«. 141 

ßjfapct, das hier susdiückHeh ab ron-dtem getf öbfctfeli felrraiichtcti 
iAau>y verschieden bezeichnet wird v Hfct sieh »rieht als cfa be- 
kanntes voraussetzen. 

V. 1, 4. H. vptig 8h tlniQ nXtlv ßoatatfda, «t ptp£*€ta löt' 
äv lym &&m mit F H. Eton. Poppe , Born. Dind. I. II. — Kr. 
tneineQ mit den übrigen eodd. und edd. Das Vorhergehende 
macht ea wahrscheinlicher, dasseih Abschreiher hxitfUQ in tfrreg, 
eh das» er dieses in jenes veränderte. 

V. 1, 14. H. odonoteiv mit F. H. Eton. Poppo, Born. Dind. 
I ii. — Kr. Tcomv tag 6dot)$ mit den anderen codd. 

V; 1, 15.. H. ä(ieXr}6a$ xov ivXXkyttv TtXola mit P. H. 
Poppo, Born. Dind. I. II. — Kr. tvUaßuv, das wohl nur eine 
Erklärung von faMtysiv ist, die mit Bezugnahme auf xatayoitv 
in §. 11 gebildet wnrde. Wenigstens ist der Fall zweifelhaft, da- 
her an HF. festzuhalten. 

VI. 2, 5. H. SkXog dl «fcra fta^ ilattov 1} pvQlovg (uiinHcfc 
xvgix^ixovg) mit H, F. D. Eton. (der Letzte läset freilich die 
ganze Stelle weg) und Dind. I. II. — Kr. behilt vor w die Worte 
iiTJvds pitöov bei , die bei Poppo und Born, eingeklammert sind. 
Die Worte sind , wie schon ihre Stellung andeutet, ohne Zweifel 
eine Interpolation, die ihren Ursprung den Worten des Thnasioh 
V. 6 23 verdankt* - - 

VI. 2, 8. H. ßovXsvösöfrai, fypaöttv mit Poppo, Born Diftd. 
I. II ..-1 Kr, ßovXsvsö&ai, mit F. H. Hie* gerade, wo sich der 
inf. praes. wohl nicht rechtfertigen lasst, hält sich Letzterer an F. 
H., deren gute Lesarten er sonst so oft verschmäht. Alle übrigen 
codd. haben ßovXevöaöücu, was offenbar aus ßovXivöstöai, cor- 

rumpirtist. 

VL 2, 10. H. schreibt mit F. Poppo, Born. Dind. I. II. 
vn\o tffiiöv tov ZXov (StQatsvpavog — Kr. mit den übrigen codd. 
ausser H., der das Wort ganz wegläaat, äkkov. Wenn p6vos täv 
ctXXarv gessgt wird, worauf »ich Kr. beruft, so erklart sich dies 
doch leichter ans der Natur von pofO$. üebrigens hält Bef. auch 
Säov mit Bora, für interpolirt. . ^ 

VII. 5, S. H. ISsst mds weg vor üitt mit H, F. Dind. I. II.; 
ebenso IL 1, 16 ovroi hinter ndvtsg und II. 1, 18 töda hinter dm. 
— Kr behält diese Worte mit den übrigen codd. bei. 

Fast eben ao viel Fälle alnd uns vorgekommen ; wo der Her- 
ausgeber nicht Mos von Kr., sondern auch von Diod.'s Stereotyp- 
ausgabe, mitunter von dessen beiden. Ausgaben mit Eeebt abgewi- 
chen ist: . _ _ _ t , ' 

I 1; 6 H mit fast allen codd. mit Poppe , Born. Ditfd. II. 

catagaöHtvotatw — Kr. mit Eton. Geelf. u. Dind. I. to*Qu« 
6*Bvaöt6vatov. Es finden tich beiXen. beide Formen; Eton. u. 
Guelt können also nicht den Aussehlag geben. : ; . ' 

II. 1, 4. H. tavt* äxovtwzBg ot Ct^ati^ci *"' ^**f" 
"EXXrivtc nvv»*vifi*VQi ßa$ta$<£<pe(tov mit F. H. D. Ht*n. Y. 
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Steph* Vili Dfad. II. — ; Kr. Hast wie Bern, scw^avcjitvoi weg 
mit den übrigen codd. « Da» Partie, kann interpelhrt «eis; es ist 
aber auch möglich, dass es in den minder guten. codd. ak überflüs- 
sig weggelassen wurde. 

II. t, 6. H. of ai* cpgovva, 6 d) ffifttpgog fpws. — Mit 
Eton. hat nur Dind. I. ipeive. 

IL 1, 13. H. mit F H. Dind. II. ofot —mQvyspiö&mi üv. — 
Kr. mit Poppo, Born. Dind. L n. den übrigen eodd. diu äv — *}*- 
Qttymt&ö&cu. Die gewöhnlichere Stellung hat die Part, äv wahr- 
scheinlich erst in Folge einer hinter der Silbe töo* leicht mdghV 
cben Auslassung derselben eingenommen. 

III. 3 , 12. H. mit F. H. D. Eton. Poppo, Dind. II. dvnxoi- 
iiv dl oti Swaphvovg* — Kr. mit den übrigen codd. Born. Dind. I. 
dtiovlat. - . 

IV. 4, 3. H. naXog psv, piyag d' ov mit den codd. u. edd. 
Ms auf Hutchinson, der auf Mureta Vorschlag aus Demetr, Phaler. 
pipag phv <n5, ataAog tfi aufnahm, was dann in die folg. edd., aus- 
ser Poppo and Born., übergegangen ist. 

IV. 4, 17. H. bat in den Worten i^mtaftevog ös td noia- 
mag %liq den Art. to iest gehalten , während ihn Poppo u. Kr. ein* 
Hämmern, Born. Dind. I. II. mit Suidaa, H. Eton. weglassen. Dass 
td gegen den Sprachgebrauch sei, lasst sich ebenso wenig behaup- 
ten* als in* solchen Dingen auf das Zetigniss des Suidas sowie an- 
derswo auf das des Aristides oder Demetr. Phaler. (I. 1, 1. I. 1,9. 
IV. 4, 3) etwas zu geben ist. Uebrigens begreift man viel leich- 
ter, wie td aus dem Texte, als wie es, wenn es ursprünglich Hiebt 
darin war, hineinkommen konnte. 

IV. 4, 14. H. diaöxrjVTjtiov tlvai slg tag xcbfiag, slg üteyag 
mit Guelf. (a rec. manu), Suid. Dind. II. — Kr. tlvai xatd zag 
xxapccg dg Ct. mit Hutchins. Poppo, Boro. Dind. I. nach den 
ähnlichen Stellen §. 8 u. Cap. 5, 23. Diese Stellen können hier 
nichts entscheiden >, wihrend üg tag xcbpag wenigstens Etwas für 
sich hat.. Da aber alle codd. (ausser der spat Hand in Guelf.) 
eine Präposition vor xcipag gar nicht haben, so ist wohl mit Sicher« 
heit anzunehmen, dass zag x&pag nichts weiter als ein Glossem 
mtag (Stiyag ist, Welches nach den angeführten Stellen gebildet 
wurde. 

IV. 4, 21. H. %al innot ijl&tiav Big €1**6* mit F. H. Eton. 
A; B, J. K. Poppo, Born. Dind. II. — Kr. <og sfeotft; als ob alg 
nicht ebenso • diplomatisch als sprachlich (s. 111. 4* 5) stehen 
stände. 

V. 1, 6. H.)0#t8 yJtQ wyoQa iötüv txavtj ovrs 6fpv dvt}- 
öiptfr* evirogla mit H. F. D, Eton. Steph. Poppe, Dind. II. — 
Kr. *f«(>£<m ftrstfato^fa, ein offenbares CMossem. 

V. 1, 17. H. ttdpßavov'mit F. H. D. Eton. Poppo, Dind. II, 
— Kr. mit Born. Din<J. 1. lvetvy%avov> 
< VI. 2, 16. H. lasst in den Worten dptpl xvtxaf&xwxa In- 
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mfog den Artikel vor dem Zahlwort weg mit F. IL fite*. Bind. IL ; 
JKr. behau ihn *nk Hoppe u. Bora. De* bei so ungefihaer Angabe 
vor dem Zahlwort so gewohntich« Artikel kann ebea so, gut iater- 
polirt als ausgefallen sein. 

VII. 5, 13. H. Utyav % x$\v 6qIö*6$(Ui a0toL&vzag xok- 
kovg V7t dkkykm dnoVvrjöxuv mit F. H. D. E. Poppe, Dind, II. 
— Kr. ikiyovxo — vtQfidlovxsg uokkoi mit Born. Dind. I. Doch 
mag Boro. Recht haben, der Uiyeto a^ta^ovtag &okkavö ver- 
routhet, wie auch Steph. marg. Ji^oi^o — &QK&iwtct$ xokkwg 
bietet und in Eton, sich hinter QQtea&Qat — xd findet, das wohl 
zu Ektyov gehören sollte. 

Doch hat H. auch oft den Text der Dindorfacheu Stereotyp- 
ausgebe geändert, indem er mit Kr. übereinstimmt: 

11, 1 9 6. H. ot jutv ä%ovto, KkiaQ%oq dl uagilpttr* mit den 
codd. u. edd. — Dind. I. nur mit Eton. ntgutisive. 

1XL 3, 18. IL ijv ovv aut&v £ituJHt4x6n$&t( zLvhq nbutvtai 
6(psvdovag, xai tovxcp fiiv dm^MV atvtcjv ayyvQiov* t^ de 
äkkag xk&xHv ibskovri Skko aQyvQiov ziküfitv mit F. FI. D. 
Eton. Dind. iL — Dind. I. rovtov zä (*hv ctfawv ffpyuptov, riß 
fä — . Der Zusammenhang verlangt' zqvxco ph» , o> Xen. offen- 
bar die Schleudern von jedem, der welche hat, nicht blossem ei- 
nigen, zu kaufen rathet; auch konnte gar zu leicht das folgende 
ttp cU ein zm plv hervorrufen. 

IV. 4, 14. IL giebt ytöav. — Nur Dind. L sehr, dafür mit 
Eton. £foov r indem er wuhrsebeinUch #**«* aus dem folgenden 
ixytöav entstanden glaubte. 

V. 1, 3. H. Ekiye mit den codd. u. edd. — Dind. I. Afp*. 
VIL 5^ ä. iL tl py akkmg iivvm , x«i aMoöopwog m eav- 

zov lyntw mit F. (A. B/?) J. *L L. Guelf. edd. vett. Steph. Poppo, 
Born. Kr. — Dind. LH. gccvtov für swxov. 

VIL 5,8. H. c**#/ aacadidbwt attfol dvvaptv fyovri mit 
den codd., n. edd. — Dind. I. mit cod. H. «o tagee, ohne Zweilfel 
ein aus dem Vorhergehenden entnommenes Glossem zu xu'xv 

VIL 5, 14. IL ßißloi ytfQ£twbnu mit F. H. D. E. Brod. 
Dind. II. Kr. — Dind. L läset y^^afiftsmt weg, das Poppo und 
Born, einklammern. -Die Sache hat nichts Unwahrscheinliches, 
wesshalb man den bessern Handschriften folgen muss. 

Sind wir an alten den bis, hierher besprochenen Stellen mit 
der Kritik des Herausgebers einverstanden, indem er nach unserer 
Ansicht den Werth der Codices und der Lesa4*n richtiger erwog 
als Kr. oder als die Ausgabe,, deren Text er der seinigen zu Grunde 
legte, so ist uns doch auch eine ziemliche Zahl von Stellen vorge- 
kommen, wo man sich wundern mims, dass er sieb nicht Kr ange- 
schlossen, oder dass er die Lesart von Dind. I aufgegeben bat. In 
den meisten dieser Wüte hat er es mit der kritischen Ausgabe von 
Dind. gehalten, wo Letzterer gerade in derStereotypaoagabe eine 
besonnenere, auf einer richtigeren Würdigung der verechfedenen 
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cfcdd. beruhende Kritik geübt hat als In der grosseren Ausgab«. 
An nicht wenig Stellen scheint uns nimllch H. den Wcrth der gu- 
ten Codices su hoch angeschlagen zu haben. Dies ist der Fall: 

I. 1, 5. H. ndvrag ovta dianftelg dntniptn%xo (Stits avrdp 

6aXkov (plkov$ bIvcci rj ßattAeinät D. H, (deravtov giebt), Poppo, 
iiid. II. — Kr. mit den übrigen codd. Aristid. Born. Dind. 1. lav- 
tS. In paKagraphischer Besiehung ist die eine Lesart' so wahr- 
-aeheinlich als die andere. Von den vier besten codd. sind zwei 
frtr avta, zwei für secuta und für letzteres alle übrigen. Also 
wird dieses den Vorzug verdienen, zumal da ein Anstöss an iavtqi 
eher möglich war als an avrm. 

II. 1, 4. H. ort fang vixcifiBV ts ßaöikicc , xa), dg ooars 
ovdslg It* fj[HP p,a%szui mit F. H. Eton. VH1. Dind. II. — Kr. mit 
Born. Dind. I. fjßetg ye vw&fisv ßa6. Poppo ypBig (ys) vvxäusv 
ts ßaö. y% konnte wohl leichter weggelassen als eingeschoben 
werden. — Auch II. 1, 14 ist kein Grund, ye mit H. F. o. Dind. 
II. au entfernen $ Kr. hat es auch dort beibehalten. 

III. 3, 15. H. iv &Xty& öh mit 11. F. D. Eton. Poppo, Born. 
Dind. IL — Kr. mit Dind. I, oktyov M ' hdec. S. oben. 

III. 3, 17. H ol ös 'Poöiot mit H. F. — Kr. mit Poppo, Boro. 
Dind. I. II. otd&ys'P. 

IV. 4, 1. H. setzt 6vvx#%&iLtvoi vor äp<pl ptöov ypiQ*$ 
mit F. H. Poppo, Born. Kr. Dind. II. — Dind. I. setzt Cvvt. hinter 
^ji loa$. S. oben. . 

IV. 4, 11. H. öwtnoötisv mit H. (in J. corr.) Poppo (der es 
wenigstens vorzieht), Born. Dind. II. — Kr. Dind. I. tvvixidijtiBP. 
8. oben, 

IV. 4,22. H. i*si de Invüovxo — Idonei m\tU. F. D. 
Poppo, Born. Dind. I. II. Kr. ed. roai. — Kr. doxsl. S. oben. 

V. 1, 8. H. xav ßoiftijöal viöi xcciQog $ mit H. (F. hat xcci 
und Ksst av weg) u. Dind. II. — Kr. mit den übrigen codd. Poppo, 
Born. ; Dind. I. xal. ßorjfrrjctcd ti6i av xaiQog $. 8. oben. 

V. 1, 9; H. hbv ovv xatd pigog [iBQiödivtsg (pvXdvtapBv 
not GxonßpBv mit den codd. u. edd. — Kr. lässt peQtö&evTsg weg, 
das Poppo einklammert. Darauf, dass L. xatdpBQog fiigog giebt 
und Bton. — tiSQiö&mpsv, ist allerdings wenig zu geben; xatd 
p&gog fi$Qi£sw kann aber ebenso wenig gesagt werden als im 
Deutschen : theil weise oder nach Theilen eintheilen. Das Partie. 
(MQtö&ivTiQ rerrüth sich deutlich als Glossera Von xatd pigog. 

Ebendss. Hmrjttov äv Sivawto mit F. (H. lässt av weg) 
lind Dind. II. — Kr. mit dön übrigen codd. u. edd. fjtrov Svvaivx 
av. 8. oben. 

VII. 5, 2. H mit H. F. Born. Dind. I. IL Ixttevs. — Kr. mit 
den übrigen codd. u. edd. lxikBv6B, 8. oben. 

VII. 5, 5. H. el w aXXcog idvvn mit F. H. Y. Kr. Dind. II« 
— Dind. I. Bern, ü py y SXX. 8. oben. 

' . 5, 11. H. Uoiöoqbi tdv'HgakXeldijv, Zu oi boqgxk kst 
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*sd:£ea?. mit H. F. Born. Diod. L U. -r Kr. wfe P*ppo mit Am 
übrigen eodd. jtofcaaAai, 

Zu wenig Werth nuf die. Autorität der gute* Handschriften 
scheint wm H. an folgenden Stellen gelegt an haben: ' 

iL 1, 3. H. schreib! o&w ty *0*>Ti0te/$ a>0/*tywo mit Kr. — 
Die eodd. und edd. (auch Kr. od, mai.) ttwitotw. Das Imperf« 
rechtfertig! sich hier ebene** gut wte I» 1, flu 8, IL 1, 8. Das» in 
der ähnlichen Stell« 1. 10 V I ä'twpto etebt, kann hier nichts 
ändern. 

III. 3, 3. H, ijv /iiv riß ^ mit Poppo und den meisten codd. 
— Kr. ft jasV mit H, F. D. Barn. Dind. I. II. Es ist klar, deea 
das folgende rjv dß tig — amm&Xify die Aendernng des §i hervor- 
gerufen bat. 

IV. 4, 16. H, oldvTttQ al 'Jndfcvtg mit den meisten eodd. 
u. Dind. II. — Kr. mit F. H, (in denen at fehlt), Eton. Boro. 
Dind« I. bafeen mal vor a£. — %*\ konnte ebenso leicht aus&Jtaft 
wie *£. 

V. U 16. H. sehr. %al xk aymyifia^ t% n «pyov, ^«Upovpaw* 
qnilaHag xaftlatoiöav, Zn&g 0äcc är\^ xolg 6s xXoloig kiQrfiavtQ 
dg xccQczyfDinjv mit Born. Dind. I. II. — Kr. mit F. H. D. Eton. 
Poppo yßijöawto. Es lässt sich allerdings ebenso gut behaupten, 
i%Q7i6avxo sei der scheinbare« Concianiiät wegen, da dy vorher* 
gebt, in den Optat, verändert worden, als das* geqoww* o dem Io~ 
dk. gewidien sei , damit das »weite Glied des Sataes dem ersten 
tk ph* dytoyipa — grötotan«? entspräche ; doch müssen in eol* 
ehern Falle die guten eodd. den Ausschlag geben* , 

VI. 3,6. R s toi d' oY mitden ctfdd; auaaer H. F. — Kr*mU 
H.F. <dieaer hat fa), Poppo, Bot». Dind: I. II £<m ff ot. Für Xe* 
steht iöm> ol fest durch Cyrop. II. 3, 18. 

VII. 5> 9. H. mit Poppo, Dind.I. II, pitus%PMo. — Kr. und 
Born, m£t H. F. vTt&%v&lzaL> das, weil Imperfecta vorausgehen und 
folgen, geändert wurde. 

Anfallen diesen Stellen, an denen Ref. die Kritik des Iferauer 
gebers eicht billigen kann v glaubt er kaum, dass die. RQcfcafcbt auf 
da* Bedlfrfniss der Schule leitend gewesen ist. Denn diese hätte 
ihn viel eher veranlassen können, II. 1,10 &»?** IV. 4, lltlguig 
n6pa$% V. 1, 9 ntQitäivttg wegaulassen, ab IV. 4* 22 das Prl- 
aeandoaröau verwerfen, oder emen A*sttjss:des SchUlera an einem 
ao leichten A&akqluth- wie V. 1, 16 au befürchte», Vielmehr ist 
Wohl anzunehmen, dass er ts.Aur versäumt hat, da*, richtig er r 
kennte Prinejjp überall mit Consequenz durchzufuhren.. Gieicfc- 
taobl kana er das oben aebon bezeichnete Verdienst in Anspruch 
nehmen, der Wissenschaft und der Schule einen Texf der Anabar- 
m geliefert au haben, der auf richtigeren und sicheren Grund- 
Citren ruht, als es in den früheren Atisgaben der Fall war. Vor 
4er Krügerscheu müssen wir de* Ausgabe H.'a in dieser ßeziehtwg 
entschieden den Vorzug geben. Unter den 60 besprochene* $(*£ 

/V. Jahrb. /. Phil. ». Päd. od. Krit. Dibl. Bd. LVfll. BfL 2. ' IQ 
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tar, su deren nüierer Betrachtung 1 Ref. bei Durchlesniig Je eine» 
Capitata aus jedem Buche durch die Differenz de« Texte« bei Dind., 
Kr. und H. veranlasst wurde, waren es nur 22, an denen er mit 
Kr., aber 41, an denen er mit H. übereinstimmen kennte. Die« 
wird hinreichen, um das oben über den Text der vorliegenden 
Ausgabe ausgesprochene Urtheil so begründen. 

Wir kommen nun- sur Erklärung. H. verfolgt dasselbe Ziel 
als Kr., nämlich den Schüler, su einer richtigen und guten Über- 
setzung ins Deutsche anzuleiten, indem er alles Andere, was die- 
sem Zwecke nicht dient, entfernt hält. Zu einer guten Oeber- 
«etsung gehört aber: Verständnis« der grammatischen Beziehun- 
gen, Kenntnis* der Sach Verhältnisse, Erfassen de,s Zusammen- 
hanges im Einzelnen und im Ganzen und ein dem griechischen 
entsprechender und zugleich gewählter Ausdruck. Diese vier 
Punkte geben H. wie Kr. den Maassstab , nach welchem er das 
Bedürfnis« so einer Anmerkung ermisst. Auch befletesigt er «ich 
der Kurze ebenso wie. sein Vorgänger, dem er auch darin folgt, 
dass er oft eine treffende Uebersetzung giebt, die zugleich eine 
grammatische Erklärung involvirt. — Ist dies nun das Gemeinsame 
in der Einrichtung. der beiden Ausgaben, was uns bei der Vcrglei- 
chung derselben sogleich entgegentritt , so unterscheiden sie «ich 
doch auch wiederum in vier wesentlichen Punkten. Erstens giebt 
H. weit weniger sprachliche Bemerkungen als Kr., zweitens citirt 
jener gar keine Grammatik , während dieser fortlaufend auf seine 
Grammatik verweist, drittens berücksichtigt H. mehr das Sachli- 
che als Kr. , viertens versieht Ersterer sämmtliche sieben Bücher 
ziemlieh gleicbmässig mit Anmerkungen, während bei Letzterem 
die zweite Hälfte des Buchs deren weit weniger enthält als 
die erste. r 

1. H. macht I. 1 , 1 nur auf den bei teXsvTyv fehlenden Ar- 
tikel aufmerksam; Kr. ausserdem auf das histor. praes. ylyvovtat^ 
auf den vor dpLtpoziqm nöthigen Artikel , den damit noth wendig 
verbundenen- Dual italds und auf den Dativ ot neben icuquvcu. 
§.2 berührt H. nur «i5röv, das den 13 ebergang aus einem relativen 
in einen selbstständigen Satz bildet, den Artikel t<ov vor'EMLTjV&v 
«ad die Wiederholung dvaßalvet — dveßrji Kr. ausser diesen 
Punkten noch den Gebrauch von rvy%dvuv • in xccgcbv Irv^gwc* 
die Bedeutung des Medii in pLhxaTtfyjtitöai, die aorr> litolqö* 
drti&ttp (gemacht, eingesetzt hatte), xal <— dg, and auch, mg gtf- 
Aov, den- er für einen Freund hielt. Zu §. 3 hat H. gar keine 
Anmerk., Kr. zus uateöpq eis tijv ßaöiksiav , zur königlichen 
-Wurde gelangt war, XQog gegen, vor; die Bedeut. von mg und 
über den Optat in mg enißovtovoi; mg mit d. part. ftit. (daro***- 
vmv); über die Bedeut. des Med. und das nur einmal gesetzte av- 
%6v. §. 4. H. Inl t<p in der Gewalt des; vjtiJQ%E begünstigte; 
Kr. ausser diesen Bern, giebt noch: iüg\ als, ut; o'irog eigentlich 
relativ : wie; au pfaove über pij in finalen, Sätzen auch beim ludi- 
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eaHv. §; 5. H. beschränkt sich auf : «aVsrtvpä ßatdkig: Attrae« 
lieb st. t(Sv necQd ßatikü nagd ßcttiXimg «nd ß*6t,Xsi}$ ohne 'Ar- 
tikel; xctvtag besieht sieh auf Ott ig, well dies Collect*? ist; %w 
ßccQßctQcov InsfAeXilto = inepsktito mg oi ßdgßagoi, eine -be- 
sonders bei h*tp%Xü6%ai, gewöhnliche Aotieipation ( Attractloa) ; 
i'iTjöav st. shv'j Kr. fugt hinzu: äipixveitOj iterativer Optativ; 
diatidslg stimmend; ccTtsnißnsto entfiess von sich; fiäXXov q>Uog 
st. des Comparativ ; rivcu, Infin. nach Söxs ; %&v nag 9 ittvtto der 
unter ihm Stehenden; über die Form ttivotx&g; $%owv mit dem 
Adverb. — II. 1, 1. Bei H. und Kr. tXdovteg zurückgekehrt; Kr. 
ausserdem: tä ndvta (bei vixäv) ist wehl Snbjects-Accus. : dag 
ganze Heer, auch die Asiaten desKyros. Andere erklären: auf allen 
Punkten. §. 2. H. nur: 6vft(it^Biav ist intransitiv; Kr. sagt darü- 
ber: der Opt. als Gedanke der Strategen. Activ tu der Bedenk 
des Medii; ausserdem über Spa ry r^kiga und über das part. fut. 
in aXXov nipnoi ötjuavoirvtct. §;3. H. über rjXlco ohne Art., über 
Iudic. und Opt. neben einander r&h/^xe — sty, über daspleona- 
stische tpair] nach Xiyoi; Kr., der über ttftvrjxs — sity nichts tsjp, 
bemerkt noch: opp» Aufbruch, Abmarsch, über oVtcdv sc. a& 
t&v; dviö%uv aufgehen , ccq%&v Fürst ; ysyovwg entstammt; vov 
des Bekannten; o&tv wie §Wä besieht sich auf ein vorausgehen- 
des Substantiv; %y ngongata^ zu ergänzen ijuiga; über den Ac- 
cus, trjv ypigccv negipivuv; über inl in inl Imviag. §. 4. Hier 
findet sich bei H. gar keine Anna.; bei Kr. zu-ÄW-forvojicu, das 
Pris. In der Bedenk des Prater.; aicptXt t}fjv, utirtam viveret; ijXr 
faxe, gekommen wäret; inayytXXdfte&a, die Bedeut. desMedti; 
iäv — $X%y gekommen sein wird; tijv pd%rjv vmwvuöv, über den 
Accus, (wo H. pä%y schreibt). §. 5. H. bemerkt «or,- das* dito* 
ötiXXstöai zu ißovXeto an ergänzen; Kr. ausserdem zuxai fi% 
etenim, nam etiam §. 8. r ; 

Man sieht, dass die beiden Herausgeber im MaaStfe der sprach- 
lichen Erklärung bedeutend auseinandergehen, so dass man zu- 
nächst glauben könnte, sie hätten für Leser auf ganz verschiede- 
ner Unterrichtsstafe gearbeitet, Kr. für den Anfänge* der mir 'die 
ersten Elemente der griechischen Syntax kennt <iiod<a«feserttan 
durch die bereits erworbene Kenntniss de*' Lateinischen- ftiste*- 
stützt wird, H. für den Vorgerückteren, der nur auf von «letal Ge- 
wöhnlichen Abweichendes oder auf das, worüber er vielleicht ohne 
grammatisches Bewusstsein hinweg liest, aufmerksam zu machen 
Ist. Da aber beide Ausgaben für die" Schule bestimmt sind , und 4h 
der Classe, wo die Anabasis gelesen' wird , die Kenntnis» dies Örie- 
chisehen wohl überall gleich ist, und da sich auch , bei näherer 
Ansicht, bei H. Dinge, die nur geringe Kenntniss der Sprache ü*d 
noch wenig gebildetes Uriheil voraussetzen , ebenso oft 'ermahnt 
finden, als bei Kr. Entlegeneres und über den Gesichtskreis der 
mittleren Classe Hinausgehendes, so muss wöM der Gründen 
der Verschiedenheit der beiden Ausgaben fa etwas Ariderem zu 

10* 
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guttat sem. Offenbar macht der eine Herausgeber andere» An- 
sprüche tu die Präp*r*tion des8chülere aJMer andere. Kn will* 
dto* er die richtige Ueheraetztrog aue einem gan* genaues um 
fijiftzehiajte gebenden grammatischen Verständnias. gewinne und das* 
er< auch im* $em bereits vertraut in die Classe komme, worüber ef 
leicht hin wegliest, indem er eich mit dem Erfassen des Sinne« im 
Allgemeinen begrägt. / So ist die Krüger'ache Anabasis ein Buch, 
das geeigneter ist als irgend ein anderes , den Schüler durch die 
Leeti^e iq der griechieclteq Syntax heUwwch und fest werden zu 
lassen, *ed ea ist ausser. Zweifel, dass derjenige, der die Energie 
besitzt, dieses Buch, oder auch nur die Hälfte davon, mit gewissen- 
hafte* Benutzung der Anmerkungen durchzulesen* für eine tüch- 
tige Keuntniäs d«r griechischen Sprache die gediegenste, Grund- 
lage gelegt hat. Anderes verlangte der Plan* nach welchem vor* 
liegende Ausgabe gearbeitet ist. Sie „setzt das Allgemeine vor« 
tue und' uberläaat dessen Erörterung systematischen Werken. 
Nur wo eine der Stelle eigentümliche Schwierigkeit vorliegt 
oder , eine Eigenheit des Schriftstellers zum Vorschein kommt, 
irkt eine sprachliche Bemerkung ein." H setzt demnach roH.den 
Redacteuron der „Sammlung" das Allgemeine, d h. die Kennte 
nies' der gewöhnlichen Syntax in dem Sinne voraus, dsss er es nicht 
ftr die. Aulgabe einer Schulausgabe hält, zur Aneignung dieser 
•Ketfntnjss, die dem angehenden Tertianer uoph nicht geläufig sein 
kann, mitzuwirken* und 4)^0 er es dem Unterrichte überläset, diese 
Geläufigkeit vor., neben und bei der Leetucn zu erzielen, Es her 
darf keiner Erörterung, wie diese Ansicht ftc eich keine geringer« 
^Berechtigung in Ansprach nimmt * als die , worauf sich Kr,'s Ver- 
lebten gründet Obwohl man darin im Allgemeinen übereinstim- 
men durfte, 4*9s.in der mittleren CMeey die für eine fertige JUmh 

tnre in den oberen Classen den Grund legen seil, eine genaue €onr 

ir*dle des . grammatischen Verständnisse* und die Erklärung des 
Sprachlichen yar der Rücksicht, möglichst viel au lesen, mehr 
Wh als In dnn folgenden dessen vorherrschen muss, so sind dach 
-die Awfebten unjl. Wünsche, in Bezug auf das Maas*; bis zu wei T 
<ehem, e»d in Btfrag auf die. Form 9 in welcher die. Seholeupgebe 
ükammstiaehes enthalten aoU» sehr getbeilt. Namentlich werden 
jrieie beh*er H.« Arbeit darum vorgeben, weil sie nicht eine se 
energische Tb%tigkef t vor au#aetok wie sie: die Mehrzahl der Schür 
4er, wenn m ntobt durch die Controlle des Lehrers dazu; angehal- 
ten werden , uieht entwickeln, und weil sie daher in den meisten 
Fällen auf eine cpnsequentere Benutzung reebnen darf als die von 
Kr. H, beschränkt sieh atao, mU Unbe.rgebung.des „Allgemeinen," 
aurf&amerkangen m dmiätdlefl, n wp eiqe ejgentbüetftche Schwie- 
rigkeit vorliegt,^ Hier j*t es nun qnwerkeoneq, daes er bei Er- 
wägung dessen, w«& fü* eine* T^ sein kann, des 
,rechte flftaaes getroffen bat;. Denn es leuchtet ein, dass von einem 
«bataKtou Standpunkt Atta die sprachliche Erklärung, die nur da 
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antreten gotl , wo «ine der Stelle eigenthüaiHche Schwierigkeit 
' vortiegt, in eine« s» leicht und fliessend geschriebenen Baohe; »wie 
die Ariabasis ist, leicht sehr dürftig ausfallen dürft«. H, sahttgft 
die Keimtniss des Leuen nicht zu hoch an und; er erroisst es rkhf- 
tigv woran ein Schiller der mittleren Ciasse Aastass nehmen, was 
er vielleicht missverstehen oder ganz übersehen kann. Beiego 4% 
zu enthalten schon die bereits mitgeiheilten Anmerkungen zu 4*u 
5 ersten Paragraphen des I. und II. Buchs. Hier mögen einige 
Stellen erwähnt werden, wo Ref. eine Bemerkung vermjsst oder die 
vorgefundene für ungenügend hält. • -' ' 

I. 1, 1 wird bemerkt: rsXevrrjv ohne Artikel wieComment. f. 
5, 2 enl ttkevty} rov ßtov. Was soll die Parallelstelle helfen, 
wenn der Fall nicht auf ein allgemeines Gesetz zlrrückgeführt 
wird? ■ *' 

I. 1, 8 ist die Attraction adeAtpog cSv — 8o9^vat al st: dBsfr 
cp(ß ovti unerwähnt geblieben und zu cov bloss bemerkt: für &g, 
Assimilation (Attraction). ' '} f, \ 

I. 1, 10 war über Sv in den Worten <6g otitto rit$bytv6]mw$ 
Sv etwas zu sagen, ebenso über tvq\v äv ccvtw övfißoi&eUöqtai 
in der oratio obliqna, 

II. 1, 1 fragt H. zu fra ituvtct vixäv: ob Snbjeet oder Ob* 
jeet? Dadurch wird nichts erklärt. 

II. 1^3 ist nichts gesagt über das absolute diftrti' ohne orfv 
t<5v. Eben da wird zu hXtyov oti -^ %£ftvtpc$v — t y üq auf II. % 
15 verwiesen und hier wieder auf HL cfy 13* wo man nkfats weiter 
findet als: rQkpovtai neben S%oisvme beide -Modi auch II* %\ iöi 
IV. 5, 10. 20. VI. 3, 11. VII. 1, 84. 

II. J, 6. ol plv ä%ovtoz zu I. 2, 25, we wiederum steht* oX 
plv: zu II. 1 , 6. das reicht um so weniger aas, als der Schüler 
das Asyndeton wahrscheinlich gar nicht bemerkt. Eben' da wird 
zu xoxvovtBg gesagt: bezieht sich auf ötQcitevpa nach dem *%%* 
pa kcctu rö öqpctivdpwov. Warum niebt deutsch und vert 
ständlich 1 

II. 1, 19 ist zu (ito&ijvai nach llnidojv auf I. 2, 2 verwiesen^ 
wo aber nuf mehrere Stellen eftirt werden. , . • i 

IIL 3, 4 war Tviözecog svena zn erklären, während daa-ubef 
die Stellung ton rlg in den Worten täv TMSöcc<piQvov$ ng ofasLmt 
Gesagte eher wegbleiben konnte; entere« versteht der Schule* 
vielleicht nicht, an letzterem nimmt er wenigsten» keinen A*t 

&tOSB. :i 

III. 5, 14 war die Antieipation zu erwähnen in ijfeygof' <t)£9 
kvxXca toaöav %coQaV %t$ aaatfny iHq: • •. . . 

f V. 4, 18 liest man nichts über ivtccvfta , das siob a*rf y#*Q 
zurückbezieht wie tovtov anf oV IL 2, 20. .•»...,;, 

V, 1 , 2. Die Coristruction von dnuQt]Ka mit den Ferfifipi 
konnte angedeutet werden. •••«. 

VII. 5, 10 wird iber &v piXXy, 6tQa%^6al^i»&vwt v - 1,9 
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verwiesen, wo aber nur gleiche Beispiele angeführt werden. In 
solchen Fallen wird sich der Anfänger aus Parallelatellen tehWer- 
Iseheine Regel abatrahiren ; sie können ihn höchstens bei der Re- 
peiition an die vom Lehrer gemachte Bemerkung eriunern. 

Vermiest man aber so manches in der sprachlichen Erklärung, 
so fallt es um so mehr auf, wenn man mitunter auf Bemerkungen 
«tftsst, die füglich wegbleiben konnten, oder doch in anderer Form 
su geben waren. 

So ist 1. 1, 8 zu ovdlv t}%%bto auf III. 3 9 20 verwiesen, wo 
%u tovro &x9b69s bemerkt wird: Tgl. I. 1, 8. Hell. II. 3, 12: ov- 
tsv ijx& ST0 ' Wozu dies, noch dazu dasselbe Beispiel? 

II. 1, 12 dg 6v OQ&g: das Pron. 6teht hier wie auch sonst zu- 
weilen in relativen Sätzen ohne sonderlichen Nachdruck. Dadurch 
gewinnt der Schüler schwerlich etwas für das Verständniss der 
Sache. . 

II. 1, 13 q>iXo6o(p(pi mit Geringschätzung. Das ergiebt sich 
aus den .Worten von selbst. 

II. 1* 22. fjv pev iievapsV) öJtovdaU amovtiL Sh — xotepog* 
Dazu : Concinner wäre (isvovöt, [ihv , wie Eur. Helen. 1393 ira- 
qovöcc t$ — ijvts (Atj actQjjg. Xen. Hell. I. 4, 4 xavx ovv axov- 
ovteg — xal meidr} Kvgov sldov. Dergleichen scheint uns in der 
Ausgabe H.'s aberflüssig. Wenigstens wurde es Ref. zweckmäs- 
siger Anden, wenn statt solcher Parallelstellen (durch die man dem 
Schüler nicht erst zu zeigen hat, dass derselbe Mangel an Concin- 
nitäty wenn man es so nennen will, sich auch anderswo findet , da 
er doch gar nichts Auffallendes hat) manches Andere der Art, wie 
wir es bereits andeuteten, Raum gefunden hätte. 

2. Auf die Grammatik verweist H. nirgends , auch da nicht, 
wo es die „Ankündigung 11 gestattet, nämlich da, „wo sich die 
Schwierigkeit einer Stelle durch die nicht leicht bemerkbare Un- 
terordnung unter eine grammatische Regel heben lässt." Er zieht 
es vielmehr überall vor, die sprachliche Erscheinung selbst entwe- 
der anzugeben, oder durch Uebersetzung zu erklären, oder durch 
Parall eis teilen bemerkbar zu machen. Da der Plan der „Samm- 
lung" die gewöhnliche Syntax voraussetzt, so hätte sich das Citi-* 
ren der Grammatik freilich nur auf Abweichendes erstrecken kön- 
nen. Warum aber der Herausgeber die Grammatik auch da nicht 
erwähnt, das gesteht Ref. nicht recht einzusehen. Seine sprach- 
lichen Bemerkungen sind immer nur kurz, z. B. I. 1, 2 zu avzovi 
Uebergang aus einem relativen in einen selbstständigen Satz; I. 1, 
5 zu %(dv nagä ßuöiXsag : st. tmv xaga ßaöikel nagu ßaöiltwg; 
ebe« da zu xwv ßaQßagav Inspslilzo: = InsptleiTO dg o£ ßdg- 
ßaoot, eine besonders bei imutlsladcu gewöhnliche Anticipatioo 
(Attraction). Sollte es in solchen Fällen nicht sehr nützlich sein, 
den Schüler zu weiterer Belehrung, und um ihn daran zu gewöh- 
nen, die einzelne Erscheinung in ihrem Zusammenhang mit der 
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aHgetofeinen Regel zu erf*/l8«iy *uf die Grammatik zu verwehen? 
Dadurch, dass dies ganz .unterlassen wordenjst, scheint uns H.t 
Angabe in einen entschiedenen Nachtheil gegen die von Kr. zu 
treten« Jlätte Letzterer nur den Gebrauch seines Buches dadurch 
erleichtern wollen, dass er neben dem Citat, das sehr oft nackt da- 
steht, mit zwei Worten den Inhalt des citirtep Paragraphen der 
Grammatik andeutete. Dadurch würde er dem Schuler in viele* 
Fällen, wo er in der. Grammatik findet, was er schon gewtisst, da« 
ermüdende Aufschlagen erspart haben. Geschieht das Citiren in 
der angegebenen Weise, so wird dem geholfen, der die Sache noch 
nicht hinlänglich kennt , ohne dem weiter Fortgeschrittenen eine 
unnöthige Mühe zu machen. An solchen Stellen, wie die eben 
angeführten, halte dies gewiss zu grossem Nutzen auch H. thun 
können, ohne dadurch von dem Plane der „Sammlung" abzuwejr 
eben. Ganz besonders nothwendig war es aber da, auf die Gramr 
matlk zu verweisen, wo sich der Herausgeber mit blosser Anfuhr 
rung von Parallelstellen begnügt hat, z. B. I. 1, 1, wo %skapt7jv 
ohne Artikel steht, II. 1, 3, wo von ülsyov ort zwei verschiedene 
Modi abhängen, II. 1, 6, wo ot plv (ßxovxo ohne Verbindung mit 
dem Vorhergehenden steht, und an sehr vielen anderen Stellen. 
Dadurch, dass dieselbe Eigentümlichkeit an zwei oder mehr Orten 
vorgeführt wird, wird sie dem Schüler nicht klarer, als wenn et 
sie nur an einer Stelle findet; denn er ersieht daraus z. B. nicht, 
dass xslsvzijv den Artikel nicht braucht als superlativer Begriff, 
der die Individualisierung schon in sich hat, oder dass lltyov ort 
zuerst den Indic. tt&vqxsv nach sich hat und dann den Optat. dty, 
weil der Schriftsteller den Tod des Cyrus objeetiv als Thatsache, 
die Flucht des Ariaeus aber als Inhalt der Meldung der ovzoi hin- 
stellen wollte« Hätte aber H. durch Verweisung auf die Gramma- 
tik den Werth seiner Ausgabe gewiss für Viele bedeutend erhöht, 
so durfte ihn auch nicht etwa die Rücksicht auf Raumersparniss 
davon abhalten. Werde» die drei oder vier gangbarsten Scbuf- 
grammatiken mit dem Anfangsbuchstaben bezeichnet, so wird ver- 
Eältnissmässig ein geringer Raum zu dem genannten Zwecke aus* 
reichen, und hätte II. hier und da die Parallelstellen , wo sie dem 
Schüler nichts helfen, weggelassen, so konnte dieser Raum dadurch 
wieder gewonnen werden. 

3. Während sich Kr. fast nur auf sprachliche Erklärung be- 
schränkt und Sachliches. nur dann berührt, wenn es das Verstand- 
niss der Stelle nothwendig verlangt, lässt sich H. öfter auch über 
Historisches, Geographisches, Antiquarisches aus, wo es dazu die- 
nen kann, die Sache anschaulicher zu machen. Z. B. I. 1, 10: 
Die Truppen selbst warb Aristippus wahrscheinlich erst in Thes- 
salien , wie sich aus ihren 1.2,6 angegebenen Bestandteilen 
schliessen lässt. I. 1, 11: Die Pisidier waren ein kriegerische« 
Volk, welches von den Persern nie völlig unterworfen wurde. II. , 
1*9*- ££yQT}tisva: ausgenommen; denn aus den Eingeweiden, be- 
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sonders der Leber, glaubte man die<Znfcimft erforstfcen *u kSftften. 
(V. 4, 2: rvpostg, vermuthlich ttJd «ich bei Jen räuberisches lie- 
ber fallen der Kar d uchen in denselben s« vertheidigen. IV.4*4:cft4- 
ßccXXev—ivBßlßa&v. Es war dies persische Sitte. Vgl. de re eö 6, 
12 : dya&dv de tov ttstoxotwv xeci ävaßdtäuv ItUözccG&cu t6v IlßQ- 
Ctxov xQonov^ wo Kr. aof diese Stelle verweist, ohne die Worte 
anzuführen. Eben da : vnae%og scheint — 6atQ&xr]$ au sein wie 
Herod. 9, 113, so dass Orontes* der III. 5, 17 im Allgemeinen Sa- 
trap von Armenien genannt wird, dies nur vom östlichen TMeile gewe- 
sen wäre. IV. 4, 16 1 aVA^a^ovzgtxovöivi nämlich auf Bild werken, 
deren KenntnissXen. bei dem Leser voraussetzt. VI. 2, 17 : tifeÖpa- 
9tt)$ : Bithyniens, denn die Bithynier waren ein thrakischer Stamm. 
VII. 5, 12 UccXnvdrjööög: Scymnns Chius 724: slv (vom Bospo- 
rus aus) alyiccXog zig £a&pv6q66og ksyopsvog lq> iivt*%66i* 
ötddvu tevayciOrjg äyccv x<xl dv6ngo6oQ(iog dklfuvog t« xcevts- 
Aß& nuQaxixazai, tulg vavölv tyfrQOtcctbg tonog, eine das Ver- 
ständnis« der Stelle recht fördernde Beschreibung. 

4. Gin Vorzug in der äusseren Einrichtung der Hertlein'- 
schen Ausgabe ist es, dass in ihr die Anmerkungen ziemlich 
gleicbmässig durch das ganze Buch vert heilt sind, während sie sich 
bei Kr. vorzugsweise in der ersten Hälfte zusammengedrängt fin- 
den und nach dem Ende zu immer weniger werden. Durch letz- 
teres Verfahren werden diejenigen Schüler benachtheiligt , die in 
die Classe versetzt werden« während die zweite Hälfte der Ana- 
basis gelesen wird. Dieser Nachtheil konnte vermieden werden, 
Wenn in den späteren Büchern auf frühere Bemerkungen mit Con- 
sequenz zurückverwiesen Ware. Auch dies ist von H. mehr be- 
obachtet werden als von Kr., obwohl wir auch bei jenem in dieser 
Beziehung nicht selten etwas vermisst habeu. 

Dies sind die Vier Punkte, in denen sich die vorliegende 
Ausgabe von der Kr&ger'scheii hauptsächlich unterscheidet. Sind 
sie wesentlich genug, um das Erscheinen einer neuen Bearbeitung 
neben letzterer durchaus gerechtfertigt au finden, so darf man auch 
daran keinen Anstoss nehmen , dass die sprachliche Erklärung bei 
B. in der Hauptsache nur eine dem Zwecke der Sammlung ent- 
sprechende Auswahl aus dem Reichthüm bei Kr. bildet. Die Voll» 
stSndigkeit des Krug er 'sehen Commentars ist so esact, dass sein 
Nachfolger nur sehr selten Veranlassung zu einer Bemerkung oder 
einem Winke finden konnte, wo sein Vorgänger nicht bereits daa 
Nothige gesagt hatte. Auch in der Wahl der passendsten Paral? 
leiste! len, in^der Uebersetzung und selbst in der Form der Anmer- 
kungen mns9te er bei dem ihm mit Kr. gemeinsamen Strebe» nach 
Kürze und Präoision im Ausdruck sehr oft unvermeidlich mit die- 
sem zusammentreffen. Zuweilen ist es uns so vorgekommen, als 
habe der Verfasser, nur um mit Kr. nicht übereinzustimmen, et- 
was mehr Worte gemacht als nötbig war, z. B. 1, 1, 7, wo iu theo- 



Herttän t XenbpKons Ana&asis. 16t 

4vijifa$npd4 Ävpovslaft der Worte«* ist erÜI&rehd zu mk&TW&vm 
(weieher Phmtl in Beziehung «ttf die verschiedenen Mortente 'des 
axoötijveti steht, wie* fchnlitb tadtaVf. 2, 6) gefügt (Epeiegese)^ 
dasefcse Wort nämlich dasselbe getagt Mite. 1. 1 7 11 irrt «eti 
votftouc; war das Wwt gleiohf al ls gerade genug; die Wollet 
wie Aristippus und Aristoxenus, konnten wegbleiben« Auch IH. 3, 
11 reichte hin: t&g xeifiag, die 2,94 erwähnten; es war überflüs- 
sig hüiiuzufngen : daher der Artikel. I. 1, 10 veranlasste tnohl 
nnr Kr/e Bemerkung, der $1$ durch: gegen übersetzt, Folgendes 
su schreiben: $1$ hi6%Movg £§vövg gehört ebensowohl wie 
%Qt&v titjVßrv zu puröoV, so dass ilg für bedeutet wie t. 3, 3: % 
27. Occeri. 4, b\tbtu%i %& &Q%oini ixciöxm , €^g <5rcdeovg dal dt- 
dcWt rpocpi}*. Gant ebenso Thoc. 6,8: ig i^H&vta vavg /417- 
vdg ju<fö6v. Me ganze Anmerktlng brauchte nur aus dem eineii 
Worte f ür m bestehen. Solche scheinbare Kleinigkeiten, dereit 
noch viele erwähnt Werden könnten, übergehen wir darum nicht^ 
weil der Heransgeber, der durch die Bestimmung, nicht mehr ahJ 
den vierten Thett jeder Seite den Anmerkungen einzuräumen, int 
Räume beschränkt war, durch strengeres Halten auf Kurse für '*ri^ 
dere zweckmässige Andentungen Platz übrig behalten haben 
würde.' 

Fassen wir zuletzt unser Urtheil zusammen, so sind die Vor» 
züge zwischen Kr.'s und H.'s Ausgabe getheilt. Diejenigen 4 wel- 
che als Zweck einer Schulausgabe eine consequente Anleitung zu 
vollständigem grammatischen Verständnis» betrachten und in sach- 
licher Beziehung nur durchaus noth wendige Andeutungen wün- 
schen, werden nach wie vor an der Krüger'schen Ausgabe volle 
Genüge finden, vorausgesetzt, dass sie die Krüger'sehe Grammatik 
eingeführt haben. Ref. würde letztere ganz befriedigen, wenn 
Kr. ausser seiner Grammatik auch die von Bnttmahn, Rost und 
Kühner berdefesichtigt, den Irthak des cüirten Paragraphen der 
Grammatik, wo es aus dem oben angegebenen Grunde nöthtg war, 
kurz angedeutet ond die sprachlichen Anmerkungen duttH das 
ganze Buch gleichmässig verrheilt hätte. Für Anmerkungen* hi- 
storischen, geographischen und antiquarischen Inhalts, die für das 
Verstand niss der Stelle nicht ganz noth wendig sind, wie sie H. vor 
Kr. voraus hat, würde er lieher Bemerkungen eintauschen, die die 
gewöhnliche Syntax betreffen, wie sie Kr. bietet. Denn wenn dem 
Tertianer, der die Syntax sioh erst aneignen soll, von den gram- 
matischen Beziehungen etwas entgeht, wenn er z. B. übersieht, 
dass 1.1, 6 cb g Iniß ovkev ort ög TiöGccy&Qvov g heissti indem er 
vorgab, dass ihm Tissaphernes nachstelle, oder wenn ihm I. 1, 10 
in den Worten c5g ovttö 7tsQiyw6psvog av nav &vxt6%Miwt&v 
die Bedeutung desParticip. aor. mit äv fremd ist, so erfasst er 
den Sinn der Stelle nicht und kommt mangelhaft präparirft in den 
Unterricht, während es «einer Vorbereitung keinen Abbruch tliet, 
wenn er erst vom Lehrer oder auch gar nicht hört, wo Artetip^ea 
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mdm Truppen wahrscheinlich geworbeb hat, oder dass die Piei* 
difcreio kriegerisches Volk gewesen , das von den Portern niemall 
unterwerfen wurde. H. bat offenbar nicht Mos für die Schule, 
tondern auch fcugleich für andere Leser sorgen wollen; daher »o 
manche Bemerkung, die — unbeschadet eher guten Praparatioa 
— dem Lehrer überlassen werden kann; daher viele Parallelst*!* 
leu oder Andeutungen, die einen Sprachgebrauch als dem Xen. ei- 
gtnfthttoiüch oder ala ihm mit anderen Schriftstellern gemeinsam 
jiacjiwtisen sollen , • wofür der Tertianer noch nicht -das Ver* 
standuias bat; daher auch wohl da« Wegbleiben jedes grammati* 
sehen Citats. Ref. ist der Ansicht* .dass die Ausgabe an Zweck- 
massigkeit in ihrer Einrichtung noch gewonnen habVn wurde, 
wenn H. den einen Zweck: der Schule lu dienen, ausschliesslich 
verfolgt hatte. Gleichwohl können wir 9 was wir Über den Werth 
des Buchs bereits ausgesprochen haben, schliesslich «ur. wiederho- 
len t Hr. HerÜein.hat durch seine tüchtige und praktische; Arbeit 
alle diejenigen, die von einer Schulausgabe der Auebasis verlangen, 
dass sie einen diplomatisch richtigen Text liefere, dass sie dem 
Schüler die in der Sprache und in der Sache liegteuden&chwiertg- 
keiten lösen und eine gute Uebersetznng finden helfe, und dass sfo 
ihn auf das dem Autor Eigentümliche aufmerksam mache* zu 
grossem Danke verpflichtet» 

Wittenberg. Di. Breitenbach. 



HoraUana Prmopographeia. Scripsit J. G. F. Estrt. Amstelo» 
dami, apud Fredericum Malier. MDCCCXLVI. VIII u. 599 S. in 8: 

Wenn wir dieses nützliche Buch jetzt erst zur Anseige brin- 
gen, so liegt der Grund der Verspätung in dem alleinigen Umstände, 
<U*s wir wegen unsrer Entfernung vom litterarischen Markte erst 
vor Kurzem zur Kenntniss des gelehrten Werkes gelangt sind. So 
viel wir wissen, hat der Verfasser, welcher seit sieben Jahren der 
horazischen Prosopographfe seine Aufmerksamkeit zugewendet zu 
haben versichert , bereits im Jahre 1844 seinen ersten derartigen 
Versuch unter dem Titel : Horatianae Prosopographeiae cap. duo. 
Amstelod. bekannt gemacht. Es sind Studien in Absicht auf die 
im lloraz vorkommenden Persönlichkeiten, durch das Beispiel eines 
Acron, als ersten Prosopographen (s. p. 3), wo nicht veranlasst, 
doch gehoben uud getragen. Und wir sind Herrn Estrd , dem 
würdigen Schüler Peerlkamp's, das Zeugniss schuldig, dass er das 
vorhandene Material mit Benutzung der neuem Forschungen, 
hauptsächlich der deutschen Gelehrten, zu einem übersichtlichen 
Ganzen verarbeitet und dabei ein freies , selbständiges Urtbeil 
sich, bewahrt habe, wenn man auch hier und da den Wunsch nicht 
unterdrücken kann, dass der gekehrte Verfasser gleicher gearbeir 
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tet und von der conservatfren Richtung sich entferntes gehaben 
tollen möchte: Mag auch die Anordnung manches Unbequeme 
mit «ich Ähren , das Register wird deri Suchenden leicht surficht- 
welsen. Hinsichtlich der erster« hat der Verfasser folgenden 
Weg eingeschlagen: „Initio facto ab iis qui ingenfo censentor: 
Poetis, Philosophie, Oratoribus et Jöreconsultis , Rhetoribus , Cri- 
ticis, Medicis, post de iis agemus qui rebus geatis in RepuMica inr 
claruerent; tum de ArtifKcibus , qui operibus suis; hinc pergemus 
ad Familiäres, inde ad;Amores Horatii; in finem rekgabinus prS- 
ukhd viros humilia conditiouis: gladiatores, rtiimos, histiiones, 
deinde infames: avaros et prodigös, Aires et delätores, herediper 
taft, gulosos, id genug reliquos." Der Eingang ist den SchoBaatea 
gewidmet, über weiche Suringar in seiner Historis critica SchnHs*- 
starumLatinoruraVol. III. ein weitläufiges Material gespendet hat. 
Est darf für genügend gelten > was der Verfasser won. Seite 1 bis. 8 
über selbige sagt; nur hätte er dem Fabricitis nicht nachspreche* 
sollen, dass Charisius des Terentius Scannte zehntes Ruch in Ho* 
rat Art. Poetic. anführe. In einer Anmerkung wird tiämlich von 
dem Verfasser ausdrücklich behauptet: Charisius bis laudat„librHfli 
deeimum Terentii Scaur4 in Artem Poeticäm" Instiiutt. Gmnna, 
p. 182 et 188. Put8chii. Erat Scaurus Grammaticus nobilissimusi, 
vixit Hadriani temporibus. Vid. Gellius Libr. XI. c. l\ Allein 
hier hat sich der Verf. von einem höchst unkritischen Verfahren 
hinreissen lassen , welches längst von mehrern deutschen Gelehr*- 
ten, als von Bernhardy und Düntzer, aufgedeckt worden ist: 
Die Ars Poetics ist ja nicht die horazische, sondern die des Scaur 
rus selbst , wie aus der zweiten Stelle deutlich hervorgeht. Wir 
theilen dieselbe hier mit, um jedem Irrthum in Betreff dieses ver*- 
meinten Horazscholiasten der Ars poetica vorzubeugen, P. 188 
werden von Charisius Virgtl und Scaurus in Verbindung gebracht: 
Primus pro imprimis, ut Maro: Trojae qui primus ab oris; ubj Q. 
Terentius Scaurus commentariis in Artem Poeticäm libro deeimo 
etc. Uebrigens wird mit Recht bemerkt, dass von den von Fa- 
ll ricius genannten Scholiasten, als Caius Aemilius, Julius Mode> 
stus und Terentius Scaurus, nichts mehr vorhanden sei, ausser et- 
wa in der vom Scholiastes Cruq. zu Sat. 2 , 5, 92 angeführten 
Stelle: „Stes capite obstipo: Fixo, immobil!, tristi,ve), ut Scaur 
ras. dicit, ineiinato in alterum humerum," wo Porphyrion in ähnli- 
cher Weise commentirt : „Tristi ac severe Seeus ineiinato dicit." 
Für jenes unerklärliche secus wird Scaurus vorgeschlagen , was 
wir als eine der glücklichsten Conjecturen hinnehmen. Ueber den 
C. Aemilius wird künftig Ferdinand Hautha IV Crtheii im rh. 
Museum V. S. 516 ff. zu berücksichtigen sein, welcher jene Na- 
men auf den Mäcenas zu Od. 1,1,1 bezieht: ad G. Aemiiium 
Maecenatem. Vgl. Theod. Ob barius Einleitung zur Odensus- 
gabe S. XXXIV. Anm. 5. Das Verhältniss der noch vorhandenen 
Scholiasten wird mit Ausnahme des Scfaol Cruq. dermaassen fest* 
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getitelt*^ daaa Atiron ilter afr Porphyrien: ist, beide aber älter öle 
Gsarisias stud* leisterer aber wieder älter als Prisciftiius, wesstiati 
da» Berufen dea Acren auf den Priseianus zu Epist. 2, 1, 228 für 
unächt mit Hensde (Studie critiea in Lucilium p. 154) gehalten 
wM. ist dieae Alterefblge richtig, So reicht das Zeitalter der 
8cfioHaaten weit hinter Priseianus Zeit zurück , Abs man zeithfcr 
meist nach demselben «a «teilen pflegte. Iudess dürfte A er ort* 
Erwähnung dcsTheotisctis (Sat. 1, 5, 97), welcher der Lehrer dea 
Priscian gewesen sein seil, die Sache ziemlich zweifelhaft machen. 
Wie dem auch aei, der Kern der Scheuen geht unstreitig auf eine 
frühe Zeit zurück, wie schon die von Ja rii angezogenen Stellen 
beweisen, zu denen Herr Estrd noch Acron au Od. 4, 6, 1 ulid 
Porphyrien zu Epist. 1; 1, 54 hinzufüget. Wir* bieten noch Od. 
4 1 12, 18 , wo die beiden Scholiaaten ein merkwürdiges Zengnlss 
ihrer Zeit ablegen, da» bereits Vanderboarg gebührend gewürdigt 
hat. Der Herr Verf. hat zu den Snlpicia horrea daselbst eine rei- 
che litter arisch- historische Nach Weisung S. 4&0. Nr. 1 gegeben* 
ohne jedoch hier den rechten Gebrauch davon zu machen. Ueber 
Aerons Verhältnis» zum Terenz und zu dem Commentar dea Do* 
Batos bat Paldamoa im Greifewalder Programm 1847 („Horätia* 
na u ) p. 18 und 14 sehr gründlich gesprochen. Vgl. auch Dillen- 
,bur ger im Aachner Schulprogramm 1843, „Horatiana" p. 1 — 8: 
Gehen wir jetzt zu dem ersten Capitel über, dessen erster Theil 
die griechischen, von Horaz namhaft gemachten Dichter erwähnt! 
Zuerst tritt uns Home r entgegen. Es liegt die Frage nahe, wie hat der 
Dichter Horaz von dem Vater der Dichtkunst, dem Homer, gedacht; 
-weiches Bild hat er sich von demselben entworfen? Zwar werden 
uns die bezüglichen Stellen unter und ra i t allgemeinen Gesichts- 
punkten vorgeführt, aber bei Epiat. 1, 2, 3 sq. Qui, quid sit pnt- 
ehrum, quid turpe, quid utile, quid non , Piamus ac meiius Chry- 
aippo et Crantore dielt, war hauptsächlich der von Bentley ver- 
worfnen Lesung Plenius zu gedenken, welche zu der gegebnen 
Erklärang: „Quem locum ai conferamua cum vs. 6 sqq. et 17 sqq., 
Hbratium haud alienum fuisse apparet ab illa, Stoicorum itnpfimis, 
acuten tia, doctrinam egregiam latere sub Homeri fabulis; vitae* 
praeeepta peti poaae ex iia certeostehdit," viel besser als die 
aufgenommene paast. Dean *,von einer grössern Anschau- 
lichkeit und Verständlichkeit der Schilderungen," 
wie noch neulich dasf Pianius gefaast ward , kann hier nicht die 
Rede aehij da Homer mit zwei bewährten Philosophen in Verglei- 
drang gestellt wird. Horaz theilt die Ansicht, welche das Aitef- 
thum über Homer als den Quell alles Wahren und Outen gefasst 
bat. Vgl. Plat. Rep. X. p. 598 B. und Xenoph. Sympos. 4, 6. 
Wenn in demselben Capitel S. 11 die Worte: Nee sie ineipies ut 
scriptor Cyclioa olim: Fortunam Priami cantabo et nobile bellum 
(A. P. 136 sqq.) von einem gleichzeitigen Dichter verstanden wer- 
den, so müssen wir alle unsre Vernunft gefangen nehmen unter dea 
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Gehoreem d^X3Wh*ns, so lehr iwjh 4ef Verfaaser beaaufrtisa* 
dem eHm durch VergJeichuug des qnomfom Stf^l, 2, 56* £<&, 60 
eine ml^tere Deutung au gebep. Auch echejot oas die geaat Bt> 
wcjafüfcrong eicht aUcbhaltig: ^Noo ab antiquo ponte e*eaa*t*,p*T 
titnrua erat Horatina qeaa reprehenderet. Doeet Rwetuds intim 
JÜpfetola quoroftdo Pjsooes ei Romani faoere ppsejot benem eeirigei 
Gpieom* be*ium Draroatieem k Ewupia o&teadi t bona , qua*,*** 
quenter, uut!a 9 quee fugiaut. Bona sunt Graecorum , mala betie*-« 
rum." Dagegea verdient alle Anerkennung die reichhaltige Br^» 
örtewng iiber Cuoiliue von S. 71 bie 96, wenn man auch an -der 
Erklärung von. Set. 1, 10, 64 sqq. Fnerit Lucitius, ioqoaro, Comfe 
et urbanue, fuerit limattor idem Quam mdia et Greecfa inftaeti 
cerminis euctor Qwttnque etc. Ansteaa nehmen Rollte, und -wir wa- 
g4p bfeauftosetaen : mit Recht; den« Herr Bstre% eioeraeita dureb 
die lehrreiche Beweisführung C. F. Hermanns, daae tue bteto- 
riechen Gründen au Enniue als Satirendichter nicht gedaeht wer* 
den könne, au vollkommener Ueberaeugqng gebracht, andrerem!« 
dureh graiqmttiaebe Gründe genftbigt, Hermanns. Erklärung 

der Worte : Quam rudfa - euctor entgegen au treten , wird 

noleoa voleua in P&ring'g Lager gedrängt, welcher den Vera auf 
Enniua Annale* fitomanorum besieht* jedoch mit demUuterschiede, 
daea Estre* die Worte: aed ille etc. von Luciliua, hingegen Uö ring 
ebenfalls von Enniua versteht. Die grammatische BedenMiehkek* 
welche der Verfasaer gegen Herrn an n'e Interpretation* «,foeei4 
Luciüu« Hmatfor qua» pro ea condidone« fai qua auetorcm rndia 
Graeeiaque ioteetf cariniois. veasari ceaaeotaaeum fqerit," eiebt 
ohne einreichenden Gruoderhebt, UIT< } j„ folgender, dea «Ugenei" 
neu Intereaaea wegen hier <nita,uthejleR»der, Fassung vorgetragen« 
„reeepta illa Hermanui interpretatieoe inetituitur npnd jlereUum 
coojparatio Juter rem ainguiarem et concretam , Luctfiuw % cum re 
universell et ebatreete, auctore, eenjnneta vero cum re concreto, 
p. a. färbe. Hanc.aute.ro, in altern comp*r«4|onis memhro» con* 
junetiooem inter rem abstraetam et rem eooorotam, vereer ut pro^ 
bari poaa.it. Rente comper*imi8 rem concreto* cum re abetmetet 
v. e. N*te dteimue : Cicero plus velebat in dieendo quem fere La** 
nue Orator; nunune vero, oiai egregie foltor: Cicero plua valeAeft 
ia dieendo quam fere Letinu« orator, quamque Hortenrins« Sab* 
atituemitt voeibu« i^katione orator, 4 ' qnae rem e^primuit nniver* 
aalem 9 aliud veoabuium, «ngolarem qoandam rem deaignana« v, «, 
dicataua; Cicero plua valebat in dicendo quam Hortenains^ qaa«N 
qua eeierorum oretorum Iditinornm turba ; omnia re,«te m Mm* 
bunt. Ita quoqoe apud Horatium voce QMtw ^ertura qiiend«m 
podtam deeJgneri penaeo ete> w Wenn hier Herr G. von einem rich- 
tigen j'nterpre,tatoriaehnn Gefühle geleitet wird, ao verlinguet ei 
dasselbe hinwiederum durch den Glauben, an Enuiue'gsiw. ausser 
dem Wege liegende Annelen. Jedenfalls hatte Qeintilianua unsre 
Stelle vor Augen » als er 10, i^ 03 schrieb: „Satire quidam tota 
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■fettra est et«. 44 Und Wir hoffen , das* der Verf. von diesem trr- 
thume zurückkehren wird, wenn er mit dem trefflichen Progrimme 
Hermtfnn's (Marburg 1841) auch Petermann's (DeSatirae 
Rotafanae auctore ejnsque inventore. Hirschberg 1846) und Pal- 
iataius' (Horatiana. Greifswalder Schulprogr. 1847 p. 15) Ent- 
gegnungen zu vergleichen Gelegenheit nimmt. Mtt diesen drei 
Schriften halten wir die Acten über jene oft venttlirte Stelle für 
geschlossen. So verlässlich auch der Verfasser in den historischen 
Forschungen und in seinem Sammlerfleisse ist, so behutsam muss 
man seinen Schritten folgen, wenn er den schlüpfrigen Boden der 
Interpretation betritt. So weiss er unter Andern keinen schickli- 
chen Zeitpunkt su finden, in welchen Od. 1, 2 zu setzen sei (p. 
277), worüber wir jedoch mit ihm nicht rechten wollen. Wenn 
er aber zu Vs. 44 patiens vocari Caesaris ultor lieber Grassi ultbr 
mit Hinsicht auf Dio Cass. 54, 8 lesen möchte, so müssen wir die 
Mötfvirung seiner Ansicht als unpoetisch abweisen. Er sagt n&m- 
Ikih: „Landare potuit Augustum Grassi ultorem, Dacerum Ac- 
thfopumque Victoren* , morum legtfmque restituierest > nnnqmlra 
reete Itfüdare potuit ultorem Caesaris. Hoc si fecit , ut alii sta- 
ttiunt, paulo post reditum in pa triam, tum profecto inconstantiae, 
ingenfique servilis egregium nobis documentum reliquit; sin decen~ 
niö post vel amplins, ut alii, tum non modo 'adulator turpissirmis, 
verum etiam SneptissimUs est habend us, qui, quum tot interea bella 
e*rterna atque interna, suis quoque prodigiis comitata, tot Caesaris 
victoriae argumenta Carminis conscribendi praebnissent, id potfssi- 
mum sibi sumserit argumentum , quod recte celebrare non poseet 
etc. 44 Allein Horaz steht bei jenem gebrauchten Ausdrucke ganz 
auf dem Boden der Thetsachen, wenn wir Sueton. Octav. 29. Ae~ 
dem Marti« bello Philippensf pro uttione palerna suscepto voverat, 
mit seiner Aeusserung bei Dio Cassius 53, 4 zusammenhalten. 
Vergl. auch Ovid. Fast. 5, 560 sqq. Der Vorwurf einer Schmei- 
chelei, deren sich tferaz schuldig gemacht, prallt an dem Pflioht- 
gebote ab, altf Dichter der Träger seiner Zeit zu sein und somit die 
Gesinnung derer auszusprechen, d. h. der Besseren, die in der po- 
Btfslhen Neugestaltung des Vaterlandes die endliche Ruhe von 
den unseligen Bürgerkriegen gewahrten und erstrebten. Der 
Dichter hatte längst die Ueberzeugung gewonnen, dass die republi- 
kanische Verfassung sich überlebt habe und der notwendigen R«<* 
form der Alleinherrschaft weichen müsse. Wir halten demnach 
die Ode in dem Zeiträume von 725 bis 727 geschrieben, wo Cäsar 
Octavianns das Heft' der Herrschaft aus den Händen zu geben sich 
anschickte. Eben so wenig sind wir mit der Erklärung von Od; 3, 
29, 5 sqq. eripe te morae: Ne semper udum Tibur et Aesulae De* 
clive conftettipleris arvum etc. einverstanden, wo statt ne mit Cap~ 
martin de Chanpy, Hardinge und Andern ut zu lesen vor- 
geschlagen wird. Wir wollen auch hier , um uns keiner subjecti- 
ven Deutung schuldig 1 zu machen ,• den Verfasser selbst reden las- 
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geil (p. 387)5 „Sunt Tümr et Tuscalüm in conspeetu Remae, teste 
Strabefle (Lib. V. p. 238), «od tarnen curoGaptneTtinfo (Dfoeuverte 
de la Maison de Campagne d'Horacej T. II. p. 227. Tatfns In 
Pro!, suae Horatii Edit/p. XXIX. eandem conjecturam Nie. Her- 
dingio tribnit) ra. 6 pro : Ne legendum esse eenseo : Vt semper 
tidum etc. Non in villam suam, propeTibur sitat», Maecenatom in- 
vilatnriis erat Horatins, ne sdspiceret Tibur semper udum, aed 
tit, pro fwrao urbis, Tibur, Aesulam, non löage a Tibnre remotam 
(de situ Aesulaevid. Valckenarius , Histoire d'Horace y T. IL p. 
88 sq ), et Tusculum ibi contemplaretur. *Quamvis aliter ipseCapt* 
martinius suum ut interpretatus est, quasi Horatins Maecenati s»a~ 
deret, ntiseu Tibur, seu Aesulam, seu Tugcultim, wbe rcltata^se 
coitferret.'t InCapmartin's Erklärung liegt unser» Erachten« 
immer noch ein ansprechender Sinn, aber in der dea Verf. 's kennen 
wir nur Spitzsinn finden. Dagegen müssen wir die gute Erklärung 
von cauposu Sat. i, 1, 4 sqq. p. 96 rühmend anerkennen. Bei 
Od. 2, 20 v 6 quem vocas, folgte der Verf. seinem Lehrer Peeri- 
kamp mit Berufung auf Virg. Aen- 4, .460 sqq. Von Letztevm 
wird uns auch eine bis jetzt unbekannte Lesart zu Gpiat. 1, I, $7; 
(p. 258) mitgetheilt: Esto aniraus tibi, sint mores, sint lingua ;ü* 
desque: Sed qtiadringenfcis sex septem millia desint; Plebs* eris» 
Wir können jedoch nicht läugnen, dass die Volgate: Est animns 
tibi etc. uns kerniger und kraftvoller scheint. Eben so wenig wird 
die Conjectur des Verfassers zu Sat w 1, 2, 32 (p. 255) auf allge- 
meinen Beifall rechnen können, für sententia dia.Catonis au lesen: 
sapientia dia Catonis Denn, setzt derselbe hinzu: Sententia non 
totum Catonem ostendit, ut facit sapientia , sed est pars ftotius. 
Recte quidem Lucilius dixit : „ Valeri sententia diu," teste Porphyr 
rione ad Libr. I. Sat. 6, Vs. 12, sed alio modo, cum yveifitp/ Va* 
lerii significaret. In solchen Fällen, wo ein Ausdruck bereits gang 
und gebe geworden, wird der feinfühlende Dichtersich nuten, den* 
selben durch Subitituirung eines mundrechtern Wortes die Spitze 
abzubrechen; denn auch Lucretius, dem Horaz, wie bekannt,. so 
manche Wendung- entlehnt hat,. sagt 5, 521: Demoeriti qüod saneti 
viri sententia dixit. Doch wir kehren nach diesen Parerga zu den 
historischen Forschungen zurück, in welchen Herr Eatränu Hause 
ist. Im Allgemeinen war wohl die Untersuchung anzustellen, wel- 
che Personennamen auf dem realen Boden der Geschichte und 
weiche auf dem idealen der Fiction oder der Accommoflatioa basirt 
sind. So wählt der Dichter aus guten Gründen den Namen äcafera 
(Sat. 2, 1, 53) für einen Giftmischer, von welchem er sagt:. Suae* 
Taevivacem erede nepoti Matrem ; nil faciet sceleris pia deatleraj 
und- dieJSemerkung eines solchen Witzspiels würde dein Verfasser 
die- dürre Beantwortung erspart haben (p* 572): „Ignoranttir hodie 
Seaeva etc. a Eben so ist es mit dem Hitzkopf) Bolanus Sat 1, 9, 
11, wo Herr Estrd p. 443 uns sagt, wer es nicht sein könne, auf 
die bekannten Personen , den M. Bolanus bei Cicero in den JSpiat. 
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ed Dir, 13* 77 und den VfceAhls-Bohlnas, den schon wegen de*Zeit 
hier unmöglich gemeinten Psäf ectco van Britannien, f erweisend 
mit Berufung auf Tit. Ano. 15, S. Hist. 2< «5. 97. Agrta 16. Stet. 
Syte &* 2, 41 sqq. in dieselbe Kategorie steilen wir? den Redner 
tfnto* Epfst; 1, 6, 22, den der Verfasser ganz übersehen s« haben 
scheint* ferner den Eutrapelus Epist 1, 18, 31, nicht zu gedenken 
der Namcusdtchtungen, wieThaUarcbus, Lycus(Isegrimni), Alphtus, 
(oApsfeW), Lttlage, Lydia, Leucofloe-i Neobule, CbJoe, über «reiche 
tyatick im Archiv für Pbilol. und Pädag. 184P, XIV. 4.S. 557 
den: wahrsten Gesichtspunkt aufgestellt bat. Der Eutrapelus am 
obigen Orte. ist nichts anders als wea sein Name besagt, ein 
Sebwankraacher , de* bei dem Schaden Andrer sich ins Fäustchen 
lacht; wie auch Aristoteles Rhet. 2, 12 darauf hinzielt: „ ot vioi 
q>iKoysXe)Ug' &o xal ßvtgdmköi ' rj yap BVTQausXlcc xtxaifov- 
pivti vfiQig iötL Herr Estre* sucht hin und her, bis er hei Flu- 
tsrfch in der' Vita Bruti 45 eineu Mimen findet, auf den der hier 
erzählte Zug passen könnte: ,/ffv de tig Bokovpvios (itpog toi 
Eattovklmv foXatoiroidg rjlmxotig xre. u Die Alten gaben auf 
die Nameas bc deutung oft weit mehr als man au glauben geneigt 
sein möchte. Wir verweisen dieserhalb auf unsre Bemerkung zu 
Kpiat. 1, 13; » und 10, 49. Und so dürfte stich wohl unser Dieb- 
ler die Freiheit herausnehmen , seinen Mann Eutrapelua au nfeu- 
neh', unbekümmert, wer diesen 2 Namen gefuhrt habe oder rtbch 
führe. \ Anderwärts war de* Name nach einem andern Principerfu 
benrtheiierif *• B. Od; 4, 12, wo der Dichter seihen Freund. Vifgi- 
Itas su einem fröhlichen Mahle einladet. Herr Estre* läagnet mit 
Recht, dass der Dichter Virgil genieint sei; allein die Argamen* 
tation aus dar Ode selbst, namentlich aus dem Studium lucri, zu 
fuhren, scheint uns allau engherzig. Uns genügt der historische 
Grand, dass das vierte Oden buch nach Virgitias Tode (73fr) ge-r 
sehrieben worden ist. Denn annehmen' wollen« die Ode habe dich 
aus einer frühem Zeit unter die Spätfrüehte des kartest Odenbutibs 
verloren, heisst eine petitlo principii zu einem Pripoip'. erheben. 
Sehen wir jetzt zu einigen Persönlichkeiten über, «n die der Dich- 
tet seine Briefe gerichtet! Der erste so wie der neunzehnte ist 
dem Maeeenac gewidmet. Debet diesen spricht- steh. der Her* 
Verf.- von 8. 372 bis 406 auf eine' löbliche Weise aus, wobei wif 
vorzüglich die in den Anmerkungen niedergelegten cftassftchuu 
Stellen als die Frucht eines grossen Sammlerfteisses hoch antieMa* 
gen: Frandsen's bekanntes Werk gab theitweise einen gfcttii) 
Führer, ab. Dabei tritt der Verf. auf die Seite derjenigen, welche; 
die Schilderung des Mäecenas unter dem Namen Malchin** oder 
MaltHinus nicht gelten lassen wollen ; auch kaim et Od. 2, 12, 13 
unter der Lteymnia dieTerentia nicht finden, sondern eine Ge* 
liebte des Horaz selbst, wie Teuffei in der Zeitschrift für die 
AUerthnmewtesenech. 1845 S. 608 dar zuthun gesucht, hat Indes» 
sind wir von seiner Beweisführung keineswegs* überzeugt wenden, 
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zumal wenn man die Aehnliehkeit der Namen Lkyninta und Uct~ 
nia in Anschlag bringt , worauf Bamberger im Philologus J. S. 
322 mit Recht aufmerksam gemacht hat. üebrigens finden alch die 
Stimmführer der einen oder der andern Meinung in Theodor 
Obbariua Commcntar S. 142 ff. weit genauer angegeben. Zu 
dem zweiten, dem Loiliua gewidmeten Briefe wird das Nöthige 
nicht blos beigebracht, sondern auch die Meinung festgehalten, 
dass der hier genannte Loiliua ein Sohn des berühmten Consnls 
im J. 733 gewesen sei. Der freie Sinn des jungen Mannes wird 
durch die achtzehnte Epistel ausser allen Zweifel gesetzt, 
aber das Epitheton : maxime , als unerklärbar bezeichnet. Wir 
glauben, dass, da Lollius wenigstens noch einen Broder hatte, ein 
Unterscheidungswort ganz im antiken Geiste sei. Und sollte man 
Anstoss an dem Superlativ wegen der Zweizahl nehmen , so wür- 
den wir auf analoge Fälle wie Cic. pr. Süll. 4, 13 und de Offic. 
3, 1, 1. Lael. 26, 100 verweisen. Das fehlende natu werden die 
Nachweisungen bei Lambin zu Od. 4, 14, 14. Forbiger zu Virg. 
Ecl. 5, 4 und Fahr i zu Liv. 23, 30, 11 rechtfertigen. Wenn wir 
den von Torrentius geltend gemachten Zunamen Palikanus mit 
Paullinus in unserm Commentare zu vertauschen wagten, so stimmt 
Herr Estre* uns bei, indem er S. 499 noch eine Stelle beibringt, 
wofür wir ihm zu grossem Danke verpflichtet sind. Es ist Sextos 
Rofus Breviarum c. 11, wo im cod.Burm. also gelesen wird: „Eam 
(Galatiam) primus M. Lolius paulinus administravit" statt der ge- 
wöhnlichen Lesung: „Lollius pro praetore" (vid. Verheykii Edit. 
Eutropii). Der Verfasser bemerkt dabei mit Fug und- Recht: 
„quae lectio profecto orta non est ex errore librariorum." In dem 
d ritten Briefe an Julius Florus wird Vs. 15 — 20 der dichterischen 
Leistungen eines gewissen Celsus nicht eben zu dessen Ruhme ge- 
dacht. Herr Estre* identificirt denselben p. 486 mit dem Celsus 
Albinovanos der achten Epistel , wie dies die meisten Ausleger 
thun. Dabei ist es auffallend, warum diejenige Meinung ganzlieh 
mit Stillschweigen übergangen ist, welche diesen Celsus mit dem 
bekannten Arzte für eine Person hält. Seit Bianconi'a berühmter 
Schrift: Lettere sopra A. C. Celso ad celebre Abate Girolamo Ti- 

raboachi. Roma 1779 oder dessen „Sendschreiben aus 

dem Italienischen übersetzt von L ***. Nebst einer Zuschrift an 
Dr. C. Chr. Krause." Leipz. beiGleditsch 1781. S. 131 ff. hat diese 
Meinung namentlich unter den deutschen Gelehrten vielen Beifall 
gefunden. Ihr stimmen unter andern bei Sprengel in seinem 
„Versuch einer pragm. Geschichte der Arzneikunde" II. S. 35 
(2. Ausg. Halle 1800), M. G. Schilling in der Quaest. d* Cor- 
nelii Celsi vita. Part, prior. Lips. 1824. p. 19—82 und in „All- 
gem. Encyclopäd."» XVL S. 24, auch Paldamusim Progr. Gry- 
pbisw. 1842 de Cornelio Celso p. 11. Hinsichtlich des Julius Flo- 
rus wird mit gutem Glück die Meinung derjenigen bestritten, 
welche denselben nach Porphyrions ausdrucklichem Zeugnisse: 

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. KrU. Dibl. Bd. LVIII. Uft. 2. H 



„Hitf Florirt ftttt Sätiraniin actipior, cujus ftutft Bteeftae ex Rnnfe, 
Lncilio, Varrone,eet., u au einem Satirendiehter maehen. Den 
Verfasser findet für seine Meinung eben tüchtigen Halt an Horas 
selbst Epist. 2, 2, 59 ff. Carmine tu gaudee: hie delectatur iam- 
Hg: Hie Bieneia sermonibus et sale nigro. Beachtenswerth ist 
die Vertnuthung, das» der in Gesellschaft des Celsus, Titios ge- 
nannte Muaatius ein Sohn des Consuls Planeus (im J. 712) gewe-» 
aen utfd auch Od. 1, 7 gemeint sein könne. Bereits hat van Om- 
meren gezeigt, wie die Worte: seu te fulgentia signis Castra te- 
nent auf den berühmten Coneularen nicht recht passen wollen, 
man mag nun die Abfassung jener Ode in das J. 734 mit Fur- 
stenau oder 729 mit Grotefend oder 722 mit Masson setzen. 
Treffend wird bemerkt: „Planeus profecto, qui triuniphaverat a. 
711, oonsulque frierst a. 712, aut non amplins militabat, aut inter 
belli duees, neqüe ejus nomen taeituri f uissent historiarum Scripte- 
res. Sed alium nos Plancum cogitamus, hujus filium fortasse, 
consulem a» 766 , ab Horatio Libr. I. Epist. 3. Vs. 30 designatum 
nomine Munatii etc." An den jungen Muaatius Planeus denkt 
auch jetzt Grotefend und setat die Ode in das Jahr 733. Ue- 
her denTitius, welchen W eich er t au einem Titius Septimius 
machen wollte* waren die Entgegnungen inSeebodö's Archiv 
1825. S. 456 ff. nebst Welcker im Rhein. Mus. 1841. IL Suppl. 
3. S. ,1434 au vergleichen« — Bei Tibull 5 an welchen der vierte 
Brief gerichtet ist, nimitot es uns Wunder, die Werte: »Albi, 
nostrorum Serrtionum eandide judex, cct. u S. 359 auf die Episteln 
besogen zu sehen. Diese Stelle wird nämlich mit Epist .2, 1, 2)0. 
1% Nec Sermone« ege mallem cet. u in Vergleichung gesetzt und die 
letztere vx>ä der Epistolographie erklärt, um darzutliunj dasn iii 
der Vita des Horas von Sueton des Augustus Aeasserung: n post 
Sermones leetos quosdsm" ebenfalls auf die Episteln zu beziehen 
sei. Herr Eströ setzt hinau: „Satiras enim stias non suhjeeit Ho- 
raiius TibuMi judicio, petadolescentuli* cum eas scriberet, sed Epi* 
stolas diu pofctda subjeeit. Schon das judicio subjicere lässt eine 
falsche Auffassung der Stelle zu , als hätte Horaz seine sermones 
der .Kritik des Dtahterfreundee Tibull Unterwerfen , gegen welche 
Erklärung die. neuesten Erklärer Verwahrung eingelegt haben; 
aber noch mehr wird der wahre Gesichtspunkt verrückt, wenn man 
die Briefe der obigen Stelle unterlegt. Der Irrthuro entsprang 
aus dem Nichtbeachten der chronologischen Auffassung derHoraa- 
Werke. Es ist dies die schwache Seite des treffliehen Buches, 
welche de» Verf. auch anderwärts in unangenehme Verwickelun- 
gen fuhrt. *Mttg man den in Rede stehenden Brief mit Kirch« 
ner In das J. 729 oder mit Grotefend in das J. 733 verlegen 
(vgl. „ Schriftstellerische Laufbahn des. Horatius.^ Hannover 
1849. S. 25. 30), immer wird man nur an die bekannt gewordenen 
Satiren zu denken haben. Wir halten denselben bald nach Bekannt- 
werdung der Satiren geschrieben* welcher Meinung auch * e 1 1 i bei- 
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gepflichtet ist. —Mit Recht verwirft der Verf. ab Brief 5 deftt L. 
Menliua Torquatus , Consul im I. 689 (p- 495 ff.) , sowie dessen 
Sohn und Bökel , von denen man den einen oder anderh hier bat 
finden wollen. Auch der von Marciiiua und Weicher! beliebte 

0. Nonius Asprenas Torquatus wird als eine nur Von denselben er- 
fundene Aushülfe abgewiesen, Und wenn wir in nnaerm Cotnmen- 
tar uns für keinen der angeführten Torquati entscheiden konnten 
und unsre Verwunderang aussprachen (I. p, 249) , dass noch Nie« 
mand sein Angenmerk auf die Familie des T. oder A. Manliua 
Torquatus gerichtet habe: so sehen wir uns auf einmal unser» 
Wunsche durch Herrn Estre* nahe gebracht. Derselbe sagt näm- 
lich (p. 497) : „Eqnidem semper miratus sum , Interpretea non ee» 
gitasse Aulom Torquaturo, de quo NepOs in Vita AUici c. 11 : v At- 
ticus etiam post proeiium Philippense interitumque C. Cassii etML 
Bruti — Aulum Torquatum ceterosque pari fortuna percnlsos in* 
stitttit tueri: atque ex Epiro bis omnia Samothraciam aupporfori 
Jussit," qui, quam opportune suum locum cum Horatlo obtiaeai* 
nemo non videbit. Innotuerat ilie Horatio in castrls Bruti Cassii* 
que; potuit Attici Intervent* veniam redeundi Rotnam ab Augoato 
impetravisae, ibique faeundia, quam Iaudat Horatiua Libr. IV. Carmi 
7. Vs. 23, innotufsse, etiamsi eo nomine apud posteros riotüa nöd 
f a er it. u Die Berühmtheit des Geschlechts, welche der Dichter in 
jener Ode preist , ist demnach ausser Zweifei; aber wenn Vs/4 
der Epistel : diffusa palustris Intfcr Mluturnas Sinueesanumque Pe-» 
trihum deswegen die vina erwähnt sein sollen, um dem Torquatos 
eine angenehme Erinnerung an Jene Oertlkhkett, wo einer seiner 
Vorfahren im J. 415 dach Liv. 8, 11 die Latiner besiegt habe, tfn 
gewähren: so «chefnt uns doch dieser Gedanke au weit hergehelti 
Die in Jene* Ode erwähnte pietas wird als eine kindliehe Tugend 
gegen den Vater A. Torquatos gedeutet, der ein Freund des Cicero 
und 702 Prätcr gewesen sei, aber nach Pempejus' Sturz au Athen 
im Exil gelebt habe. Auf diesen werden die Stellen beso^rert: Ae* 
eonius au Cfe. Or. pr. Mil. e. 35, Cicero ad Attic. 5, 4 and 21. 64 

1. 7, 14. 9, 8, ad Divers. 6, 1—4, de Fin. 2, 22, „e quo locO 
elare apparet," so heisst es N. 1. p. 498, „ A^ Torquatum mm 
fdisae Iratreiii L. Torquati illius, quocum prefectus est ad Pompe* 
juffl) id quod Erheitius statu erat 3 uti bene ostendit Orelllu* 
Hie vero sine causa A* Torquatnm , qui memoratar in Epistola ad 
Atticum Libr. IX< 8, aejungit ab altera* qui ceteris in loci*, viS. 
Madvigins ad Cieenmis Libr. II. de Fidibus e. 22," Wir wollen 
diesen letztem Umstand gahz auf sieb beruhen lassen und hur so 
viel bemerken, dass A. Torquatus, der eich im Burgerkriege fdr 
Cäsar offenbar nicht erklärt hatte, vielleicht noch im J. 709 iit 
Athen gestorben ist. VergL Cic. ad Div. 6, 1—4, ad Attic. 12, 17. 
IS, 20 und 31. 80 freudig wir jene von Herrn E. gemachte Ent* 
deckuitg begrüssten , so schwand uns doch allgemach die Freude* 
als wir das Verhältnis« des Sohnes zum .Vater durch keine der 

11* 
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Sielleu constatirt sahen ; ja es will «ns sogar bedungen, alt ob der 
von Nepc* genannte nail Verglcichung von c. 15 , 3 kein anderer 
sei, als der gemeinschaftliche Freund des Cicero und Atticus. 
Denn die erstere Stelle, wo A. Torquatos, L. Julius Mocilla, Vater 
und Sohn, nebst Andern die Hülfe des menschenfreundlichen Atti- 
cns erfahren , steht so vereinzelt da , dass auf sie ein wirkliches 
Bndergebniss sich nicht bauen lässt. Eher. könnte T. Torquatus, 
der im J. 711 Quaestor des C. Pansa war, für einen Sohn des A. 
Torquatus gelten, s. Brat. Epist. 1, 6. Diese Vermuthung hat be- 
reits Orelli im Ouomaaticon Tüll. p. .379 ausgesprochen. Viel- 
leicht tragen unsre Zweifel dazu bei, dass andre Gelehrte den Ge- 
genstand tiefer erforschen, als wir zu thun im Stande Bind. Ueber 
den Nnmicius,. an welchen Epistel 6, und über den Bullatius, an 
welchen Epistel 11 gerichtet ist, erfahren wir p. 500 f. die be- 
kannte Klage, dass von diesen Männern nichts Zuverlässiges hat 
aufgefunden werden können. Von Iccius (Epist. 12, 12 ff.) wird 
behauptet (p. 472) , dass er der aeademischeq» Schule angehört 
habe und der Zweck des Briefes in die Empfehlung des.Pompejufe 
Grosphus zu setzen sei. Die Zeit der Abfassung ist .nach aus- 
drücklicher Versicherung das Jahr 735, wogegen die anderweitigen 
historischen Zeugnisse streiten , welche die Unterwerfung Arme- 
niens und des Königs Phraates in das Jahr 734 verlegen. Nur Djo 
Casaius macht hinsichtlich der Cantabri 54, 11 eine Ausnahme, 
welche jedoch Sanadon und Düntzer mit den übrigen Angaben 
in Einklang zu bringen gesucht haben. Herr Estre* begründet seine 
Meinung durch die Annahme (p. 410), dass die Nachricht von der 
Unterwerfung Spaniens mit der Benachrichtigung dessen, was sich 
im» Jahre 734 in dem entfernten Asien begeben, so ziemlich zu- 
sammenfalle. „Nuntius ejus victoriae Romain venit hand ita 
diu (1!) postquam reseiverant , quae in ultima Asia a Tiberio fue- 
raut genta a. 734," Bei Epist. 1, 15 wirds für möglich befunden, 
dass der daselbst genannte Numonius Vala derselbe sei, welchen 
eine zu Philae in dem Tempel der Isis gefundene Inschrift nennt. 
Es ist dieselbe Inschrift, welche bei Orelli Inscr. 4931 steht *ind 
welche Letronne, im. Journal des Savants 1843, p. 486, auf den 
Herr E. verweiset, einer Erörteruog unterworfen hat. Uebrigens 
ist diese Ansieht keineswegs neu, wenn man sich die Mühe neh- 
men, will, uosern Commentar p. 242 nachzulesen. Der in derselben 
Epistel Vs. 26 erwähnte Maenius wird auf die Nachricht, welche 
Acron und der Scholiast des Cruquius über ihn hier geben, mit 
dem Pantolabus Sat. 1, 8, 10. 2, 1, 21 f identificirt und der wahre 
Name Mailuts Venia ihm vindicirt. „Collegit Doct. Heus diu* 
(Studie critica in C. Lucilium p. 23ü) ex scholiis allatis., Maeitfum 
Libr. 1. Epist. 15. Vs. 26 diversum non esse a Pautolabo, adeoque 
eo in loco pro: Maenio, Mallium esse legendum." Bei Heusde 
finden wir aber nicht Ataejsius, sondern Maevius geschrieben. — 
Ueber den. Qumlius Epist. 16 spricht sich Jlejr E. weniger be- 
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stimmt aus , doch scheint er Ihn nicht mit dem Qulntius Hirptnin 
Od. 2, 11 für eine Person, gleich wie auch wir, zu halten (p. 493). 
Wenn er aber zu der Ode bemerkt, dass Fnlvius Ursinos, welcher 
den Zunamen Hirpinus in Crispinas hatte verwandeln wollen und 
den T. Quintins Crispinus Sulpiciauus es. a. 745 gemeint habe, 
welcher als Buhle der Julia Augusta im J. 752 gebrandmarkt wor- 
den, unmöglich der Zeitgenosse des Horaz sein könne, zu dem der- 
selbe sage: „Curnon sub alta vel platano — Potambs uncti?"und 
die Anmerkung hinzufügt: „Hoc si cogitasset Obbarius V. Cl; f 
non dubitasset, utr um Crispinus Sulpicianus dtrersos esset necne't 
T. Crispino Valeriano, qui consul foit a. demum 760 cum P. Len- 
tulo Scipione. Vid. Panvin. Fast. p. 186 u. s. w. , so nehmen wir 
diese Zurechtweisung dankbar hin , bemerken jedoch , dass wir 
laugst von unserm im Archiv 1832 I. 4. p. 576 ff. ausgesprochne* 
Zweifel zurückgekommen waren und desshalb dieses Verhältniss in 
unserm Commentarp. 295 mit Stillschweigen tibergingen. — Hin- 
sichtlich der Ars poetica folgt der Vf. seinem berühmten Lands- 
mann J. H. van Reenen (Disput, de Epistola ad Pisones. Anist; 
1806), der bekanntlich an den Ton Tacitus Ann. 3, 16 bezeichneten 
Piso denkt, welcher im Jahre 731 mit dem Augustns das Consulat 
bekleidet und zwei Söhne, Cnaeus und Lucius, gehabt habe. Da* 
bei erfahren wir, dass Tan Reenen seiner Ansicht bis an sein Le* 
bensende treu geblieben sei und dieselbe mit Abfertigung alier 
entgegenstehenden Meinungen in zwei Disputationen 1841 und 
1843 vertheidigt habe. Dieselben scheinen jedoch nur in dem ko- 
nigl. Neerländischen Institute gehalten und nicht zum Drucke be- 
fördert .worden zu sein. Wenn der Verfasser p. 294 auch der 
sonderbaren Meinung des Hieronymus de Bosch, den Eichstädt 
widerlegt habe, gedenkt und dabei sein Bedauern ausspricht, des 
Letztem Schrift nirgends gefunden zu haben , so möge hier die 
Nachricht Platz finden, dass die Censura noTissimarum Observation 
nutn etc. als Programm zum Prorectoratswechsel zu Jena 1810 
erschienen und in Ernesti's Parerga Horatiana. Halae ad Salam 
1818 p. LI ff. abgedruckt ist. Ebendaselbst p. LXI ff. finden sich 
auch des Hieronymus de Bosch Curae seeundae etc. mit Eich- 
stadt 's Erläuterungen. Doch wir brechen hier Ton der Anzeige 
eines Werkes ab, das auch, trotz seiner theilwefeen Unvollstan- 
digkeit , dem deutschen Gelehrten genügsame Gelegenheit zu tie- 
fern Forschungen bietet. Die lateinische Darstellung hat zwar 
nicht die Reinheit u. Eleganz eines Ruhnken oder Eichst ädt, 
fliesst jedoch in leichtem Redeflusse dahin. Dabei können wir 
den Wunsch nicht unterdrucken, dass die fleissige Arbeit des hol- 
ländischen Gelehrten durch einen niedrigem Preis dem deutschen 
Schulmanne zugängliche/ gemacht werden möge. 

Dem obigen Werke setzen wir gleichsam als Ergänzung die 
kleine, aber auf jahrelangen Studien ruhende Schrift des um den 



166 Lateinische LiUeratnr. 

« 

Hora« hochverdienten Ve teraaen G r o t e f 4 n d zur Seile. Sic 
führt den Titel: 

\ Schriftstellerische Laufbahn des Horalius, vom Schulrathe Dr. 
Georg Friedrich Grotefend, Ritter des Königlich Preussischen 
rothen Adlerordens, Hannover, Hahn'sche Hofbuchhaodlung 1849. 
31 S. gr. 8. 

Gleich Anfang« müssen wir des erfreulichen Umstände« ge- 
jteftkep, ttassdle kleine Schrift „den Sehnlern der beiden Obern 
Classen des Lyeeums zu Hannover in dankbarer Anerkennung ihrer 
fortwährend bewiesenen Liebe zu fernerem Andenken gewidmet* 
Ist QefFentiiohen Blättern zufolge hat der eben so liUerarisch-thä- 
tfge als in dem Kreise de* Schule praktisch wirkende Verfasser 
nein 50jährigea Amtsjnbiläum festlich begangen , bei welcher Ge- 
legenheit sich die Liebe und Verehrung sowohl der alten als der 
jungen Sehnler auf allerlei Weise ausgesprochen hat. Dieser 
durch Wert und That sich kundgegebenen Liebe seheint diese 
Schrift als ein Gegengeschenk bestimmt zu sein; und wir haben 
daher eine doppelte Ursache der Mitfreude, indem wir einmal den 
Mann glucklich preisen, dem die Vorsehung eine so lange Zeit ge- 
deihlichen Wirkens verliehen hat , und indem wir zweitens den 
dankbaren Sinn der Verehrer des Jubelgreises als ein schönes Zei- 
chen der Zeit fn der unerquieklicheh Gegenwart froh begrüssen 
ond auch unsrer Seits — wenn auch post festum — dem boch<- 
vef dienten Jubilar zurufen: Macte virtute estol Diese Schrift vom 
35; September 1849 lässt eben so wenig das Greisenalter spüren, 
ab die Erstlingsschrift zu Heyne 's Geburtstag 1799 de paaigra- 
phia eive scriptura universali das Jünglingsalter. Daher wird jeder 
Leser gern in die Huldigung einstifaamen , mit der wir den verehr- 
ten Mann als einen ter quaterque beatus willkommen heissen und 
ihm den Glückwunsch zu dem heitern Lebensabende eines Nesto- 
rf fechen Lebensalters darbringen. Nach diesem Vorworte, das uns 
die mitfühlende Freude abhöthigte, zur Sache! Der gelehrte Ver- 
fasser geht von der Ansicht aus, dass bei den meisten Gedichten 
des Horaz eine ungeühre Zeitbestimmung zu deren richtigem 
Verständnisse hinreiche, bei andern es völlig gleichgültig sei, wann 
man s3e verfasst glaube. Habe man also mir diejenigen Gedichte, 
deren Verfassungszeit sich genau bestimmen oder mit mehr oder 
weniger Wahrscheinlichkeit vermithen lässt, chronologisch geord- 
net ; ao genüge es , diesen die übrigen also anzureihen , wie eines 
das andere am besten erläutert. Auf diese Welse werde es mög~ 
lfch, mit des Dichters schriftstellerischer Laufbahn seinen Ideen- 
gang während seines ganzen Lebens zu verfolgen, von welchem er 
nach des Lucilius Weise das Wissenswürdigste selbst so umständ- 
lich angeführt habe, dass wir zur Schilderung seiner Individualität 
eines andern Führers selten bedürften. Ueberhaupt laset sich im 
Allgemeinen die Schönheit dea praktischen Gtihaltea wohl erfüll* 
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leir, aber aluie historische Basis nicht durchfühlen and zum all- 
seitigen tiofern Verständnis* bringe«. Im Ganzen ist der Verfas- 
ser der von ihm schon früher (Allgem. Encyclopädie der Künste 
und Wissenschaften von Er seh und Grub er Seet. 2. Thl. 10. 
8. 457—476 u. Zeitschrift für die Alterthümew. 1845. Nr. 116— 
117) aufgestellten Chronologie treu geblieben; Wir billigen es 
vollkommen,, dass, wenn wir uns auch über den Anfang der lyrischen 
Dichtungen nicht mit ihm einverstanden erklären können, er deren 
finde bis zjuqi Jahre 736 mit Kirchner fortfuhrt; denn die 
Fränkische Theorie, weicherauch Düntzer, DilJenbur- 
ger, Weber, Theodor Obbarius u. A. folgen, schliesst 
schon mit dem Jahr 730 oder 731 ab, wodurch in der Producjtivi- 
tät des Dichters eine lyrische Pause ron sechs Jahren eintritt, was 
schon a priori für unwahrscheinlich sich ergeben dürfte. So viel 
steht fest, dass der Dichter. seine lyrische Laufbahn vor dem Car- 
men Saeculare (737) abgeschlossen und die drei ersten Oden- Ba- 
cher herausgegeben hat. Diejenigen mm, weichet dies vor Augustus' 
Abreise in den Orient (732) geschehen lassen, geratben wegen Od. 
1, 3 und 2, 9. 3, 5 in allerhand Verwicklungen. Dagegen finden 
wir es> unnatürlich, dass Horaz erst zehn Jahre nach Beginn aeiner 
Schriftsteller-Laufbahn, nirolich 724, die erste Ode: 1, 28, ver- 
fertigt haben soll. Auch will sich mit dem Geiste eines hervortre- 
tenden Dichters nicht recht .vertragen, dass er zum Beispiel im J. 
714 nur zwei Stück, als Epod. 5 und Sat. 1, 8, im J. 715 nur drei 
Stück, als Epod, 17. 12:8., im J. 716 nur fünf Stück, als Epod. 
10. 6. 4. 15. Sat, 1,7 zu Stande gebracht, habe. Wir glauben 
vielmehr, dass in den Zeitraum vom J. 713 bis 724 schon ein grosr 
«er Tbeil Oden des ersten Buches, hauptsächlich die griechisch- 
«rügen, auf Nachahmung beruhenden, fälle, obgleich wir nur Od. 
2» 7 als eine der ersten, aus nicht unzweifelhaften Anzeichen zu 
bezeichnen im Stande sind. Gegen die Behauptung, dass die drei- 
zehnte und. neunte Epode als schon gedichtete Oden der Epodcn- 
Sammlung (723) beigegeben worden seien," während spater ver- 
fssste Epoden, wie Od. 1, .2?, unter die Oden hätten gereiht wer* 
den müssen, hat Teuf fei eintreffendes Wort gesprochen (Zeit- 
schrift f. d. Alterthumsw. 1£45. N. 77. S. 616), das wir mit voller 
Ueberneuguog zu dem unsrigen machen, nicht zu gedenken, dass 
auch Od. 4, 7 ein epodisebes Versmaass hat. Auffallender Weise 
lässt Grotefend die Briefsammlung da anfangen (J. 733), wo 
Andre sie schliessen möchten. Vergl. den Epilogus zu unserm 
Epistel Commentar Tom. U. p. 556. lieber dieseu Umstand schwei- 
gen wir jedoch billig, da in solchen Untersuchungen, deren End- 
ergebnis» zu apodiktischer Gewissheit sich nicht bringen lässt, 
das subjeetive Gefühl eine grossre Rolle spielt, als wir selbst zu 
glaube« geneigt sind;, überdies haben, wir bereits im Jahre 1835 
(N. Jahrbb. XV. 1. S. 54 ff.) unsre desfallaige Meinung in diesen 
Blättern niedergelegt. Die chronologische Folge der Horaz-Ge- 
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dichte »teilt sich demnach auf folgende Weise nach Grotefend 
heraus: Das erste Buch der Satiren ward in dem Zeiträume ▼. 
J. 713 bis 719 geschrieben und in dem letzten Jahre in einer 
Sammlung aas Licht gestellt. Die Zeitfolge der einzelnen Stücke 
wäre demnach folgende: Sat. 2 (J. 713). 8 (J. 714). 7 (J. 716). 
5 (J. 717). 9. 6 ebenso; 3 (J. 718). 4. 10 ebenso, 1 im J. 719. 
Das Ep öden buch fallt in die Jahre 714 bis 723 nach 
Zeitferhältniss: Epod. 5 (J. 714). 17. 12. 8 (J. 715). 10. 6. 4. 
15 (J. 716). 2 (J. 719). 3. 14. 11 (J. 720). 7. 16 (J. 722). 1. 9. 
13 (J. 723). — Das s weite Bnch der Satiren umfaest den 
Zeitraum vom J. 719 bis 724 und zwar in der Einzelfolge also: 
Sat. 2, 2 (J. 719). 3 ( J. 721). 4. 8 ( J. 722). 5. 6. 7 ( J. 723). 1 ( J. 724). 
— Die Oden beginnen im J. 724 und enden mit dem 3. Buche 
im J. 736. Auf das J. 724 kommen Od. 1, 28. 27. 37. 2, 7. 1, 18. 
11; auf das Jahr 725: Od. 1, 9. 4. 17. 3, 13. 1, 14. 3, 18. 1, 38. 
3, 23 ; auf das Jahr 726: 2, 14. 3. 31. 2, 15. 3, 6. 2. 1, 34. 3, 17; 
auf das Jahr 727 : 1, 2. 3, 24. 1 , 29. 35. 21. 2, 12. 1. 1, 6 ; auf 
das Jahr 728: 3, 25. 2, 19. 1, 15. 32. 3, 11. 27. 1, 23. 3, 15; anf 
das Jahr 729: 1, 16. 2, 5. 3, 20. 10. 1, 25. 2, 8. 3, 26. 2, 4; auf 
das Jahr 730: 1, 24. 2, 11. 1, 26. 36. 3, 14. 1, 19. 30. 3, 19; auf 
das Jahr 731 : 1, 33. 12. 2, 18. 3, 1. 16. 2, 2. 16. 10 ; auf das Jahr 
732: 1, 22. 5. 8. 3, 7. 12. 1, 13. 3, 9. 28. 21; auf das Jahr 733: 
2, 13. 3, 22. 1, 7; auf das Jahr 734: 3, 8. 1, 20. 2, 17. 6; auf 
das Jahr 735: 1, 3. 3, 29. 3. 5; auf das Jahr 736: 2, 9. 1, 10. 3, 
4. 2, 20. 3, 30. 1, 1. — Das erste Epistelbuch fallt in die Jahre 
733 bis 737 und zwar in das Jahr 733: Epist. 1, 2. 3. 4; in das 
Jahr 734; 5. 6. 7; in das Jahr 735: 8. 9. 10. 11. 12; in das Jahr 
736: 13. 14. 15; in das Jahr 737: 16. 17. 18. 19. 20. 1. Daa 
vierte Buch der Oden nebst dem C. S. fallt in den Zeitraum 
der Jahre 737 bis 745 uud zwar in das Jahr 737: Od. 4, 6 und G. 
S.; in das Jahr 738: 3. 7. 1. 10. 13; in daa Jahr 739: 12. 11. 9. 
8 ; in das Jahr 740: 2. 5; in das Jahr 741: 4. 14; in das Jahr 745: 
15. Das zweite Epistelbuch ward im Jahre 742 bis 744 ge- 
schrieben und zwar im Jahre 742: 2; im Jahre 743: 3; im Jahre 
744: 1. Hiermit empfehlen wir die kleine Broschüre der Be- 
achtung des gelehrten Publicums. 

Obbarius. 



A history of Greece. I. Legendary Greeee. By George Grote, E»q. 
London, John Mnrray, 1846. ' 

Zweiter Artikel. 

Das folgende Capitel handelt von dem Argonautenzuge. 
Die Argonauten sind ohne Zweifel schon vor Homer im Volksglau- 
ben und im Munde der Sänger gefeiert gewesen. Homer kennt 
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den Liebling 'der Her* Iasori and die atlgefeferte Argo; er weiss 
▼eil der Landung der Argonauten auf Lemnos, wo zur Zeit des 
troischeo Kriege Euneos, der Sohn des Jason und der Hypsipyle, 
herrscht; er weiss auch von den Plankten, welche die Argo auf der 
Heimkehr passirte. Dann haben die alten Dichter vielfach diesen 
Zug berührt: Hesiod im Katalog der Weiber, das alte Epos Ton 
Aegimios, Kinäthon in seiner Heraklea, die Naupaktien, und wohl' 
mehr als gelegentlich, Eumclos, Epimenides in einem grossen Epos 
>ou dem Baue der Argo und dem Zug des lason ins Kolcherland; 
ingleichen die Logographen Pherekydes und Hekatäos , denen dies 
der willkommenste Stoff war, bis endlich derselbe in die Hände 
des Rhodiers Apollonios und der übrigen Argonautikendichter fiel, 
die ihn des letzten Lebensrestes beraubten. Natürlich zog dieser 
mehr als andre dehnsame Sagenkreis, sowie der Orient u.derOcci- 
dent sich aufschlössen , immer neue Elemente an sich , jede neue 
Pflanzstadt am Pontos leitete den Strom ihrer Erinnerungen bis 
in die Zeit lasons hinauf; andererseits suchte jede Landschaft 
Griechenlands ihre Helden unter die Begleiter lasons zu bringen. 
Nur. die Alles überragende Gestalt des Herakles machte hier 
Schwierigkeit; daher die Eiuen ihn vor den eigentlichen Kämpfen 
ans der Zahl der Argonauten ausscheiden lassen , die Anderu aber 
geradezu ausschKessen als einen , der wegen seiner Grösse den 
Uebrigen missfäflig gewesen. Ob die Sage von Athamas und Phri- 
xos schoii bei Homer mit dem Zuge der Argonauten verknüpft ge- 
wesen, ist zweifelhaft , aber wenigstens glaubhaft. Wir möchten, 
wenn es der Raum gestattete, dem Verf. gern zu den einzelnen 
Abenteuern folgen , und bei deren jedem die Schwankungen der 
Sage so wie ihr respectives Wachs th um bemerklich machen. Auch 
hier tritt die Art und Weise auf das Klarste hervor, wie der grie- 
chische Geist, bewusstlos oder mit Bewusstsein schaffend , combi- 
nireud, ausgleichend gearbeitet hat, bis eine glaubenslose Zeit an 
den entseelten Stoffen ihre Künstelei versuchte. Schliesslich bie- 
tet uns der Verf. (S. 332 ff) eine Reihe von Betrachtungen über 
die Argonautensage im Allgemeinen, in welche wir uns nicht 
versagen können ihm zu folgen. Schon Heyne äusserte ad Apollod. 
I. 9, 16: mirum in modum fallitur, qui in bis commentis certum 
fundum historicum vel geographicum aut exquirere studet, aut se 
reperisse, atque historicam vel geographicam aliquam doctrinam 
(systema nos dieimus) inde proeudi posse putat. Und gewiss, es 
fehlt uns an allen Mitteln, selbst die Frage zu beantworten, ob der 
Zug ein irgendwie entstelltes Factum zur Grundlage hat, oder 
von vorn hereiu nichts als eine Sage ist. Es ist ganz umsonst, 
daas man durch Ausscheiden des Uebernatürlichen und Romanti- 
schen ein Residuum von geschichtlicher Wirklichkeit zu gewinnen 
sucht. Gerade das Wunderbare ist das Wesentliche und Reale in 
der Erzählung. Der griechische Seemann nahm diese Sagen mit 
sich zu Schiffe und locaUsirte sie, oft mit Zusätzen , die ihm seine 



170 Alte GeacUcbie. 

eigenen Erlebnisse oder die Scenen der Natur eingaben. So nahm 
er t gleich den Weltumseglern., von dem Platze Possess, nicht je* 
doch einen politischen, sondern einen religiös «-poetischen, und 
diese Besitznahme wurde, zumal wenn sie durch einen Tempel 
oder Altar eine Beglaubigung erhielt, von Allen, die später dessel- 
ben Wegs gefahren kamen, anerkannt. Die epischen Dichter ha* 
ben nicht bloss eine mythische Chronologie geschaffen, sondern 
eben so wohl eine mythische. Geographie. Der Unterschied lag 
nur darin, dass die letztere durch immer neue Entdeckungen berich- 
tigt werden konnte, wehrend keine Argo in die verhüllten Räume 
der Vorzeit drang. Aber in jener mythischen Geographie gab es 
ausser den OertüchkeUen, welche einen Schein geographischer 
Wirklichkeit hatten, auch solche, zu denen man nicht zu Wasser 
noch zu Lande, sondern «Hein mit den Schwingen des Dichters 
käste gelengen können. Diese OertüchkeUen gehorten in der 
Phantasie den Dichters zu Hause, und gleichwohl suchte der 
fromme Glaube sie an eine bestimmte Stelle zu fixiren. So verw- 
iegte man die Sirenen an die Küste von Neapel, die Kyklopen und 
die Lastrygonen nach Sicilien, die Phiaken nach Corcyra, die 
Kirke nach dem von ihr benannten Vorgebirge. Namen, Tempel«, 
Culte dienten dazu, den Glauben festzuhalten, der sie hervergeru» 
fen hatte. Selbst ernste und strenge Historiker haben nicht ver* 
mocht oder nicht gewagt, sich von diesem Glauben loszureissen, 
wie Thukydides lehrt. Der Verf. macht mit Recht darauf auf- 
merksam, dass der Weg und das Ziel des Argonautenzuges durch- 
aus keine höhere Realität an sich trage, als der Bau des Schaffe« 
und seine halbgöttliche Bemannung. In der Odyssee seien Kirke 
nnd Aeetes Geschwister, das äaische Eiland der Wohnsitz beiden, 
Odysseus nimmt von da aus denselben Weg, den die Argo genom* 
men hat. Noch Mtmnermos denkt sich Aea, von wo Iason das 
goldene Vlies« holt, in Verbindung mit dem Ocean und als Wohn- 
sitz des Helios. Der erste, welcher Aeetes und Kolchis ansammen*- 
tiellte, war Eumeios; es kann das erst geschehen sein, als die 
Griechen bereits in das Innere des Pontos vorgedrungen waren 
und den Kaukasus kennen gelernt hatten. Der thracische Bospo«- 
ros erinnerte unwillkürlich an die Symplegaden ; am Phasis war 
das Haus der Eos; der Zog der Argonauten galt als vorbereitend 
für den Zug der Colenisation, welcher den Pontus mit den schott- 
eten griechischen Städten schmückte. Umgekehrt wurden die 
Fahrten. des Odysseus. im Westen fixirt nnd so die Insel der Kirke 
von dem Lande .des Aeetes getrennt nnd Bruder und Schwester 
an die entgegengesetzten Seiten des griechischen Horizonts ?er*- 
legt. Das Dritte, was nun noch übrig blieb, war, die Argonauten 
vom Osten auf der Heimfahrt zu dem Westen zu geleiten, und es 
ist bekannt, wie sehr die Unbekanntschaft mit dem nördlichen fin*- 
ropa dies erleichterte. In all diesen Entwickelungen ist der Verl. 
höchst lehrreich und nur eins zu bedauern, dass seine Ueberzeu- 
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gung von der Unmöglichkeit jedes Erklärungsversuches ibfi gc- 
Üetumt hat, seiner Darstellung den höchsten Grad von JSvideil* zu 
geben. Unserer Ansicht nach. sind in dem Mythus von lasen und 
dem goldenen Vliesse überhaupt und ursprünglich agrarische 
Verhältnisse dargestellt gewesen (lasion und der goldene 
Erntesegen); darnach hat der Mythus erst die Gestalt jenes ror 
•mantiseben und abenteuerlichen Zuges ins Goldland erhalten — *- 
eine Umbildung, welche demjenigen nicht bedenklich sein wird; 
der in der deutschen Heldensage sich gewöhnt bat, durch die glän- 
zende Heroendichtung hindurch einen dunkeln Urgrund mythischer 
Gestalten zu erkennen. 

Im Cap. 14 folgen die Sagen von Theben. In der Odyssee 
sind Arn phion und Zethos die Gründer Thebens. Apeliedc* 
und vermuthlich auch die älteren Legographen setzten Kadmos 
an die Spitze; es bat auch nicht an Versuchen gefehlt > beide Ab- 
sichten zu vermitteln. Der Verf. verfolgt nun, an der Hund des 
ApoJlodor, das Geschlecht des Kadmos. Die Argiverin I o hat einen 
Sohn Epaphos. Dieser zeugt mit der Ubya zwei Söhne: BeJos 
und Agenor. Von Agenor stammen: Kadmos, Phönix, Kilix, Büro«« 
pa, — die letztere bei Homer noch eine Tochter des Phönix — ; 
Kadmos gründet Theben. Er dient, Theben sowohl mit Phonicien 
an vermitteln als mit Aegypten. Dann hinterlässt er, mit Harme« 
nia vermählt, vier Töchter: Ino, Semele, Autonoe und Agaue, und 
einen Sohn Polydor. Diesem folgen Labdakos, Laios, Oedipus* 
des Laios Regierung durch das Auftreten des Amphion «nd des 
Zethos unterbrochen, und endlich die wundervolle Sage. von der 
Schuld und Bosse des Oedipus itnd dem Falle Thebens. Das för 
uns Wichtigste wäre nun ohne Zweifel, das Werden und Wachse« 
der Oedipussage zu sehen. Leider ist uns dies mir zum TheU 
möglich. Homer kennt den Oedipus und seine Mutter Epir 
haste; er kennt die Kampfe vor Theben, Tydeus nnd Polyneikes, 
Arophiaruos und die gierige Eriphyle, Adrast und das WnnderrosB 
Arion, das ihn rettet. Aber bei alle dem muss die Sage gans an* 
der« gestaltet gewesen sein, als bei den Tragikern. Sofort, wie 
Oedipus die Epikaste geheirathet hat, lassen es die Götter vordem 
Auge der Menschen verschwinden. Sie erhangt sich, er herrscht 
in Theben fort, allerdings beladen mit dem Fluche der Erinnyen, 
aber keineswegs geblendet In der Oedipodie vermählt er 
sich mit der Euryganeia, und sie ist es,. die ihm jenes. Doppclpcat 
Fon Söhnen und Töchtern gebiert Pherekydes fügte selbst, nock 
eine dritte Vermählung hinzu, mit der Astymedusa. Von einem 
Exil des. Oedipus nach Attika ist keine Rede., KampJbpiele.scbmu~ 
eken und ehren seine Bestattung. Hieran schlieft «ich das alt« 
Bpos der Thebais um) der Epiganen. Von der erstem), die 
unser Verf. für ein Gedicht Argos zu Ehren hält, ist Amphisraos 
der eigentliche Held. Wir dürfen uns um so eher des Eingehens 
auf diesen. Gegenstand enthalten,, da WelckfcrJm 2. Tbeilesei» 
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nee epischen Cyclus diesem Stoffe eine jener abschliessenden Be- 
handlungen hat zu Theil werden lassen und auch auf Grote Rück- 
sicht nimmt. Weicker's Abhandl. von 1832 (Schulzeitung) ist dem 
Herrn Vert unbekannt geblieben. 

Es folgt Cap. 15 die troische Sage, deren wesentlicher und 
recipirter Inhalt so vorgeführt wird, dass die Anmerkungen die 
variirenden Fassungen geben. Es ist. ein Boden, auf dem die Sage 
in unermesslicher Fülle gewuchert hat, ohne dass man immer 
Ursprüngliches und spätere Erweiterung zu scheiden vermöchte. 
Hier ist es , wo man vor allen Dingen einer so strengen Analyse 
bedarf, wie uns W elck er im zweiten Theile seines epischen Cy- 
clns darbietet, obwohl selbst durch die genaueste Prüfung nicjit im- 
mer klar sich herausstellt , was in dem ursprunglichen Plan der 
Sage gelegen und was spater hinzugekommen ist. Noch schwan- 
kender wird diese Entscheidung, wenn sich immer klarer die LJc- 
berzeugung begründete, dass llias und Odyssee nicht als ursprüng- 
lich fertige Gedichte zu betrachten wären, wenn in ihnen vielmehr 
der lebendige Strom von Liedern erkannt würde, in denen Vorstel- 
lungen wie Sprache sich noch als im Fluss befindliche sich erwie- 
sen. Wie zweifelhaft ist es selbst, ob man dem Dichter der llias 
das Urt heil des Paris als bekannt voraussetzen darf! Wie viel 
zweifelhafter alles, was dem Kriege vorausliegt, des Paris verhäng- 
nissvolle Geburt, seine Erziehung unter den Hirten des Gebirgs, 
seine Wiedereinführung in die königliche Familie u. s. w. Wie 
nach vorn, so dürfen wir auch gegen den Schi uss und in der Mitte 
nicht an unermesslichen Hinzudichtungen zweifeln, die der einfa- 
chen Heldensage von Troja's Fall ganz und gar fern gelegen ha- 
ben. Die llias weist in zahllosen Stellen über sich hinaus auf Ge- 
genstände, die in der Sage gelebt haben, wenn sie auch noch nicht 
in die Form der Epopöe gebracht waren ; die Odyssee ebeu so auf 
Diuge zurück, die in den Raum zwischen llias und Odyssee fallen. 
Der frühe Tod, in den Achill dem Hektor nachfolgt, zieht durch 
die ganze llias sich hindurch und wird dem Achilles auf das Be- 
atimmteste geweissagt. Er folgt , nachdem der glSnzende Sohn 
der Eos den Antilochos erschlagen hat. Um den Leichnam des 
Achilles erhebt sich ein heisser Kampf. Dann folgt der Streit um 
Hie Waffen des Achilles und der Tod des Aias durch seine eigene 
Hand. Am Hellcspont stehen die Gräber des Achilles und des 
Aias. Dann wird vom hölzernen Boss , das Epeios gefertigt , bei 
den Phäaken gesungen; von der Zerstörung der Stadt, von dem 
Kampf beim Hause des Deiphobos. Auf Aeneas, als einen, der dem 
Tode entrinnt, wird vielfach hingedeutet. Es hat offenbar ein rei- 
cher Stoff vorgelegen, den der Dichter der llias und der der Odys- 
see kannte. Die zahlreichen Beziehungen auf diesen Stoff nöthi- 
gen uus, mehr vorauszusetzen, als ausdrücklich erwähnt wird. Aber 
wie viel da gewesen, wie viel hinzugedichtet sei, ist fast unmöglich 
zusagen. So werden die Amazonen erwähnt iu der llias, aber 
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nicht ßpt das* vermuthet werden könnte, der Dichter habt sie ge- 
kannt als solche, die an dem Kampfe wider die Griechen TheiJ ge- 
nommen haben. So lange Geist und erfinderische Kraft die Ho* 
meriden erfüllte, strömte aus unsichtbaren Quellen die Sage fort, 
und es ist interessant zu bemerken, wie in dem letzten Gedichte 
dieses Sagenkreises auch die letzte Lebensader desselben versiegte. 
Der Verf. hat dies Werden und Wachsen der Sage auch hier zu 
einer guten Anschauung gebracht. Die nächste Frage, welche er 
eich vorlegt, ist. nun natürlich die, ob nicht wirklich unter den 
Mauern Troja's ein Krieg stattgefunden habe, der, abgesehen von 
den Göttern und Heroen, von Helena, den Amazonen und den Äe* 
thiopen, von dem hölzernen Pferde und all dem weiteren bunten 
Farbenspiel der Poesie, in rein« menschlicher Weise geführt sei 
und den historischen Kern zu all jenen Krystallisationen der Sage 
bilde. Der Verf. antwortet hierauf consequent: die, Möglich- 
keit eines solchen Krieges sei nicht zu leugnen, aber eben so die 
Wirklichkeit desselben nicht zu beweisen. Die Griechen 
glaubten an die Wirklichkeit des Krieges. Thukydides knüpft an 
Homer seine tief eindringende Betrachtung der alten Zeit, und 
nicht blos derjenigen, in welcher Homer gesungen hat, son- 
dern auch derjenigen, welche er besungen hat; Neu-Uion , ob wohl 
erst unter der letzten Dynastie der-lydischen Könige gegründet, 
zeigte die durch Homer geweihten Stellen auf und galt als iden- 
tisch mit dem der Sage; Xerxes, Mindaros, Alexander, die Römer 
gewahrten dieser Identität ihre Anerkennupg, Auch die Zweifel, 
welche sich hiergegen erhoben, von Hestiäa, aus Alexandra 
Trctas geburtig, und dem Skepsier Deinetrios, griffen nicht die 
Realität des Krieges noch die Autorität des Homer an , sondern, 
vielleicht durch nachbarliche Eifersucht eingegeben, den An- 
spruch der Uienser , im Besitz der alten heiligen Stadt zu 
sein. Sie fanden z. Beisp. nicht Raum genug zwischen Neu- 
Iüura und dem Schiffslager der . Griechen für alle die Kämpfe, 
deren Homer gedenkt , und verlegten daher die wirkliche Stelle 
weiter landeinwärts, nach der sogenannten x&pr} tg3v 'Iku&v, 
Aher auch mit diesen Zweifeln selbst blieben sie vereinzelt und. 
gewannen erst nach Jahrhunderten die Zustimmung des starren, 
Homerikers S trabo. Wollen wir uns aber, statt durch die Sage, 
durch die Geschichte belehren lassen, so finden wir in historischer 
Zeit die ganze Halbinsel, mit Ausnahme einiger Küstenstädte , die 
ionischen Stammes sind, im Besitze der A eoler. Vor diesen ist 
nur ein Volk, das aber bei Homer gar nicht vorkommt, in diesen 
Gegenden nachzuweisen, das der Teukrer, welches sich ver- 
mutblich weiter gegen Süden erstreckte, bis es durch die vordrän- 
genden Aeoler auf einige Orte, unter denen Gergisv beschränkt 
wurde. Diese Teukrer sind eine Kolonie aus Kreta und daher 
den Griechen stammverwandt; dagegen in der Poesie das Volk des 
Priamo8 ein den Griechen absolut fremdes ist. Mach diesen Erör- 
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ttrungen wird es ftr die Le*ser interessant sein, das neueste , die* 
seil ^Gegenstand behandelnde Werk, W c Ick er'« epischen Cjtclns, 
namentlich die- Einleitung, zu vergleichen, welche sieh auf «tauet* 
Mraigen historischen Kern der troischen Sage bezieht und aller- 
dings an positiveren Resultaten fuhrt. 

Die bisherigen Gapltel haben eine Skizze jener Stoffe der Er- 
iütiluiig gegeben, ans denen die Urgeschichte und Chronologie 
Griechenlands extrahirt Ist. Aus unbekannten Quellen strömten sie 
hervor und lebten zuerst als luftige Erzählungen ün Volke, bis sie 
zoffl grossen Theile in den Gesang der Dichter Vergingen, weiche 
sie auf tausend verschiedenen Wegen Vervielfachten , umbildeten 
und ausschmückten. Es war die erste Schöpfung des griechischen 
Geistes, der gemeinschaftliche Kern , welcher ihre historische, 
geographische, theologische, moralische Bildung in sich umsoblcss, 
zugleich sich an die nächste sie umgebende Wirklichkeit an- 
sohloss und dem Hang nach dem Wunderbaren vollauf Nahrung 
bot. Um sie zu verstehen, muss der Betrachtende sich Auf die 
Ktadheitsatnfe eines Volkes zurückversetzen, welches sehend, hö- 
rend, erzählend iui frohen Genuss der Gegenwart sich erging, arg-» 
los and harmlos den Bildern seiner Phantasie, den Personificatkw 
nen , die es sich von den Erzeugnissen der Natur und seines Gef- 
stes bildete, Glauben schenkte, seihe Götterwelt sich als ein Ab-» 
bild der eigenen gestaltete und mit diesen Phantasiebildern als 
mit Wirklichkeiten verkehrte. Dieser Geist erhielt sich auch 
noch in späterer Zeit in entlegenen Ortschaften , wohin der Geist 
eines Anäxagoras und Thukydides nicht gedrungen war; in frühe- 
rer Zeit war er der alleinige und die griechischen Götter- und 
Heroensfagetif ; sein nothwendiges Erzeugnis*. In ihnen lebte die 
Erinnerung an eine Zeit fort , in Welcher „den unsterblichen Göt- 
tern und den sterbliehen Menschen gemeinsame Mahle und ge- 
meinsame Sitze wsren," und an welcher das spätere Geschlecht 
immer wieder zurückkehrte , um sich des kindlichen Verstandes, 
der jugendliche Einbildungskraft und des vollen Herzens der Vor- 
zeit wieder zu erfreuet!. Mail nahm noch keinen Anstoss daran, 
deh Göttern itienschtiche Leidenschaften ins Hers zu legen ; man 
hegte hoch keifte Scrupel, ah die Wirklichkeit jener Bilder zu 
glauben. Der Dichter erschien gleich dem Propheten als inspirirt 
Veto höherem Geiste ; seine Dichtung als eine rerum divinarum et 
hutaanaruro seientid. In seiner vollen Kraft Und Geltung sehen wir 
diesen Standpunkt des Glaubens in flottier? obwohl er noch in den 
cyclischen und hesiodefseheh Dichtern sich erhielt* bis in das er- 
st« fahrhundert : der Olympfadetirechnong. Von da ab seilen wir 
eihen andern tiefet, den der Wissenschaft und der Kritik, heran- 
wachsen , und mit Hub df* alte Götterwelt in Trümmer fallen. . 

feie etate Ursache zu dieser Umwandlung ist das Wachseh der 
grttchftcheii TiKettigeftz. Wie die Griechen vor allen andern Völ- 
kern den flty&lfr ihier Kindheit jenen udstertflichcn Reiz und 
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jette» sUgenieiitfc Interesse verliehen hatten, so' wäre» sie es, wel- 
che, aus* der Schärfe der Beobachtung und Combination heraus, die 
wahre Wissenschaft produciren sollten. Schon in den hesiodei* 
sehen Gerichten tritt die Gegenwart an die Stelle der Vorzeit; die 
Gegenwart v verlassen von Göttern nnd Heroen, in ihrem phyai* 
sehen Bedürfnis«, in ihrer sittlichen. Entsrtung. Gegenüber dem 
Homer heisst Hesiod der Hclotehdichter. Es folgt dieselbe Rieh« 
tung mArchilochos. Der Wechsel des Rhythmus, bemerkt der 
Verf. mit sehr gutem Recht, bildet in Zeiten, wo der lebendige 
Gesang waltet, eine Epoche. Dichter nnd Zuhörer müssen andere 
geworden sein. So ist es in der That. Im homerischen Gesang 
ist der Dichter das namenlose Organ der historischen Muse, die 
Zuhörer wollen nur hören, glauben, fühlen die Ereignisse der 
Vorzeit , die Erzählung gehört nicht einer Zeit oder einer Oert" 
lichkett an. Jetzt tritt das persönliche Gefühl des Dichters, die 
Specialitäten der Gegenwart in den Vordergrund. Archiloehos 
schlug mit seinen Iamben tödtliche Wunden. Simonides von 
Amorgos brauchte dasselbe Metrum mit weniger Bitterkeit, aber 
mit derselben antiheroischen Tendenz, wie sein Vorganger. Dem 
Geist nach ist er ein Fortsetzer von den Werken und Tagen. Bei 
Alkäos n. Sap pho ist es gleichfalls das persönliche Fühlen und 
Leiden, das persönliche Verhältnis« zu ihren Zeigenossen, welches 
die Seele ihrer Lyrik bildet. In Kallinos, Mimnermos, Tyr-< 
täos ist es eben so; bei Solon, Theognis und Phokylides 
kommt ein tief sittliche! Gefühl hinan , weiches der homerischen 
Poesie ganz fehlt. Ära Gebrauch der Mythen fehlte es aueh bei 
diesen Dichtern nicht ; aber sie sind der Gegenwart augekehrt. 
Die epische Poesie des 7. und 6. Jahrh. trug noch den alten epi- 
schen Charakter ohne den .alten epischen Genius. 

Um 660 wurde Aegypten den Griechen aufgeschlossen; es 
war wie eine neu entdeckte Welt für die Hellenen. Eine uralte Bil- 
dung, Wunderwerke der Architektur, Kenntnisse der Astronomie 
und der Geometrie; mehr noch, sie brachten ein Interesse an dem, 
was das eigene Land aus der Vergangenheit an Denkmalen darhot, 
heim! Der geschichtliche Sinn erwacht Es unterstützten 
ihn die Feste, zn denen alle Hellenen zusammenströmten, die geo- 
graphische Ausbreitung de» griechischen Volkes nach Osten und 
Westen; die alten Mährchen wurden lächelnd widerlegt; man fing 
schon so, geologische Speculation sü üben. Welch ein Unterschied, 
der Anfang der Olympiaden und das Zeitalter des Herodot! Man 
tag schon an, sich der neugewonnenen Curilisation zu freuen, .das 
Piratenwesen des Homer als einen Znstand der Rohheit zu be- 
trachten, die Lfnsittlichkeiteu der alten Poesie mit Xenophan es 
aehwer zu rögenv Dann kam das Studium der Natur mit der ioni- 
schen Philosophie. Diese Natur ist nicht mehr die persönlieh-vor* 
gestellte. Selbst die Worte <pv<5i$ und Ko'opog treten in dieser 
Bedeutung erat jetst auf. Hiermit beginnt nun die Scheidung fevL* 
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■dien der wissenschaftlichen und der volksthüi&Uch gläubigen Be- 
trachtung der Dinge, in allerdings verschiedenen Formen. Hier 
hält der Bine noch für alle Erscheinungen der Natur und des 
Menschenlebens die wissenschaftliche und die fromme Auffassung 
in ihrer Unterschiedlosigkeit fest (Hippokrates), ein Anderer 
läset für eine gewisse Ciasse von Phänomenen die erstere, für eine 
andere die zweite Betrachtungsweise gelten (Sokrates), während 
ein Dritter (Anaxagoras) die Gotter geradezu zu allegorischen 
Personen herabsetzte. Hier haben wir unter den Forschern selbst 
die verschiedenen Standpunkte. Tiefer und unheilbar war der 
Bruch zwischen der Wissenschaft und dem Volksglauben, welcher 
durch jene, wenn auch nicht plötzlich zerstört, doch all mahlig 
aufgelöst, umgebildet, und selbst wieder den neuen Ideen angepasst 
wurde. Die Mythen werden von einem Standpunkte aus betrach- 
tet* welcher der ehrfurchtsvollen Wissbegierde und dem phantasie- 
vollen Glauben der homerischen Welt durchaus fremd war. Der 
Verf. unterscheidet hier die Auffassungsweise der Dichter, der Lo- 
gographen, der Philosophen und der Historiker. 

Den Dichtern und Logographen sind die mythischen Personen 
reale Vorgänger, aber es ist eine göttliche, nicht eine menschliche 
Realität; die Gegenwart ist, mit dem Dichter zu reden, nur ein 
Halbbruder der Vergangenheit; die alten Gefühle, der alte bewusst- 
lose Glaube bleiben noch in der Seele; aber neue Gefühle sind 
emporgewachsen, welche sie nöthigen, manche der alteu Erzählun- 
gen fallen za lassen oder zu andern. Pin dar protestirt gegen die 
Erzählung, wie Pelops von seinem Vater den Göttern vorgesetzt 
sei, gegen die Gefrässigkeit der Götter. Die Liebschaften des 
Zeus und Apollo lässt er bestehen , aber er unterdruckt einzelne 
Details, wie den Raben, der Apollo von der Untreue der Koronia 
unterrichtet. Der Charakter des Odysseus widerstrebt ihm, da- 
gegen fühlt er mit Aias die tiefste Sympathie. Er hat es kein 
Hehl, dass die alten Geschichten zuweilen falsch sind. Das Wunder 
an sich stört ihn nicht, er rückt es selbst der Gegenwart näfier, 
indem er von Phalaris und Krösos wie von Iason und Bellerophon 
singt. Bei Aeschylos und Sophokles ist derselbe Glaube an 
das sagenhafte Alterthum als ein Ganzes; aber sie erlauben sich 
grossere Freiheit im Einzelnen. Für den Erfolg der tragischen 
Poesie war es eben so nöthig, den alten Stamm zu erhalten, wie 
durch neue Gruppirung und Composition Interesse zu erwecken. 
Aeschylos und Sophokles haben die Würde der mythischen Welt 
eher erhöht als vermindert. Der Prometheus des Aeschylos ist 
eine ganz andere Person als der des Hesiod, der Sophokleische 
Oedipus ein anderer als der der Sage. Allerdings wirkt der De- 
mokratismus Athens auf Aeschylos' Dichtungen ein; der Gegensatz 
zwischen dem alten und dem neuen Geiste ist von bedeutendem 
Einfluss auf die äschyleische Tragödie; aber in diesem Gegensatze, 
an dem die Götter selbst Theil nehmen , erscheinen Götter und 
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Menschen in einer Erhabenheit, zu der die gewöhnliche mensch- 
liche Natur nicht hinaufreicht; es ist als schwebten vor den Augen 
des Zuschauers jene 

ot &ec5v äy%l6itOQoi 
ot Zrjvog tyyvg, olg Iv 'ldalcj> itaya 
Aib$ nargcpov ß&pög löv ev alftsQi, 
HovTCG) ~6q>iv k^trrjXov alpcc iaifiovav. 
Von dieser Hohe steigt Euripides jählings herab, indem er die al- 
ten Mythen zum Spiel werk seiner Willkür macht, Gotter und 
Menschen dem geschwätzigen, subtilen und klugdünklichen Volke 
der athenischen Agora gleichbildet, seine Helden mit allen Künsten 
moderner Wissenschaft und Sophistik ausstaffirt, schauerliche und 
zugleich gemeine Verbrechen auf die Bühne bringt und hiermit 
den Volksglauben wesentlich auflöst; 

Die Logographen treten ebenfalls mit zweifellosem Glau- 
ben und ehrfurchtsvoller Achtung an die mythische Welt. Ihre 
grosse Aufgabe aber ist, die Mythen in zusammenhingende Rei- 
hen zu bringen; siemussten daher nothwendig zwischen widerspre- 
chenden Erzählungen eine Auswahl treffen, einige als falsch ver- 
werfen, andere als wahr recipiren. Sie wurden dabei mehr durch 
ihre Gefühle als durch einen etwaigen historischen Takt geleitet. 
Pherekydes, Akusilaos, Ilellanikos suchten nicht die 
Wunder aus der Geschichte zu beseitigen; sie wollten nur Wider- 
sprüche entfernen und glaubten übrigens an die- geschichtliche 
Natur dieser Erzählungen. . Hellanikos bestimmte Jahr und Tag 
der Einnahme Trojans. Hekataos ist der Erste, welcher mit 
Zweifel an diese Stoffe herantrat und sie in die Schranken histo- 
rischer Glaubhaftigkeit zu zwängen suchte. So suchte er mythi- 
sche Gestalten der Wirklichkeit näher zu bringen: Cerberus ist 
ihm eine Schlange in einer Höhle am Vorgebirge Tänaron , Ge- 
ryones ein heerdenreicher König von Epirus. Und doch führte er 
sein eigenes Geschlecht durch eine Reihe von 15 Ahnherrn auf 
einen Gott zurück. Dieser innere Widerspruch ist auch in He- 
rodot und Thukydides. Sie haben beide den vollen ver- 
dachtlosen Glauben an die allgemeine Realität des mythischen Al- 
terthums; aber sie treten an dasselbe mit historischem Sinn, sie 
wollen die historische Glaubhaftigkeit aus inneren Gründen prüfen; 
sie wollen die Details nicht ohne Weiteres so annehmen, wie sie 
ihnen von den Dichtern und Logographen überliefert sind. Jeder 
von ihnen macht nun den Process auf seine eigene Weise durch. 

H e r o d o t ist ein Mann von tiefem und ängstlichem religiösen 
Gefühle; die Götter entscheiden die historischen Ereignisse; er 
spricht daher von ihnen mit Ehrerbietung , mit Ruckhalt ; er ver- 
schweigt, umahre Geheimnisse nicht zu verletzen, heilige Legen- 
den, die er gehört hat; er verschweigt oft selbst ihren Namen; es 
ist, als ob das Geheimniss eben von der Zunge springen wollte; er 
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hitt es gleichwohl «nr Sek. Die Personen, die Ereignisse der Vor- 
«eil hall er für vollständig real; selbst in dleEponymen der einzet- 
nen Städte oder Landschaften setzt er keinen Zweifel ; er verfolgt 
die Geschichte an der Leiter der Genealogieen aufwärts bis zu 
ihrem göttlichen Ursprung. Darum aber lässt er für einzelne Er- 
eignisse doch die notwendige Kritik gelten. Wie soll, fragt er, 
Jemand glauben, das« Herakles allein viele Myriaden getödtet 
habe? So beginnt er auch die alten Erzählungen acht rationali- 
stisch zu deuten. In Dojlona ist daa Orakel und die Erzählung 
von den Tauben. Er sieht ihr die Mittheilung der Priester de« 
ägyptischen Thebens vor, weil er nicht über das Wunder hinweg- 
kommen kann 9 data Tauben sollten mit menschlicher Stimme ge- 
redet haben. Melaropus hat seine Seherkunst sich erworben, das 
Thal von Terape ist durch ein Erdbeben entstanden u.a. w. Auch 
Thukydidea glaubt au die mythische Vorzeit; *ber er glaubt 
daran , wie an eine wirklich historische Zeit; Herodot unterschei- 
det zwischen Polykrates und Minos ; dem Thukydidea sind Ke- 
krops, Pelops, Hellen Personen gerade so gut wie Mütiades und 
Theroistokles; er nimmt keine Wunder an, er glaubt auch an kein 
Geschlecht , das mit besonderen wunderbaren Kräften von den 
Göttern ausgestattet gewesen wäre. Den tratschen Krieg behan- 
delt er ganz alfc historische Unternehmung und berechnet aus der 
Zahl der Schiffe selbst die Zahl der Personen« welche daran Theil 
genommen haben. So spricht er von den Phäaken als Urbewob* 
nern Coroyra's, von Tereus und Prokne, von Kykiopen und Lästry- 
gonen. Eryx und Egesta sind wirklieh von flüchtigen Troern, daa 
amphjlpcbische Argos von Amphilochoa dem Sohn des Amphiaraoa 
gegründet. Noch weiter gehen die folgenden Historiker. Anaxi- 
nie Aß a von-Lampsakas beginnt seine Geschichte mit der Theogo* 
nie, Ephoros geht wenigstens nicht über die Rückkehr der He- 
rakliden hinaus, obwohl er seinem Plane in dieser Beziehung nicht 
treu geblieben ist. Sie haben alle das mit einander gemein, die 
Götter- und Heroen vorzeit in einfach menschliche Geschichten 
umzudeuten , bis endlich in Euhemeros und seinen Nachfolgern 
die* System der Scheingeschichte zur Kerrikatiir wurde. 

Entschiedenere Gegner fanden noch die alten Mythen bei den 
Philosophen. Auf einem sittlichen Grunde ruhte die strenge Kri- 
tik de« Kolophoniera Xenophanes. Solchen Angriffen zu be* 
gegnen, atatuirte Theagenes von Bhegion einen doppelten Sinn 
in den homerischen und heaiodeischen Erzählungen- und allegori- 
airte nach diesem Princip den Kampf der Götter in derlliade. 
Anaxagoras und Metrodor bildeten diese allegorische Er« 
Zählung noch systematischer aus, der entere mehr nach der ethw 
sehen, der zweite mehr nach der physischen Seite hin. Zeus* 
Hera und Athene wurden ihm so zu Naturkräften, die ihnen zuge- 
schriebenen Abenteuer zu Naturerscheinungen. Empedokles, 
Prodikos, Anüsthenes, Parmenides, der Pootiker II e - 
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ra kl ei des folgten mehr oder weniger demselben Principe, und 
die Erklärer des Homer nahmen eben dasu ihre Zuflucht. Zu 
Plato'i und Xenophons Zeit war diese allegorische Interpretation 
die recipirte ; Plato selbst hielt diesen Ausweg für ungenügend, 
weil die jugendliche Fassungskraft der Vorfahren unmöglich hätte 
den tieferen Sinn der Allegorie sich atieignen können. Immer po- 
pulärer wurde jedoch diese Methode nach Christi Geburt, wo die 
Neu-Platoniker und Andere sich ihrer als eines Schildes gegen die 
Angriffe der Christen bedienten. So war bei den heroischen My- 
then die historisirende, bei den Göttermythen die allegorfeirende 
Methode sar Herrschaft gelangt. Metrodor hatte wenig Erfolg, 
als er die allegorische Methode auf die Heroen , und Euhemeros 
wurde als verrucht verschrieen, als er die historisirende Methode 
auf die Götter anwandte. Ja selbst für die Götter beschränkte 
man die Allegorie doch mehr auf die unteren Götter; kaum dass 
die Stoiker alle persönlichen Göttergestatten mit hineinsogen; die 
Frömmigkeit sah in dieser unbeschränkten Allgemeinheit jenes 
Verfahrens, in der Aufhebung aller göttlichen Persönlichkeiten 
eine zu grosse Gefahr für die Religion überhaupt. Die Unterschei- 
dung zwischen Göttern und Dämonen, welche seitEmpedokles im« 
mer mehr ausgebildet wurde, würde gleichfalls benutzt, den Glau- 
ben an die alten Sagen nnd die Würde der Götter zu schützen. 

Nachdem der Verf. so dargelegt hat, wie das Verhältniss des 
Glaubens zn den alten Götter- und He>oengeschlchten sich umge- 
staltet habe, bekämpft er noch einmal die Anwendung der histori* 
sehen Methode auf die alte Sagenzeit als eine völlig unsuverläs* 
eige, und eben so die der Allegorie anf die Behandlung der eigent» 
liehen Mythen. Er erklärt sich hierbei namentlich auf daa Be- 
stimmteste gegen das Verfahren Creuzer's und führt immer, 
der supponirten hohen Weisheit, welche sieh in symbolische For- 
men verkleidete , gegenüber, zurück auf die Kindesnatur des Vol* 
kes, bei dem Geschichte und Religion, Glauben und Schauen, 
Göttliches und Menschliches zu unmittelbarer Einheit zusammen- 
flössen. ' 

Nach diesen Erörterungen , welche den Inhalt des 16. Cap ; 
bilden, giebt Cap. 17 the Grecian mythieal v$in compareä with 
that of modern Europe. Das Vorhandensein einer Sage, in 
grösserer oder geringerer Ausbildung, ist ein Phänomen , dem wir 
überall wieder begegnen. Es ist der natürliche Ausdruck des un- 
gelehrten phantasie- und glaubensvollen Menseben; das Maximum 
desselben gehört einer frühern Culturstufe an; so wie die histori- 
sche Erinnerung, die Verbreitung positiver Kenntnisse, Prüfung 
mit Hülfe der Kritik wachsen, verliert die Sage ihr inneres Leben. 
Sie bietet dem Dichter den positiven Stoff, den er dichterisch ge- 
staltet, und ebenso die Anregung zu eigenen Schöpfungen, zu einer 
Zeit, wo der Dichter der Lehrer der Religion, der Historiker und 
der Philosoph eines Volkes ist. Solche Volkssagen finden wir bei 
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den deutschen und celtischen Stimmen. Die Sägen der Gotheu 
sind bereits bei Jornandes in Zusammenhang gebracht, von Thui- 
sto, Mannus und dessen Söhnen ist schon bei Tacitus der Anfang 
eines genealogischen Systems. Die grossen Analogieen zwischen 
der germanisch- 8candina vischen und der griechischen Vorzeit sind 
unzweifelhaft und oft genug in helles Licht gesetzt. Aber die 
früheste Poesie der Griechen hat den Vorzug der Fülle, der 
Schönheit ; sodann ist der Uebergang aus dieser sagenhaft poeti- 
schen in die spätere Zeit ein innerlicher, nicht ein Werk von Aus- 
sen. Es ist freilich ein grosser Schritt von Homer zu Thukydi- 
des oder Aristoteles; aber es ist der naturgemässe Uebergang von 
der Jugend zum Mannesalter. Bei den Germanen ist diese Um- 
gestaltung mehr eine äusserliche und gewaltsame. Die römische 
Welt , das Chris tenthum zerrissen gewaltsam das Band , das sie an 
die alten Götter knüpfte; eine neue Sprache mit einer Litteratur, 
die Gewohnheit des Schreibens, Geschichte, mit einem Worte 
eine fertige Civilisation kam zu ihnen, und diese Civilisation war, 
wenn auch Karl der Grosse die alten Lieder zn sammeln befahl, 
der früheren feindlich. Von Ludwig dem Frommen neigst es: poe- 
tica carmina gentilia, quae in juventute didicerat, respiiit, nee le- 
gere nee audire nee docere voluit. Da wurden auch die Königs- 
reihen, welche bis auf Odin zurückführten, zerbrochen, und man 
suchte jetzt an biblische Personen anzuknüpfen. Die alten Götter 
selbst sanken in die Reihe der Dämonen oder euhemeristischer Per- 
sonen hinab. Das Interesse an mythischer Erzählung wurde durch 
Heiligensagen und ritterliche Dichtungen befriedigt, und nament- 
lich die letzteren wurden das, was die Sagen vou Theben und Tro- 
ja, von Oedipus und Thcseus den Griechen gewesen waren. Diese 
Sagen, von Siegfried, von Karl, von Artus haben auch noch ein an- 
derweitiges Interesse: sie zeigen 9 wie absolut unmöglich es ist, 
aus ihnen einen etwaigen historischen Kern zu gewinnen. Der 
Karl der Grosse, den die Romanzen schildern, ist, wie vor Allen 
Tauriel gelehrt hat, gar nicht der historische. Es wäre mehr 
als lächerlich zu untersuchen , ob nicht wirklich ein Zug Karls ins 
gelobte Land Statt gehabt, wie bei den Thaten der Ritter von der 
runden Tafel die Wahrheit von ihren dichterischen U Übertreibun- 
gen zu sondern sei. Eben so lehrreich ist es, mit dem Nibelungen- 
liede die Volsunga Saga zu vergleichen, und, wenn man den tie- 
fen mythischen Hintergrund und die göttliche Natur so vieler da- 
rin erscheinender Personen erkannt hat, sich zu fragen, ob mau es 
noch wagen solle, von der Realität des Achilles, des Oedipus u. 
g. w. zu reden. Wir müssen uns mit diesen Andeutungen begnü- 
gen , aus denen hoffentlich erhellt , dass und wie der Verf. seine 
Aufgabe erfasst hat. 

Das 18. Capitel enthält die closing events of legendary 
Greece, und unter diesen a) die Rückkehr der Herakliden. Der 
Verf. giebt die Sage, indem er Apollodors Darstellung zum Grunde 
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legi. Es lagst sich nicht leugnen, dass sieh frühzeitig eine Art 
Typus bildete, Grandzüge für die Erzählung, welche als unbezwei- 
felt festgehalten wurden. König Aegimios und seine Verbindung 
mit Herakles im Lapithenkriege, Oxylos, der Uebergang bei Nau- 
paktos, die Dreitheilung der dorischen Eroberungen und einige an* 
dere Züge standen fest, theils weil sie in bestehenden Verhältnis- 
sen der späteren Zeit eine Art Bürgschaft fanden, theils vermuth- 
lich, weil sie durch ein anerkanntes Epos, ich denke den Aegi- 
mios, fixirt waren. Es ist iu der griechischen Sage wie später in 
der Kunst; als einmal das Zeus-, Apoll -, Dionysosideal festgestellt 
war, wagte kein folgender Künstler diesem sich entgegenzustellen. 
Innerhalb jener Schranken aber gab es manche Variationen. Hät- 
ten wir Eph oros vollständig, ich glaube, wir würden ein, wesent- 
lich modificirtes Bild jener Zeit erhalten ; auch P 1 a t o hat sich 
die Besitzergreifung der Dorier anders gedacht und nur in den 
beiden Grundzügen eine Uebcreinstimmung mit der reeipirten 
Sage: dass er gleichfalls die Dorier von den Herakliden ursprüng- 
lich geschieden denkt , und dass er von der Eroberung spricht mit 
Anerkennung eines guten Rechtes der Eroberer. Um einige jener 
Variationen zu erwähnen, so ist nach Diodor, der hier mit Apollo- 
dor vermuthlich aus einer Quelle geschöpft hat, Aegimios König 
der Dorier, welche Hestiäotis inne haben , nach Ephoros dagegen 
der am Oeta wohnenden Dorier. Tisamenos fällt nach dem Apol- 
lodor beim Zusammentreffen mit den Dörfern, nach einer an- 
dern Sage im Kampfe mit den loniern. Die Einen lassen, nach- 
dem Hyllos dem Echemos unterlegen ist, die Herakliden 100 Jähre 
lang Frieden halten , die Andern lassen auch Kleodäos und Aristo- 
machos den Angriff erneuern und beide mit dem Leben büssen. 
Die Dichter Hessen den Aristodem vor dem Uebergang sterben, 
die Lakedämonier aber, 6[ioXoyeovtes ovdevl TtoLrjtjj, sagen, Ari- 
stodem os habe selber als König sie iu ihr Land eingeführt und 
nicht die Söhne desselben. Oxylos ist eine ganz sagenhafte Ge- 
stalt. Es steht nur eins fest: dass die Dorier in der Peloponnes 
sind und dass sie in einer früheren Zeit nicht darin gewesen sind. 
Wer mehr als das aus der Sage entnehmen will, hat wenigstens 
keine Sicherheit dafür, dass er das Wahre treffe. 

b) Die Wanderung der Thessaler und der Boot er. Hier ist 
die Auctorität des Thukydides entscheidend geworden, welcher 
lehrt, 60 Jahre nach Ilions Zerstörung seien, verdrängt durch die 
Thessaler, die Böoter aus Arne nach dem Kadmeerlande gezogen. 
Die Thessaler selbst sind aus dem Thesproterlande in das von ih- 
nen benannte Land eingewandert: Allerdings, ist es zweifellos, 
dass der Stamm der Thessaler nicht von je in jenem Lande ansässig 
gewesen ist, dass er sich von den benachbarten griechischen Stäm- 
men durch Sitte und Art unterscheidet, dass analoge Verhältnisse 
sich bildeten wie die der Periöken und Heloten in Sparta, dass zwi- 
schen Thessalien und Böotien in ältester Zeit eine specielle Bezie- 
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billig stattfand ; — aber bei alle den tat auch hier noch nicht ha 
Entferntesten eine historische Wahrscheinlichkeit. In der Skizze, 
welche Paesaniaa ton der Zeit Tom Sturz Troja'a bia tnr Rückkehr 
der Herakiiden giebt, findet aicb keine Stelle für die Einwände* 
rung der Böoter, sondern diese würde in die dem troischen Krie* 
ge Torhergehende Zeit fallen, Bp hör ob betrachtet die Böoter 
als Nachkommen der ans Böotien zur Zeit der Epigonen nach The«* 
salien Geflüchteten, welche verbnnden mit den Bewohnern Arne'a 
in ihr Land zurückkommen» Auch bei Homer werden Im Schiffs- 
katalogdie Böoter erwähnt, und ea scheint kein Unterschied «wischen 
Bootern und Kadmeionen in seinen Augen bestanden in haben. Ea 
war, mit einem Worte , die Ansicht des Thukydides eine von den 
vielen, welche hier obwalteten, nnd daa Urtheii des grossen flfeto* 
likers kann, nach den obigen Erörtertingen, keine höhere Geltung 
iTir sich pratendiren, als der Mstorisirenden Auffassung der He- 
roenzeit überhaupt einzuräumen ist. 

c) Die Wanderungen nach Kleinaiien^ und iwar zuerst die 
iol lachen Colonieen. Auch hier ist noch vollständig sagenhafte 
Erzffhlung. Orestes selber galt, nnd dies ist vermutlich die 
Slteste Fassung, der Führer der Colonisation. Dann lässt die Sage 
den Orestes selbst in Arkadien sterben, aeinen Sohn Penthi- 
los bis Thracien gelangen, dessen Sohn Archelaos nach Aalen hin- 
übersetzen, aber erst Gras in Lesbos stim Besitz gelangen. Ein 
anderer Zug, der lange in Lokria verweilt, setzt, wie ea scheint, 
direct nach Kleinasien hinüber und gründet Kyme. Auch die 
ionisch en Colonieen sind schwerlich als in einer Zeit gegründet 
su denken. Die wichtigsten gehen von Athen ans, und ihre öeki- 
sten sindNeliden, wie Penthiliden die von Lesbos.. Daneben 
aber ist von Phokis Phokaa colonisirt, von Epidauros Sa mos. 
Mehr noch ist die Ausführung der dorischen Pflanzstädte 
sagenhaft , so dass z. B. in Betreff der Dorisirnng Kreta'a der ur- 
alte Znsammenhang mit den Dorierti der Peloponnes einer urtroit« 
telbaren Anknüpfung an Tektaphos den Sohn des Doroa hat wei- 
chen müsaen. Ueberhaopt ist die Richtung sichtbar, die eigene 
Vergangenheit in eine weitere Vorzeit hinaufzorücken, und diesem 
Umstände der scheinbar so Teere Raum zuzuschreiben , welcher 
zwischen der Rückkehr der Herakiiden und der ersten Olympiade 
Hegt. Was allmShlig im Verlauf von Jahrhunderten entstanden 
ist, wurde in den Strom einer einsigen Bewegung zusammenge- 
drängt, und die Einheit, welche sich erst allmahlig bildete, als 
eine ursprüngliche gesetzt. 

Das Cap. 20' handelt von der Unanwendbarkeit der Chrono« 
logie auf die sagenhafte Zeit und wendet aich besonders gegen 
Clinton. Wir gehen weiter zu 

Cap. 21, das die Cultarxustände^ wie sie in der griechischen 
Sage erscheinen , zum Gegenstand hat Wenn der Inhalt der Sa- 
gen nicht für Geschichte gelten kann, so enthalten sie gleichwohl 
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ein Bild de* Lebens und der Sitte der Zeiten, welche den Dich- 
tern and Verbreitern jener Sagen gegenwärtige waren. Mit der« 
selben Unbefangenheit, mit welcher sie an der historischen Reali- 
tät ihrer Traditionen hingen, trugen sie die Zustände, Ton denen 
sie umgeben waren, in die von ihnen geschilderte Vergangenheit 
hinüber. Freilich liegt aller Ursprung jenseits unserer nur Eilt« 
wickelnhg und Fortgang fassenden Begriffe ; diesem G rundes tse 
folgend , hält sich der Verf. unfruchtbaren Specaiationen über die 
etwaigen Urzustände fern und bespricht, mit Tollster Objeotivitit, 
zuerst die politischen, dann die moralischen, endlich die socialen 
Zustände jener Zeit, worauf er im 22. Cap. sich insbesondere de» 
griechischen Epik und vorzüglich den homerischen Gedichten 
anwendet. 

Die homerischen Gedichte (im weitern Sinn) tragen einen 
Charakter, der von der hesiodeischen Epik sehr verschieden ist« 
Jene enteren beschränken sich auf eins der grossen Ereignisse* 
eine der grossen Persönlichkeiten der sagenhaften Vorzeit, umfas- 
sen nur eine beschränkte Zahl gleichzeitiger Charaktere und na- 
hern sich einer gewissen poetischen Einheit-, die letzteren brin- 
gen me4ir verschiedene Ereignisse ohne ein Streben nach einer 
Concenträtioh von Interesse zusammen. Zwischen beiden stehen 
die biographischen Gedichte, die Heral^leis und Theseis, nahern 
sich aber mehr den hesiodeischen. Nach dieser Distinction zählt 
nun der Verl, die bds bekannten epischen Gedichte auf, deren 
Zahl sich auf etwa 30 belaufen mochte. Aus diesen bildeten gleich 
die ersten Logographen sich eine zusammenhängende chronologi- 
sche Geschichte. In ähnlichem Sinne ordneten die alexandrinischea 
Gelehrten diese Gedichte, nach einem Zusammenhang des Stoffs, 
zu einem Corpus, welches den Namen, des epischen Cyclo» erhielt» 
Der Verf. bezweifelt mit Recht, dass Zenodot derjenige sei, wei- 
cher diesen Cyelus gebildet habe. Dieser Cyclus umfasste.nach 
seiner Ansieht alle epischen Gedichte, welche älter waren als 
die Theogonie und sich für eine zusammenhängende Erzäh- 
lung eigneten. Es waren davon also nur zwei Clsssen ausgeschlos- 
sen: 1) die neueren epischen Dichter, wie Panyasis, Antimachos; 
2) die genealogischen und desultoriachcn Gedichte, wie der Kata- 
log der Weiber, die Eden. Dass der Cyclns sich bloss auf die ho- 
merischen Gedichte beschränkt habe und keins der hesiodeischen 
darin aufgenommen sei, wie W el c k e r behauptet hatte, bezweifelt 
der Verf. Die Theogonie und der Aegimios können nicht darin 
gefehlt haben. Eine Umarbeitung der alten Gedichte zu dem Be- 
hufe, eine wirkliche änoXovftUt tmv ttQaypdt&p zu erreichen« 
weist der Verf. ebenfalls zurück. Dass eine litterarhistortsche Zu* 
sammenstellung in Prosa, als eine Art von Cempendium, existirt hat, 
Jässt der Verf. unberücksichtigt. Er wendet sieh nun (S. 171) zu 
Homer. 

Die. Zahl der homerisohen Gedichte ging in alter Zeit ohne 
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Zweifel weit hinaus ober Ilias aad Odyssee. Alte Kritiker bezeich- 
neten den ganzen epischen Cyclus als homerisch. Die cyclische 
Thebaia und die Epigonen , die Kypria , die Einnahme Oeehalia's, 
die kteine Ilias, die Phokais, die Amasonia werden alle homerisch 
genannt. DieThebais schrieb schon Kailinos dem Homer zu. 
Eben darauf fuhrt die merkwürdige Erzählung des Herodot , wie 
und warum Kleisthenes die Rhapsoden aus Sikyon trieb; die Optt}- 
Qtia fjn^um derentwillen dies geschah, können keine andern als die 
Tbebais und die Epigonen gewesen sein. In diesem weiteren 
Sinne ist auch aliein zu verstehen, dass Homer und Hesiod den 
Griechen sollen ihre Götter gemacht haben. Dieser weite Um« 
fang der homerischen dichterischen Production fuhrt den Verf. 
auf die Frage nach der Person des Homer. War dieser Homer 
ein Dichter wie andere Dichter, oder war er eine jener halbgött- 
lichen Personen , welche als Eponymen an die Spitze eines Ge- 
schlechts gestellt wurden, mit nicht grösserem Anspruch auf histo- 
rische Realität, als dieselbe z. B. dem Herakles zugestanden wer« 
den kann? und ist dem Geschlecht der Homeriden allein sowohl 
diese Realität, als die Abfassung so umfangreicher Gedichte zuzu- 
schreiben? Es kann nicht zweifelhaft sein, wie bei uoserm Histo- 
riker sich diese Fragen beantworten. Hiervon ist ganz getrennt 
die Frage, ob Ilias und Odyssee ursprünglich ganze Gedichte wa- 
ren, und ob beide von einem Autor herrühren.' Für uns bezeich- 
net Homer eben diese beiden Gedichte; von ihnen wünschen wir 
das Datum, die ursprüngliche Compositum, die Art und Weise, wie 
sie dem Publicum mitgetheilt wurden, zu erfahren. Die Angaben 
über das Datum variiren sehr. Krates lässt diese Gedichte ent- 
stehen vor der Ruckkehr der Herakliden ; Eratosthenes setzt sie 
100 Jahr nach Troja's Untergang; Aristoteles, Aristarch und Ka- 
stor setzen Homers Geburt gleichzeitig mit der ionischen Wande- 
rung, Apollodor 100 Jahr später. Theopomp und Euphorion rü- 
cken sein Alter hinab bis in die Zeit des Königs Gyges. Herodot, 
der älteste und sicherste Zeuge, sagt, Homer sei 400 Jahre älter 
als er ; wir würden so 850 — 800 für die Compositum dieser Ge- 
dichte erhalten. Demnächst ist eins der wenigen unbestrittene» 
Facten , dass diese Gedichte nicht von einzelnen Lesern gelesen, 
sondern bei Festen vor grösseren Versammlungen gesungen oder 
recitirt wurden. Dies gestehen selbst die zu , weiche den Homer 
schriftlich aufbewahrt werden lassen. Es ist kein Zweifel, dass 
selbst lyrische und chorische Dichter in dieser Weise ihre Dich- 
tungen mittheilten, und noch zu einer Zeit, wo unter den Gelehr- 
ten das Lesen längst gebräuchlich geworden war. Unter diesen 
Umständen war das Amt eines Rhapsoden von unendlicher 
Wichtigkeit, und wenn Philosophen wie Plato und Xenophon mit 
Geringschätzung von ihnen sprechen, so hat das theils seinen Grund 
in dem grossen Unterschied, der zwischen Rhapsoden und Rhapso- 
den stattfand, theils in der Verachtung, welche sie gegen jede der« 
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artige gewerbsartige und auf Erwerb berechnete Thötigkeit hege». 
Der Unterschied des Rhapsoden von dem. alten Barden mag darin 
gelegen haben, dass: bei jenem die musikalische Begleitung weg- 
fiel , er vielmehr allein auf seinen declamatorischen Vortrag ange- 
wiesen war. In dem homerischen Hymnus auf den delischen Apoll 
sehen wir noch ganz den alten Barden vor uns und die Gemein- 
schaft von xi&ccQig* ctoidq und 0Q%t]&n6g, dagegen Hesiod bereits 
von der Muse den Lorbeerzweig empfängt, welchen der Rha- 
psode trägt. Der Verf. nähert sich jetzt den wichtigen Fragen, 
welche seit Fr. A. Wolf eine so verschiedenartige Beantwortung 
erhalten haben. Er hält die Ansicht Wolfs für nicht zulassig, 
dass Peisistratos und seine Genossen die Composition der beiden* 
betreifenden Werke vollführt hätten ; er hält aber für eben so un- 
wahrscheinlich, dass im 9. Jahrhundert sollten lange Gedichte nie- 
dergeschrieben sein. Die älteste griechische Inschrift, welche wir 
kennen, reicht nicht über OJymp.. 40 hinaus, und sie zeigt noch 
einen grossen Mangel anUebung im Schreiben; es ist nicht zu be- 
weisen, dass die ersten elegischen und lyrischen Dichter ihre Lie- 
der niedergeschrieben haben. Die erste positive Nachricht von 
einer Handschrift Homers haben wir aus der Zeit Solons; wie 
lange früher schon dergleichen existirt haben, vermögen wir nicht 
zu sagen. Diejenigen, welche den Homer urprünglich als gesehrie- 
ben denken, berufen sich auch nicht auf positive Beweise, sondern 
auf die supponirte Notwendigkeit des Schreibens zur Erhaltung 
der Gedichte, lndess dies ist ein sehr misslicher Beweis. Das 
ausserordentliche Gedächtniss von Barden ist weit weniger befremd- 
lich , als daa Vorbandensein von Handschriften in einer nicht le- 
senden und nicht sehreibenden und von passendem Schreibmate* 
rial entblössten Zeit. Ueberdies wurden die Dichter blind ge- 
dacht: Demodokos, der blinde Sänger von Chios im delischen Hym- 
nus; jedenfalls glaubte man die Sänger nicht bedürftig der Nach- 
hülfe des Gedächtnisses. Dass mit denselben Mitteln die Gedichte 
sich im Grossen und Ganzeh 200 Jahre lang erhalten konnten 
(denn vielfache Abweichungen im Einzelnen sind nicht zweifei« 
haft), ist eben so glaublich. Die Grundlinien der Dichtungen, die 
Ordnung der Theile, der homerische Geist und Ausdruck erhiel- 
ten sich und sie. Das Digamtna ist vor allem ein unwiderlegli- 
cher Beweis dessen, dass diese Gedichte in einer andern Zeit ent- 
standen sind , als in der sie niedergeschrieben wurden. Die erste 
schriftliche Aufzeichnung setzt der Verf. in die Mitte des 7. Jahr- 
hunderts. — Die nächste Frage ist nun, wie wir uns die Beschaf- 
fenheit der homerischen Gedichte zu denken haben , in der sie 
Peisistratos vorfand. Hat er Dichtungen, die nie zusammengehört 
hatten, kunstvoll zu einem Ganzen verbunden? oder hat er Zusam- 
mengehöriges, was im Verlauf der Zeit getrennt war, wieder zu- 
sammengefügt ? Die Zeugnisse des Alterthums sprechen nur für 
daa Letztere ; Wolf, W. Müller, Lachmann dringen auf das Erstere* 
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obwohl dies fhetli der firaiMtitg von Solana die Rhapsoden re- 
gelnder Sorge, theils dem strengen Sinn der Zeugnisse der Alten 
widerstreitet und überdies wohl erklärlich ist, wie Peisistratos 
es für eine würdige Aufgabe halten konnte , den alten bekannten' 
Homer an erhalten, nicht aber, wie er dieselbe Sorge der Zusam* 
menfügung fremder Sliickc widmen sollte. Es widerstreitet dem 
aber auch das frühere Vorhandensein grosser epischer Gedichte, 
wie der Aethiopis des Arktinos und anderer Gedichte, die theil- 
weis selbst den Namen homerischer tragen, welche bereits Utas und 
Odyssee als Ganze, ja als hellstrahlende Vorbilder voraussetzen. 
Was mehr ist, der Schiffskatalog gehört offenbar zu denjenigen 
Stücken , die am ersten einen spätem und fremdartigen Ursprung 
andeuten; aber selbst dieser Theil galt schon zu Solons Zeit als 
ein untrennbares Glied des Ganzen. So wird man, unbeschadet der 
Composition zu Peisistratos' Zeit, befugt sein, eine frühere Com- 
positton anzunehmen. Die Gedichte selbst geben aber auch, durch 
den Mangel an modernen Elementen , Zeugniss für ihr höheres 
Alter. Es ist nirgends eine Anspielung auf die im Verlauf zweier 
Jahrhunderte geschehenen Veränderungen des griechischen Le- 
bens zu finden: aufgeprägte Münzen, Lesen und Sehreiben, die 1 
neuen politischen Gestaltungen, den Fortschritt im Schiffsbau, die 
Amphiktyonen, die grossen Fostversammlungen, die neuen Ideen, 
welche aus dem Orient oder Aegypten gekommen waren. Sowohl 
an Inhalt ala an Ausdruck gehören Ilias und Odyssee einer viel 
früheren Zeit an. Um aber die Frage, ob Einheit oder Vielheit 
hier das Ursprüngliche gewesen , recht eindringend zu erörtern, 
wendet sich der Verf. zu den einzelnen Gedichten , und zwar zu* 
nächst zur Odyssee, als demjenigen, bei welchem die Frage so viel 
leichter zu beantworten ist. Es ist nicht meine Absicht, dem Vf. 
hier ins Einzelne zu folgen; es ist derselbe Cyclus von Erörterun- 
gen, dem wir in Deutschland überall begegnen. Es ist bekannt, 
dass, je mehr man jsich für die Einheit entscheidet, um so mehr 
von den Interpolationen wird Gebrauch gemacht werden, und die- 
aer Notwendigkeit ist auch der Verf. besonders für die liiade ge- 
folgt., Schliesslich entscheidet sich der Verfasser dafür, dass llias 
und Odyssee allerdings nicht Werke eines und desselben Dichters 
sind, obgleich er ihr Entstehen nicht in verschiedene Zeiten setzt. 
— Dass bei diesen Erörterungen, von denen ich ein getreues Bild 
zu geben versucht habe, viele wichtige Fragen ungelöst bleiben, 
ist nicht zu leugnen. Denn wenn auch die Composition des Petsi- 
atrat08 nicht als die ursprüngliche gelten kann, sondern auf eine 
frühere zurückgegangen werden mnss, so ist dsmitdie Frage nicht 
abgelehnt, ob nicht derjenige, in dessen Seele damals der Gedanke 
einer grossen Epopöe sich bildete, Bruchstücke, Lieder vor sieh 
hatte, welche er zu einer solchen Einheit verband, und wir unse- 
rerseits müssen offen gestehen, dass uns hier Ritschi bereits 
acbeint die richtige Bahn vorgezeichnet zu haben, wie da* Wider- 
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sprechende zu einer harmonischen und wahrhaften Anschauung zn 
bringen Ist. 

Hiermit «chiiesot der ertte Theil von Grote's hittory of 
Greece. Ein folgender Artikel wird in ähnlicher, doch gedrängterer 
Weise von dem 2.Theile, historical Greece, ein Bild zu geben ver- 
suchen. Campem - 
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Das höhere und niedere Studienwesen im Grossherzogthum 
Baden , dargestellt in eioer Sammlung der über Volks-, Gewerbe-, hö- 
here Bärgerschulen, die polytechnische Anstalt, Gelehrtenschulen (Lyceen, 
Gymnasien} Pädagogien) und die beiden Landes -Universitäten (Heidek 
berg und Freibarg) erschienenen Gesetze und Verordnungen. .Constanze 
Buchhandlung von W. Meck. 1846« VII und. 274 S. 8. — Die Gesetn? 
gebang aber das gesamnHe Unterrichtswesen im Grossherzogthum Baden 
wurde vom Jahre 1834 an wesentlich arogestaltet. Sie ist sehr urofaa*« 
send und durch dieselbe wurde das Badische Schulwesen, das darf man 
mit Recht behaupten, gut und zweckmässig geordnet. Allein die Ge» 
aetze und Verordnungen sind unterdessen se angewachsen, dass eben so«* 
wohl von den Schulmännern als auch den verschiedenen Behörden, wel* 
che das Schul- and höhere Studienfach zu beaufsichtigen haben, mehr- 
fach der Wunsch aasgesprochen wurde, die einzeln .erschienenen Gesetze 
nnd Verordnungen übersichtlich zusammengestellt zu erbalten. Diesem 
Wunsche wurde in vollständiger and sehr dankenswerter Weise durch 
dl« Herausgabe der oben genannten Schrift entsprochen nnd so einem 
längst gefühlten Bedürfnisse abgeholfen. 

Da nun diese Zusammenstellung wohl auch Schulmännern und Legis- 
latoren des Auslandes nicht unwillkommen nnd förderlich sein mochte , so 
sehen wir ons dadurch veranlasst, diese Schrift auch in weitere Kreise 
einzuführen, zumal dieselbe, obgleich schon vor mehreren Jahren erschie- 
nen, in dem Auslande bis jetzt wenig oder gar nicht bekannt ist. 

Um den reichen Inhalt der Schrift selbst genau kennen zu lernen, 
tbeilen wir die Uebersohriften der einzelnen Gesetze und Verordnungen 
vollständig mit. I. lieber Folkstchultn. a) Ueber Einrichtung der Volks- 
schulen im Allgemeinen und die • Aufsichtsbehärden S. 1— - 15. Insbesondere 
aber Schulordnung und Schulplan S. Id. 97. 101. b) Ueber den Auf- 
wand für Volksschulen und die Rechtsverhältnisse der Schullehrer S. 25 
bis 62. VoUzugarerordaung hierzu vom 4. December 1835 S. 62. Vom 
allgemeinen Schullehrer -Witwen- und Waisenfend S. 76. 79. 94. 109« 
101. 105. 1 13; Ueber das Verfahren bei Besetzung der Scbnllenrerstelien 
S. 87. Ueber Anschaffung der Schulgeritbscaaften , des Brennmaterials» 
u. s. w. S. 88. Ueber Erhöhung des Schulgeldes S. 116. c) Von hv 
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dustrieschnlen 8. 90 — 98. d) Von den öffentlichen 8cbulen der Israeli- 
ten 8. 58. 98 — 108. Ueber Errichtung eines Israeli tischen Schnllehrer- 
Witwea- und Waisenfonds 8. 108 — 110. e) Ueber Schnllehrer-Convente 
and Lesezirkel 8* 103—105. f) Ueber den Schulunterricht der in Fa- 
briken beschäftigten Kinder 8. 111 — 114. Ueber Privatlehranstalten 
8. 114—117. 

II. Ueber Gewerbeschulen. Ueber ihre Errichtung and Aufsichts- 
beborden 8. 117 — 125. Vollzugsverordnung hierzu 8. 125 — 127. Ueber 
den Besuch der Gewerbeschulen 8. 127 — 129. 

III. Ueber höhere Bürgerschulen, Ueber ihre Einrichtung 8. 129 
bis 134. Lehrplan and Schulordnung 8. 134—144. Ueber den Reli- 
gionsunterricht bei denselben 8. 144 — 145. 

IV. Ueber die polytechnische Schule. Ueber die Einrichtung im 
Allgemeinen, Schulordnung and Lehrplan 8. 145 — 200. 

V. Ueber Gelehrtenschulen (Lyceen, Gymnasien, Pädagogien). Ue- 
ber Errichtung des Oberstndienrathes als Aufsichtsbehörde des Gelehr- 
tenschalwesens 8. 201—203. Ueber Einrichtung der Gelehrtenschalen 
a. s. w. 8. 203—212. Lehrplan and Schulordnung 8. 212 — 23*7. Vom 
Uebergange der Lycealschuler auf die Universität 8. 237. 238. Ueber 
die Anstellung der Lehrer 8. 238. Ueber die dienstlichen -Verhältnisse 
des Lehrerpersonals 8. 238. 

VI. Ueber die Universitäten, a) Universität Freibnrg 8. 241 bis 
243. b) Universität Heidelberg 8. 243. c) Akademische Gesetze für 
beide Universitäten 8. 243 — 271. Ueber Befreiung von Zahlung der 
CoUegiengelder 8. 271—274. 



Die lateinische Wortstellung, nach logischen and phonetischen 
Grundsätzen erläutert; auch zum Gebrauch für gereiftere und denkende 
Schuler der oberen Gymnasial classen. Von Af. J. Wocher , Rector und 
Professor am Gymnasium zu Ehingen. Ulm, 1849. Wohler'sche Buch- 
handlung (F. Lindemann). — Der durch seine Phonologie, d. h. durch 
den ersten wissenschaftlichen Versuch, die durch die Sprachwerkzeuge 
bedingte Weise beim Sprechen in Bezug auf die Gruppirung und Modifi- 
cirung der Lante, auf bestimmte, klare Regeln zurückzuführen und den 
Sprachforschern zur bewusstvollen Anerkenntniss zu bringen , den den- 
kenden Freunden der Sprachwissenschaft von einer gar vortheilhaften 
Seite bekannte Hr. Verfasser fährt fort in diesen seinen Studien und Auf- 
klärungen. Dies Mal hat er sich zum speciellen Gegenstande „die Wort- 
stellung der lateinischen Sprache" erkoren, bekanntlich eine Materie, die, 
trotz der mehrfachen Bearbeitungen durch Grammatiker der neuesten 
Zeit, noch sehr im Dankein liegt oder viele schwankende , unsichere Par- 
tisan darbietet. Sodann schien es, laut der Vorrede, dem Verfasser, „dass 
gerade die lateinische Wortstellung auch zur Verständigung über die 
mannigfaltige praktische Anwendung der phonologischen Methode beson- 
ders dienlich sein ond dass auch für gereiftere, denkende Schaler so eine 
spezielle Abhandlang über den sehr eingreifenden Gegenstand nutzlich 



Bibliographische Berichte a. knne Anseigen. 189 

nnd anregend werden konnte." Dies bewog den Hrn. W. zur Anferti- 
gung der Schrift, die zwar nur „der besondere Abdruck eines Scholpro- 
gramms" ist, die aber verdient auch in weiteren Kreisen bekannt zu wer» 
den. Zwar „in Folge eigener amtlicher Verhältnisse, die nur wenig 
freie Müsse übrig Hessen, und wohl auch in Folge der politischen Un- 
ruhen, die noch im Laufe des Jahres zu irgend einer litterarischen Be* 
schäftigung alle Aufgelegtheit benahmen, hatte sich die Ausarbeitung des 
übernommenen Programms ganz verspätet, und es musste dann Alles in 
rascher Eile ausgeführt werden; bei mehr Ruhe und Müsse hätte er, na- 
mentlich auf diese oder jene abweichenden Ansichten, mehr noch, als es 
hat geschehen können, erörternd eingeben mögen" ; allein selbst so wird 
sie manchen neuen Aufschi uss und manche Anregung bieten für Jeden, der 
offenen Sinn für die Sache hat. Denn das Aufmerken auf das Mund- 
sprachgefühl „in allen Sprachgebieten kommt sowohl ffir das lebendige 
praktische Erlernen, als auch für eine tiefere Betrachtungsweise überall 
nicht wenig zu Statten" und „das naturliche Streben , alle Sprache be- 
quem und mundrecht zu machen, beruht auf bestimmten „allgemeinen Laut- 
gesetzen'', man muss nur, wie der Verf. , oder nach, dem Beispiele und 
Vorgänge desselben, verstehen die Regungen jenes Gefühls und die dee- 
fallsigen sprachlichen Thäügkeiten zu erfassen mit dem Verstände und auf 
Begriffe, Gedanken, Worte, Regeln zu bringen. Auch im vorliegenden 
Falle wird man davon sattsam „sich überzeugen können, dass eine ange- 
messene (resp. subsidiäre) Anwendung der phouologiscben Methode der 
logischen Betrachtung der Sprache sehr zu Statten kommen kann, um gar 
manche Fragen und Räthsel aufs einfachste zu lösen." Zwar bemerkt 
irgendwo Nägelsbach: „dass es ein nicht lehrbares Element der Sprache 
gebe und also nicht All und Jedes in staire Regeln zu bannen sei, viel» 
mehr ein gewisser Takt und", was Hr. W. hinzufügt (S. 34), „ein ge- 
wisses Sprachgefühl gar Vieles ergänzen und entscheiden müsse" ; indes- 
sen was heisst das anders als : es giebt in der Sprache nicht wenige Fein- 
heiten, Regeln, die schwer durch Reflexion in Begriffe und Worte ge- 
fasst werden können, aber die in Begriffe und Worte zu fassen eben die 
Aufgabe des Forschers, des Grammatikers ist? 

Hr. W. übersieht hier keineswegs das logische Element; im Gegen- 
theil, er stellt solches, wie schon früher in der eigentlichen Pbonologie, 
an die Spitze (S. 5. 37 u. a.) ; nicht minder lässt er dem Wohllaute, dem 
Gehör, den Gesetzen des Ohres volle Berechtigung, auch im vorliegenden 
Falle (S. 56 ff.) ; aber mit Recht macht er darauf aufmerksam, dass man 
sich im Gewöhnlichen nicht davor hütet, Wohllaut und Bequemsprechen 
mit einander zu vermengen und dem ersteren zuzuschreiben, was dem letz- 
teren gebührt (S. 57 ff.). Mit Recht bemerkt ferner der fein aufmer- 
kende Verf. a. a. O., wie „ das O h r sehr vieles ertragen kann, was doch 
für das Sprachorgan ziemlich hart und unbequem sein konnte; unwill- 
kürlich folgt aber die Sprache (weit mehr als dem Zöge des Wohlklangs) 
dem noch stärkeren Zuge des Bequem lautes; das Sprachgefühl sucht 
auch unbewusst diejenige Ordnung und Stellung der Laute und Worter, 
die sich für eine bequeme, leicht fügsame und geschmeidige Aussprache 
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im lebendigen Coatext der Rede an besten schicken mag. Es ist die 
sehr fühlbare und objective Nator des Sprachorgans , die sieh hier nach 
bestimmten Gesetsen geltend macht." Znr näheren Bestimmung des 
Wesens dieser Lehre rem Beqaemlante wird dann treffend (S. 58) hinan« 
getilgt : „ Es. rerstebt sich , dass dieses euphonische Princip viel* 
faltig mehr in negativer Weise znr Wahrnehmung kommt, indem die fühl- 
bar werdende Abweichung Ton den Laotgesetzen mehr oder weniger 
Härte nnd Unbequemlichkeit im Aussprechen bemerken lässt: nicht um 
pedantische) absolute Vollendung des Wohllautes in jedem Satze kann es 
iberhaupt sich bandeln, sondern nur um ungekünstelte , leichte Ver«» 
meidung von merklichen Harten und minder fügsamen Wendungen." „Aus- 
ser einem ungefügen Zusammentreffen der Consonanten wird auch ein 
misstoniges oder doch anbequemes Aufeinanderfolgen der Vocale vermie- 
den" (8. 60). Wobei z. B. freilich „wohl zu unterscheiden ist zwischen 
dem Mos scheinbaren/ oft sehr gefalligen Hiatus und dem eigentlichen, 
widrig klaffenden Hiatus", d. h. zwischen dem, bei welchem die Sprach- 
werkzeuge leicht oder schwer von einem Vocale zum andern hinüberkom- 
men können. Denn eben darin besteht die Natur des Bequemsprechens, 
dass die betreffenden articulirten Laute, selbst von mannigfacher Tönung, 
bei ihrer Gruppirung sich leicht hinter einander von den betreffenden 
Sprach Werkzeugen aussprechen lassen, indem die Verwandtschaft, die 
Aebnlichkeit, die Gleichheit, das Nebeneinanderliegen der Sprachwerk- 
zeuge eben gestattete, dass sie leicht hinter einander und mit einander ge- 
braucht werden können. 

Im Allgemeinen wird also mit unserem Verf. bei der Frage über die lat. 
Wortfolge der Grundsatz aufgestellt u. festgehalten werden müssen, dass, 
wenn auch „das logische Princip, soweit es dem Geiste der Sprache angemes- 
sen, obenan steht u. selbst in all den feinen Unterschieden der auf- and ab- 
steigenden Satzgliederung sich mannigfach geltend macht, doch der Einfluss 
der Euphonie nicht so gar gering anzuschlagen sein wird, vielmehr weit tiefer 
greift, als es beim ersten Anblick scheint (vgl. S. 61). So hat „die usuell a 
Wortstellung" im Lateinischen „in vielen Punkten ihre logischen Gründe"; 
allein „eine genauere Belauschuug des Wohllautes und Bequem lau- 
tes laset in mancher Hinsicht auch dessen Einfluss anf das Usuelle der 
latein. Wertfolge erkennen" (S. 62). Als Beispiele führt der Verfasser 
(8. 63 ff.) an die Nachstellung von eriim, autem , quidem , quoque. Die« 
selbe „erscheint, wenn man unzahlige Fülle mit phonetischer Abwägung 
betauseht, ganz überwiegend bequem und wöhlfugsam", und „natürlich 
war es, dass , wenn in neunzig Fallen von hundert im Sprachgebrauch 
die Nachstellung entschieden als das Bequemere stetig wurde, bald 
dann auch in den wenigen seltenern Fallen, wo die Wahl schwankte, die 
gleiche Ordnung üblich werden mochte, weil ein gewisses gleichförmiges 
Verfahren wohl dem logischen Sinne zusagt/' „Bequem ist der euphoni- 
sche Wechsel in der Anfügung der Partikeln quo and ve bei Präpositio- 
nen, ob ich z. B. sage : deque tot rebus oder de totqne rebus. Merklieh 
besser fugt das Erstere" (S. 64). „Sehr beweglich und zur Vermitte- 
lang des Wohllautes dtensam sind die Pronominalen." „Ueberaus mannig- 
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faltig kann Im Zusammentreffen besonders mit hie, üle, omnk, tbius, tan- 
tu« das Possessiv die Stellung wechseln/* „Sehr handgreiflich sind Bki- 
fldssa de« Beqoemlautes in der Stellung von. enim, igitur, autem im Fall« 
des Hinzutreten« von est, welches überhaupt sehr beweglich die Stellong 
wechselt" (S. 65) u. s. w. 

Von diesen .Gesichtspunkten aus ist der Verf. mehreren Behauptun- 
gen Raspe's, Heinichen's, Handys entgegengetreten oder hat sie an be* 
richtigen gesucht. Finden wir nnn auch, gemäss dem geringen Umfange 
der Schrift, den schwierigen und umfangreichen Gegenstand keineswegs 
erschöpft, so treffen wir doch auf mehrere gewichtige einzelne Bemer»» 
kttngen und Anregungen zu weiterem Forschen , die manchem denkenden 
Grammatiker von grossem Nutz und Frommen und sehr willkommen 
sein werden. Das Ganze ist wieder ein schätzenswerther Beitrag, um 
endlich die Wissenschaft der Phonoiogie beim gelehrten Publikum zu 
Ehren und zu Geltung zu bringen. Dr. Heffter. 



Schul- und Universitätsnachrichten, Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 

Aus dem GROSSHERZOGTHUM BADEN, den 27. October 1849. 
Ansprachen der atternirenden Directoren des Grossherzoglich' Badischen 
Oberstudienrathes in Karlsruhe an die Lehrer der Lyceen^ Gymnasien und 
Pädagogien , so wie auch an die Lehrer der höheren Bürgerschulen des 
Landes. Die bisherigen alternirenden Directoren des Grossherzoglichen 
Oberstudienrathes in Karlsruhe waren die Herren Böhme, Director des 
GrossherzogL evangelischen Ober-Kirohenrathes, und Sigel, Director des 
Grossherzogl. katholischen Ober-Kirchenrathes. Der Erste wurde zum 
GrossherzogL Regierungsdlrector des Unterrheinkreises in Mannheim er- 
nannt und hat schon seit mehreren Wochen das ihm übertragene Amt an- 
getreten; dem Zweiten wurde, unter Anerkennung seiner vieljährigen, dem 
Staate und der Kirche treu geleisteten Dienste, die gebetene Versetzung 
in den Ruhestand zu Theil. An die Stelle des Hrn. Böhme wurde nun 
Hr. Hofgeriehtsrath von Wöüwarth von Mannheim und an Hrn. SigeVs 
Stelle Hr. Ministerial-Dircctor Staatsrath Brunner berufen. Beide wir« 
ken- bereits als Directoren der obersten Kirchenbehörden, und da ihnen 
diese ihre Stellung an der Spitze der beiden hohen kirchlichen Collegien 
auch die Leitung der Geschäfte der obersten Studienbehörde des Landes 
abwechselnd Zur Pflicht macht, 410 haben sie auch bereits dieses Amt an- 
getreten (in dem laufenden Jahre hat Hr. Staatsrath Brunner die Direc- 
tion) und zugleich unter dem 19. dies. Mts. einige freundliche, wohlge- 
meinte und ernste Worte an die Lehrer der Lyceen, Gymnasien und Pä- 
dagogien, so wie auch an die Lehrer der höheren Bürgerschulen des 
Landes gerichtet. Sie thaten dieses gemeinschaftlich und um so lieber, 
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da es, wie es mit Recht in der Ansprache heisst, den Lehrern nnr erfreu- 
lich sein kann, zu erfahren, dass die Grundsatze, von welchen beide Man- 
ner ausgehen, mit dem von Jahr zu Jahr eintretenden Wechsel in der 
Direction keine Aenderungen erleiden werden*)« Bei der Richtigkeit 
des Gegenstandes nnd bei der Theilnahme, welche unsere Zeit demselben 
zu widmen allen Grand hat, mag es nicht ohne Interesse sein , diese An- 
sprachen aach in weiteren Kreisen za vernehmen. Es zeigen dieselben, 
von welchem Geiste diese darch wissenschaftliche nnd humane Bildung 
ausgezeichneten Männer beseelt sind, and wie das gelehrte Schulwesen im 
Grossherzogthom Baden anter ihrer Leitang, so wie es anter der ihrer 
würdigen Vorganger immer der Fall gewesen , nur gedeihen kann. Wird 
dem Geiste, der ans den Worten der Ansprachen leuchtet, Folge gegeben, 
dann wird die öffentliche Erziehung nie in die Gefahr kommen, auf Ab- 
wege zu gerathen, es wird vielmehr ein charakterfestes Geschlecht aus 
den Schulen hervorgehen, welches an Zucht, Ordnung and Gehorsam ge- 
wohnt and in dem wahre Gottesfurcht geweckt und Ächtung vor Ge- 
setz und Obrigkeit eingepflanzt ist. — Der Wortlaut der beiden An- 
sprachen ist Folgender: 

Die alternirenden Directoren des Oberstudienratkes an die Herren 
Lehrer der Lyceen, Gymnasien und Pädagogien des Landes, 

Nachdem wir unser neues Amt, das uns die Leitung der Geschäfte 
der obersten Studienbehörde des Landes abwechselnd zur Pflicht macht, 
angetreten haben, glauben wir in Hinblick auf die wichtigen Interessen, 
die uns zu wahren obliegt , einige freundliche, wohlgemeinte and ernste 
Worte an die Männer richten za müssen, welche bei den Anstalten, deren 
Pflege uns nunmehr anvertraut ist, zu wirken berufen sind. 

Wir ergreifen die Gelegenheit, dieses gemeinschaftlich za thun, am 
so lieber, als es denselben nnr erfreulich sein kann , zu erfahren , dass die 
Grundsätze, von welchen wir ausgehen, mit dem jeweils eintretenden 
Wechsel in der Direction keine Aenderung erleiden werden. — Wenn 
die höhere wissenschaftliche Bildung zu allen Zeiten, durch Veredlang des 
Geistes and Herzens, aach edle Sitten and reinen Wandel za befordern 
geeignet ist, so erscheint sie in dem gegenwärtigen Zeitpunkte mehr als in 
jedem andern als eine Notwendigkeit, um der Verwilderung, die nach 
den Erfahrungen der jüngsten Vergangenheit über ans herein za brechen 
droht, entgegen za wirken. Es ist darum die Aufgabe Derjenigen , wel- 
chen der Unterricht an unseren höheren Lehranstalten übertragen ist, in 
den jetzigen Augenblicken eine am so wichtigere , weil nicht allein die 
Zukunft der Einzelnen, sondern aach das Schicksal unseres Vaterlandes 



*) Für Solche, welche mit den Anordnungen and Einrichtungen des 
gelehrten Schulwesens im Grossherzogthum Baden weniger bekannt sind, 
die Bemerkung, dass auch der jeweilige nicht fungirende Director den 
Sitzungen des Oberstudienraths beiwohnt und in demselben, so wie die 
anderen Mitglieder des Collegiuma, stimmberechtigt ist. 
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durch den Geist und die Richtung bedingt i*t, der den Gebildeten im 
Volke durch ihre wissenschaftliche Erziehung gegeben wird« 

Wir hegen das Vertrauen zu den Lehrern unserer höheren. Sahalan- 
stalten, das« sie mit uns diese unsere hier ausgesprochene Ueberzeugung 
theilen und pflicht- und berufstreu dahin wirken werden, die heranwach- 
sende Jugend nur in dem Geiste au unterrichten, der sie, indem er sie anf 
die Stufe wahrer Bildung fuhrt, zugleich zn edeln Menschen und braven 
Burgern erzieht, welche vor allem Gesetz und Ordnung achten' und die 
sich frühe daran gewöhnen, den Ungebildeten im Volke durch ein gute« 
Beispiel in Sitte und Wandel und in der Achtung vor gottlichem und 
weltlichem Gesetz voran zu leuchten. — Das Studium des elastischen 
Alterthums, welches stets ein vorzuglicher Gegenstand der höheren Lehr- 
anstalten bleiben mnss, kann nur von wohlthatigem Einfiusa anf die jungen 
Gemutber sein, wenn man in diesen mit der Liebe zu demselben das Ge- 
fühl für das Groue und Schone zn wecken weiss , welches die nherreicb - 
baren Claesiker der Griechen und Romer enthalten und entwickeln. . 

Wir können daher dieses und das Studium der Geschichte , welche 
gleichfalls eine reiche Quelle für die Bildung der Jugend darbietet, der 
Sorge der Herren Lehrer nur besonders anempfehlen , ohne dass darum 
die übrigen Lehrgegenstande vernachlässigt werden dürfen , welche der 
gebildete Mann nicht entbehren kann. 

Wir fühlen uns aber. auch, weiter verpflichtet, aufmerksam zu machen 
anf dos, was auch bei der wissenschaftlichen Brziehnng jetzt mehr . als je 
Noth tbnt, anf die Pflege des religiösen und sittlichen Elementes, welchen 
atteih der höheren Bildung die wahre Weihe zu geben vermag , und ohne 
die jedes Bestreben nach Besserung unserer socialen Zustande vereitelt 
wird. — Die wahre Gottesfurcht, die einem christlich gebildeten Volke 
nicht fehlen darf, wenn es der Wohlthaten theilhaftig werden will, die 
edle Sitte und iBildung ihm gewahren , mnss in den Herzen- der Jugend 
von allen Lehrern auch bei. dem '. wissenschaftlichen Unterrichte geweckt 
und gepflegt werden , nnd es können unsere höheren Lehranstalten nur 
dann den Standpunkt,' der' ihnen* ankommt, mit vollem Erfolge ausfüllen, 
wenn sie mit kraftigem Willen der irreligiösen Richtung, entgegentreten, 
welche ein machtiger Hebel derjenigen Partei war, die. unser Väterland 
an den Rand des Verderbens zu bringen drohte. 

Indem ei uns hierbei nnr erfreulich sein kann, die Herren Lehrer 
der verschiedenen Religionsbekenntnisse in dieser Richtung- gleichen 
.Schritt halten und ein gemeinschaftliches Ziel verfolgen zn sehen, dürfen 
sie überzeugt sein, dass derselbe Geist nns selbst stets beseelen nnd dass 
es auch unser Bestreben sein wird, ohne Rucksicht anf confessionelle Ver- 
schiedenheit, die Wissenschaft und die wahre Religiosität zn fördern. . 

Das lohnende Bewusstsein, Ihrem Vaterlande gute Dienste geleistet 
nnd Ihre jungen Mitbürger von den Irrwegen abgeleitet zu . haben , auf 
welche sie zn gerathen bedroht sind und waren, wird Ihnen das! schwere 
Amt, welches Sie zu verwalten haben, erleichtern nnd der Dank aller 
Edlen und Besseren die Muhe vergelten, welche Sie im Dienste der Er- 
ziehung zu bestehen haben. Bei uns selbst werden Sie, dessen dürfen 
JV. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. LVIII. Hft. % 13 
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Sieaith veraseheri halten, in Baran iedliabon BeMrebuagen stets ftejbmge 
Unterstnteung nndeu, die wir Ihnen Ton unserem Standpunkte aas angtf- 
deinen na Innen berufen «sind. 

Karlsruhe, den 19. Oetnber 1849. 

Btunmer. nun JTöllwarth. 

Ml* ♦ * 

. ...Dm mUernirenden Dwectoren des Oberwtudienratiics an die Herren 
Lehrer . der »höheren Bürgereehute. 

Nachdem wir durch anser neues Ami zu der abwechselnden Leitung 
der obersten Studfcnbehorde des Landes berufen sind , glauben wir im 
Hinblick au^die wichtigen Interessen, die ans hierbei an wahren obliegt, 
einige freundliche, wohlgemeinte nnd ernste Worte an die Männer richten 
na müssen, welche bei den Anstalten, deren Pflege uns anvertraut ist, an 
wirken haben. 

Wir ergreifen die Gelegenheit, dieses gemeinschaftlich zu thnn, um 
so lieber, als es denselben nur erfreulich sein kann , zu erfahren, dass die 
Grundsätze, von weichen wir ausgehen , mit dem jeweils eintretenden 
Wechsel der Dlrection keine Aendernng erleiden werden. 

•Wenn die Bildung der Jagend durch nützliche Kenntnisse zu allen 
Zeiten ein Bndnrfaiss war, welches die Wohlfahrt eines. Volkes mehr 
oder weniger bedingte, und wenn man daher durch Errichtung der höhe- 
ren Bargerschnien in unserem Lande auch fiir diejenigen , welche sich 
-einem gelehrten Berufe nicht widmen wellen, die Mittel zn bereiten 
fluchte, sieh die aUgenteia notbigen wissenschaftlichen • Kenntnisse- zn ver- 
nchaffeu} die sie auch bei den bürgerlichen Gewerben auf eine den Fert- 
«ehritten «der. Seit entsprechende höhere. Bildungsstufe stellen konnten, ao 
fijad'ea gerade eUafe Anstalten, welchen in dem gegenwärtigen Zeitpunkte 
eine höchst wächtige Aufgabe ankommt. 

Bin Sollenden Kern, des -Mittelstandes heranbilden, der durch seine 
Tüchtigkeit' einen grossen Bin&um auf das Weh! des Staates : auszuüben 
angewiesen, ist* .' i 

Zur Krreicaung dieses Zweckes ahnt es aber jetzt mehr als.je Noth, 
den Unterricht in dem» Geiste nnd in der Richtung zn leiten , daas ans 
demselben nicht allein keirafaawreicbe Männer, sondern auch redliche nnd 
gewissenhafte Staatsburger hervorgehen, welche in der Achtnag vor dem 
Gesetne und der Staatsordnung denjenigen mit gutem Beispiel vorangehen, 
•unter denen sie im Leben wirken- sollen» # 

Es ist darum die Aufgabe der Lehrer der höheren Bürgerschulen, 
bei. Ertheilung des Unterrichtes das religiöse und sittliche Element, ohne 
wekhee dieser Zweck nie erreicht werden kann, stets - vorzüglich in* .Auge 
'zu behalten und jene irreligiöse und Sitten verderbende Tendenz au.ber 
kämpTen, durch weiche ein» frefrelhafle Partei unser Vaterland an den 
Band des Verderbens gebracht, .hat. 

. ;Wir hege» da» Vertrauen an allen wackeren Lehrern- dieser Anital- 

4e% das* sie diese unsere Ueberzengung theilen nnd mit una anerkennen 

werden, dana> *tenn weiteres Unheil von demselben, abgewendet werden 

soll, die wahre Gottesfurcht in den jugendlichen Gcnratfcern mehr, als es 

: \ 
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ia der neueren Zeit geschah, geweckt, Achtung Vor Geseta.und Obrigr 
keit denselben frühzeitig eingepflanzt werden muss, damit sie diese Mit 
den erworbenen Kenntnissen ia das bürgerliche Leben mitbringen und 
den Verlockungen derjenigen zu widerstehen vermögen, welche, indem 
sie dieselben bei ihnen au untergraben ancheq, die Wohlfahrt der Fn* 
miliep nnd des Staate» erschüttern. 

An der Wiederbefestignng dieses erschütterten Znstandes redlich 
und thätig zu arbeiten, möge daher unsere erste Pflicht sein, und wir 
werden mit allem Ernste diejenigen unterstütsen , welche- sieh dieselbe 
so erfüllen mit Eifer angelegen sein lassen. 

Möge unser redliches Streben nicht ohne Erfolg bleiben. ■ . 

Karlsruhe, den 19. October 1849. 

Brunner, von fföllwarth. 

* 

Constanz« Zu Anfang des. Schuljahres 1848—49 fand in dem 
Lehrerpersonale des hiesigen, mit der höheren Bürgerschule vereidigten 
Lyceums ein bedeutender Wechsel statt. Prof. Nicolai, welcher seit 
dem Jahre 1632 an dem hiesigen Lyceum eine Lehrstelle verwaltet und 
nach dem Abgange des Directors Lender auch .die Direktion geführt hatte 
(NJabrbb. Bd. LV. Heft. 4. 8. 444), wurde an das Lyceum in Rastatt, 
Prof. Seherin, der im Jahre 1840 in die hiesige Anstalt als Lehrer. einge- 
treten war, an das Lyceum in Freiburg, Lehrer Steuer an die habere 
Bürgerschule in Mahlberg und Lehramtspraktikant Kappee an das Gym- 
nasium in Bruchsal berufen. Zur Wiederergänzung des Lehrerpersonals 
der hiesigen Anstalt traten hierauf für die abgegangenen Lehrer in das 
Lyceum ein : Prof. Furtwängler, bis dahin an dem Lyceum in Mannheim 
in gleicher Eigenschaft angestellt, Prof. Bogmann, welcher durch Staa£sr 
miniaterial*Erlass vom 26. September 1648 (im Sinne des §. 40, 4er all- 
gemeinen Schulordnung vom 31. Decbr. 1836) dem Direetor aar Unter.« 
Stützung, insbesondere in Handhabung der Disciplin, beigegeben wurde, 
von dem Lyceum in Rastatt, und der geistliche Rath Sckmemer (bis dahin 
.Vorstand des Lyceums in Freiburg), welchem die Direqtion des Lyceums 
und der höheren Bürgerschule übertragen wurde. Einige Wochen nach 
dem Beginne des Schuljahres wurde auch Vicar Linder von Mannheim 
hierher berufen und in die erste Classe des Lyceoms als Hauptlehrer ein- 
gewiesen. ~— Leider wurde in dem Sommersemester. der .Unterricht 
einigermaasseft gestört, wiewohl er niemals • eine gänzlich© Unterbrechung 
erlitten hat. Ein Theil der Lehrer und der Schüler musste nSmlich an 
den Waffenübungen, die allenthalben in unserm engeren Vaterlande ange- 
ordnet waren, Theil nebenan. Dieses und.die Aufregung, welche woge* 
der bekannten Vorgänge, die auch unsere Stadt zu bedrohen schienen, 
die Gemüther von Jung und Alt in fortwahrender Spannung erhielt/ hatte 
zur Fplge, dass die Stadien nicht mit jener Hingebung und Rühe, die zu 
ihren) Gedeihen netbwendig erforderlich sind, betrieben werden konnten» 
Ale hierauf im Monat Jani das erste Aufgebot der Bor (ferwefar von hier 
auszog, war nicht nur ein Theil der Schüler der obersten Classeii, sen A 
dem auch ein Lehrer der Anstalt, Lehramtspraktikant EMe, genötMgt', 

13* 
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diesen Zug mit tu machen* Der Letztere .wurde «war auf Verwendaftg 
de? Lebrerconferenz seinem Berufe Bach kurzer Zeit wieder zuriickgege- 
ben, allein die Schaler waren Mehrere Wochen Ten hier abwesend* Doch 
auch diese sind, bis auf Wenige, sobald es ihnen mdgKch war, wieder in 
das Lycenm zurückgekehrt. Dieser temporäre Abgang hatte nun , nebst 
dem, dass der Stadiengang dieser Schüler unterbrochen wurde > für die 
Anstalt noch einen doppelten Nachtheil. Einmal waren unter denselben 
die* besten Turner, denen atif den Antrag der Lehrerconferenz der Grosso 
herzogliche Oberstndiedrath die Brtheilung des Tarnnnterrichtes über- 
tragen hatte; and dann masste der Unterricht in der englischen Sprache, 
den im Wintersemester Lehramtspraktikant EMc in ausserordentlichen 
Stunden zu ertheilen begonnen hatte, ausgesetzt werden. — Nach einem 
Erlasse des katholischen Oberkirchedrathes' vom 31. Marx 1849 wurden 
von der für (katholische) theologische Stipendien bestimmten Summe von 
13,000 fl. dem hiesigen Lycenm für das Wintersemester 425 fl» zuerkannt, 
nämlich : 3 Stipendien zu je 25 fl., 3 zu je 50 und 1 zu 75 fl« In Bezug 
auf die Vertheilung der erwähnten Stipendien für das Sommersemester 
ist bis jetzt (August 1849) keine Verfügung der oberen Behörde einge- 
troffen. — Am Schlösse des Schuljahres 1847 — 48 wurden 15 Schuler 
zur Universität entlassen. Von diesen widmen sich 9 der katholischen 
Theologie, 3 der Jurisprudenz, 3 dem Cameralfache. — In dem laufenden 
Schaljahre besuchten die höhere Burgerschule 63 Schüler. Von diesen 
sind im Laufe des Schuljahres wieder aasgetreten im Ganzen 13 und einer 
ist gestorben. — Das Lycenm wurde im Ganzen von 174 Schulern besucht. 
Darunter sind 24 Aaslander. • Katholiken besuchten das Lycenm 163 und 
Protestanten 1 1. Ausgetreten sind aus dem LyceUm im Ganzen 18 Sehn- 
ler. Auffinde des vorhergehenden Schaljahres (1846 — 1847) betrug die 
Gesämm&ahl der Schuler des Lyceums 180 und die der höheren Bürger- 
schule 74 (NJahrbb. a. a. O. S. 445;. — Die Lyceumsbibliothek wurde 
sowohl durch Anschaffungen aus den Mitteln der Anstalt als auch durch 
Geschenke vermehrt. 

Die wissenschaftliche Beilage, mit welcher das Programm *) ausge- 
stattet ist, hat den Professor Furtwangler zum Verfasser und ist betitelt: 



*) Nach $. 34 der allgemeinen Schulordnung vom 31. Decbr. 1836 
sollen in der Regel die Programme der Lyceen eine kurze wissenschaft- 
liche Abhandlung enthalten, welche in der Regel und wo die Natur de« 
Gegenstandes nicht den Gebrauch der deutschen Sprache rathlich macht, 
in lateinischer Sprache abgefasst sein soll. Dasselbe kann auch bei Gym- 
nasien geschehen. Sie wird vom Director oder von einem der Lehrer 
geschrieben und von dem Verfasser dem Director vor dem Drucke vor- 

Selegt. — Für das Schuljahr 1848—49 wurde es, nach einer Verfugung 
er obersten Studienbehorde , den einzelnen Anstalten überlassen ,' ob sie 
bei den obwaltenden Zeitverhältnissen diesmal eine wissenschaftliche 4 Bei- 
gabe zu ihren Programmen ausgeben wölken oder rfcht. — Wissen- 
schaftliche Beigaben haben in dem Schuljahre 1848—49 den Programmen 
beigefugt : die Lyceen zu Constan« ,• Heidelberg und Wertheim. — Von 
den Gymnasien zu Bruchsal und Tauberbischofsheim ist uns weder ein 
Programm noch eine wissenschaftliche Beilage zu Gesicht gekommen. 
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„Der reitende Charon, eine mythblogitche' Abhandlung* Constanz', 1849. 
Druck von J; 8tadler. 38 8. 8." • Mit Vergnügen. ergreifen wir die un* 
hier gebotene Gelegenheit, Huf diese, für die\ mythologischen Forschungen 
nicht unwichtige Schrift aufmerksam zu machen; Von-.seiocm früheren 
Vorhaben, sie lateinisch zn schreiben, ist der, Verf. .ans dem Grunde' ab- 
gegangen, weil er es jetzt nach den jüngsten Vorgängen in Deutschland 
für geeigneter hielt, dieses in deutscher Sprache za thun. 

Im Volksglauben der heutigen Griechen findet sich eine grosse. An« 
zahl von Sagen vor, welche offenbar auf das Alterthom zurückgehen. 
Wenn wir nnn auch nicht die Ansicht' haben, dass man in jedem Zöge, 
der einige Aebnlichkeit mit Altem aufweist,' sogleich einen Rest des Hel- 
lenenthoms erblicken müsse, so konnten wir uns doch niemals überzeugen, 
dass man namentlich in solchen Sagen blos eine Art von Merkwürdig- 
keiten zu suchen habe, die wohl dem Müssigen Unterhaltung bieten , der 
Wissenschaft aber keine wahre Ausbeute gewähren. Zu der letzten An- 
sicht, die sich nicht selten findet, mag wohl vorzüglich der Umstand Ver- 
anlassung gegeben haben, dass diejenigen, welche sich mit der Sache be- 
fassten, etwas zu leicht mit derselben umgingen. Uris scheint, dass die 
Wissenschaft nur dann eines Gewinnes sicher, seid kann , wenn dieser 
auch auf wissenschaftlichem Wege gesucht wird. Die hierüber erschie- 
nenen Schriften sind einmal von sehr geringer Zahl* ond die vorhandenen 
enthalten in der Regel in Bezug auf das, was die Wissenschaft angebt, 
nur Notizen. Bis jetzt ist, unseres Wissens, keine Arbeit erschienen, 
welche darauf ausgegangen wäre, die Neugriechischen Sagen in ihrem 
Entwicketungsgange zu verfolgen, den Zusammenhang derselben uicht blos 
mit Althellenischen Vorstellungen, sondern auch mit denen anderer Vol* 
ker, welche mit den Hellenen durch die Bande der Cultur verknüpft 
waren, nachzuweisen und den Standpunkt, den sie im grossen Ganzen^ein- 
nehmen, ins Licht zu setzen. Dass dieses aber durchaus geschehen 
müsse, wenn den Forderungen, welche heut zn Tage die Wissenschaft 
stellen darf, entsprochen werden soll , unterliegt wohl keinem Zweifeh 
Von dieser eben dargelegten Ansicht geleitet, arbeitete der Verfasser die 
vor uns liegende Schrift aus. 

Schon vor mehreren Jahren wurde ein längerer Aufenthalt in Grie- 
chenland (Vorwort S. I) ihm Veranlassung, in den Erscheinungen, welche 
gegenwärtig dieses Land darbietet, Züge des Alterthnms aufzusuchen und 
dem Gange der Entwicklung, welchen sie genommen, nachzuforschen. 
Kr ging' dabei von dem Gedanken aus, dass zu zahlreichen Bildern., .'wel- 
che uns die schriftlichen Denkmäler des Alterthnms nur mangelhaft dar- 
stellen, in solchen Zügen eine Ergänzung gefunden werden. könne, Bei 
der Fülle des Stoffes scheinen ihm die religiösen Vorstellungen von freson-. 
derer Wichtigkeit zn sein, welche unverkennbar in Bezug ajif ihre, alte 
Quelle durch spätere Einflüsse- nur modificirt, vorzüglich in; Volkswagen 
niedergelegt sind. Dieser Sphäre, gehört auch der Inhalt der vorliegen- 
den Schrift an. Sie behandelt .die im .Volksglauben der .Neugriechen 
fortlebende Sage des „reitenden Charon" und 'setzt sich insbesondere 
zum Zwecke, die Vorstellung desselben auch im Alterthnme, zunächst bei 
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den Griechen, aber auch bei anderen Völkern , mit welchen diese durch 
die oben angegebenen Bande verknöpft waren, nachzuweisen. ' Dabei 
bat sich der Verfasser, wie die Arbeit selbst auf das Deutlichste dem auf- 
merksamen Leser überall zeigt, bemüht, nirgends einen Schritt weiter 
zuthun, ohne vorher einen sicheren Standpunkt gewonnen zn haben; 
denn auf dem Gebiete des Mythos und der Sage mos« manVich vor Allem 
hüten, der Phantasie ungezügelten Spielraum zu lassen, weil man hier 
gar zn leicht auf Unkosten gründlicher Forschung sich von ihr gefangen 
nehmen lasst. Er hat daher auch überall den historischen Momenten 
Bachgeforscht und, was diese lückenhaft Hessen, auf philosophischem 
Wege zn ergänzen gesucht. Lange war der Verf. der Ansicht, es möchte 
vielleicht der reitende Tod im Mittelalter durch germanische Volker, bei 
welchen er sich ebenfalls vorfindet, nach Griechenland verpflanzt werden 
aein; spater aber überzeugte er sich, indem er auf die ersten Quellen zu- 
rückging, dass schon in den ältesten Zeiten, ja vor Homer, die Vorstel- 
lung desselben in Griechenland mÜBste bestanden haben. Bei Homer (II. 
V. 654. XI. 443 ff. XVI. 625) findet er sich bestimmt gezeichnet in dem 
"jftöi xkvzQ7to)X<p und es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass die Erklä- 
rung, wekbe der Verfasser von diesem Typus, so wie von dem Wesen 
and der Entwickelang des Hades überhaupt (S. 15 — 20) gegeben hat,' 
anter diejenigen Momente in der Abhandlung zu zählen sei , worauf es 
hauptsachlich ankommt. Dabei begnügt sich aber der Verfasser nicht, 
sondern hat, mit anerkennenswerther Gründlichkeit, den reitenden Tod 
in den alten Mythen der Griechen weiter verfolgt , der Verbindung des 
Pferdes mit dem Todo und zugleich mit dem Wasser (da in Griechenland 
Poseidon als Schopfer des Pferdes gilt) nachgeforscht und die griechi- 
schen Vorstellungen in ihrem Zusammenhange mit denjenigen, welche sich 
bei anderen Volkern, namentlich bei den Indern und Germanen, über 
diese Verbindung vorfinden , zu beleuchten gesucht (S. 21 ff.). Hierbei 
sah der Verfasser aber auch öfter zu einer (wie wir glauben glücklichen) 
neuen Deutung einzelner Mythen sich veranlasst. Wir nennen in dieser 
Beziehung insbesondere den Pegasu* und Narcisms (S. 36 — 38). : 

So viel über diese mit eben so grossem Scharfsinne als gründlicher 
Gelehrsamkeit ausgearbeitete Schrift. Mit stets wachsendem Interesse 
ist Referent den in derselben niedergelegten Forschungen gefolgt Und 
kann es nur sehr bedauern, dass in Folge unverhofft eingetretener Hin- 
demisse, wie der Verfasser selbst in einem Nachworte S. 38 angiebt (um 
die Casse zu schonen), der Drück der im Manuscripte vollendeten Ab« 
handlung mit dem ersten Theile abgebrochen werden musste. Der 
zweite Theit wird nun in diesem Jahre (1850) mit dem Programme ge- 
druckt und ausgegeben werden. Wir sehen ihm um so freudiger entge* 
gen, als in demselben der Verf. die mit so schönem Erfolge begonnene 
Untersuchung zunächst weiter verfolgt, dann übergeht auf den schiffenden 
Charon, um dessen Verhältniss zu dem reitenden ins Licht zu setzen, und 
die Entwickelung, welche beide gewonnen haben, nachweist. Insbeson- 
dere hat der Verfasser in Bezug auf den Reiter die Verhältnisse dort zu 
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zeichnen gasucjit^ unter welchen derselbe sieh bia.aaf den hantigen T«f 
in Griechenland erhalten konnte. 

* 

Hamburg» Da« Programm der Gelehrtenschule des Johaaueoms ent? 
hält Bemerkungen über Reform der Gelehrtenschulen , von dem Director 
Dr. Krqft (50 8, 4.), zu dem Zwecke geschrieben, um bei der auch ii| 
Hamburg in Folge der grossartigen Bewegung des Jahres 1848. wieder in 
Anragaog gekommenen Umgestaltung dea Schulwesens vor Ueberstnrzuug 
nnd Ueberejlung zu warnen. Machen sie auch auf keine vollständige Er* 
Schöpfung des Gegenstandes Anspruch, so verbreiten sie sich doch über 
fast alle Fragen, welche in neuerer Zeit auf dem Gebiete des Gymnasiale 
weaens zur Erörterung gekommen sind, und obgleich sie nicht überall in 
die Tiefe gehen, so enthalten sie doch viel peachtens- und Beherzigens-i 
werthea. Ref. will nur einige Punkte heraushoben, um daran eine wei- 
tere Besprechung au knüpfen. Wenn S. 4 der Zweck der Gymnasien 
so bezeichnet wird: „Den Lernenden durch zweckmassige Anleitung nnd 
vielfache Uebungen, insbesondere durch alteiassische Bildung, diejenige 
Befähigung zu geben, durch welche dieselben zum erfolgreichen Besuche 
der Universität, zum selbstatandigen Stadium der* Wissenschaften vorbe- 
reitet werden, und zwar eben so wohl in sittlicher (ethischer) als wissen? 
schaftlicher (intellectueller) Beziehung", so furchten wir, dass diese De<r 
finitipn den Gegnern der bisherigen Gymnasialbildung manche Seite zum 
Angriff darbiete. Sie behaupten ja eben, dass zum selbststijndi^en Stu- 
dium der einzelnen Wissenschaften, mit Ausnahme höchstens der Theolo- 
gie nnd Philologie, die Kenntnis« der alten Sprachen nicht mehr nötbig 
sei, und haben, wenn auf die praktische Betreibung eines solchen Berufs 
allein Gewicht gelegt wird, sehr triftige Gründe für sich. Es muss dessr 
halb ihnen eine Definition entgegengehalten werden > die den Zweck der 
Gymnasien als eine unleugbare Forderung hinstellt; eine solche aber, die 
Keiner, welcher über das Wesen des Menschen richtig nrtheiH, hinweg« 
anwerfen vermag, ist die, dass die Jugend befähigt werde , die Welt dea 
Geistes zu erfassen nnd in ihr zu wirken. Weil die Erfüllung derselben 
unmöglich ist, wenn nicht der Lernende den Entwicklungsgang, welchen 
der menschliche Geist durchgemacht, selbst kennen gelernt hat, weil fer^ 
ner unmöglich ist, das Gejstigö ganz zu erfassen ohne die Farm, in wel-j 
eher es sich ausgeprägt bat, so folgt aus ihr mit unumstösslicher Conse? 
qneaz, dass die Bildung, welche das Gymnasium geben will und soll, ohne, 
das Studium der Sprachen von jenen beiden Völkern des AlterthumSf 
deren Werk es war, die Grundlage zu aller menschlichen Bildung zn le; 
gen, nicht bestehen kann. Indem der Hr. Verf. die Disciplin als noth- 
wendig zur Erreichung des Zweckes der Gymnasien bespricht, berührt er 
eine Sache, die bei den vielfachen Erörterungen über dieselbe leider zu 
sehr aus den Augen verloren worden ist, Je mehr Haus und Schnle da- 
bei in Conflict geratben, um so notwendiger ist es, dass der Staat der 
letzteren eine Stutze verleihe. Ref. meint nicht eine Einmischung des 
Staates in die innersten Angelegenheiten der Schule damit, sondern der 
Staat muss der Schule das gewährleiste», was zur Aufrechterhaltung des 
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ia ihr giftenden Gesetzes nMttfiiigüdi «ethwendig. VW« Lehrer wer- 
den au ihrer eigenen Erfahrung bestätigen, ond selbst an den Schul» 
nachrichten mancher Programme können Beweise dafür beigebracht wer- 
den, wie oft das Gesetz der Schale durch die Art und Weise, wie die 
Bitern sich gegen dasselbe verhalten, gehöhnt wird , und wie wenig oft 
nicht einzelne Lehrer, nein ganze Cellegien, dagegen auszurichten ver- 
mögen. Soll die Schule Staatsanstalt werden, so wird für den Staat um 
so hoher die Pflicht, weil dann ia der Schale ihm selbst der Gehorsam 
▼ersagt wird. Das, was der Hr. Verf. S. 13 — 18 ober den Religions* 
Unterricht sagt, enthält zwar viel Gates, hat aber im Ganzes dem Ref. 
nicht Genüge gethan. Der Religionsunterricht muss confessioneli sein* 
weil so wenig eine Wissenschaft ohne Prineipien, so wenig eine Religion 
ohne Glaubenssätze bestehen kann. Bin unentschiedenes Darüberbin- 
gehen über -die Verschiedenheiten muss bei dem Schüler Zweifel- und 
Gleichgültigkeit erzeugen. : ' Um 'so notwendiger ist aber dies für unsere 
Tage, wo der Zweifel schon in tausenderlei Gestalt an den Jungling 
herangetreten ist. Wird hier der Lehrer seine Pflicht thun , wenn er 
nicht dasjenige mittheilt, war zur Beseitigung jenes und znr Bezeugung 
der Wahrheit dient? Und wenn tiefere Einsicht in die Religion» Wahr- 
heiten, wie für das eigene Herz des Gebildeten, so zu einem segensrei- 
chen Wirken für und auf Andere ein notwendiges Erfo'rderniss, so muss* 
da für die Nichttheologen mit der Schule der Religionsunterricht ab* 
schliesst, derselbe in den oberen Clasaen eine solche Gestalt annehmen, 
dass dem Bedürfnisse, welches im Leben hervortritt, Befriedigung gebo- 
ten würde. Man spricht so Viel von der Erweckung und Erwärmung 
des Gemüths and vcrgisst dabei , dass eine solche ohne festen Glauben 
zur Schwärmerei, zur Mystik, oder zur Irreligiosität führt. Erbaulich 
muss freilich der Unterricht sein , aber die beste Erbauung bringt die 
freudige Verkündigung der Wahrheit. Desshalb ist Ref. mit dem Herrn 
Verf. darüber einverstanden, dass der Religionsunterricht nicht durch 
Geistliche ertheilt werde ; der Lehrer der Religion gehöre ganz der 8chule 
an. Aber wenn für jede andere Wissenschaft gefordert wird , dass der 
Lehrer dieselbe ganz beherrsche, soll bei dem Religionsunterrichte, dem 
wichtigsten von allen, nicht dasselbe gelten? Desshalb fordert Ref. Leh- 
rer, deren Hauptgeschäft Religionsunterricht ist. Die übrigen Lehrer 
werden auch ihrerseits genug Gelegenheit finden, auf die religiöse Bil- 
dung ihrer Schüler einzuwirken, und damit dies geschehe , damit nicht, 
was der Eine baut, der Andere niederreisse, muss die ganze Schule einen 
confessionellen Charakter haben. Sie kann Schüler aufnehmen, die einer 
andern Kirche, einem andern Glauben angehören, aber der Gesammtunttor-* 
rieht muss gleichwohl von einem Geiste getragen, die Erziehung von 
einer religiösen Ueberzeugnng geleitet sein, die Lehrer einer Schule 
müssen einer Kirche angeboren« Bei der Besprechung des Unterrichts 
In den alten Sprachen nimmt der Hr. Verf. das Lateinsprechen und schrei- 
ben in Schutz. Der mit so grosser Leidenschaftlichkeit geführte Streit 
darüber ist ein rein methodischer. Der oft gehorte Satz, dass eine Be- 
schrankung in den alten Sprachen nothwendig sei, um für Anderes Raum 
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sn gewinnen; sollte gar niebt ausgesprochen -werden * well in der Päda- 
gogik 4er Grundsatz gelten muss: Waa noth wendig ist, ronas möglich: 
gemacht werden. Der. ganze -Streit würde nach de« Ref. Meinung leicht 
entschieden werden , wenn man sich über folgende Fragen verständigt 
hattet 1) Welches ist der Zweck des lateinischen Unterrichts . in den 
Gymnasien? Ist es der, dass der Schaler zu- jeder Zeit seine Gedanken 
lateinisch ausdrucken könne, oder ist es Kenntnis« der Sprache, am dorch 
dieselbe vom Geiste. des römischen' Volkes die rechte Anschauung sn ge- 
winnen ? 2) In wie weit ist zam Verstandniss einer Sprache schriftlich« 
nnd mündliche. Fertigkeit: nothweadig?. Darum handelt es sich nicht^ 
dass jene Uebnngen Nntsen bringen, sondern lediglich, ob dieser Nutze» 
nothweadig erzielt werden müsse, weil es eben so ein Grundsatz der Pa-r 
dagogik ist: Nicht alles Nutzliche kann von dem Unterrichte umfassfc 
werden.; was nicht nothweadig ist, nfass ansgescbieden bleiben. Wen 
sieh jene Fragen richtig beantwortet, der wird wohl darüber mit sich ins 
Reine kommen, dass. schriftliche und mündliche Uebnngen, so weit sie zum 
Verstandnisse der Sprache dienen , nie unterlassen , dass aber eben so- 
auch Alles, was über den Kreis und Geist der. lateinischen Sprache hin« 
aualiegt, davon ausgeschieden,. das», am den Schuler zu einer, genügenden 
Kenatniss 4er römischen Litterätur auffordern , Viel: gelesen und, am da* 
Gelesene klar zu machen und. allseitig zu beleuchten und die Lecture 
nicht unncttbig'er ; Weise aufzuhalten, Deutsch interpretirt werden misse; 
endlich dass durch genaue 'und vielseitige Lecture mit auf dieselbe be- 
züglichen.: Uebnngen der Schaler von selbst dahin gelange, die Spreche 
auch mündlich handhaben, zu können, dass nur durch die Alten selbst man* 
sich in SbrT Leheik'hiöfeinlebett, mit ihnen denken und sprechen lerne, der 
Nutzen <u£ die« deuttcne. Sprache' aber mehr ddrch zur genauen VergleU 
chung zwingendes Uebersetzen, als durch, freies Schreiben und Sprechen 
der fremden' erreicht werde. • Prüfung, der Productionsfahigkeit wird in 
deutschen Aüfsäjtzeri genügender veranstaltet werden, weil hier der Schu- 
ler weniger mit der Form zu ringen hat; dass er über Gegenstande, die 
ausserhalb des Kreises: des. Altertbnms. liegen , sich lateinisch ausdrucke, 
dies fordern,. heisst verlangen, dass er die Sprache über die von den Rö- 
mern hinterJassenen Grenzen hinaus weiter, bilde.- Die Lust an den das* 
siechen Studien wird nicht gemindert werden, wenn die Lecture den nach 
Kenntniss strebenden Geist befriedigt, nnd die Krone der Gymnasialbil- 
dung darf nicht in einer ohnehin bei den Meisten sehr zweifelhaften Fer« 
tigkeit gesehen werden, die - für das Leben keinen praktischen Nutzen 
mehr hat, sondern in der Klarheit des Geistes, der Gründlichkeit. des 
Wissens, der sittlichen Energie und dem regen .Gefühle für das Gute, 
Wahre und Schone. Gefreut hat sich Ref., dass dem Griechischen von 
dem Hrn. Verf. ein grosseres Recht eingeräumt wird ; dagegen vermissen 
wir hinsichtlich des Deutschen e}n tieferes Eingehen. Die Methode die-* 
ses Unterrichts ist unstreitig diejenige Aufgabe* von deren glücklicher 
Losung die Zukunft der Gymnasien abhängt. Bei den neueren Sprachen 
entscheidet sich der Hr. Verf. dafür , dass mit dem Lateinischen nnd 
Franzosischen zu gleicher Zeit begonnen werde, eine Ansicht, der wir 
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unter keiner Bedingung ans Bnscbüefaea können, weil, wenn «neb einzelne 
ausgezeichnete Kopfe in froher Jagend den ihnen so auf einmal angeführten 
Sprach,- and Lernstoff überwältigen können, die Mehrzahl dazu unfähig 
ist. Wie der durch die Erlernung der nRen Sprachen erzielte Nutzen 
•ich vor liefen Augen verbirgt, se treten nach die durch eine io frohe 
Ueberföllbng bewirkten Nächtheile oft nient handgreiflich hervor, aber 
die anf die Psychologie gegründete Pädagogik mass dieselben verhüten. 
Was das Parallel* und Classeaeystem betrifft, so entscheiden wir ans mit 
dem Hrn. Verf. anbedingt für das letztere, halten aber die von demsel« 
ben angefahrten Grande nicht für überzeugend genug. Denn dagegeny 
das« das Ciassedsystem zn einer grosseren Anstrengung in allen Fächern 
nothige, wird man einwenden, dass eine solche Anstrengung, gegen Lost 
und Neigung gefordert, nur Nachtheil habe, and gegen die Schwierigkeit 
der Lectionsvertheilang unter die Lehrter einhalten, dass sich die bei der 
Anstellung zn befolgenden Grundsätze nach der Organisation der Schale, 
nicht diese nach den Zufälligkeiten von Anstellungen richten masseh. Das 
entscheidende Moment für diese Frage liegt darin, ob man die einzelnen 
Unterrichtszweige des Gymnasiums nicht allein als onerlässlich far Alle, 
sondern auch sich gegenseitig bedingend und unterstützend ansieht, oder 
mit anderen Worten : ob man jeder einzelnen Ciasse ein einiges Bildung»- 
siel zuschreibt. Dies Letztere moss der Fall sein. Das zugleich zu 
Lernende muss im »innigsten Zusammenhange unter sich stehen, weil nur 
so «ine wirkliche Erstarkung des Geistes anf die einfachste and natürlich- 
ste Weise erreicht werden kann. Schwieriger ist die Durchführung des 
Ciaesensystems , es erfordert harmonisches Zusammenwirken der Lehrer 
und eine grossere Umsicht bei Versetzungen; aber' diese Schwierigkeiten 
lassen sich aberwinden, sobald nur alle Lehrer das Ganze des Unterrichts 
überschauen tfnd im Auge behalten, nicht ihr Fach allein, und sobald man 
nur dem Grundsätze, dass nicht von Allen das Gleiche, sondern nur das 
Noth wendige gefordert werden müsse, gehörige Berücksichtigung schenkt. 
Trägheit und Abneigung der Schüler zu überwinden, ist eine würdige 
Anfgabe. Verschiedenheit der Anlagen ist nicht zu läugnen; wer aber 
für ein Fach des Unterrichts gar keine zu haben behauptet, der erklärt 
sieh für überhaupt einer, höheren allseitigen Bildung unfähig. Ref. be« 
Hlfer sogleich, dass er zu zweckmassiger Durchführung des Ciassen- 
systems und zu richtiger Wirksamkeit des Glassenordinariat» eine gros- 
sere Concentratien des Unterrichts, als sie. in der Hamburger Gelehrten» 
schule in Bezug auf die lateinische Sprache stattfindet, für noth wendig 
hält. In Prima ertheilen diesen Unterricht 3, in Secunda 4, in Tertia 
und Quarta je 3 Lehrer. Ohne denselben nahe treten zu wollen, glaubt 
Ref. dennoch, dass eine volle Uebereinstimmung , ein allseitiges Ineinan- 
dergreifen dabei nicht möglich ist. Zum Schlüsse geben wir «ine Zu- 
sammenstellung des Lectionsplanes, wie er nach den Ansichten des Hrn. 
Verf. gestaltet werden soll und wie er bis Ostern 1849 bestanden. Der 
letztere stellt sich so heraus; 
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Nach den Ansichten des Hrn. Verf. «ilrdo derselbe «o zn gestalten sein: 
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VI. 

Das! der letztere Lectionsplan In vieler Hinsicht zweckmässiger ist all 
der entere, darüber wird wohl Jeder mit dem Ref. einverstanden sein, 
obgleich Im Einzelnen manche Ein Wendungen sich machen Hessen. ' Ihtn 
genähert konnte der von Ostern 1849 an beginnende nur in so fern wer- 
den , als um in Prima 2 Stunden für die Physik and 2 für da» Englische 
sn gewinnen, den lateinischen Disputirübungen nnd der alten Literatur- 
geschichte Je eine Stande gekürzt nnd indem in IV. 2 Standen für den 
naturhistorischen Unterricht angesetzt wurden. Möge des Hrn. Verf.' 
Schrift, in welcher wir viel Treffliches anerkennen, zn einer besseren Or- 
ganisation des Jobannenrns beitragen , möge namentlich die Klage wegen 
der zn geringen Besoldung der Lehrer von dem reichen Hamburg, das 
doch sogar an die Gründung einer Universität denken konnte, abgestellt 
werden.' Die Schälerzahl war folgende: 

Ost. 1848: Li 30; IL: 33; III. r 26; IV.J 17} V.! 15; VI.: 16; 8a.: 126 
Micb.1848:,, 17; „ 35} „ 24 } „ 17} „ 18; „ 16; „ IST 
Zar Universität- gingen nach Ostern 1849 7 mit und 7 ohne WatnritätS- 
prüfung, da in Hamburg es in das Belieben gestellt ist, ob Jemand einer 
solchen sich unterwerfen will oder nicht. Das Lehrercolleghrai bestand 
ans dem Director Dr. th. Kraft, den Professoren Dr. th. Müller, Lic. ttr: 
Dr. Calmbcrg, Dr. Ullrich, Dr. Ilinrkhs inid Kubendet), den Collaboratoreri 
Dr. Meyer, Dr. Laurent, Dr. Tücher, den Lectoren der neueren Sprachen" 
Tassart, Gallnis und dotier, dem Zeichnenleb rer Baräorff, Sei i reib lehr er 
Elten, Rechenlehrer Möller und Gesanglehrer Klapproth. [/?.] 

GROSSHERZ OGTHUM HESSEN. Von den 6 Gymnasien des 
GroEnherogtbnniB erschien in dieser Zeitschrift bis jetzt noch niemals 
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ein allgemeiner Beriet*; aar manchmal wird diu «ine oder das andere ei* 
wähnt, einige «ad wolhl eine ganie Reibe von Jahren keiner Beachtung 
werta gefunden, warnen*). Indem wir die Urnehen hiervon nicht auf- 
auchea?wollen ' — da diea ans zu weit fahren dSrfte — , wünschten wir 
schon Jängst, du* unser Ländchen in dieser geachteten nnd weitverbrei- 
teten Zeitschrift nicht so ganz unberücksichtigt bleibe, and Wollen daher 
einen kurzen Bericht aber das jetzt abgelaufene Jahr abstatten, in der 
Hoffnung ,* dass unsere Lacken vielleicht an jedem nnserer Gymnasien 
einen Collegein veranlassen werden, über das eigene Gymnasium einen 
Jahresbericht selber hier einzuliefern. Da unter den Gymnasien kein 
Unterschied dos Ranges besteht— wiewohl. drei, zu Darmstadt. Glossen 
und Mainz , gewöhnlich grosse oder vollständige, die drei andern, zu Bens- 
beira, Büdingen und Worms, kleine* heisseh , weil erstere 7 — 8 getrennte 
Classen und' ein grosses Lohrerpersoaal , letztere nur 4 — 6 gesonderte 
Classen und nur wenige Lehrer besitzen, wiewohl alle, da sie durch Ab- 
theilungen in den Classen die Schüler 8 Jahre zu beschäftigen wissen, 
jahrlich oder, auch jedes Semester ihre oberste Ciasse ganz oder tljeil weise 
auf die Universität entlassen , — wollen wir diejenigen zuerst auffuhren, 
welche ein Programm wahrend des Jahres veröffentlichten. In DuiM- 
stadt edirte Oberstudienrath Dr. Dutke* zu Ostern 1849 ein Programm 
unter dem Titel : „22ur Ggmnarialrefornu Zweites Heft." 52 8. 4. Im 
vorigen Herbst erschien das erste Heft, 35 S. und HS. Schalnacbrich- 
teu. 4. Beide Programme, die ihr Erscheinen der neuen Zeit zu ver^ 
danken haben (denn seit 1834 ist in Darmstadt kein Programm veröffent- 
licht worden), enthalten einen reichen Schatz von Erfahrungen, einen 
schaffen Blick -in. das Gymnasial - und Schalwesen überhaupt nnd eine 
wurdey4>lle,Beujrtbeilung.heimathlicher y namentlich localer 'Verhältnisse, 
wie sich das vom Verf. erwarten iässt , der, wie in der gelehrten Welt 
wogen seiner ausgebreiteten Kenntnisse, so im Schulwesen wegen seiner 
pädagogischen. An- und Einsichten eines allgemein anerkannten Rufes ge- 
niesst. Daher be.dau.erte man vielfach, dass so viele Jahre kein Programm 
von ihm erschienen ist, und wenn man schon das Wiedererscheinen- eines 
solchen mit Freuden begrüsste, so zog der Inhalt desselben noch mehr an. 
Da über den Inhalt des ersten Programms bereits in diesen Jahrbb. LVIF, 
2. 8. 213 — 16 berichtet ist, so verweisen wir hier nur wiederholt Jeden, 
dem die Gymnasialangelogenbeiten überhaupt • und die unseres' Landes 
insbesondere interessiren, auf die frische und lebensvolle Schrift , wobei 
wir ihn versichern können, dass er dieselbe nicht ohne vielfache Beleh- 
rung, urd nicht ohne neue Hochachtung gegen. den Verf. zu empfinden, 
lesen wird/ wenden uns zum 2. Programm, bemerken aber im Vor- 
aus, dass .dieses, wiewohl nicht minder 'inhaltsreich, ja sogar noch viel- 
seitiger als das erstere, sich nicht ebenso zu einem kurzen Auszüge eig- 
net; es verdient eine ganz eigene Betrachtung, namentlich liefert es einen 
nicht an wesentlichen Beitrag zur Geschichte des GymnasialWesens, insbe** 



- *) Nicht' Missachtung,' sondern der Mangel an Unterlagen war die 
Ursache. Die Red. . 
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'sondere in unserem Lande] indem, der' VerfC fflleViieV tfirken JnlosfJne 
Stellungen frarmstadt seit i7 JalMnldUd ober viele» damit'*e¥b4wtene 
'Verhältnisse tffreife and wahre' Worte vorViringti 'Wenn W^Me^el *iAir 
lobeft körtteln, dass wir hiermit über höchst wichtig tiinge, die' Welett in 
eigenen- Lande und gelbst in der Residenz ein lUfhsel blieben; jetit mans- 
che Ausschlüsse erhalten , so müssen wir doch- bemerken^ dass noch Weift 
TMierortert geblieben ist; -der Verf. hat nach seiner bekannten Ehrenbsjftlsjb 
keit nur die Dinge berührt, die jetxt nicht mehr zu verschweigen waren, 
dagegen Manches, was nicht minder wichtig und einflorssreich war, über- 
gangen; wir wollen hier nicht : aufzählen, was hätte angefügt werden 
kennen — es wäre sehr Vieles — , wünschen aber, dam der Verf. eine 
Geschichte des Gymnasial wesens in unserem Lande wahrend der letalen 
5 Lustra liefern- möge*' Wenn wir aber diese Berück siehtignng früherer 
Verhaltnisse und Zustande nur loben können,* :so stimmen wir dagegen 
dem Verf. nicht bei, dass er auf mehrere öffentliche Abgriffe, die du 
Gymnasium von' Darmstadt im letzten Jahre erfahren hat,' hier- antwortet; 
solche e^hetoere Vorwürfe' ia der Täge*fiuei*tftr. verdienen '«nur äugen* 
biiektichV Beachtung und, wenn man will, ErwidertJAn/ÜMd fteokrtfertigung 
in demselben Blatte, sie sind' aber nicht werth in den öffteietteii Organen 
der Gymnasien, die als ein Denkmal, der Nachwelt überliefert werden* 
eine Besprechung zu finden« Etwas Anderes ist es, wenn der Verfasser 
Ideen und Vorschlage, die er im ersten Programm vorgebracht hat and 
welche eine Entgegnung' irgendwo gefunden habend jetxt näher/ cU be- 
gründen sacht, and in so fern nun wollen' wir' ihm , wenn er 8J 11- sargt s 
„der einzige Zweck dieser Programme ist, eine Verständigung tah unse* 
rem Publicum (— was man aber nicht zu weit ausdehnen -wolle — > hferi 
beizufuhren", nicht gerade widersprechen, wiewohl wir in dem vorliegen*- 
den Programme einen höheren Zweck finden« Wir- können nun, wie 
schon gesagt, die einzelnen Punkte dieses zweiten Programms nicht durch* 
gehen, indem es ans an Raum hierzu fehlt; nur zwei Punkte dürfen -wir 
nicht mit Stillschweigen übergehen. Der Turnunterricht ntalich "ht 
nach der bekannten Methode des Turnlehrers ßpiess am GytaansitiSQ *u 
Darmstadt eingerichtet und unter seiner Leitung weiter geführt Wdrdem 
Indem wir dieses nnr billigen und wünschen, dass an allen Schulanitalten^ 
höheren wie -niederen, die einfache „nur. massige Anstren^ongi des Leibes 
erfordernde" Turnweise des erwähnten Meisters Eingang finden" mochte; 
Können wir doch nicht beistimme«, wenn dem Turnwesen eine : ZU' grosse 
Bedeutung und Wichtigkeit untergelegt' . wirft f wir- wollen es ais einen Ver- 
such hingehen lassen, „dass die Unterriottdfceiteh für das Tarnen feiner**!» 
der regelmassigen Schulzeiten je auf *)ie 'Dauer nur' einer .Stunde .gesetzt 
werden"; nur dürfen' sie nicht swtseken' die andern Unterrichtsfächer eiin 
geschoben werden, auch eine Stunde jedesmal- scheint besonders, wenn 
die Classen stark ■ sind, nient hjnrteiöhentf; die freien Nachmittage > müssen 
wahrend 2—3 Stunden ffir das Turnen verwendet \verden; * die längeren 
Schuler mögen allerdings öfter, jedoch nur am Schlosse der Nachmittags- 
stunden, sich in den massigen Leibesübungen versuchen. Mau mdge aber 
nicht das Turnen den Gymnasialdisciplinen gleichstellen, dass man z» B,, 
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wieget &. 8S bebst» bei der ¥et»fttinaig der Schüler in andere Classen 
dsranf Rnckakht nehme, wahrend bm dach bekanntlich da» Zeichnen, 
4as Schönschreiben dabei nicht beachtet; oder soll aaeh da» Tanzen, 
Fechten 'und Schwimmen (letzteres ist ia Mains, eingeführt, was wir nur 
Naehahmang anmerken) auf den Rang der Schaler Eiuflns* : haben?! 
Wenn -es weiter heilst; „Die Besoldung für den Turnunterricht wkä nach 
denselben Rncksiehten betrachtet» wie die Besoldung für anderen. Unter- 
richt", so kehren wir den Satz nm und wünschen, dasein unserem Landen 
we daa Prindp der Aneiennität vorherrscht, die Besoldung des voriges 
Jahr angestellten Toralehrers als Norm für. die alteren und neu anzn- 
steUendcn Lehrer in den Hauptfächern des Gymnasium» angesehen werden 
möge.: EHnt aadeue • Bemerkung trifft den dem Programm angefügten 
Plan, den Br* Kn&, Director an der Realschule in Darmstadt, zur Ver- 
einigung, Vereinfachung und Reformirnng des gesammien Unterrichtswer 
»ens im Kurfürstenth. Hessen, Grossherzogth. Hessen , Herzogth« Nassau 
und: der Stadt Frankfurt entworfen hat. Da die Zeit vorüber ist, wo 
man eine Vereinigung oder Verschmelzung mehrerer deutschen Länder 
auch nur -im Schutfache erwarten dürfte, also der Plan wohl nie Ter wirk- 
licht wird, Such in praktischer Hinsieht hier und da nicht genügt (z, B, 
eine .Handelsschule ist an wenig; je zwei der. alten Facoltätea an ver- 
schiedene Orte zu legen,. ist ganz unrathsam n* s. w.), würden wir die- 
sen Plan mit Stillschweigen übergangen haben, wenn wir nicht glaubten, 
unsere Verwenderang, aussprechen zu müssen, . das» bei der Vertheilung 
der einzelnen Scbalanstaltttn ift die Provinzen und Städte gar keine Rück- 
siehe auf die hessische Rheinnrk>vinz< nnd Mainz genommen ist* Oder 
hat man damals in Darmatadt das linke Rhejnute aufgehen woüen? in- 
dem Wir abbrechen, hoffen wir bald ein drittes Programm des geehrten 
Verfassen« begrüssen zu können, und wünschen, das» auch Directoren *n T 
derer Gymnasien über sich nnd ihre Anstalten auf ahnliche Weise offene 
Geständnisse Und Schilderungen vorlegen mochten« . — Ausser dem Dir. 
Dütkey lehren am Gymnasium Baur, Bender, Basaler, Haas (für das Franz.» 
fingt, und ItAl), Hüffcll, Katfaer, Lautegchläger (für Mathematik), AWiia- 
gety Peiflier, Pktar, Wagner L und U 4 , ferner MüUer, Rauch n. Stauth 
für Schönschreiben, Zeichnen nnd Gesang; Accesaisten sind Maurer und 
Atfofaeer. » Die Schülerzahl betragt, im Ganzen 270* au£ die Universität 
werden Ostern 2&, im Herbat 22 entlassen. 

In Gibssbn hat Dir netor Dr. Geht als Programm eine Abhandlung 
„Ktimagora* von Mftüene" edirt (50 S. 8. 1849, anch im Buchhandel). 
Zuerst. Werden die Nachrichten, die wir über . denselben haben, gesam- 
ztelt und gezeigt, dass derselbe unter Angnst in Rom gelebt, zwar wohl 
nicht mit ihm nnd seinen. Stiefsöhnen, doch aber mit mehreren Frauen und 
Kindern der kaiserlichen Familie in Berührung gestanden und wohl nicht 
bis «u iTiberinV Regierung sein Lebon gebracht habe, denn mit Recht 
»eint der Verf. S. 5, dass im Epig« 98 (Antb. IX f 286) nicht der jüngere 
Germanicns, sondern dessen Vater Drusus zu verstehen sei, was, wie wir 
beifügen^ noch dadurch bestätigt wird, dass es im vs. 1 heisst: „die Py- 
renäen sind Zeugen Ton Germanicns' Glänze", was doch wohl nicht auf 
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dem Adoptivsohn de* Tibnfeius gehen kann. Unter de* Ketten vs* 4 ***. 
-stehen /wir die MnVer. md denken: an die Unterwerfung, derselben ia>, J. 
•736- V. C- Hierauf wird Juir* dessen dichterischer Wetftfc barocken and 
'gezeigt, dm er nickftäo noch zu stellen sei, wie ihn z^B, Bahr inPaa- 
ly^Kealenb. setzt; dagegen seien seine meisten Epigr. Gelegenheitsge- 
dichte, was nie «Sa Vorzog von ähnlichen Dichtern seiner Zeit anwehen 
neu. Zuleiat werden eaauntUche Epigjr,, im Geusen 51, nach dem: Texte 
von Jacobs mitgetheilt «ad sü vielen derselben kritische, antiquarische,, 
historische u* a. Bemerkungen beigefügt» welche gro>ateotbe*ls ein hnfar 
«ober, Beitrag an einer tieferen Erklärung dieser Gedichte sind« Ans den 
Ik hn l nac hrichten entnehmen wir, dass eigentlich keine Veränderungen im 
Lehrerpersonale vorgarnUen sind. Die Lehrer sind Direder Geist y die 
Classenfubrer: Solda», fisaauer, Latte, Rumtf* Hainebaoh nnd DisaZ, AiSr 
serdem die Fachlehrer Otto (seit KwneXi .Professor an der. Universität) 
(am Latein); Koch für Religion, Mathematik U.A.; Drescher für Religion 
and Naturwissenschaften; Köhler uad Uhrig in verschiedenen GegenstSor 
den* Prof. Flieh für. den katholischen Religionsunterricht; Jfrtufcm für 
englische Sprache; Hamann für Gesang; sviftffa* im Zeichnen; Endlich 
Accessist Krämer nnd Candidat CSresokus. . . . . 

Das Programm von Woftat* enthalt einea Beitrag „pur ATefiode q>r 
Unterrichts in der deutschen Spruche" von Dir. WUgmd (5 S. r Schul- 
•achrichten 10 8. 4. 1 1849). Was hier mttgetkojlt wird« sind eigeqt- 
üeb.— falls keine. Myetiäeadoo etovaJtet, vvea? wir. keine Ursache, sehe* 
~ nicht Ansichten den Directers,. sondern besteht ans n ^iqe^ sehr) eng 
beschriebenen Bogen", den der Herausgeber l$46:.bei der Reaüebrer-;Ver r 
aamnüang in MaSn» znfaliig gefonddd «ad dto «VP.: aus D»,ni^8cbrie? 
beii wan> Schlagen wir.dasiVer«4ichniss Jener Yersajnmlang nac^y so 
passen jene Buchstaben dar auf deeiB-eeJUtehrer Petry ode* fcajMfftfi ,Jf ufcb 
ans Diet*. In dem Aa&atse auit sind mehrere Ansichten^ die *** da«aH r 
gor Versammlung vorgetragen wurden, wiederholt. und .bAsuTochen-r*yfae 
wir rar. etwas verspäte' t halten * daher wir. hier ,4a ven Umgang .nehmen 
wollen. -»-* Dagegen kennen wir uitt nicht enthalten* .den ejgentikban 
„&ath" des 6. P. ans D.m Besag auf deutsche Sprache )hier ap^utlieMftfe 
„Wollen die Lehrer der Volks* nnd zum Theil auebder Reamchnle, heies£ 
es 1 9. 17 j es nicht erleben,, dass nach langjakttgem • Abhaspeln .der Satzt 
lehre ihre Schüler selbst den eiafacbstea.Gedaakeo.pecb bd&ern ngfeder 7 
schreiben, so müssen sie die Gedanken derselben wecken and bereichern 
durch eine entsprechende Leetüre. Wollen wir dagegen jniden hpharen 
8chuleh «iebt mehr die Erfahrung machen, das» nach ebenfalls Jahne lan- 
ger Bereicherung aas der deatsehen,. au* der fremde* LHtoaiui;;der,aw*n 
aadaeäen Welt die Schüler keinen ordentlichen Brief m schreiben; und 
den einfachsten .Oedankttitaosdrnck nicht ink den übUchenSatgaticben 
darstellen können" (was sich: nur selten und bei gan* . Talentlosen .finden, 
durfte), „so dürfen wir hier auch die Satzlehre, das. /Studium der deuti 
sehen Wörtstamm« (denn dadurch wird unsere Muttospracbe, uns erst 
eine lebendige) nicht vernachlässigen. .-^- WeBea, die [Gymnasien, ßber- 
haopt mit den Realschulen eisen Wettkampf beginnen, das Deutsche »un 
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Grundlage de« Unterricht« zu machen" (— du weide» sie , mcfat der 
Unterzeichnete, nie than, auch nicht nöthig haben; auch lassen wir «ns 
nüt«mem angleichen, ganz Jongen Gegner in keinen Wettkampf ein, dann 
der Sfeg ist zwar gewiss, erhöht aber nnr bei Unverständigen unsera 
Werte), „d. h. Nationalhitdongaanataltea so werden (*-wu wir dennoch n* 
in einem 'höheren Grade sind, entgegnet Ref.), so haben sie bei atter 
bisherigen Verspätung (?) noch' einen, grossen Vorsprang durch das Hal- 
ten auf eine sorgfaltige und geschmackvolle Übersetzung der exeupla- 
ria graeca and der chartae Socraficae (?) n. s. w." Um nichts weiter 
ansagen, wundern wir ans nur, wie Director Wiegandy der sonst. Besäe* 
res au geben wusste, diesmal das Programm mit einem. Fragment ans* 
f&Mtei dei ganz Gewetmtiöhes enthalt und das Einer zufällig weggeworfen 
oder Verloren hatte. — An der Anstalt fungiren ausser dem Director die 
iCtossenfuhrer IJo&eJ, Sehodler, Zimmermann, Vfaf^ Seipp, Eich, dann 
Boetmann, Vicar Klan (fat Mathem.), Hof mann und Gans* für das Zeich- 
nen, Pfarr. Market und Pfarr. jReuss für die protest« u. kathol. Religion« 
Die Schülerzahl betragt im Gänsen 195, von denen 36 den beiden Real- 
abtheilungen angehören; Abiturienten 9« — Die übrigen Gymnasien des 
hessischen Landes gaben keine wissenschaftlichen Abhandlungen heraus. 
Zunächst steht "aber das Gymnasium au Mainz, wo doch jedes Jahr eine 
gedruckte Einladung anöden Öffentlichen Prüfungen edirt wird, in weicher 
die LdhrgegenstSnde nebst Angabe der- {Stundenzahl und der betreffenden 
Lehrer angegeben sind.' Im 'fetzten Jahn fangfrteri Director Stemmet*, 
dfe* Classehfötirer Kmhi, Beeker, Vogel, SdtöUen, Gredy, Munier und Ac- 
cessist KUUati, als Fachlehrer Baur (in der deutschen Sprache), Griesen 
in der Mathematik, Henne* für Geschichte, SchäUng in der französischen 
und* italienischen Sprache, Gergene in den Naturwiesensehaften (wobei 
wir bemerken müssen, dass schon über 30 Jahre Chemie und zwar in 
einem eigenen Laboratorium gelehrt wird , wiewohl Dütheg im 2. Progr. 
S. 90 sagt: „Von den inlandischen Gymnasien ist das zu Worms das ein- 
zige, in welchem Chemie gelehrt wird' 4 , ein Versehen , das wir uns gar 
nicht erklären können) , Lmdensckmü für Zeichnen , A. Klein für Schön- 
schreiben, Hern für Gesang, Mmuang und Nonweüer für die kathoL und 
evangel. Religion, endlich pro vis. Albrecht für das Französische. Die 
Lehrstünden des am 1. März verstorbenen Prof. B nur übernahmen. pro- 
vfeärlflch Qredn und Renne*. Accessisten' sind Kiefer und Notre. .' Wei- 
tere ^ennthten über Scbotarzahi oder sonstige Scfaulangelegonheken 
eftÄ^t^e Brnmdöng niemals. 

* •< ®4e zwei übrigen Gymnasien geben, so viel wir wissen, auch nicht 
einmal solche Einladungen heraus , und so ist Ref. nicht einmal gewiss, 
ob die folgende Liste der Lehrer vollständig ist. In Bensheim fungiren 
Director Helm, als Lehrer Weger, Herrmann^ Helm jun., fititmuier, Ä*ft- 
fcefrin Büdingen Director Thudiehum, als Lehrer Haupt, Zimmermann, 
Gambs, Bauseh u. A. 

So wie wir uns enthalten, über die früheren Verhältnisse der Gym- 
nasialangelegenheiten unseres Landes zu berichten — wiewohl nament- 
lich die oben kurz besprochenen Programme von DUtkeg Veranlassung 



Beförderungen und Khreabeseigtngen. 909 

going boten, die Klagen, die er selbst anhebt, in vermehren, oder andere 
Zustande zu schildern, — ebenso wollen wir über die Reformbestrebun- 
gen der Gymnasiallehrer, die, wie in andern Gegenden, so auch bei. uns im 
vorigen Jahre wegen Aenderung nnd Besserung ihrer Verhaltnisse und 
der Gymnasialznstande überhaupt sich einigemal versammelten nnd be- 
riethen, weiter nichts mittheilen, theils weil wir es jetzt für verspätet 
halten nnd auf Froheres nicht gern zurückkommen, theils weil die Wun- 
sche der Gymnasiallehrer bis jetzt keine Berücksichtigung gefunden ha- 
ben. Dagegen 1 die Veränderung im höheren Studienwesen, die vor kur- 
ser Zeit stattfand, müssen wir schliesslich noch anfügen. Bis jetzt stan- 
den seit 1832 die 6 Gymnasien unter einem Oberstudienrath, der zuletzt 
aus 5 Mitgliedern bestand, wovon nur zwei in der Residenz, dem Sitze 
ihres Coliegiums, wohnten (wodurch eben manche Langsamkeit u. s. w. 
veranlasst wurde). Die Real- und Elementarschulen beaufsichtigte ein 
Oberschulrath, dessen Mitglieder jedoch sämmtlich in Darmstadt residir- 
ten. Unter dem 14* Sept. nun sind beide Behörden unter dem Titel : 
„Oberstudiendirection " vereinigt worden; Director ist der seitherige 
pensionirte Ministerialrath Dr. jur. Breidcnbach, Mitglieder sind: der bis- 
herige Oberstudienrath Dr. Düthey, die bisherigen Oberschuirathe Dr. 
jnr. Schodler, Dr. theol. Luft und Kummich (von den beiden Letzteren 
ist der entere katholischer, der andere evangelischer Pfarrer), endlich bat 
Turnlehrer Spiess als Assessor Summe in den das Turnwesen berühren- 
den Angelegenheiten. Die vier anderen Mitglieder des bisherigen Ober- 
stndienrathes , Ministerialrat!! Dr. jur. IAndelof, seither Director, dann 
die Rathe Prof. Wiebrand in Giessen, Director Steinmetz in Mainz nnd 
Director Tkudiekum in Büdingen, wurden dieses ihres Amtes entbunden. 
Hoffen wir Neues, Gutes von der neuen Einrichtung! 

M—z. ja. 

Mtjhlhaüsen. Das Gymnasium hat im Schuljahre Ostern 1848 bis 
1849 in seinem Lehrercollegium keine Veränderung erlitten. Die Fre- 
quenz war: ■ 

I. II. III. IV. V. Sa. 

Ostern 1848 : 8 . 26 18 38 27 i 117 
Ostern 1849: 8 16 29 37 30 120 
Abiturienten waren Ostern 1848: 3, Mich. 1849: 2. Die wissenschaft- 
liche Abhandlung schrieb der Lehrer der franzosischen Sprache , J>r. G. 
Weigand: De la versification francaUe (40 S. 4.). Dieselbe ist ein auf 
.gründlichen Studien beruhender, mit sorgfaltig gewählten Belegen ver- 

-seheaer Abriss der franzosischen Metrik, welcher für den Schuler 

etwas zu gelehrt gebalten — jedem Lehrer eine sehr willkommene Er- 
gänzung der französischen Grammatik bietet, um so dankenswerther, als 
diese Seite bei der Lectüre der Dichter nicht beachtet zu werden pflegt, 
während doch ihre Kenntniss zur rechten Würdigung der franzosischen 
Litteratur unumgänglich nöthig ist. [D.] 

Posen. Das königliche Friedrich- Wilhelms* Gymnasium 
erfuhr in dem vorjährigen März eine längere Störung , wesshalb auch da- 
JV. Jahrb. f. PhiL u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. LVIII. UfU 2. 14 
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mals kein Programm ausgegeben worden ist« Ans de&t Berichte über die 
beiden Schuljahre Ostern 1847 — 49 heben wir fotgeride Notizen ans. 
Ostern 1847 wurde der vorher an den Franke'schen Stiftungen tn Halle 
beschäftigt gewesene Schulamtscandidat Dr. Krähner alt ausserordent- 
licher Hülfsiehrer angestellt. Der israelitische Religionsunterricht } wel* 
eben seit Ostern 1847 der Dr. Sachs ertheilte, wurde in Wintersemester 
von 1848 — 49 wieder eingestellt, weil bei dem mangelnden Zwange sieh 
su wenige Schuler an demselben betheiligten. Der Prof. Low war wäh- 
rend des ganzen letzten Schuljahres anfangs als Beauftragter, dann als 
Abgeordneter in Frankfurt a. M. abwesend. Dr. Kock I. war ebenfalls 
längere Zeit von Beinern Berufe entfernt, um seiner Land Wehrpflicht Gc* 
nuge zu leisten. Nach den Sommer ferien 1846 trat der Schulamtscan* 
didat Dr. LöwentiuU, israelitischer Cohfession, sein Probejahr an ; dagegen 
schieden Mich. dess. Jahres die Schulamtscandidaten Dr. Mings, an das 
Gymnasium zn Trzenieszno versetzt, und Dr. G essner, um eine Reise nach 
Paris anzutreten. Der zu derselben Zeit zur Abhaltung des Probejahres 
eintretende Schulamts-Candidat Dr. Koch IL wurde bald darauf zum zwei- 
ten Male zum Landwehrdienst aufgeboten. Mit dem 1. Januar 1849 
wurde der Gymnasiallehrer Dr. Rymarkiewicz an das MariengymnasranJ, 
dagegen von diesem der Gymnasiallehrer Dr. Hepke an das Fr.- W.-Gym- 
nasium versetzt. Das Lehrerkollegium bestand demnach Ostern 1849 aus 
dem Director, Consistoriul- und Schulrath Dr. Kieäslihg, den Proff. Mar- 
ti», Dr. Müller, Low und Schonborn, dem Oberlehrer Müller, den Gym- 
nasiallehrern Ritschi, Dr. Kock I., Dr. Hepke und Dr. Tieder (vorher 
Hülfsiehrer, seit dem 12. Februar 1849 als wirklicher ordentlicher Lehrer 
angestellt), Präbendariüs Grändke, den Lehrern Br&low und Huppe; Divi- 
sionsprediger Bork, den Hülfstehrern Dr. Kr ahner, Hdffmann und JFendL, 
den Schulamtscandidaten Dr. Löwenthal und Kock IL und dem Lehrer 
Hiehcher. Die Frequenz, welche im März 1848 in Folge der Zeitereig- 
nisse sehr vermindert wurde, betrugt 

I. II. III a. III b. IV a. 

75 

87 

66 

78 
wobei zu bemerken, dass IV a. in zwei CötUs geschieden isU 
veraitat gingen Ostern 1848 2 , Ostern 1649 5. Von Ostern 1648 an 
wurde auf Antrag des Collegiums der«fieginn des griechischen Unterrichts 
nach Untertertia , der des französischen nach Oberquarta verlegt. Da 
bei dem Mangel eines Realgymnasiums in der Stadt häufige Gesuche Um 
Dispensation Vom Griechischen vorkamen, so hat das Provinsial * Scbul- 
Collegium angeordnet, dass ihm darauf gerichtete Gesuche zar Entschei- 
dung in den einzelnen Fällen vorzulegen seien. — Den'Schulnaoaricbten 
vorausgeschickt sind Beiträgt ukr Geographie Kiein&sknM. Vom Prof. 
Schonborn (27 S. 4.). Die Geographie des südlichen Kleinaaiens hat in 
neuester Zeit durch Kiepert'« Karte (Berlin , 1844) , hauptsächlich aber 
durch die Engländer Daniell, Spratt und Forbes (Travels in Lycia , Mi- 
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Lyas and fche Ctbyratis In comßan? wtta Daniefl byLient. Spratt and Prof» 
Fernes, in two volumes. London, 1847) sehr Viel gewonnen $ dennoda 
bleibt noch immer Einiges unerforscht, Anderes noch zweifelhaft* Nie* 
mand ist wohl aber solche Paukte Aufklärung zu geben befähigter, all 
der Hr. Verf. der erwähnten Abhandlung, welcher mit der Autopsie das 
gründlichste Studio« der Alten und einen tief eindringenden Scharfsinn 
verbindet. Die Bedeutung seiner Schrift rar Augen zu legen , versucht 
Ref. einen möglichst gedrängten Aussog zu geben. Dieselbe Ist iwar in 
fcwei Theile getrennt, diese aber stehen in so engem Zusammenhange und 
Richtung auf dasselbe Ziel, dea Marsch AI exander 's des Crossen durch 
Lycien festzustellen, dass wir sie dicht auseinander zu halten brauchen. 
Der Hr. Verf. geht davon aus, dass der Zug Alexander'* durch Lycien^ 
obenhin angesehen, dem ihm von Arrian. 1.24*3 (wir geben mehrere kleine 
Fehler in den Citaten berichtigt) zugeschriebenen Zwecke nicht zu int* 
sprechen scheine, da Alexander nur an zwei Punkten, bei Patara und im 
Osten, die Küste berührt habe. Die am engef. O. 4 erwähnten 30 klei- 
neren Städte sind nicht Seestädte gewesen, die Gesandten dieser ersehet* 
nea erst in der Milyas bei ihm. Der Grund für das Verlassen der See*- 
küste ergieht sich leicht daraus, dass ein Marsch von Patara an der 
Küste weiter nicht nur nutzlos, sondern auch gefahrlich gewesen wäre* 
zumal da Alexander Eile hatte. Wenn nun Alex, die Seeküste bei Patara 
verlies* und nordwärts durch das Thal des Xanthus und die Pässe und 
Hochebenen der Milyas gegen Osten zog, so muss man sich Wundern* 
warum er sich noch einmal der Küste zugewandt, wozu ihm der einzige 
Weg durch das Arycanda-Thal offen stand. Gegen Plutarch (Alex. 17), 
welcher einen romantischen Schmuck, und Droysen (Gesch. Alex. d. Grt 
p« 137), welcher in einer Einladung die Ursache sieht, haben die engli«- 
schen Ref senden (I. p. 198) gewiss gemacht, dass Alex, den Umweg über 
Phaselus wählte, Um Termessus Von der Seite, Ton welcher es allein* an- 
greifbar war, einzunehmen. Die Lage von Termessus (an dem sudwi 
Ende der Milyas» Isinda oder Isionda gegenüber , den aus der pampbylt» 
sehen Ebene nach der Milyas und Cibyratis führenden Pass beherrschend) 
war schon aas Strab. XIII. 4 und XIV. 3, 9. p. 606 Cas. bekannt , aber 
erst die Wiederauföndung der Rainen, von Welchen der Hr* Verf. eine 
ausführliche Beschreibung giebt, machte deutlich , wie schwierig der An* 
griff auf sie gewesen. Rucksichtlich der Schreibung des Namens ver- 
weist derselbe aaf Weeseling zu Diod, XVIII. 45 Und die Erklärer zu 
Dionysb Perieg. 869 und Stepb. Byz. s. v. Ttofuowfc, die Inschriften und 
Münzen bezeugen TtoweWs« Strabo tu a. O. sagt ausdrücklich, dass 
Alex. Termessas eingenommen. Der Hr. Verf. vermuthet, dass bei Am 
L 26, 1 und 2 für ITeoyqe zu schreiben sei Tsapijtftov , und zwar mit 
folgenden überzeugenden Granden r Perge lag am Nordsaume der pam- 
phylisehen Ebene, etwas Westlich Vom Flusse Cestrus bei dem jetzigen 
Mnrtana, folglich dem Alex, auf dem Marsche nach Side ganz aus dem 
Wege ; sie konnte auch, da sie nicht fest und Unbedeutend war , bei der 
Eüe, welche er hatte, seine Aufmerksamkeit nicht auf sich ziehen. Wich* 
tiger ist, dass der Zug der. Truppen durch die Berge, wenn man Ui^ffft 

14* 
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festhält, weil weder dem Alex, an der Beseif nng der Pässe in den hohen 
Bergen 1 etwas liegen konnte, noch bedeutende Städte einzunehmen waren, 
ganz unnütz erscheint, zumal da ein Angriff von den Bergen ans auf 
Perge niemals' in der Absicht eines Heerführers liegen konnte , weil man 
von den Bergen an immer noch bis zur Stadt einen stundenlangen Marsch 
durch die Ebene hat« Hätte Alex, durch die Truppen, welche durch die 
Berge marschirten, einen bedeutenden Platz einnehmen wollen, so hätte 
dies nur die an dem nördlichen Ende der Milyas gelegene Stadt sein 
können, die er später nicht eingenommen hat, schwerlich also zweimal 
wird angegriffen haben. Das Entscheidendste aber ist, dass ein Marsch 
von Phaseiis aus gegen Norden durch die Berge in der Richtung von 
Perge wegen der Beschaffenheit des Terräns , dem selbst Fusssteige 
fehlen, geradezu unmöglich ist. Als Veranlassung zu der Corraption 
nimmt der Hr. Verf. mit grosser Wahrscheinlichkeit an, dass, weil 1. 27, 5 
ein erfolgloser Angriff auf eine Stadt Namens Termessus erwähnt werde, 
die Abschreiber, diese für dieselbe Stadt mit jener haltend, Perge än- 
derten. Da Arrian noch andere geographische Irrthümer begangen hat, 
wie I. 24, 4 rucksichtlich der Lage von Pinara, so konnte man nach des 
Ref. Meinung vielleicht auch dem Schriftsteller selbst die Aenderung des 
in seinen Quellen gefundenen Namens zuschreiben. Der Hr. Verf. fugt 
übrigens der Begründung seiner Ansicht bei, dass die Worte Arrian's 
ganz genau mit der aus der Oertüchkeit zu erschliessenden Art, wie 
die Stadt allein eingenommen werden konnte, übereinstimmen, und dass 
der Weg schwierig war, obgleich er die Hauptschwierigkeit nur in dem 
Schnee finden zu müssen glaubt. Daran knüpft derselbe sodann einen 
Gegenstand, rücksichtlich dessen er ganz entschieden von den englischen 
Reisenden abweicht. Dass der bei Diod. XVII. 28 erwähnte, auf dem 
Zuge durch das Gebirge der Solymer vorgekommene Vorfall mit der 
Stadt Marmara dasselbe Ereigniss mit dem von Arrian I. 24, 6 berichte- 
ten sei, darüber sind fast Alle einig, aber die Lage der Stadt steht nicht 
fest. Die englischen Reisenden I. p. 199 ff. haben die Thracier bei Ar- 
rian I* 26, 1 nicht für Truppen des Alexander, sondern für in jenen Ge- 
genden ansässige, welche nur als Wegweiser dienten, angenommen und 
aufgestellt, dass sie am Ende des Tschandir-Thales , wo sie Ruinen ge- 
funden, gewohnt hätten. Der Stadt, deren Ruinen sie fanden, gaben sie 
nach einer aufgefundenen Inschrift, welche aber nur die Buchstaben ATI 
enthält, den Namen Apollonia und bezogen auf dieselbe auch eine Münze 
bei Arundel mit der Inschrift AIIOA. COA. AVK. Wegen der Lage von 
Marmara wagten sie keine Bestimmung, doch nahmen sie es in der Nähe 
von jener an. Daniell hat seine neue abweichende Ansicht (Tl. p. 12 ff.) 
nicht begründet« Der 'Hr. Verf. dagegen hält die am Bergkamme des 
Kestepdagh gefundenen Ruinen für Marmara und verwirft die Ansicht 
jener Reisenden mit folgenden Gründen: 1) Die Thracier werden von 
Arrian nicht bei dieser Gelegenheit erwähnt, sondern bei einer ganz an- 
deren , und zwar nicht als Wegweiser , sondern als Wegbahner , zu wel- 
chem Geschäfte sie bei dem Terrän ihres Heimathlandes ganz geeignet 
waren; ohnehin fallt das Bedürfnis* von Wegweisern ganz hinweg, da 
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nach Arrian die doch zweifellos mit dem Wege bekannten Phaaeliten den 
Zag mitmachten, 2) Die im Tschandirthale Wohnhaften waren nicht 
Nachbarn der Phaseliten, wohl aber die am Kestep-dagb. Jene hätten, 
um die Aecker der Phaseliten zu plündern, erst durch das Gebiet Ton dem 
angenommenen Apollonia ziehen müssen und ihrer Raabsacht hatte die 
nähere . pamphylische Ebene eine viel gunstigere Gelegenheit geboten« 
3) Die zwei Bachstaben können keine Beweiskraft haben , zumal da sonst 
nirgends eine Stadt Apollonia in Lycien erwähnt wird« Eine Insel diese« 
Namens fuhrt Steph. Byz« an und auf diese sind die Münzen mit dem 
Namen bezogen worden und ist wahrscheinlich auch die oben erwähnte 
bei Arundel zu beziehen. 4) Die Lage des Tschandirthales passt nicht 
zu dem, was Diodor erzählt* Der Hr. Verf. nimmt weiter an , das* der 
Zweck des Zuges für Alex« die Recognoscirung der Gebirgsgegenden 
war, and dass er ihn mit dem Theile der Truppen unternahm , welcher 
dann weiter durch das Gebirge ziehen sollte. Da der Name Marmara 
sonst nicht weiter vorkommt, so glaubt er, dass vielleicht in den Concitien- 
nnterschriften 6 MaozccvQOv y 6 MccotavQow (€odin. ed. Goar. p. 337. 
368 und 381) ein Anklang daran zu finden sei. Ehe wir uns zum zwei- 
ten Theile wenden, durch welchen Mehreres im ersten Theile festere Be~ 
grundung erhält, theilen wir die von dem Hrn. Verf. in einer Anm. S. 21 
bis 23 gegebene Untersuchung über die Grenzen der Milyas und Ciby- 
ratis mit, über welche die Geographen, Mann er t K lein- As. II. p. 146, 
Gramer descr. of As. min. II. p. 267, Forbiger Alte Geogr. II. p. 249. 
258. 330. 324 Anm. 17, sehr in Unklarem sind. Hr. Prof. Schonborn' 
bemerkt, dass die Klage des Strabo über Unklarheit sich auf etwa»* An* 
deres beziehe, als was man gewöhnlich glaube. Aus den Stellen XIV». 
3, 9 und XIII. 4, 17 ergeben sich die Grenzen von Termessus bis Saga« 
lassus und Apamea, durchweg feste Naturgrenzen, wie auch das Land, 
als von mehreren Bergketten durchzogene Hochebene, mit Recht von dem 
Schriftsteller oqttvrj genannt wird. Damit stimmen eben so Strab. XII. 
7, 1, als Arr. I. 24, 5 oberem. Die Cibyratis dehnt sich nach den ihr za- 
ge theilten Städten und deren Ruinen gegen W. bis auf die Karajuk ebene 
nnd d«n Calbis (Gerenistschai) , gegen S. bis Oenoanda, dem Akdagh 
und dem Almalu- oder Susus-dagh, gegen O. bis zur Milyas, gegen N. je- 
denfalls bis an den Rahatdagh und das Flussgebiet des Gebremtschai aas« 
Damit stimmt Strabo's Angabe XIII. 4, 17, da die Berührung mit der 
rhodiächen Peräa am Calbis stattfand. Ausdrücklich berichtet derselbe 
Schriftsteller, dass die Landschaft früher Cabalis geheissen, welcher Name 
sich daher bei Herodot, der III, 90 über die Lage offenbar mit Strabo 
übereinstimmt, allein findet. Mit der abnehmenden Macht Cibyra's kam 
theils der alte Name wieder zur Geltung/ tbeils von anderen Städten her- 
genommene. Daher ist nicht zu verwundern, dass Ptolemäus und Plinius 
Cibyratis and Cabalia als verschiedene Landschaften auffuhren. Wenn 
bei dem Enteren die Milyas weiter gegen Süden gerockt erscheint, so 
ist anzunehmen, dass sie ihren früheren Haopttheil an die Cabalia • ver- 
loren. Es kann kein Anstoss genommen werden an Plin.H. N. V. 32, 43, 
indem Ptolemäus die Lande sowohl Lycien, als auch Pamphylien zuweist, 
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und da die Lyrischen Hochebenen durch eisen einzigen Pass Von Ary- 
canda feirennt sind, so wird auch die Stelle V. 27, 25 verständlich. Die 
bei Ptolem» genannte Stadt Milyas ist wohl in der Nähe des jeteigen 
Müly, Cabalis beim jetzigen Kolmen zu suchen« In dem zweiten Theile, 
in den die ao eben ausgezogene, für die Geographie wichtige Bemerkung 
eingeschaltet ist» geht der Hr. Verf. davon aus, dass der Zugang zur Mi- 
fyae in der Gewalt zweier Städte lag, von W. her von Terraessus, von 
der Küatenebene gegen Norden hin in den Banden der Stadt, deren (aus-» 
föhvlieh in der Abhandlung beschriebenen) Rninen bei Padara aghatsch an 
der Westseite der ersten Hochebene aber dem pamphylischen Küsten- 
lande eine Tagereise von Adatia entfernt liegen. Den Namen dieser 
Stadt bezeichnet Kiepert auf seiner Karte Kretopelia?, die Engländer. 
Ter messe s minor. Aus Polyb. V. 72 wird zur Gewissheit, dass die Stadt 
Cretopolis und der Pass, wie sich schon aus seiner physischen Beschaf- 
fenheit erklärt, Klimax hiess, da alles dort Erzählte mit der Oertlichkeit 
auf daa Ailergenauate übereinstimmt. Damit stimmt auch Alles das, was 
Diodor XVIII. 44 berichtet, zumal wenn man annimmt , dass das Lager 
des Aloeaas sich an der Südseite des Berges oder im Passe selbst Defand. 
Arrian I. 2f7, 5 endlich beweist, dass die Stadt früher Termessns ge.heis- 
aen» An daa andere früher beschriebene Terraessus zu denken, verbietet 
dessen westliche' Lage, so wie die Beschaffenheit des Passes, welcher 
nicht so schmal ist and nicht von den Bergen zur Seite vertheidigt wer- 
den kann, endlich die Umstände, dass dort der Weg nicht in die Nähe 
der Stadt führt, ein Raum aber, um vor der Stadt ein Lager zu schlagen, 
gar nicht vorhanden ist, während alles Erzählte auf Cretopolis trefflich 
passt. Wenn nun auf Münzen und Inschriften der westlichen Stadt sich 
Ttojnjtfaaö* (inSovpnv findet, so macht dies die Existenz einer zweiten 
desselben. Namens, im Gegensätze davon minor genannt, nothwendig nnd 
Dionys« Perieg. 859. bezeugt dies ausdrücklieb. War aber daa zweite 
Termesnua eine Colonie äea ersteren, so erklärt sich auch die grosse Be- 
deutung, welche von den Alten dem letzteren beigelegt wird. Der 
Wechsel der Namen kann in Lycien durchaus nicht auffallen und fallt in 
Betreff derselben Stadt noch einmal vor, , indem Cretopolis im Mittelalter 
Sozopolk und Su&opolia (Sosus bei Paul Lucas) heisst. Es fallen dem- 
nach die Ansichten der Engländer I. p. 231 über die Stelle des Arrian 
und ßroysen's (p. 141) Meinung, dass Perge den Schlüssel zum Ueber- 
gange ober die Berge hält. Der Marsch Alexanders des Grossen wird 
demnach durch den Hrn. Verf. also bestimmt: Er erobert, von W. kom- 
meat, das Xantbusthal hia zur Käste, kehrt dann durch dasselbe gegen 
Norden zurück , wendet sieh bei der Annäherung an die Termessischen 
Engpässe (oder Isinda) ober die Almaklebeae und das Arycandathal aber* 
mala zur Südküate, geht von Phaselia ans an der Ostküste Lyciena nach 
Termessua maior nnd. zerstört es, rückt dann gegen Ost nahe an der Küste 
bis SidÄ vor und zieht* von da üfeer Pargo nach Ter mesans minor , kann 
aber diese Stadt nicht erobern and begnügt sich daher mit der -Gewi u- 
nuag iies Weges. Ein sehr grosses Verdienst würde sich der Hr. Verf. 
erworben haben, wenn ex seiner ansgeaeichaeteA Abhandlung eine Karte 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 215 

zugegeben hatte. Die von Kiepert der Sifttenis'schen Aufgabe des Arrian 
beigegeben genagt nicht, am die Sachen sich deutlich zu machen. 

WerTHEJM. Nach einem Erlasse des Grosshersoglichen Oberstu- 
dienrathes vom 12. März 1849 ist der seit dem 3. Novbr. 1845 am hiesi- 
gen Lyceum angestellte Lebraintspraktikant Ferdinand Gqspafi definitiv 
zum Lyceallchrer. ernannt worden, unter Zusicherung der damit verbun- 
denen Rechte *). -*- Durch die Uebert ragung der evangelischen dritten 
Pfarrei zu Wertheim an den nach dem Abgange de« Prof* lUrtleü» an das 
Lyceum zu Mannheim (NJahrbb. Bd. .LV. Heft 3« S. 349) provisorisch 
angestellte» Lyceattehrer, Vicar MüklhaUsser, wurden die* Lehrstunden 
desselben an dem Lyceum wöchentlich auf 14 Stunden beschränkt, näm- 
lich. 8 Stunden Unterricht in der Religion für Protestanten und 6 Stunden 
im Hebräischen in 3 für Protestanten und Katholiken gemeinschaftlichen 
Abtheilungen. Dagegen wurde durch Erlass des Grossherzogl. Ober« 
stndienrathes vom 2. April 1849 der bisherige Lehramtspraktikant an der 
höheren Burgerschule zu Buchen, Georg Arnold aus Karlsruhe, als sol- 
cher am hiesigen Lyceum angestellt. Nach dorn Abgange des Turn- und 
Schwimmlehrers Wtihelmi, Anfangs October 1848,. wurde der Turnunter- 
richt in 3 Abteilungen ertheüt, und zwar während des Wintersemesters 
durch die Ciassenlebrer, seit Ostern aber unterrichtete Professor FShlisck 
(Sohn des Directörs der Anstalt) alle Schuler combinirt und die Vortur- 
ner besonders. 

Durch Brlass desGrossh.kathol. Oberkirchenrathes v. 31. März 1849 
sind an 8 vorzügliche kathoL Lyceisten und zwar an % aus Quarta jedem 
25 fl., an 4 aus Untersexta jedem 50 fl. u. 2 aus Öbersexta jedem 75 fl., also im 
Ganzen 400 fl. als Stipendium für das Schuljahr 1848 — 49 zu dem Zwecke 
ihres Studiums der katholischen Theologie ertheilt worden. 

Jm Laufe des Schuljahres besuchten 139 Schuler die Anstalt, und 
zwar 92 Protestanten, 42 Katholiken und 5 Israeliten, Bei dem Schlüsse 
des Schaljahres waren 111 anwesend. Tm Schuljahre 1847 — 48 betmg 
die Gesammtzahl der Schuler 153 und bei dem Schlüsse des Schuljahres 
waren noch 134 anwesend (NJahrbb. a. a. O. S. 350). 

Die wissenschaftliche Beilage, welche mit dem Programme ausgege- 
ben wurde, ist von dem Director des Lyceiuns, Geheimen Hofrathe Dr. 
J. Cr. E. Fohlischy verfasst und giebt eine : „Erklärung zweier Oden des 
floraz (I. 4; I. 11) von Friedrieh August Wolf, mit Vorerinnerungen. 
Wertheim, Druck der Nie. Müller'schen Buchdruckerei. 1849. 43 S. gr. 8." 



*) Durch das Grossherzogl. Badische Staats- und Regfcr**gftblatt 
Tom 99» August 1840, Nr. $7 wird ausgesprochen , dass das Staatsdiener- 
Bdict von 1819 auf die Vorstände und Hauptlehrer an der polytechni- 
schen Schule, den Lyceen, Gymnasien, Pädagogien, höheren Bürger- 
schulen, Schutlehrerseminarien , am Bündeninstitute und de» Veterinär- 
Schute, welche mit landesherrlichem* Anstellungspatent versehen sind, 
Anwendung finde. Nur die Vorstände der gedachten Anstalten und die» 
Hanptlehrer in wissenschaftlichen Fächern erhalten Anstellungspatente 
(vergi, §, 1 dieses Gesetzes). 
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Den gritoten Theii der 8chrift (8. 1 — 32) nehmen „ForertkneruÄ- 
gen aus der Vergangenheit für die Schule der Gegenwart? 1 ein , wichen 
als Motto die Stelle aas Pershu vorgesetzt ist : 

O curas homioum ! o qaantam est in rebus inane \ — 

Qais leget haec? — 
Die Schrift selbst widmet der ehrwürdige Verfasser, welcher Jetzt aber 
40 Jahre *) mit segensreichem Erfolge an der Gelehrtenschale in Wert- 
heim wirkt, den Manen Friedrieh August Wolfs , welchen er als «einen 
Lehrer in der Altertumswissenschaft verehrt, um der Jugend den Weg 
anzudeuten, auf welchem dieser verdienstvolle Mann seine Schuler in die 
Kunsthallen des Alterthums einzufuhren suchte. Wie so viele junge 
Manner, welche sich zu Halle der Theologie widmeten, verdankt auch der 
Verfasser, welcher an Ostern 1798 die Hochschule zu Halle bezog (S. 5), 
den Vortragen Wolfs seine spatere Richtung in die Altertbmnswissen- 
schaft, so wie dem Vorstande der Franke'schen Stiftungen, A. Atemeyer, 
seine pädagogische Schulbildung (S. 6). Wolf widmete, in der Ueber- 
zeugurig, dass grundliche Reformen der Schulen wie des Staates und der 
Kirche weniger von neuen Formen ihrer Verfassung abhangen, als von 
dem guten Geist der Lehrer- und Beamten, welche sie beseelen, seine be- 
sten Kräfte zunächst der Bildung von Schulmännern, indem er in seinem 
Seminar eine Pflanzschule derselben zu begründen sachte (S. 11). Er 
unterhielt sich mit seinen jungen Freunden von der einfachen Sprach- 
regel bis zu den Gesetzen der höheren Kritik unter Scherz und Ernst im 
lebhaften Wechselgespräche und begeisterte sie für ihren künftigen Be- 
ruf. Es fehlte nur noch an pädagogischen Vorschulen für Lehrer, wel- 



*) Es sei uns gestattet, Einiges aus dem Leben dieses Mannes, wel- 
cher zu den ältesten und verdienstvollsten Schulmännern Badens gehört, 
hier mitzutheilen. Wir entnehmen unsere Mittheilung aus dem, was er 
selbst S. 5 der vorliegenden Schrift, in einer Note giebt. Geboren den 
19. Febr.- 1778 zu Bärge bei Sagan in Niederschlesien, verlebte er in 
der Nähe, zu Mallroitz , wohin seine Eltern bald nachher übersiedelten, 
im freundlichen Boberthale, das der kunstsinnige Graf Fabian zu Dohna 
noch durch geschmackvolle Anlagen verschönert hatte, ein frohes Kna- 
benalter. Das Leben in der Natur, die Bibel und Friedrich« II. 
Werke erweckten schon in früher Jugend Liebe zu Gott, Fürst und 
Vaterland. Nach dem Besuche der Dorfschule (1783—1792) ging er 
J792 in das Waisenhaus zu Bunzlau über, zugleich eine Gelehrtenschule, 
welche Maurermeister Zahn 1757 im Vertrauen auf Gott mit sehr ge- 
ringen Mitteln begründete und nach dem Vorbilde des Halle'schen Wai- 
senhauses zu gleichem Zwecke einrichtete. Zu Ostern 1798 bezog der 
Verfasser die Hochschule zu Halle , um sich auf der Grundlage der Phi- 
losophie der Theologie uud Philologie zu widmen. Im Jahre 1803 wurde 
er, nachdem er einige Zeit an einer höheren Privatschule der Stadt für 
Knaben und Mädchen unterrichtet und zugleich einem angehenden Came- 
ralisten auf der Hochschule zum Führer gedient hatte, an dem Konigl. 
Pädagogium zu Halle als Lehrer angestellt. Im Jahre 1809 wurde er als 
Conrector an das (damalige) Gymnasium in Wertheim berufen, wo er 
fortzuwirken gedenkt, bis er in die höhere Schule jenseits abgerufen 
wird. 
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che er durch seine Consilia scholastica einzuleiten suchte (8. 12)« Dar- 
auf verbreitet eich Hr. Fohlisch ausfuhrlich über die Notwendigkeit einer' 
tüchtigen pädagogischen Vorbildung der Lehrer , denn , sagt er , den er- 
fahrenen und ausgezeichneten Pädagogen Gräfe als Gewährsmann anfah- 
rend, in unserer Zeit wurden weniger gute Fachlehrer, Philologen, Ma- 
thematiker, Geschichtslehrer, Naturkundige, Theologen vermiest, als gute 
Pädagogen, welche in einer naturgemässen Menschenbildung und in der 
Kenntniss ihrer Bntwickelungsgeschichte , wozu schon der schone Name 
einer Schule für Humanität einlade, ihren Hauptberuf fänden. Darauf 
dringt er auf die Hebung des Lehrerstandes. Man befreie, heisst es 
S. 13, den Lehrer von drückenden Nahrnngssorgen und gönne ihm eine 
der Würde und Wichtigkeit seines Berufes angemessene Stellung im 
Staate. Den Unterricht selbst soll der Geist des Christenthums durch- 
dringen; die Liebe zu Gott und göttlichen Dingen, welche dem Staate zu 
wahren, der Kirche zu leiten obliegt, soll in der Schule genährt und ge- 
pflegt und der Streit über das Verhältniss zwischen Staat, Kirche und 
Schule sich in einen liebevollen Wettstreit verwandeln in der Ausbildung 
göttlicher Geisteskräfte zu Einem erhabenen Zwecke, vollkommen su 
werden, wie der Vater im Himmel vollkommen tst. Mit der Leitung und 
Verwaltung der Schulen sollen aber auch nur sach- und fachkundige Män- 
ner betraut werden, die, aus Erfahrung als wissenschaftliche Pädagogen 
und Schulmänner bewährt, sich selbstständig bewegen und, bis in die 
obersten Schulbehorden vertreten , endgültig im Bereiche ihres Berufes 
entscheiden können; der länge Weg vom Papiere ins Leben soll ver- 
kürzt, die todte schriftliche Verhandlung durch das lebendige Wort in 
der Nähe belebt und dadurch der wissenschaftliche Schulmann und Pä- 
dagog von den ihm fremden und unfruchtbaren Actenstudien zu den Ge- 
schäften- seines Berufes zurückgeführt werden. — Doch wir brechen* 
hier die interessanten und gehaltvollen Bemerkungen des Verfassers ab,, 
welche aus dem retchen Schatze seiner vieljährigen Lehrererfahrung 
geschöpft sind, und gehen zu dessen Mittheilung der Erklärung der oben 
genannten Oden des Horaz über. 

Ehe der Verfasser diese Erklärung selbst mittheilt, giebt er in le- 
bendigen Zügen ein Bild der Zeit, in welcher Wolf diese Vorlesungen hielt 
(S. 28 — 32). Die Universität Halle war damals von etwa 1200 Studen- 
ten besucht« Ausser Wolf waren Nosselt, Knapp, Eberhard, Fichte, Tief- 
trunk, von Jacob u. a. Zierden jener Hochschule. In der Nähe von Wei- 
mar und Jena, wo unter dem Schirme eines kunstsinnigen Fürstenhauses 
'die Koryphäen der deutschen Poesie nnd Kunst, wie Schüler, Goethe, 
Herder, Wieland, die Gebrüder Schlegel, A. von Humboldt u. a. den Mu- 
sen ewig blühende Kränze flochten , wurde auch die academische Jugend 
in Halle von der allgemeinen Bewegung dieser grossen Männer lebhaft 
ergriffen und begeistert. Diese allgemeine Anregung zu einem Leben in 
Wissenschaft und Kunst blieb auch für die Schüler Wolfe nicht ohne 
Einfluss. Mit Vorliebe wandten sich Viele den Hörsälen der Philologie 
zu, um unter Wolf* (der S. 4 praeeeptor Germaniae genannt wird) Lei- 
tung die Grundlage der höheren Menschenbildung und die Quellen jeder 
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Wissenschaft and Kunst kennen zu lernen. Aber ihre Vorbildung war 
nehr verschieden. Von der scheinbaren grammatischen Kleinigkeit und 
der einfachen Wort- und Sacherklärung erhob sich Weif daher bjs zur 
Ahoungsgabe (Divination) der höheren Kritik. Er bemühte sich durch 
Entwicklung der Einheit des Gedankens und der Form, durch genetische 
Ableitung der Gliederung des Kunstwerkes aus der Idee des Ganzen den 
Geist des Schriftstellers daranstellen und daraus eine gründliche Bildung 
alier seiner Zuhörer au schöpfen. Weniger bezweckte er die Fülle ge- 
lehrter Kenntnisse, als allgemeine Anregung von Ideen und Begeisterung 
für Wissenschaft und Beruf. Er wollte die freie Thätigkeit aller Seelen- 
kräfte durch die /taten Künste wecken und stärken und zu einem Seht 
menschlichen und höheren Geistesleben nach dem Vorbilde des Jugend- 
frischen Altertbnms erheben. — Wiewohl bei seinem freien^ geistvollen 
Vortrage raaache Perle desselben wahrscheinlich verloren worden ist , so 
wird doch auch der folgende „Schatten riss" davon, wie es der Verfasser 
bezeichnet, bei seinen Verehrern noch eine liebe Erinnerung an ihn her- 
vorrufen. Daran knüpft der Verfasser zugleich den Wunsch, welchen 
gewiss viele, rocht viele Freunde und Kenner des classtschen AUertbums 
theiieo, däas es der KönigL Preussischen Regierung bald gefallen möge, 
eine Auswahl aus. dem handschriftlichen Nachlasse Wolfs, den sie über« 
nommen, za veröffentlichen. 

Wulfs, Erklärung der oben angegebenen beiden Oden (im Winter- 
semester 1801) werden (S. 33 — 43) ohne alle Zusätze mitgetheilt; ein 
Verfahren, welches nur lobend anerkannt werden muss. Vor jeder Ode 
steht eine Einleitung. So beisst es unter Andecm S. 33: „Die vierte Ode 
des ersten Buches ist ein Aufruf zum Genüsse des Lebens, wozu der 
Frühling veranlasst. Die Beschreibung desselben ist ein Uebergang zn 
dem Satze: „„Geniesse- des Lebens und zwar besser als sonst; denn nichts 
ist schneller und gewisser als der Ted" " Horaz behandelt diese Mate- 
rie oft, aber immer neu." Von der elften Ode desselben Buches wird 
bemerkt: „Sie ist ein kleines poetisches Billet an eine Dame, die Horaz 
besser gekannt haben wird, als wir. Der Name ist grieohiach, weil er. 
besser klingt, als der ihrige vielleicht geklungen haben mag. Die In- 
schrift „meretrix" ist erbärmlich, denn der Inhalt kann jeder Dame gelten." 
Auf die Einleitung folgt eine eben so geistreiche als belehrende Erklärung 
der einzelnen Verse. — Der Raum gestattet uns nicht näher auf dieselbe ein- 
zugehen. Wir verweisen desshalb auf die Schrift selbst, welche kein Leser 
ohne Befriedigung u.Dank gegen den Herausgeber ausderHaud legen wird. 

Wittenberg. Am daslgea Gymnasium arbeiteten im Schuljahre 
Ostern 1848 — 4& folgende Lehrer : Direotor Dr. Schmidt , Prof. Görlitz, 
Conr. Wenseh, Dr. Breitenbash, Dr. Bernhardt^ Dr. Becker (bedurfte we- 
gen Kränklichkeit eines langen Urlaubs), Hilfslehrer Lommitzer, Zeich- 
nenlehrer Schreckenberger, Gesanglehrer Musikdirector Klose* Für den 
erkrankten Dr. Becker leisteten der Diacenus Walter und der Predigtamts- 
CandSdat Wichmann Aushülfe. Die Sclwilerzahl betrug Ostern 1848: 
150, zu derselben Zeit 1849: 153 (19 in 1., 31 in II-, 38 in III , 30 inIV. 
und 35 in V.). Abiturienten waren Ostern 1849 8. — In der Lehrver- 
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fassung war in dem genannten Schuljahre eine wichtige Veränderung ver- 
suchsweise gemacht worden. Aaf die unter dem 9. Nov. 1846 von dem 
Provinzial-Schulcollegium an die Lehrercellegien ergangene Aufforderung, 
Vorschlage zu thun, wie den durch das Vielerlei der Unterriehtsgegen- 
stände entstehenden Uebelständen der Zerstreuung, Erschlaffung and 
Gleichgültigkeit abzuhelfen sei, hatte das Lehrercollegium ausgesprochen, 
dass ihm der zweckmassigste Weg in dem schon im Programme Ostern 
1844 angedeuteten Vorschlage zu liegen scheine, darin nämlich , das» di* 
beiden alten Sprachen, an deren energischer Betreibung einmal das Ge- 
deihen und das Leben der Gymnasien hange, entschiedener, als dies bisher 
der Fall gewesen, als Hauptgegenstände in den Vordergrund triften und, 
um Raum für sie zu gewinnen , einige der übrigen , namentiicb die Ge- 
schichte und die Naturwissenschaften, nicht , wie bisher, ununterbrochen 
neben ihnen, sondern in dann und wann % eintretenden halbjährigen Zwi- 
schenräumen vorgetragen und die dadurch gewonnenen Stunden dem 
Sprachunterricht zugelegt worden. Es wurde demselben gestattet, einen 
Versuch damit zu machen, und ist dieser in folgendem Maasse bewerk- 
stelligt worden : Im 1. Sem. wurden in Tl. und III. die historischen Stun- 
den zur cursorischen Leetüre des Salust und Nepos, in V. die naturhisto- 
rischen Stunden ebenfalls zur lateinischen Lectöre, im 2« Sem. in II., MI. 
und IV. die physikalischen und naturhistorischen Stunden zur Lectäre von 
Homer, dem Abschnitte in Schmidt's und Wenscb's Grieoh. Elementar- 
bnche über Griechenlands Geographie und Eutrop verwendet, und ist' das 
Lehrercollegium durch den Versuch in seiner Ueberzeugung nur noch 
mehr bestärkt worden. Ref. macht auf diesen Versuch, eine so viel be- 
sprochene und in der That einen Angelpunkt des Gymnasial wesens bil- 
dende Frage zu lösen, um so mehr aufmerksam, als er einige Bedenken dabei 
nicht unterdrucken kann. Nicht zu verkennen ist, dass nach einer längeren 
Unterbrechung des Unterrichts der Schuler mit frischer Lust zu demselben 
zurückkehrt, nicht zu laugnen , dass die Lecture eines alten Historikers 
zur geschichtlichen Kenntniss von selbst fuhren muss und dass an dieselbe 
bald mehr, bald weniger leicht die ganze Geschichte des Volkes ange- 
knüpft werden kann ; allein die Frage wird sein: Werden in der Ge- 
schichte und der Naturwissenschaft die Leistungen den Anforderungen 
der Zeit entsprechen? Wer das weite Feld jener beiden Wissenschaften 
überschaut und dabei mit der sorgfältigsten Auswahl des für die Schule 
geeigneten und nothwendigen Stoffes verfahrt, der wird die demselben 
bei der halbjährigen Unterbrechung zugemessene Zeit zwar zum Vor* 
trage ausreichend finden, schwerlich aber zur Befestigung und Einübung 
des Stoffes, Etwas Anderes wäre es , wenn die der Geschichte ausge- 
setzten Stunden ein Halbjahr lang dem naturhistorischen Unterrichte und 
dann zum Ersätze die diesem gegebenen im nächsten Halbjahr jener zu- 
gewiesen wurden. Obgleich Ref. auch gegen eine solche Einrichtung 
manches Bedenken hegen wurde, eine Vereinfachung wäre dadurch er- 
zielt. Dass der classische Unterricht den Hauptmittelpunkt der Gymna- 
sien bilden müsse, daran hält auch Ref. fest, allein er gesteht daneben 
auch den Realien eine volle Berechtigung zu und stellt für diese ein Äiel 
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auf , das , wenn es auch nicht zo lioch ist, doch zn seiner Erreichung der 
vollen, ihnen jetzt eingeräumten Zeit bedarf,, Um so nothwendiger aber 
erscheint ihm die Erreichung jenes Zieles, als anf der Universität rieben 
dem eigentlichen Fachstudium jenen Wissenschaften wenig Zeit bleibt 
und eine wahrhafte and volle Benutzung der academischen Vortrage ohne 
eine tüchtige Vorbereitung und Vorbildnng nicht möglich ist. Sodann 
kann Ref. auch das Bedenken nicht beseitigen, dass der Schaler durch die 
zeitweilige Unterbrechung veranlasst werde, jene Wissenschaften für 
minder wichtig zu achten, dass viel von dem Erlernten vergessen werde, 
zumal da sich im übrigen Unterrichte nicht immer Gelegenheit finden 
wird, dasselbe aufzufrischen und zu befestigen, und in Folge davon schon 
zur Wiederanknüpfung viele Zeit erforderlich sei. Weniger durfte dies 
für die Naturwissenschaften der Fall sein, da die Geographie ohne innige 
Beziehung auf sie nicht mehr gelehrt werden kann, demnach hier eine Re- 
petition und Erweiterung der Kenntnisse von selbst Raum findet; aber 
soll die Geschichte im Zusammenhange erkannt werden , so muss zu der 
folgenden Periode stets eine lebendige Anschauung nicht blos einer , son- 
dern aller vorhergehenden Perioden hinzugebracht werden , eine solche 
aber kann nur in. der Unmittelbarkeit erhalten werden. Es ist bereits 
von vielen tüchtigen Pädagogen (Ref. nennt nur Dilthey; s. NJahrbb. 
LVII. 2. S. 216) ausgesprochen worden , dass sich das multa von dem 
Gymnasialunterrichte nicht mehr abwehren lasse, aber auf der andern 
Seite muss auch das multum festgehalten und eine gründliche Be- 
schäftigung den Realien vindicirt werden. Kann diese nicht stattfinden, 
dann lieber hinweg damit! Zwei Mittel gegen die Ueberfüllung sind da- 
bei dem Ref. als die sich am unmittelbarsten darbietenden erschienen : 
1) Die innige Beziehung, in welche die einzelnen Unterrichtsfächer zu 
einander gesetzt werden. Kein Fach darf als ein vereinzeltes gelehrt, 
die fei jedem gewonnenen Kentnisse müssen für jedes andere benutzt wer- 
den. 2) Der häusliche Fleiss bleibe vorzugsweise den alten Sprachen, 
und der Tbätigkeit gewidmet, welche das Productions- und Reproductions- 
vermögen weckt und fordert. In den Realien mögen sich die Lehrer be- 
mühen, in den Lectionen selbst den Schülern das Nothige beizubringen, 
nur äusserst wenig den Fleiss ausserhalb derselben in Anspruch nehmen. 
Damit sie dies können, damit sie für die dazu nothige Beleuchtung der 
Sachen, für die Uebung der Kräfte der Schüler an ihnen, für die Wieder- 
holung Raum gewinnen, darf man gegen sie nicht zu karg in Zumessung 
der Zeit sein« Eine Stunde öffentlicher Lection mehr wird den Schülern 
viel mehr Zeit ausser derselben ersparen und die dadurch gewonnene auf 
das Vorteilhafteste für die des Geistes Kraft viel mehr anregende selbst- 
thätige Beschäftigung mit der altclassischen Litteratur verwandt werden. 
Uebrigens ist Ref. weit davon entfernt, durch die Aufstellung seiner Be- 
denken dem Lehrercollegium des Wittenberger Gymnasiums einen Vor- 
wurf machen zu wollen. Eine glückliche Vereinigung begabter Persön- 
lichkeiten überwindet Schwierigkeiten , die anderwärts unüberwindlich, 
und bringt Leistungen hervor , die anderswo unmöglich sind. Nur das 
beabsichtigte Ref. mit seinen Bemerkungen, vor einer zu schnellen Nach- 
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ahmung dessen, was anter anderen Verhaltnissen leicht misslich wird, 
vor genauer Kenntniss des Erfolgs, welche allein durch längere Erfahrung 
erreicht werden kann, und ohne allseitige Verständigung über das Ziel 
des Unterrichts nicht allein im Ganzen, sondern auch in den einzelnen 
Gegenständen zu warnen. — Die den Schulnachrichten vorausgehende 
wissenschaftliche Abhandlung: üeber den Entwicklungsgang der Goethe^- 
schen Poesie bis zur Italienischen Reise (22 S. 4.) hat den Dr. Breitenback 
zum Verfasser und ist eine recht gute und lichtvolle Behandlung des 
Stoffes. Rosenkranz'» Werk : Goethe und seine Werke hat zwar den 
Anhalt dazu geboten, doch ist dem Hrn. Verf. in vielen Punkten die Seibat* 
ständigkeit, wenigstens der Darstellung, nicht abzustreiten. [D.] > 

Worms. Das dasige Gymnasium zählte im Herbst 1848 in Prima 
6, in Secunda 21, in Tertia 11 studirende und 8 nichtstudirende, in 
Quarta 15 studirende und 24 nichtstudirende , in Quinta 31 und in Sexta 
42 Schüler. Abiturienten waren im Herbst 1847 7. Seit Neujahr 1848 
übernahm der Pfarrer Reuse den katholischen Religionsunterricht. Der 
von den Lehrern im Anfang 1847 festgesetzte Lehrplan ergiebt folgende 
Stundenvertheilung, bei der uns das Griechische, so wie die Mathematik, 
doch zu sehr verkürzt erscheinen : 
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Die neben Tertia und Quarta bestehenden Parallelclassen haben 3 Stun- 
den besonderen lateinischen Unterricht, die übrigen lateinischen und 
griechischen Stunden werden auf Naturkunde, Rechnen und Zeichnen ver* 
wandt. In dem Programme theilt der verdienstvolle Rector Dr. Wie- 
gand die Schulgesetze von Worms vom 26. Sept. 1726, ein für die Ge- 
schichte der Pädagogik interessantes Actenstück, mit. Im Programm der 
Stadtschule giebt derselbe unter der Ueberschrift : Ein Philosoph und das 
heutige Volksschulwesen eine sehr treffende Abfertigung der Aeussernngen 
von Heinrich Vogels Die Philosophie des Lebens der Natur. Braunschw. 
1845. S. 7. Eben so weist derselbe unter dem Titel : Das offene Ge- 
heimniss des Wormser Schulwesens und dessen Kritik und Die Schwierig» 
ketten des Wormser Schulwesens missliebige und unverständige Urtheite 
über die Einrichtung der Schulen derb und kernig, aber doch immer hu-, 
man zurück. [D.] 
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Erklärung. 

Der nm den Livius so hoeh verdiente Prof. Job. Gottl. Kreyssig in 
MeiMen hat unbeachtet seiner vorgerückten Jahre die Litterätur des 
Livius schon wieder darch eine sehr bedeutende Schrift vermehrt^ in wel- 
cher er eine Reihe'schatzbarer Bemerkungen zu der letalen uns übrig ge- 
bliebenen halben Decade. nebet den vollständigen Lesarten der alten Lora* 
heSmor Handschrift veröffentlicht. Bei dieser Gelegenheit kommt er denn 
unter Andern auch auf mich, und erzählt, dass er sieh gewundert habe* 
in meiner im Jahre 1839 erschienenen Separatansgabe des dreissigsten 
Buches einige Abweichungen von ihm und von G öl lern an finden, und dass 
er deashalb den leider zu früh uns entrissenen Fabri gebeten habe, die 
Sache darch eine nochmalige Vergleichung der ihm so leicht zugänglichen 
Bamberger Handschrift aufs Reine zu bringen. Da habe ihm denn da- 
mals sein Freund sogleich zurückgeschrieben, dass seine, nämlich Kreys- 
sft^s, Angaben über einige Oapitel des 30. Buches, wie sie in seiner Aus* 
gäbe des 33. Buches vom Jahre 1839 her in der Vorrede S. 6 und 7 an* 
geführt standen, durchaus nichts zu wünschen übrig Hessen , und dass* 
was zwischen mir und ihm sich Abweichendes finde, lediglich auf der Un- 
genauigkeit meiner Collation beruhe. Und um dies auch durch eine an- 
dere, als die von Kreyssig angeführten Stellen zu beweisen, verweise er 
nur auf das von mir im 26. Cap. jenes 30. Buches angeblich auch aus der 
Bamberger Handschrift aufgenommene „cunctattor", während doch in der 
Handschrift selbst auf das Deutlichste „cunctator <( stände. Hätte unser 
Kreyssig über meine Benutzungsweise alter bandschriftlicher Ueb er liefe- 
rungen nnd Ober meine kritischen "Grundsätze gesprochen, so würde ich 
ihm nichts zu entgegnen haben. Keiner schätzt mehr die Verdienste des 
würdigen Mannes als ich, aber in der Kritik wurde ich mich eben so we- 
nig mit ihm als mit irgend wem verständigeil können, der über Ansichten 
des gleichwohl so grossen Job. Friedr. Gronov und Drakenborch's nicht 
eben hinauszugehen gesonnen ist. Die Wissenschaft ist im Fortschreiten 
und muss gefördert werden , und sie wird auch gefördert werden trotz 
allen Hin- und Herredens dieser oder jener noch befangenen Seite. Aber 
so spricht Kreyssig über mejne Gewissenhaftigkeit beim Vergleichen und 
in der Mittbeilung des handschriftlichen Apparates, und da man sehr 
leicht, wenn ich hier schweige, über den Weith und die Wahrheit meiner 
Collationen überhaupt irre werden könnte, so bin ich nicht sowohl mir 
als vielmehr der Sache eine rechtfertigende Erklärung schuldig. 

Als ich im Jahre 1836 unser königl. Ministerium darum ersuchte, 
mir durch seine Vermittelung den bekannten Bamberger Codex des Livius 
auf eine Zeit lang zu verschaffen, war mein Augenmerk allein auf die in 
jenem Bache zum grössten Theil enthaltene vierte Decade gerichtet ge- 
wesen, deren Collation ich mich denn auch, nachdem ich das Buch er- 
halten hatte, mit ganzer Aufmerksamkeit unterzog. Als ich hiermit fer- 
tig jgeworden war, sah ich mir natürlich auch die in demselben Bande 
enthaltene Abschrift eines grossen Theiles der dritten Decade an und war 
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bald nicht wenig erstaunt , eine Handschrift zu finden , die da» gering- 
schätzende Unheil Göller's nicht nur nicht verdiente, sondern die mir da- 
mals, wo ich den Pnteanus noch nicht aas eigenem Stadium kannte, au 
den vorzüglichsten Abschriften der dritten Decade an geboren schien. 
Aber die zur Benutzung des Buches erbetene Zeit war fast vorüber, und 
so konnte ich mir also bei dieser Handschrift nur noch eine Vergleiehung 
in wesentlicheren Verhältnissen erJauben. Da die Abschrift in mancher 
Hinsicht, besonders in den Eigennamen, mit Kiemlicher Nachlässigkeit 
gemacht ist, so überging ich die nomina propria fast gang, und also natür* 
üch auch alles das, was nur auf orthographische Verschiedenheiten hinaesr 
lief, wie wenn hec statt haec, preter statt praeter geschrieben stand | 
merkte mir aber wohl die abweichende Stellung der Worte und überall 
da die Lesart an. wo dieselbe bemerkenswerthe Aufschlüsse für die Ge* 
winnung des ursprünglichen Textes zu bieten schien. Als ich daher 1838 
den JSntschluss fasste, das 30. noch so sehr verunstaltete Buch des Livio* 
in einer verbesserten Gestalt herauszugeben, Hess ich mir für meine Km- 
sten nicht nur eine sorgfältige Abschrift der ersten 30 Capitei aus dem 
Puteanus, nnd des übrigen Theiles des Buches aus dem besten Colbertiner 
Manuscript in Paris, sondern, da ich meiner Collation die nothige Voll* 
ständigkeit absprechen masste, auch eine dergleichen vom Bamberger Bu* 
che in Bamberg machen, auf deren Genauigkeit ich um so mehr gif übte 
bauen am können, da mir der Bibliothekar Jack einen von ihm besonders 
geschätzten Baierscben Gelehrten dazu empfahl, Indess, so wie ich nacht 
male in Paris sah, dass an nicht wenigen Steilen die mir geraachte Ab- 
schrift den Originalen nicht entsprach, so mag es auch mit der Bamber- 
ger Abschrift geschehen sein, und ich will gern zugeben, dass an den 
beiden wesentlicheren Stellen, wo- meine Angaben von denen Kreyssig?* 
abweichen, der Ehrenkranz allein unserem Kreyssig gebühre. Es siad 
dies im 44. Cap. die # auch von G 611er angeführte Lesart „CR" für das 
Kreyssig'sche „Cn." in dem Namen Gn. Cornelio, und nach Krey**; 
„finiret" d. h. finiretur, wo meine Abschrift das gewiss ton Liviös g«* 
setzte finiret bietet, wie auch in dem Schonen Colbertiner Bache steht* 
An der dritten abweichenden Stelle habe ich mit Absicht Im Cap. 45 
„fefialibus dari" schreiben lassen, obgleich in der mir angefertigten Ab-» 
schrift wie bei Kreyssig „fecialibus dari u steht. Wenn ich dagegen 
nicht Affricam, sondern Africam, nicht hec und preter, sondern haec und 
praeter an Stellen, wo es sich um etwas Wichtigeres handelte , aus dem 
Bamberger Buche anführte, so wird Kreyssig so gut wie Fabri gesehen 
haben, dass eine solche diplomatische Genauigkeit in der Angabe der 
Lesarten des ganzen Buches von mir unterlassen ist, und zwar, weil ich 
nur dann auch dazu mich konnte verstehen wollen , wenn ich nicht blos 
die eine, sondern alle benutzte Handschriften mit eigenen Augen colla- 
tionirt hätte. Was aber die von Fabri aus dem 26. Cap. gerügte Lesart 
„cunctatior" betrifft, so bin ich überzeugt, dass Fabri — der wohl über- 
haupt nicht durch meine Bemerkungen auf den Werth auch dieses Theiles 
der Bamberger Handschrift hingewiesen ward, da er in seiner Ausgabe 
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de« 34. Boches zwar öfter als in der Ausgabe des 21. and 22. Boches 
▼eo Drakenborch abweicht, aber des ihm so nahe gewesenen Bamb. Cod. 
gar nicht erwähnt — angenau gelesen hat, da ich mir jenes „cunctatior" 
selbst und zwar mit den Worten angemerkt habe, dass so ursprünglich 
in der Handschrift gestanden : so dass ich recht gern zugeben* will , dass 
Fabri deutlich nur noch „cunctator" an der veränderten Stelle ge- 
funden habe, und zwar zweifle ich an meiner Angabe um so weniger, als 
ich auch in dem alten, mit dem Bamb. so vielfach übereinstimmenden Col- 
bertifler Boche dasselbe „cunctatsor" wiederfand. Da aber im Pateanus 
nur „cunctator" steht, so habe ich in der Textesrecension der dritten 
Decade von 1844 ebenfalls so wieder schreiben lassen. Möge daher ein 
Gelehrter sich die Mühe nicht verdriessen lassen , die angeführte Stelle 
im Bamberger Codex nachzusehen, und öffentlich mitzutheilen , was zu- 
erst gestanden und was emendirt worden : da wird es sich ja dann zei- 
gen, wer Recht bat. Ob sich in den von mir selbst in Paris, Florenz und 
Wien veranstalteten Collationen Irrthümer vorfinden mochten , lasse ich 
dahin gestellt sein ; ich habe mit Aufbietung aller nur möglichen Aufmerk- 
samkeit die alten Bücher erst studirt und dann collationirt, was mir bei 
dem in mehreren Partieen so schwer zu entziffernden Puteanus fast das 
rechte Auge gekostet hat; mögen Kenner meine Angaben prüfen und 
sich frei und offen darüber erklären : ich glaube mit gutem Gewissen meine 
handschriftlichen Mittheilungen vertreten zu können. Dass übrigens 
Kreyssig das , was er in der Vorrede seiner Ausgabe des 33. Buches 
8. LXIans einem Briefe Jäck's an ihn über die für mich angefertigte 
„diplomatisch genaue Abschrift " des 30. Buches erzählt, jetzt 
wieder vergessen zu haben scheint , befremdet mich keineswegs. Und 
so möge denn der treffliche Mann auch davon überzeugt sein , dass ich 
seinen Bemerkungen nicht die Absicht einer Verdächtigung unterlege ; aber 
es mir auch nicht verargen, dass ich dem Ernst der Sache die vorsteT 
hende Rechtfertigung schuldig zu sein glaubte. Wie Manches übrigens 
in der sonst im Ganzen mit grosser Aufmerksamkeit von Kopitar ange- 
fertigten Collation des Lorsbeimer oder Wiener Buches, die uns von 
Kreyssig jetzt vorgelegt ist, übersehen worden, wird der spätere Heraus- 
geber nachzuweisen haben. 

C. F. S. Aischef ski. 
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Zweiter Artikel. 

Der Verfasser der zweiten Schrift hat sich eine engere Auf- 
gabe gestellt, nämlich zu untersuchen, wie der Senat in der B1&- 
thezeit der römischen Republik zusammengesetzt war und in wie-* 
fern sich die einzelnen Gassen seiner Mitglieder rücksichtlich 
ihrer Berechtigung von einander unterschieden. Zu diesem Be- 
huf e miisste er auf den Anfangspunkt dieser Periode zurückgehen, 
als welche die lex Ovinia mit Recht bezeichnet wird , bei welcher 
Gelegenheit Hr. H. die Hypothese des geistreichen Rubin« billigt, 
dass es gänzlich in der gesetzlich unbeschränkten Willkür der Kö- 
nige gestanden habe, wen sie in den Senat aufnehmen wollten, 
und hinzufügt, dass eine nach Rücksicht der Gunst und Missgunst 
erfolgende, lediglich von der Willkür des Wählenden abhängende 
Auswahl der Senatoren auch noch lange nach der Vertreibung der 
Könige fortgedauert habe. Zwar hängt diese Theorie mit der 
anderen von der ursprünglich unbeschränkten Machtvollkommen- 
heit des Königs zusammen, allein diese ist schon oft als mit dem 
Geiste des römischen Alterthums überhaupt und mit den Quellen 
unverträglich zurückgewiesen worden, so dass ich mich hier auf 
die lectio senatus beschränke. Ich bin weit davon entfernt, die 
Ansicht zu billigen, dass der Senat als eine Vertretung der Curie» 
und Geschlechter von diesen selbst gewählt worden sei, aber eben 
so wenig kann ich die unbedingte Wahlfreiheit des Königs zuge- 
ben. Die Wahrheit liegt vielmehr io der Mitte und die Wahl er-* 

15* 



228 Römische Staatsaltertbumer. 

folgte wahrscheinlich durch den König und die Curien gemeinsam, 
entweder indem die Curien das Vorschlagsrecht hatten oder, durch 
eine Art von Cooptation, worüber ich mich in Pauly's Realencvkl. 
VI. p. 998 ausgesprochen habe. Dion. II. 12 leidet zwar an vie- 
len Unrichtigkeiten, aHein so viel sieht man doch daraus, dass 
eine gewisse Theilnahme der Curien bei der lectio senatus statt- 
fand; Mercklin, die Cooptation p. 30, glaubt sogar, dass bis auf 
Tarquinius Priscus der Senat aus rein patricischer Cooptation her- 
vorgegangen sei, worin er zu weit geht. Wollte man aber aas der 
grosseren Freiheit , welche sich die letzten Könige nahmen, etwas 
für die Macht der früheren Könige herleiten, so würde man irren, 
denn Serv. Tullius nahm bei seiner neuen Verfassung ausseror- 
dentlicher Weise mehrere Senatoren ex plebe auf, indem er 
Stützen seiner Einrichtungen suchte und die Majorität des Volkes 
für sich hatte; und was den letzten Tarquinius betrifft, so zeigte 
sich dieser in allen Stücken so willkürlich, dass daraus für die ge- 
setzliche König8gewalt nichts zu folgern ist. 

Um so unbedingter muss man Hrn. FI. in Beziehung auf die 
Behandlung der lex Ovinia beistimmen, z. E. dass er in der be- 
kannten Stelle des Festus v. praeteriti die Conjectur Meier's iu~ 
ra/i, welche übrigens schon vorher von Peter in der Neuen Jen. 
Litter. -Zeitg. 1842. Nr. 55 aufgestellt worden war, adoptirt. 
Auch die Worte es omni ordine sind treffend erklärt: aus allen 
ordinibus, welche Anrecht auf die Aufnahme in den Senat hatten. 
Zu demselben Resultate ist auch Hr. Mercklin (Nr. 4. p. 32 f.) 
gleichzeitig mit Hrn. H. gelangt. Die Vermuthung, dass das Ge- 
setz unmittelbar nach den Liciuisclien Gesetzen gegeben worden, 
ist auf scharfsinnige Weise begründet. Sodann verfolgt Hr. H. 
die einzelnen Classen der Senatsmitglieder, und zwar zunächst 

2) die Senator es pedarii p. 19 — 34 und zeigt, dass unter die- 
sem Namen die Senatoren zu verstehen sind, weiche aus den Rit- 
tern in den Senat gewählt worden waren , ohne ein Amt bekleidet 
xu haben , wie Varro bei Gell, andeutet. Das Währe sahen schon 
früher Beaufort, Reiz und Puchta, Hr. H. aber hat das Verdienst, 
die Sache fest begründet und ausser allen Zweifel gesetzt zu haben. 

3) Die stimmberechtigten Beisitzer im Senat (quibus in se-> 
natu senientiam dicere licet) p. 35 — 77. Diese Classe umfasste 
nach Hrn. H. sowohl die Magistraten, welche das Recht hatten 
an den Sitzungen Theil zu nehmen, ohne wirkliche Senatoren zu 
sein, als die Exmagistraten , welche noch nicht in den Senat auf- 
genommen waren. Die widersprechenden Berichte des Fest., Val. 
Max., Varro und Gell, über die Exmagistrateu vereinigt Hr. H. 
auf das Ueberzeugendste. Von der ältesten Zeit gilt die Notiz 
des Val. Max. II. 2, 1: nicht das Amt mache zum Senator, son- 
dern nur die Aufnahme, und mit der Amtsniederlegung höre auch 
der Sitz im Senat auf, jedoch mit der Beschränkung, dass die 
nichtcurulischen sofort austreten mussten, während die curalischen 
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im Senat bis zur nächsten lectio verweilen durften, wo es «ich 
entschied, ob sie auf immer darin blieben oder nicht, Gell. 111.18. 
Seit Sulla behielten alle Exmagistraten , curtilische wie nicht cum - 
fische, Sitz im Senat, und auf diese Zeit besieht sich Fest 
p. 339 M., also von dieser Zeit begreift die Classe: quibus etc. 
alle Magistraten u. Exmagistraten von einem Lustrum zum andern. 
Auch diesen Gedanken sprach schon Beaufort aus, allein bewiesen 
ist er erst durch Hrn. H. Dass Sulla diese Veränderung schuf, 
wird durch innere und äussere Grunde höchst wahrscheinlich ge- 
macht. Es musste ihm daran liegen , zum Schutze seiner Verfas- 
sung und seiner im Senate sitzenden Freunde die Macht der Ceti- 
soren zu beschränken. Ob aber Sulla die Gensur ganz anfliob 
(Schol. Gronov. p. 384 Orell.) oder nur die Wahl der Censoren 
verhinderte, ist schwer zu entscheiden. Nach ITjähriger Unter- 
brechung wurden zwar wieder Censoren gewählt, behufs einer 
strengen lectio, aber die Aufnahme in den Senat wurde immer 
mehr eine blosse Form und die senatorischen Rechte wurden un- 
mittelbar mit der Erlangung eines senatorischen Amtes erworben. 
So musste der Unterschied zwischen wirklichen Senatoren und 
denen quibus licet etc. ganz verschwinden. 

4) Die Magistrate im Senat p. 78 — 106. Auch dieser Ab- 
schnitt ist reich an neuen und sicheren Resultaten. Ans der Un- 
tersuchung über die Bedeutung des ins sententiam dicendi, wel- 
ches Hr. H. im engem Sinne als das Recht nachweist, einen Vor- 
schlag zu machen, welcher von dem Referenten zur Abstimmung 
gebracht wird, folgt, dass die höheren Magistrate dieses Recht 
in dem Jahre ihrer Amtsführung entbehrten (obgleich sie dasselbe 
in der Regel schon vorher besessen hatten), desgleichen die Tri- 
bunen und niederen Magistrate. Eben so wenig nahmen sie au 
der discessio Theil. Allerdings ist es auffallend, dass gerade die- 
jenige Classe, welche mit den Worten bezeichnet wird quibus 
licet sent. die, dieses Recht nicht gehabt hätte , allein in dieser 
Formel haben diese Worte einen weiteren Sinn (s. v. a. referte\ 
was Hr. H. noch mehr hätte hervorheben sollen. Auch hatten 
die höheren Magistrate dieses Recht im e. S. nicht nöthig, da sie 
das ius referendi und intercedendi besassen, abgesehen davon, 
dass es unpassend gewesen wäre mitzustSmmen, nachdem sie selbst 
referirt hatten. Den Hauptbeweis für diese Behauptung führt 
Hr. H. aas vielen Stellen, in denen der Hergang bei den Senats- 
sitzungen erzählt wird. Nirgends findet sich eine Erwähnung von 
Magistraten, welche gestimmt hätten, während die Stimmen der 
Exmagistrate und der designirten Magistrate so oft vorkommen. 
Ja es ist nicht einmal ein Platz zu ermitteln , an welchem die Ma- 
gistrate ihre sententia hätten abgeben können. Eine einzige 
Stelle scheint gegen Hrn. H. zu sprechen: Cic. p. Sest. 32 (Piso 
et Gabin. coss.) cum in senalu privati (nicht privatim , wie noch 
Hr. H. hat) ut de me sententias dicerent flagitabantur , legem 
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HUse Clodiam timtre dieebant. Allein scbo« Ernestf erkannte 
den wahren Sinn- dieser Worte, welehem sich such Hr. H, a»« 
schürest (in ähnlicher Weise der von H. nicht angeführte Madvig, 
s. Halms Ausg. p. 199). Demnach hat Hr. H. volles Recht, die 
Thätigkeit der Magistrate im Senat mit der der Minister in den 
heutigen Staodeverssmmlongeu au vergleichen , obwohl auch viele 
Verschiedenheiten stattfinden. 

5) Die Tribunen im Senat, p. 106—165. Bei der Unter« 
suchnng über diesen sehr wichtigen und noch nicht ins Klare ge- 
brachten Gegenstand legt Hr. H. eine Stelle des Zon. VII. 15 au 
Grunde, welcher hier wie in einigen andern Punkten (z. E. über 
die Quästoren) unter allen Schriftstellern allein das Richtige be- 
wahrt hat. Zon. unterscheidet 4 Perioden der tribunicischen 
TheiJnahme am Senat, nämlich 1) die Zeit, wo die Tribunen vor 
den Thüren der Curie sassen und gegen missfällige Beschlüsse In- 
tercesfeion einlegten; 2) die Gegenwart der Tribunen im Innern 
der Curie; 3) Aufnahme der Extribunen in den Senat; 4) Bewer- 
bung der nicht patricischen Senatoren um das Tribunat. Hr. II. 
stimmt im Ganzen damit überein , nur dass er vor der ersten Pe- 
riode des Zon. noch eine frühere einschiebt, so dass die erste Zeit 
des Zon. bei Hrn. H. die zweite bildet. Er sagt nämlich, die 
Volkstribunen hätten in der ersten Zeit das ius intercedendi we- 
der rechtlich gehabt noch sich angemaasst , und hätten in dieser 
Zeit an den Senatssitzungen regelmässig nicht Theil genommen. 
Nur in zwei Fällen wären sie unter Vermittelang der Consuiu zu- 
gelassen worden, wenn ein ausserge wohnlich er Umstand es 
dem Senat oder den Coss. wünschenswert!! gemacht habe, das 
Gutachten der Tribunen zu vernehmen oder sie Zeugen der Ver- 
handlungen sein zu lassen , 2) wenn die Tribunen im Interesse 
ihres Standes eine Anzeige, Bitte oder Beschwerde an den Senat 
au bringen hatten. 

Es ist gewiss ganz richtig, wenn Hr. H. die Intercessionsbe* 
fogniss der Tribunen für die älteste Zeit verwirft; was aber den 
andern Satz betrifft, dass die Anwesenheit der Tribunen vor dem 
Senatssaal einer neuen Periode angehöre , so werden Wenige bei- 
stimmen, indem beide Momente nicht zusammenzugehören sehe!» 
»ed. Die. Tribunen hatten Grund genug, als Hörer zugegen au 
sein, wenn ihnen auch noch keine Intercession zustand, da es ihnen 
viel daran liegen musste, von allen Beschlüssen und Verhaadlnn» 
gen des Senats zeitig unterrichtet zu sein , was ohne persönliche 
Gegenwart unmöglich war. Dazu kommt, dass. sie vermöge ibrer 
Unverletzlichkeit von der Thüre nicht entfernt werden konwteik, 
wenn sie Lust hatten, daselbst Platz zu nehmen. Natürlich durf- 
ten sie nicht verlangen eingeladen zu werden- wie die andern Se- 
natoren — ausgenommen wenn ihre Gegenwart von dem Senat ge* 
wüoscbt wurde — , sondern sie kamen nach Belieben von selbst, 
so dass wenigstens einer aus ihrer Mitte anwesend war, ausser 
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wferin der'ffcgenstand der Verhandlung für die Vdkstrtbunen gar 
kein Interesse hatte, z. E. bei sakralrechtlichen Discussionen. 
Die regelmässigen Sitzungen waren ihnen bekannt und die ausser- 
ordentlichen werden ihnen wohl auch selten verborgen geblieben 
■ein. Nöthigenfalls konnten sie dann sogleich ven der Thür in 
das Innere gerufen werden, um Auskunft zu geben u. 8. w. — 
Dass diese Anmaassung — denn als solche imiss die Anwesenheit 
der Tribunen gelten — keineswegs zu gross war, als dass wir sie 
nicht schon den Tribunen der frühesten Zeit zutrauen dürften, 
ergiebt sich aus anderen ähnlichen Thatsachen, vorzüglich aber 
aus der kurz nach der Errichtung des Tribunats von den Tribunen 
erhobenen Anklage gegen Coriotan, was doch eine ungleich grös- 
sere Kühnheit war, als vor den Thüren der Curie ruhig zuzuhö- 
ren, zumal da auch andere Bürger hier standen (Liv. III. 41). 

Zwar glaubt Hr. H. aas einigen Steilen des Dionysius, wo es 
hsisst: (Goss.) ixäkovv tovg drjpdQXOvg oder Ttafxccxkq&ivT&V 
V40V tir){i. schliessen zu dürfen , dass die Tribunen nur auf erlas- 
sene Einladung in den Senat gekommen wären , allein diese Stel«J 
len sind entweder so zu erklären , dass die an der Thür sitzenden 
Tribunen in den Saal gerufen wurden, oder dass eine förmliche 
Einladung ergangen war, welche für solche Fälle, wo die Gegen- 
wart der Tribunen dringend verlangt wurde, erfolgen musste, da 
ea auch zufällig geschehen konnte, dass gerade an diesem Tage 
kein Tribun oder nur einer gekommen wäre, welcher, hereinge- 
rufen, nicht für seine Collegen hatte sprechen können. Auch 
sind Stellen anzuführen, wo die Tribunen zugegen waren , ohne 
dass eine Berufung durch die Coss. erwähnt wird. So z. E. ist 
Liv. 111. 9 eine Einladung der Tribunen durch den praefectus urbl 
nicht wahrscheinlich. Es hebst auch öfter bei Dion. xagovtGn/ 
v. 8. oder oi Ös d^pcrggot itQoekftovzeg xzi., z. E. X. 2,34, und da? 
könnte man folgern , wenn man die Worte eben so stricte nimmt, 
dass die Tribunen auch ohne Einladung da waren. Am schla- 
gendsten ist Dion. VII. 49, welche Stelle nur durch Umänderung' 
des Textes zu beseitigen ist. Allein dg xr\v ßovXrjv ist diploma- 
tisch gesicherter als L r. nokiv. Endlich rauss ich noch bemerk 
ken, dass, wenn die Gegenwart der Tribunen vor der Thür als ein« 
denselben geraachte Concession und als ein Fortschritt der zweiten 
Periode erscheinen 8oll, dieses ein schlechter, nicht ehrenvoller 
und mit der sonstigen raschen Entwickelung des Tribunats nicht 
sv vereinigender Fortschritt zu sein scheint. Darum verbinde 
ich beide Perioden des Hrn. H. und halte den Platz vor der Thür 
und die jeweilige Einladung zur Versammlung für gleichzeitig. 
Während dieser Zeit wurde allmählig die Intercession errungen, 
wie Hr. H. schön entwickelt (indem er das ius interoed. aas dem 
los auxiliandi ableitet), bis dieses Recht endlich vollkommen aner- 
kannt wurde (nach Hrn. H. nach dem Sturze der Xviri). Damit 
verbindet Hr. H. die Aufstellung der Sconsulta und leges in dem 
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Tempel der Ceres. Wenn er aber sagt, dass man diese Einrich- 
tung nur desshalb getroffen habe, um kein Scous. gegen Willen 
und Wissen der Tribunen sn Stande kommen zu lasten, so ist da- 
gegen su bemerken, dass die Tendenz dieser Einrichtung eine 
viel weitere war, theils nämlich um Fälschungen in den gefassten 
Beschlüssen su verhindern, theils um neben dem allgemeinen 
Staatsarchiv ein rein plebejisches Archiv gleichsam zur fortlaufen- 
den Controle der pleb. Magistrate unter den Augen und in dem 
Besitz derselben zu gründen. Ohnehin wurde der von Hrn. H. 
geltend gemachte Grund nur auf die Scons., aber nicht auf die 
leges Anwendung finden. 

Die dritte Periode (nach Hrn. H.) oder die zweite nach Zon. 
beginnt mit dem Sitz der Tribunen im Senate selbst. Diese« 
identificirt Hr. H. sehr richtig mit dem Rechte der Tribunen, den 
Senat zu berufen und zu referiren (indem die regelmässige Auf- 
nahme der Trib. in den Senat kaum unter einem andern Titel ge- 
schehen konnte), und behauptet, dass die Tribunen diese Rechte 
mit den Licinischen Gesetzen oder bald darauf erhalten hätten. 
Zu diesem Resultate gelaugt Hr. H. durch folgendes Raisonne- 
roent. Nach dem Sturze der Xviri wäre die Stellung der Plebejer 
gegenüber deu Patriciern sehr stark gewesen, denu durch die In- 
terces8ionsbefugniss der Tribunen sei die patricische Macht sehr 
beschränkt worden, und seitdem die Plebiscite durch lex Valerie 
allgemein verbindlich gewesen wären (ohne einer Senatus aueto- 
rfitas zu bedürfen), wäre die ganze Gesetzgebung immer mehr den 
Tribunen und den Tributcomitien anheim gefallen. Dazu sei der 
grosse Uebelstand gekommen, dass die wichtigsten Gesetze ohne 
vorausgegangene grundliche Prüfung beantragt und angenommen 
worden wären. Darum sei die Wiederherstellung der alten Sitte, 
nnr gründlich geprüfte Gesetzvorschläge an das Volk zu bringen, 
sehr wünscheuswerth gewesen und darum hätten die Patricier den 
Tribunen gern das ius referendi gestattet. Dieses sei aber erst 
dann möglich gewesen, als die Stellung der Parteien gegen ein- 
ander nicht mehr so schroff wie früher gewesen sei (denn damals 
wäre keine der beiden Parteien darauf eingegangen), also erst 
nach den Licinischen Gesetzen, als die Plebejer den Zutritt su dem 
Corisulat und den andern curulischeii Würdet! erlangt hätten. Auch 
noch ein anderer Umstand hätte den Senat zu der Bewilligung des 
Relationsrechts veranlasst, der Wunsch nämlich, durch die Tri- 
bunen ein von den Coss. unterdrücktes Gutachten eines Senators 
zur Geltung oder einen von den Coss. absichtlich unbeachtet ge- 
bliebenen Gegenstand zur Sprache bringen zu lassen. Aber auch 
dieses habe erst dann geschehen können, als die Tribunen aus 
Vertretern der Plebs Vertreter der ganzen Nation geworden wären. 

Wenn auch in dieser Schlussfolge mehrere sehr richtige Ge- 
danken enthalten sind, s. E. der letste, dass der Senat die Tri- 
bunen oft benutzt habe, unterdrückte Gutachten sur Geltung su 
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fertigen, dam eine gründliche Prüfung der FleMacÜe von dem Se- 
nat sehr gewünscht worden sei u. A., so ist doch der Hauptschlut*, 
doss die Tribunen das Reiationsrecht erst nach den leg. Licin. er- 
halten hätten, unrichtig, indem der Schwerpunkt des ganten Ge- 
bäudes auf zwei falschen Sätzen beruht, nämlich 1) dass die Stel- 
lung der Plebs nach den XII Tafeln so stark gewesen und dass die 
Plebiscite seit lex Valeria allgemein verbindliche Kraft gehabt 
hatten; 2) dass die Vermtttelung mit den Tribunen erst erfolgt 
sei nach ausgeglichener Differenz und geschlossenem Frieden 
«wischen beiden Parteien, d. h. nach den leg. Licin. Die Stellung 
der Parteien war zwar nach diesen Gesetzen weniger schroff, 
allein der Kampf war noch nicht erloschen und der Gegensatz noch 
keineswegs aufgehoben, denn die Klagen der Plebs über harten 
Schulddruck hörten noch nicht auf, die den Plebejern von den 
Putridem eingeräumten Rechte wurden noch immer oft verletzt, 
s. E. durch die ungesetzliche Wahl zweier patricischenCoss.u. s.w. 
Daher waren und blieben die Tribunen noch immer das negirende 
PrincSp des gauzen Staatsorganismus, im ewigen Kampfe gegen die 
Unterdrücker des zweiten Standes. Wenn also die Tribunen das 
Recht der Relation erst nach geschlossenem Frieden erhslten 
hätten, so würde es noch spater geschehen sein, als unmittelbar 
nach den leg. Licin. Es hängt aber dieses Recht mit der angeb- 
lichen Versöhnung gar nicht zusammen und war viel früher, wahr- 
scheinlich bald nach lex Valeria, den Tribunen eingeräumt wor- 
den, wie wir sogleich sehen werden, indem wir Hrn. H.'s paradoxe 
Hypothese näher betrachten, dass die Stellung der Plebs nach den 
XII Tafeln so stark gewesen sei (also trotz des verbotenen Coimu- 
bium und trotz der ihnen versagten Theilnahme au den ciirulischen 
Würden ?) und dass lex Val. den Plebisciten volle Gültigkeit ge- 
geben habe. Diese Episode ist die schwächste, oder richtiger, die 
einsig schwache Partie des ganzen Buches. Hr. H. sagt: „die Ple- 
biscite hätten eines Probuleuma des Senats nicht bedurft " und 
„dass sie dennoch seit lex Val. Tür alle Bürger verbindlich waren 
oder es sein sollten." Wenn dieses heissen soll , was unstreitig 
damit gemeint ist, dass die Plebiscite ohne alle Bestätigung voll- 
kommen gültig gewesen seien, so ist dies entschieden falsch. 
Hätte Hr. H. gesagt, das Probuleuma sei principiell nicht nothr 
wendig gewesen, die senatus auetoritas hätte eben so gut nachfol- 
gen können , so wäre das richtig gewesen, denn eine auetoritas 
war not h wendig, sie mochte nun vor der Annahme des Plebiscks 
erfolgen oder nachher. Doch wir wollen zuerst die von Hrn. 
H. angeführten Beweisstellen prüfen (S. 133 ff.). Er behauptet, 

a) dass keine Stelle die Notwendigkeit der senat. auet. darthue, 

b) es gäbe Beispiele von Plebisciten , welche der sen. auetor. ent- 
behrten, ohne darum von ihrer Gültigkeit zu vertieren, und kämpft 
gegen Peter (Epochen p. 102 f.), welcher die Nothwendigkeit der 
sen auet. aus einigen Stellen herleitet. Die Stelle Plut. Mar. 4 
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verwirft Hr. H. gänzlich und begreift nicht, wie sie für Feiet 
sprechen solle. Gleichwohl ist die Sache ausser allem Zweifel. 
Marina schlug als Tribun ein Gesetz de Buffregiis ferendis vor, der 
Senat versagte seine Einwilligung und beschloss vä pkvwbpm 
ftd%B6&aii töv 8s Moqiov naluv koyov vcps^ovrcL Da erscheint 
Marius und r]7isikt]<5e xov Koztav (Cos.) dnd^stv Big zo d*«<fyua- 
TijQtov, tl fuj öiay garste xo öoyfia (d. h. wenn das gefasste hin- 
dernde Scons. nicht zurückgenommen würde). Durch diese Dro- 
hung wird der' Senat eingeschüchtert, kein Tribun will interee* 
diren und so h eis st es endlich: ij ds övyxkrjrog sl%aöa JtQorjxaro 
%6 doy^ia. Der Senat gab also nach, indem er seinen Beschloss 
■urücknahm, und die lex Maria ging durch. Wenn das Gesetz die 
Bestätigung des Senats nicht bedurft hätte, würde der Tribun den 
Cos. wohl mit Gefängniss bedroht haben, um den Senat zur 
Nachgiebigkeit zu zwingen? Es wäre ganz sinnlos von Marina 
gewesen , wenn wir nicht die Notwendigkeit des Scons. voraus« 
setzen wollten. Eben so zeigt die von Hrn. II. gänzlich verwor- 
fene Erzählung des Liv. XXXV III. 36, wenn wir sie unbefangen 
lesen, dass es gewisse Dinge gab, bei denen eine Bestätigung des 
Senate unbedingt nothwendig war. Vier Tribunen intercediren 
gegen ein Plebiscit, welches den Formianern das Stimmrecht ver- 
leihen sollte, quia non es auctoritate senatus ferretur, aber dann 
treten sie zurück edocti populi esse, non senatus ius , suffragium 
qmbus velit impartiri. Für diesen Fall war nämlich eine senat. 
anet. entbehrlich ; nicht aber für viele andere, wie der Zusammen« 
bang zeigt. In den von Liv. XXI. 63 und Gic. de sen. 4 erzählten 
Fällen gingen die Plebiscite allerdings ohne sen. auet. durch, 
aber es geschah nicht gesetzlich, sondern gewaltsamer Weise und 
wurde heftig getadelt, was nicht geschehen sein würde, wenn die 
Plebiscite der sen. auet. nicht bedurft hätten. Nachdem Hr. H 4 
die von Peter angeführten Stellen zurückgewiesen zu haben glaubt, 
führt er andere auf, welche die unbedingte Gültigkeit der Ple» 
fcfecite beweisen sollen. Zuerst Dion. IX. 41 ptjtB xgoßovtev* 
peevog ywopsvov xts.,. allein diese Worte beziehen sich auf die 
älteste Zeit der Tributcomitien, wo sie nur speciell plebejische 
Angelegenheiten ordneten (vor lex VaL) und damals natürlich 
noch keiner sen, auet. bedurften. Dann folgen die Beispiele iDeh* 
rerer ohne sen. auet. durchgegangenen Plebiscite, doch sie be- 
weisen in so fern nichts für Hrn. H., als die einen Plebiscite ver- 
möge ihrer Natur mit vollem Rechte ohne sen. auet. beschlossen 
werden konnten, z. E. die lex Dnilia, Liv. VII. 16, denn hier waren 
die Tribus in ihrem Rechte, und die andern ungesetzlich durch- 
gingen, indem sich die Tribus Dinge anmaassten , die nicht in ihr 
Ressort gehörten, z. E. Liv. III. 63 tum primum sine auctorüate 
patrum , popuU iu88u triumphatum est Dass diese Bestimmung 
den Tribus gesetzlich zugestanden habe, wird nirgends gesagt 
Ebenso war das Plebisc. über die Auswanderung nach Vcii Liv. 
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V. SO nichts als Anrasassung, wie auch ans LiV. mdesn voriges 
Cap. hervorgeht. Endlich Liv. IV. 48, wo die Tributcomitien ein* 
Ac&ervertheilung beschliessen, fällt in dieselbe Kategorie der un- 
gesetzlichen Beschlüsse. Hr. H. behauptet sogar, die herüitsatcs) 
und wichtigen leges Liciniae seien ohne sen. aact. gegeben wor- 
den , was rein unmöglich ist. Die Worte bei Liv. VI. 42 per in* 
gentia certamina dictator senatusque victus heissen doch nichts 
anderes, als sie wurden zum Nachgeben gezwungen und gaben 
widerstrebend die Bestätigung, so wie Liv. IV. 6 bei der lex Ca«* 
nuleia ausfuhrlicher spricht: vidi tan dem patres, ut de connubio 
ferretur, comemere. Auch wurden die leg. Lic. ohne Senatsbe» 
statigtmg gar keine Wirkung gehabt haben, indem die Coss., wel* 
che die Wahlcomitien leiteten, nur au erklären brauchten , sie 
würden auf plebejische Candidaten keine Rücksicht nehmen. Was 
halfen dann alle Tributbeschlüsse? Hatte der Senat aber eingab 
willigt, dann konnte von einer solchen Weigerung der Coss. keine 
Rede sein. 

Man kann demnach nicht sagen , dass Hr. H. seinen Beweis 
geführt habe. Noch wichtiger sind die gegen ihn sprechendes 
inneren Gründe. Wenn nämlich lex Val. die Legislation den Tri;- 
bus auf einmal und unbedingt übertragen hatte, so wäre Rom sek 
dieser Zeit eine Demokratie, ja vielmehr eine Ochlokratie gewo- 
gen , während sich doch die röm. Verfassung mir langsam in dieser 
Weise entwickelte und erst spat den Sieg des demokratische* 
Princips anerkannte. Wenn Hr. H. Recht hätte, so wäre die Lot* 
rede des Polybius über die zweckmässige Theilnng der Gewalt In 
dem röm. Staate eher eine Satire zu nennen , denn die Theilnng 
wäre ein Unding, wenn die Gesetzgebung in den Händen des einen 
der Factoren gelegen hätte. Ohnehin konnte ein Theil des Volkes 
ttttitaöglich Beschlüsse fassen , welche ohne Zustimmung der «nde*- 
ren Theile für das Ganze bindend gewesen wären. Die Plebs war 
von den Patriciern staatsrechtlich gesondert und mit ihnen nur 
durch foedera gleichsam wie mit einem fremden Volke verbunden 
(s. z. E. Liv. IV, 6) , so dass der eine Theil kein Recht hatte, dem 
andern Gesetze aufzulegen. Diese staatsrechtlichen Ansichten) 
der Römer entwickelt Dion. X. 4 auf das Klarste. Er sagt, die 
Gesetze des Volkes müssten durch Scons. bestätigt sein, denn die 
Gesetze seien 0vv&iJK<u — xotval nokt&v — ot/gl {i&govg x&v 
iv retig 7t6faöiv olxovvwv. Wie will Hr. H. annehmen, dass die 
Tributcomitien ein viel umfassenderes, ja fast dilatorisches Recht 
gehabt hätten, als die eigentliche Nationalversammlung der Cent- 
curiatcoraftien , deren Beschlüsse ohne ein Scons. niemals Gültig- 
keit hatten ? Der wahren Bedeutung der lex Valeria zufolge er- 
hielten die Tributcomitien dieselbe Befngniss, wie die Centoriat* 
comitten, raussten also auch denselben Beschränkungen unterworfen 
sein , wie diese. Dass aber lex Val. den Tributcom. nicht mehr 
einräumte, als den Centnriatcoai , sagt Dkm. XI. 41 ausdrücklich, 
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wo er von der lex Val. handelt: rijv avtqv dvvapiv %x<ovtag 
(nämlich die Tributbeschliisse) tolg iv taTg Xo%itt6iv ixxkrjöiatg 
T*&T}6ofiivovg. Endlich müssen wir bemerken , dass die späteren 
Kampfe über die Plebiscite, z. E. die leges agrariae, ganz wunder- 
bar und unerklirbar wären , wenn die Entscheidung lediglich in 
den Händen der Tribus gelegen hätte. Nicht weniger auffallend 
wären die zahllosen und fast regelmässigen Erwähnungen der sen. 
anct. bei Plebisciten, wenn man dieselbe für ganz entbehrlich 
halten durfte. 

Damit soll aber keineswegs gesagt sein , als ob bei allen Tri- 
butbeschlüssen eine sen. auet. nothwendig gewesen sei, man muss 
vielmehr unter denselben sorgfältig unterscheiden. Wenn die 
Tribus specielle und locale Interessen der Gemeinde beriethen, 
war eine Senatsbestätigung niemals nothwendig, weder vor lex 
Val. (wo alle Tribtitbeschlüsse diesen engen Charakter an sich 
trugen), noch nach derselben. Alle Hoheitsrechte des Volkes, 
Verleihung der Civität und des Suffragium, Wahlen plebejischer 
Magistrate, Anklagen gegen die Widersacher der Gemeinde und 
dergl., gehörten unbedingt zum Ressort der Tribus, ohne dass der 
Senat ein Probuleuma oder eine nachfolgende Bestätigung zu er- 
theiken hatte. Seitdem aber nach lex Val. den Tribns auch all- 
gemeine Angelegenheiten (für die Plebs und die Patricier gleich 
wichtig) vorgelegt werden durften , z. E. Aenderungen der Ver- 
fassung, Verfügungen über Staatsvermögen und über die Verwal- 
tung überhaupt, Verleihungen des Imperium in ausserordentlichen 
Aufträgen u. A , war ein Scons. unerlässlich, welches in der Regel 
vorher eingeholt wurde, and zu diesem Behnfe mussten die Tri- 
bunen das ius referendi im Senate erhalten haben. Selten wichen 
die Tribunen von der Regel, des Senats Genehmigung einzuholen, 
ab, denn das Gefühl für Recht und Gesetz war zu stark, als dass 
oie gesucht hätten, gesetzliche Erfordernisse zu umgehen, und da- 
her gehören Tribtitbeschlüsse, ohne sen. anct. gefasst (z. E. die 
leges Semproniae) , zu den grössten Seltenheiten in der ganzen 
römischen Verfassungsgeschichte , abgesehen davon, dass schon 
der Ausführung des Beschlusses wegen die senat. anct. sehr wun- 
schenswerth und in den meisten Fällen unerlässlich war , z. E. bei 
Verleihungen des Imperium (wegen der von dem Senat abhängen- 
den finanziellen Ausstattung), Ländervertheilung (s. Pauly Real- 
encykl. 11. p. 513) o. s. w. Vergl Peter a a. O., Pauly Realenc. 
II. p. 543. VI. p. 1020 und die treffliche Fortsetzung der Beeker'- 
schen Alterth. v. Marquardt II 3. p. 117 ff. 161 ff. Ging aus- 
nahmsweise ein Plebiscit ohne sen. auet. durch, so hoffte man 
diese Bestätigung nachher zu erlangen oder zn ertrotzen , indem 
der Senat , wenn der Gesammtwille des Volkes sich entschieden 
aussprach, seine Bestätigung nicht versagte, entweder alsbald 
formell oder im schlimmsten Falle stillschweigend. Nur in den 
dringendsten Fällen hob der Senat die ungesetzlich durchgegan- 
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genen Plebiscite auf, 8. Marquardt a. a. O. p. 115. Pauly VL 
p. 1020. 

Wenn man aus dem Gesagten die Notwendigkeit der senat. 
auct. für die Tributbeschlüsse nach lex Val. anerkennt, so liegt 
auch der Grund sehr nahe, warum man den Tribunen unmittelbar 
darauf das Relationsrecht und dem zufolge auch den Sitz in der 
Curie gab , zumal da bei dieser Einrichtung beide Parteien be- 
theiligt waren. Das erste Beispiel der tribunicischen Relation 
kommt zwar erst Liv. XXII. 61 vor, allein da die zweite Dekade des 
Livitis nicht erhalten ist, so können frühere Erwähnungen verloren 
gegangen sein. Hätten die Tribunen dieses Recht erst dann er- 
halten, als die Tribus schon längst, wie Hr. H. sagt, die unber 
dingte Gesetzgebung erlangt hatten, so wäre dieses in keiner 
Weise zu motiviren. 

Die 3. Periode der Theilnahme der Tribunen am Senat, wel- 
che nach Zon. die censorische Aufnahme der Extribunen (d^fiap* 
%y6avxt§) in den Senat umfasst, verbindet Hr. H. mit der vorigen, 
und hält diese Aufnahme für eine Folge der Licinischen Gesetze, 
was von Hrn. H.'s Standpunkte nicht unwahrscheinlich ist, obwohl 
sich auch anderer Seits Manches für eine frühere Erlangung dieses 
Anrechts anführen lässt. In den Quellen findet sich keine frühere 
Erwähnung als Liv. XXII 1. 23. 

Die 4. und letzte Periode knüpft Hr. H. an das plebisc. 
Atini um, indem er die von dem grossen Lipsius aufgestellte, im 
Wesentlichen auch von Reiz angenommene Ansicht vertheidigt, 
dass nach diesem Gesetz nur Senatoren znm Tribunat wählbar 
seien, dass also die Tribunen vorher Quästoren gewesen sein 
müssten, während Bcaufort, Rubino und Mercklin behaupten, dass 
diese lex den Tribunen während ihres Amtes nnd nach demselben 
bis zur nächsten lectio das ins sententiae dicendae gegeben habe. 
Die Letzten versetzen dieses Piebiscit in die Zeit des jüngeren 
Gracchus , Hr. H. aber kurz vor das erste Consulat Sulla'* und es 
ist nicht zu verkennen, dass die Theorie des Hrn. H. Manches für 
sich hat. Da wir aber schon zu lange von den Tribunen im Ver r 
hältniss zum Senat gesprochen haben , wollen wir nicht näher dar* 
auf eingehen und wenden uns zum letzten und kürzesten Abschnitt. 

6) Die ordentlichen Mitglieder des Senats, p. 165 — 177. 
Hier wird der Census und das Alter der Senatoren in einer Weise 
behandelt, dass nichts Bedeutendes dagegen einzuwenden ist. 
Nur ist die Behauptung, dass das Vermögen gar keine notwen- 
dige Bedingung der Senatorwürde gewesen sei, zu allgemein ge- 
stellt und gilt nur von denen , welche durch Führung von AenW 
tern in den Senat gelangten. Bei den andern war bis auf Augiislus 
der census equester erforderlich. Eine Prüfung der von Hrn. lh 
angeführten Stellen findet sich in Pauly's Realencykl. VI. p, 1001» 
Auch konnte Hr. H. nicht sagen , dass in neuerer Zeit Alle das 
30. Lebensjahr als das für die Quästur und den Senat erforderliche 
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arfgesetttD hätten«, der Unterseidiweteliat stets eben so wie He, 
H. nur das 27. Jahr anerkannt, 8. Pauly's Realenc. IV. p. 1434 
Vi. p. 1002. 

Zum Sehluss bemerke ich noch, das* die Forschungen des 
Verfassers sieh ebenso durch Klarheit, als durch Besonnenheit 
und Sicherheit der Combinstion auszeichnen. Er beschrankt sich 
nicht auf den jedesmal vorliegenden Moment, sondern berücksich- 
tigt zugleich die Gesamnrt Verfassung der damaligen Zeit und be- 
leuchtet mit deren Hülfe das Einzelne, und so sind auf diese 
Weise mehrere sehr bestrittene oder noch gar nicht angeregte 
Punkte des großartigsten und ehrwürdigsten romischen Instituts 
entweder ganz befriedigend zur Erledigung gekommen oder der- 
selben 4oeh wenigstens bedeutend näher gebracht worden, wie 
sich aus der obigen Uebersicht ergiebt. Eine Schattenseite des 
Buches ist die nicht selten ermüdende Weitschweifigkeit, welche 
die ganzen geistigen Operationen des Verfassers vergegenwärtigt 
und welche namentlich bei Uebergängen, Recapitulationen, Ge- 
genbeweisen den Leser etwas belästigt, z. E. p. 42 ff. 53. 58. 66 f. 
ibS f. ete. Wollte Hr. H. die ganze Verfassungsgeschichte des 
Senats in derselben Weise behandeln, so wurden kaum ein paar 
starke Quartbände hinreichen. 

Nicht ohne schmerzliche Bewegung wende ich mich zu Nr. 3, 
welche Schrift nebst der neuen Bearbeitung dea Curtius zu den 
letzten Gaben gehört, mit denen der scharfsinnige, geschmackvolle 
und unermüdlich thätige Zumpt die philologische Litteratur be- 
reichert hat. Eine Reihe von Schriften, welche für die romischen 
Antiquitäten grossen Werth haben , wird durch diese gediegene 
und interessante Abhandlung geschlossen, welche nicht Bios einen 
trefflichen Beitrag zur Kenntuiss des römischen Straf rechts liefert, 
sondern manche andere Partien des röm. Staatslebens beleuchtet. 
Zumpt beschränkte sich nämlich nicht auf die geschichtliche Dar- 
stellung des Repetunden Verbrechens, sondern hst die leges iudi- 
cfarias und die gleichzeitigen Veränderungen des ganzen Gerichts- 
wesens mit eingeflochten, an mehreren Stellen sogar allzuvorwiei- 
gend , so dass man den Hauptgegenstand der Untersuchung darüber 
ganz aus den Augen verliert. 

Nsch der in dem 1. §. gegebenen Definition des crimen re*- 
petttnd. folgen Bemerkungen ober das Vorrecht der römischen 
Magistraten, während ihres Amtsjahres weder criminell angeklagt, 
noch auf dem Civilwege belangt werden zu dürfen, und über den 
Schutz der röm. Bürger gegen Ungerechtigkeiten der Obrigkeit. 
Für die Bürger war von jeher gesorgt , aber um so hülfloser er- 
scheint §. 4 die Lage der Unterthanen, namentlich seitdem unter 
den Provinzialbeamten Habsucht und Sittenverderbniss allgemein 
eingerissen war. Endlich erschien lex Calpurnia, von welcher 
Zumpt in folgenden Hauptpunkten handelt: 1) dieselbe habe nur 
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gtigäi die PrOTimittkmgfstrale IlUfe rerBctiaffeta «ollen, 2) sii 
mir für die socü gegeben worden *), 3) die socä hüten peraihriieii 
oder unter Beistand eines römischen Patrontie auftreten können, 
stets aber 4) vor dem Praetor peregrinus, bis dieser nach und nach 
um die Richter geloost, das Gericht selbst aber einem ändert) 
Prätor überlassen habe. In allen diesen Punkten stimmt Z. mit 
dem von mir in dem röm. Crim.-Recht Gesagten überein, im 
5. Punkte aber weicht er ab, indem er sagt, das durch lex Calp. 
angeordnete iudicium sei privatum gewesen , aus folgenden Grna>- 
den: a) weil die legis actio sacramenti dabei üblich gewesen od 
-nach dem Fragment der s. g. lex Senilis (Calpur)wa aut lege 
Iunia sacramento actum sie*. (Doch daraus folgt nicht notfor 
wendig, dass sich dieses auf alle Prozesse bezogen habe, wenn 
ich auch jetzt zugeben will, dass vermittelst der fingirten Civltit 
ein Peregriner mit dieser römischen Prozessform hätte klagen 
können.) b) Der Beweis, dass das iudicium legis Calp. dessliaib 
ein publicum nicht gewesen sei, weil keine infamia folgte, ist ganz 
irrig, denn ursprünglich war infamia nicht mit jeder Coaderona- 
tion verbunden, wie wir daraus ersehen, dass manche criminell 
Verttrtheilte später zu Magistraten gewählt wurden, was bei in- 
famia unmöglich gewesen wäre. So z. E. lesen wir bei Liv. XXVII. 
34, dass M. Livius Consul wurde, muUis ante annis es comtdatu 
popvli iudicio damnatus, s. XXIX. 37. So wurde L. Coro, Sct- 
pio als Legat nach Asien geschickt post damnatiöiiem et bona 
vendita, Liv. XXXIX. 22, vergl. XXII. 35. Val. Max. 11.9, «. 



*) Wenn Z. p. 11 glaubt, dass ich mir in dem rom. Crim.-Reefct 
(welches er übrigens auf das freundlichste befcrtheilt) widerspräche, in- 
dem ich S< 602 f. gesagt hatte, dass der Prätor L, Hostiiias Tubu» 
lus desshalb vor eiaiudidom extraordinarium gestellt worden sei, well 
.in der lex Calpurnia Bestechlichkeit noch nicht enthalten gewesen, and 
doch S. 613 zugäbe, dass Borger nach lex Calp. nicht klagen konateti 
t( welches nach Z. der wahre Grund ist, warum Tubtrfus extra ord. ge- 
richtet wnrde) , so liegt darin kein Widersprach. Tubnlas konnte nach 
lex Calp. nicht angeklagt werden, weil Bestechlichkeit der. magistn.vit- 
bani darin gar nicht verpönt war ; denn dass meine Meinung nicht etwa 
die war, wie Z. glaubt, dass Bestechlichkeit (nämlich der Statthalter) 
nicht in lex Calp« enthalten gewesen sei , ergiebt sich auch S. 613, wo ich 
sagte: „Von Missbrauch der Amtsgewalt in Rom, *. B. von Bestechung, 
war in dieser lex noch nicht die Rede." BestedMtehfceit der Provintialmagi- 
strate bildete vielmehr einen Hauptbestandtbeil des crim. repet. ¥&n 
städtischer praetor wie Tnbalos konnte also nach lex Calp. nicht belangt 
werden, die Kläger mochten mm dem Stande der rom. Surger oder dar 
Peregrinen angehören. Darum bezog ich das Hindernis», wesshaib Ta- 
bulas nicht nach lex Calp. angeklagt werden konnte, nur auf die Perstil 
des Angeklagten , während Z. ausschliesslich die Ankläger ins Aoge fasste. 
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VI. 9, 10. Eni nteh und nach wurde inftmia gesetzlich ab Folge 
der Coodemnation für eioielae Verbrechen angeordnet, oder auch 
nur gewisse Arten von Ebrenscbmälerungen, wie». E. durch lex 
Cassia in Bezug auf die Theilnahme am Senat, Gic. in Com. und 
Ate. p. 77 f. Or. Endlich wurde infamia für alle Verbrechen be- 
stimmt, und auf diese Zeit , nicht auf die frühere, besieht sich die 
von Z. angesogene Digestenstelle XL VIII. 1, 7. Endlich c) sagt 
Z., sei das iud. legis Calp. dessbalb nicht publicum gewesen, weil 
die Richter nur Recuperatoren gewesen waren. Wenn wir dieses 
auch zugeben, so würde das Gericht doch mehr einen völker- 
rechtlichen als einen privaten Charakter an sich tragen. Die Pro- 
sessformen sind uns nicht bekannt und mögen, je nachdem die Be- 
schwerde crimineller oder rein privatrechtlicher Natar war, sich 
bald an denCriminal-, bald an den Civilprozess angeschlossen haben. 

Ueber die fast unbekannte lex Iunia äussert sich Z. §. 7 mit 
grosser Vorsicht und wendet sich sodann su den Gesetzen des jün- 
geren Gracchus, welche eine Verbesserung der Gerechtigkeits- 
pflege bezweckten, vorzüglich su dem bekannten: ne quis iudicib 
circumvenirelur^ welches spater in die lex Cornelia de sicariis 
überging. Darauf folgen wichtige §§. über die lex Acilia und 
lex Servilia Glauciae de repet. Ich war bisher der Meinung, 
dass lex Servilia die ältere sei, bin aber vor Kurzem von dem Ge- 
gcntheil überzeugt worden, nicht durch die von Zumpt u. A. vor- 
gebrachten Gründe, sondern durch ein Factum, welches meines 
Wissens noch nicht geltend gemacht worden ist. M. Aemil. 
Scaurus wurde 92 v. C. von seinem Feinde Q. Servil. Caepio repet. 
angeklagt und zwar lege Servilia, wie Cic. p. Scaur. 1 bei Ascon. 
sagt, p. 21 Or. Ist diese Angabe richtig, woran man wohl kaum 
su zweifeln Ursache hat, so ist lex Servilia junger als lex Acilia, 
denn wenn lex Servil, noch 92 v. C. in Geltung war, so kann lex 
Acilia unmöglich später gegeben worden sein, da sie von dem 
Vater des Acilius Glabrio herrührte, welcher in dem Verrinischen 
Prosesse Präsident des Repetundengerichts war. Nehmen wir 
an, dass der Sohn 70 v. C. s wischen 40 und 50 Jahr alt war, so 
tat er in der Zeit 120 — 110 v. C. geboren worden, und in dersel- 
ben Zeit wird auch sein Vater als Volkstribun die lex Acilia gege- 
ben haben. Aber auch angenommen, dass er sie einige Jahre 
später gab, so muss es doch vor 104 v. G. geschehen sein, wo 
Servilius Volkstribun war und die lex Servil, repet. promulgirte, 
unmöglich nach dem J. 92 v. C, s. Z. p. 19 f. 

Wichtig ist die von Z. aufgestellte Behauptung, dass die 
unter dem Namen der lex Servilia bekannten und von Klenze treff- 
lich bearbeiteten Gesetzesfragmente Ueberreste der lex Acilia^ 
nicht der lex Serv. seien. Der Hauptgrund für diese Vermuthung 
ist, dass in den gen. Fragmenten die ampliatio erwähnt sei , was 
in der lex Servilia unmöglich gewesen, da diese die ampliatio 
aufgehoben und die comperendinatio eingeführt habe. Namentlich 
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sott die Stelle der Fragmin. : vbi duae partes iudictttn qni aderuril 

die Erwähnung beweisen, indem Z. die folgende Locke 

supplirt: rem sese nosse dixerunt^ d. h. wenn iwei DHttbeile der 
anwesenden Richter erklären, rem sibi liqnere, solle cum Urtheii 
geschritten werden, wo nicht, müsse ampliatio eintreten. Das 
ist allerdings nicht unwahrscheinlich, allein dieser Sinn ergfebt 
eich nicht nothwendig aas den Worten, namentlich fehlt die An- 
deutung der ampliatio gänzlich. Der Sinn der Stelle kann ebenso 
gut gewesen sein: „wenn zwei Drittheil der Richter erklären, rem 
sibiliquere, so könne das Urtheii gefallt werden, wo nicht, so 
müsse die Untersuchung fortgesetzt werden, sei es in demselben 
Termine (welcher Tage lang ausgedehnt werden konnte), sei es in 
einer anzuberaumenden comperendinatSo. ** Bei der grossen 
Lückenhaftigkeit des Textes an diesem Orte ist mit Sicherheit 
nichts zu ermitteln. Wenn Z. ferner sagt , dass die Bestimmung 
der lex Serviiia : ad quos peeunia pervenit in den Erztafeln fehle 
nnd dass diese desshalb der lex Serv. nicht angehören könnte, so 
ist dagegen zu sagen, dass wir nicht wissen, ob diese Bestimmung 
wirklich gefehlt hat, und dass dieselbe in dem lückenhaften 18. Ca- 
pitel wohl gestanden haben kann. Für den Namen der lex Serv. 
Mast sich dagegen anführen, dass die Fragrom. Gap. 23 die prae- 
mia aecusatorum bestimmten, was Cic. p. Balb. 24 von der lex 
Serv. angiebt. Z. sagt zwar, diese Bestimmung sei aus der lex 
Acilia in die lex Serv. aufgenommen worden und darum sei die 
Uebereinstimmung ganz natürlich ; allein es ist kein Beweis dafür 
beizubringen und man darf wohl annehmen , dass Cicero die lex 
Acilia genannt haben würde, wenn diese die praemia aecusat. vor 
der lex Serviiia angeordnet hätte. Demnach ist es noch keines- 
wegs entschieden, ob die Fragmente der lex Ac. oder Serv. ange* 
hören. Ein sicherer Beweis liegt weder für das Eine noch für das* 
Andere vor. 

§. 12. Bei den Repetundenprozessen nach lex Acilia bemerkt 
Z. über C. Porcius Cato mit Recht, dass er nicht wegen Repe- 
tunden exjlirt wurde, sondern nach lex Mamille; aber daraus, dass 
er nach seiner früheren Condemnation wegen repet. Mitglied des 
Senats blieb, folgt nicht, wie Z. glaubt, dass er auf dem Civil wege 
belangt worden wäre und desshalb keine tnfamia erlitten. Die 
infamia erfolgte damals überhaupt noch nicht, wie bereits oben 
bemerkt wurde, sondern Cato blieb im Senat trotz der criminellen 
Verurtheilung. 

Im 13. §. f. behauptet Z. , dass der Volkstribun C. Servil. 
Glaucia 104 v.C. zwei Gesetze gegeben habe: a) lex Serv. iudicia- 
rta, welche die Ritter wieder zu den Gerichten berufen, b) lex 
Serv. fep. Die erste Annahme ist wahrscheinlich, wenigstens 
steht so viel fest, dass die lex Serv. rep. nicht etwa eine beson- 
dere Abtheilung mit allgemeinem judiciariseben Inhalt in sich 
fasste, wie Klenze vermuthete, aber Mommsen treffend beseitigt 

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. LVUI. Uft. 3. 16 
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hat in Zeitschr. für Alterthumsw. 1843. Nr. 103 , welchen Auf- 
satz Z. leider nicht gekannt hat. Bei der Darstellung der . lex 
Serv. rep. begegnen wir wiederum der Strafbestimmung , dass alle 
Condemnirten mit infamia belegt worden wären, was aber erat 
durch lex Julia geschah, s. unten S. 244 fg. Unter den Repetunden- 
prozessen ist auch der des L. Lucullus aufgenommen, indem Z. den 
Ausdruck bei .Plnt. Luc. 1. xkonijg nicht in dem gewöhnlichen 
Siptffe als peculatus, sondern als rep. nimmt, da ein Proprätor 
4teioe Gelegenheit zu pecul. gehabt habe. Doch Lucullus hatte 
als Feldherr gegen die aufrührerischen Sklaven Gelegenheit genug, 
die ihm für den Krieg anvertrauten Staatsgelder u. s. w. anzugreifen. 

Darauf werden wieder leges iudiciariae besprochen, zuerst 
lex Plautia* welche die Zahl der Richter sehr reducirte. Wäh- 
rend lex Scrv. oder Acilia für den Repetundengerichtshof allein 
450 Richter bestimmte , wurden durch lex Plautia für alle Qua- 
ationen zusammen nur 525 Richter angeordnet. Auch hier ist zu 
beklagen, dass Z. Mommsen's oben erwähnte Abhandlung nicht 
kannte. Lex Cornelia iudiciaria gab bekanntlich die Gerichte 
an die Senatoren zurück und verordnete (nach Z.), dass das Album 
der Senator. Richter 3 Abtheilungen oder Decdrien enthalten 
sollte, in der ersten decuria die Consularen, in der zweiten die 
praetorios, in der dritten die anderen Exmagistrate und dazu noch 
einige andere Senatoren in jeder dec. Bei dieser Zumpt'schen 
Eintheilung der dec. ist nicht zu loben, dass die dec. nach dem 
Range bestimmt worden wä'ren , da es aus vielen Gründen zweck- 
mässiger, war, die dec. iud. aus allen Arten von Senatoren ge- 
mischter Weise zusammen zu setzen. Auch fragt es sich sehr, ob 
lex Com. besondere neue dec. iud. einführte, oder ob sie nicht 
vielmehr die alte Eintheilung des Senats in decurias Behufs der 
Gerichte annahm und benutzte , wofür wenigstens die Schol. spre- 
chen, Gronov. ad Verr. p. 392. Ps. Asc. p. 131 Or. Die einzigen 
Stellen Cic. Verr. I. 61. V. 32. p. Clu. 37 sind zu kurz, als dass 
sie ein näheres Erkenntniss des Instituts gestatteten. 

§. 18. In Beziehung auf die lex Cornelia repet. .ist nicht« 
zu bemerken , ausser über die Strafen. Eine schöne Vermuthung 
Z.'s ist, dass dieses Gesetz 2%fachen Ersatz des verursachten 
Schadens bestimmt habe, weil Cicero in dem Verrinischen Pro- 
zess diese Forderung machte. Mit dieser Geldstrafe sei infamia 
verbunden gewesen (s. oben) und aus Furcht vor diesen beiden 
Strafen seien Viele der Angeklagten in das Exil gegangen *). Das 
Exil sei nämlich non poena , sed fuga poenae gewesen und nur 



*) Z. sagt, dass er nicht wisse, wie ich (Crim. -Recht p. 622 f.) die 
Strafe des Exils mit eioer gewissen infamia minor verbinden könne , waa 
jedoch ganz gut angeht. Das Exil traf nur die wirklichen Capital«« 
Verbrecher , welche sich ausser Erpressung Grausamkeit n. s. w. hatten 
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gegen die vor der Condemnation Geflohenen sei iquae et ignis in- 
terdictio ausgesprochen worden, nebst Confiscation. Ich will hier 
nicht wiederholen, was ich mehrmals über diese falsche Auffas- 
sung des exilium gesprochen habe, und nur die Hauptmomente be- 
merken. Wäre das Exil, wie Z. und viele Andere glauben, keine 
Strafe, sondern nur eine Maassregel gewesen, welche die Rück- 
kehr des flüchtigen Angeklagten hindern sollte, so wäre die in 
vielen Gesetzen (namentlich in dem Gornelischen u. Julischen) 
vorkommende Strafformel : „dass den Verbrecher aquae et ignls 
interdictio treffen sollte" eine höchst wunderbare, denn wie konnte 
das Gesetz im voraus wissen, ob jeder Angeklagte freiwillig in das 
Exil gehen würde? Was wäre geschehen, wenn es dem Ange- 
klagten nicht beliebte, sich zu entfernen und in welchem Falle 
der Bann nicht hätte ausgesprochen werden können? Wir haben 
aber genug Beispiele von Männern, welche mit aquae et ign. in- 
terd. nicht etwa erst nach ihrer Flucht von Rom belegt wurden, 
sondern bei ihrer Anwesenheit, indem sie den Urteilsspruch ab- 
warteten und auf Freisprechung hofften. Nach Z.'s Theorie 
würde es aber unmöglich gewesen sein, dass ein in Rom Anwesen- 
der mit dem Banne belegt worden wäre. Beispiele von Anwesenden 
sind: P. Rutilius Rufiis und T. Albucius, beide wegen Repetunden 
anwesend mit dem Exil belegt. BT Aquilius wäre nicht dem Exil 
entgangen , wenn er nicht absolvirt worden wäre , b. Cic. de or. 
II. 47 quum mihi M?Aq. in civitale retinendus esset. Auch 
wegen anderer Verbrechen wie ambitus und maiestas wurden man- 
che Anwesende mit dem Banne belegt, z. E. L. Memmius, A. Ga- 
binius, T. Annius Milo, T. Munatius Plancus Bursa, M. Aemiliua 
Scaurus u. A., über welche die Belegstellen in meinem Criminal- 
recht und in Orelli's clavis Cic. zu finden sind. Demnach müssen 
wir nothwendiger Weise eine doppelte Anwendung der aq. et i. i. 
unterscheiden: a) als Bann gegen den Abwesenden, um dessen 
Rückkehr zu verhindern , b) als eine in förmlichem Urtheil aus- 
gesprochene Strafe gegen eineu Anwesenden , durch welche der- 
selbe zur Abreise gezwungen wurde. In diesem letzteren Sinne 
begegnen wir der aq. et i. i. so häufig in den Strafgesetzen der 
späteren republikanischen Zeit, wo eine andere Auslegung unmög- 
lich ist. — Ein anderer Irrthum Z.'s ist, dass mit der aquae et 
i. i. stets Vermögensconfiscation verbunden gewesen sei. Der 
Exulirte (sowohl der freiwillige als der gezwungene) behielt sein 
ganzes Vermögen , ausser bei den Verbrechen , welche Schaden- 
ersatz nach sich zogen. Hier nämlich trat , wenn das Vermögen 
zur Bezahlung der gerichtlich verhängten Geldstrafe nicht aus- 



zn Schulden kommen lassen , die infamia minor bezog sich nur anf die, 
welche wegen einfacher Erpressung blos litis aestimatio erfuhren , also 
nicht capital verurtheilt worden waren. 

16* 
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reichte v Vermogensconfiscatien ein. Sichere Beweise für diese 
Behauptung sind or. p. dorn. 17 ut ne poena capitis cum pecuuia 
coniungatur , Suet. Caes. 42 poenas facinorum auxit et quum 
locupletes eo f acutus sc eiere se obligarent quod integris patri- 
moniis esulabant , parrieidas — bonis omnibus^ reliquos dimi- 
dia parte multavü, endlich Juv. I. 47 ff. 

— et hie damnatus inani 
Judicio (quid enim salvis infamia numrnis ?) 
Exsul ab oetava Marius bibit et fruitur Dis 
Iratis : at tu victris provincia ploras. 
Z. durfte um so weniger diese Annahme aufstellen, da er das Exil 
als fuga poenae bezeichnete. Was hätte dem Condemnirten die 
Entfernung geholfen , wenn in Folge derselben Confiscation ein- 
getreten wäre? Dann hätte er besser gethan, in Rom zu bleiben, 
die Geldstrafe zu bezahlen und auf diese Weise wenigstens einen 
Theil seines Vermögens zu retten. 

Nach einer lebendigen und schönen Schilderung des Verrini- 
schen Prozesses (in welcher die Abh. von Zeyss über die abwei- 
chende Streit8umme bei Plutarch nicht berücksichtigt ist) folgen 
die andern nach lex Com. angestellten Anklagen ; darunter auch 
die gegen P. Septimius Scaevola, ein Mitglied des berüchtigten 
Judicium lunianum, wo Z. bemerkt, dass ich die Condemnation der 
iudices luniani auf die lex Cornelia bezogen hätte. Dieses ist 
jedoch ein Missverständnjss , denn ich habe zwar der vollständigen 
Uebersicht wegen die sämmtlichen Mitglieder dieses Richtercol- 
legiuras zusammengestellt, aber bei einem Jeden das Verbrechen 
genannt, dessen er speciell condemnirt war. An lex Com. habe 
ich nicht gedacht, noch etwas Derartiges gesagt. 
,. Die //. Abtheilung beginnt mit einer langen Digression über 
die leges iudiciariae Aurel. und Vatin. Die erstere, 70 v. C, 
schuf ganz neue Richterdecurien , eine der Senatoren , eine der 
Ritter, eine der tribuni aerarii, wo Z. richtig bemerkt, dass im 
gemeinen Leben die Aerartribunen mit zu den Rittern gerechnet* 
worden wären und dass d esshalb bei einigen Schriftstellern nur 
von 2 ordines iud., Senatoren und Equites, die Rede ist. Neu 
und ansprechend ist die Ansicht, wie sich nach diesem Gesetz die 
Zahl der Richter für jeden Prozess vermehrt habe, nämlich ver- 
fünffacht. So wären nach lex Com. 15 Richter bei jeder Repe- 
tundensache gewesen, nach lex Aurelia 75, nach lex Corn. roaist. 
14, nach lex Aur. 70 u. s. w. Les Vatinia v. 59 v. C. wird mit 
Recht nicht ausschliesslich auf die iudicia repet. bezogen. 

§. 24. Lex Julia repet. zeichnete sich vorzüglich durch sorg- 
fältige Aufzählung aller als Rcpetunden anzusehenden Handlungen 
aus, welche Z. genau erörtert. Was die Strafen betrifft, so be- 
stand sie in vierfachem Schadenersatz und Exil , obgleich dieses 
Z. in Abrede stellt. Da aber aquae et i. i. nicht eine eventuelle 
Androhung gewesen sein kann, so müssen wir hier sowohl wie. bei 
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lex Cor«, die Exilstrafe festhalten. Vgl. auch die oben erwähnte 
Stelle bei J«rv., welche «ich auf die Zeit nach lex Julia bezieht. 
Was die von Z. schon früher angenommene infamia betrifft, so 
hat sich diese erst durch lex Julia bestimmter entwickelt*, indem 
diese für diejenigen, welche nicht exilirt wurden, besondere 
Ehrenschmälerungen aufstellte, s. mein Criminalrecht p. 630. 

§. 26. Hier wird der gute Gedanke ausgesprochen, dass die 
durch lex Pompeia de vi und de ambitu gemachten prozessuali- 
schen schärferen Bestimmungen später auch auf die anderen Pro« 
«esse ausgedehnt wurden , was nach Dion. XL. 52 nicht in Abrede 
su stellen ist. 

Die ///. Abtheilung wird mit den von August in seinen legi- 
bus pubücorum et privatorum iudiciorum gemachten Verände- 
rungen des Gerichtswesens eröffnet. 1) In die um lectio, welche 
der Kaiser selbst übernahm und in dessen Abwesenheit die Präto- 
res. 2) Aetas iudicum war früher das 30. Jahr (nicht zugleich 
das Jahr der Quästur , wie Z. irriger Weise glaubt, s. oben bei 
Nr. 2), und doch sagt Suet. Aug. 32 iudicesa XXX. aetatis anno 
allegit i. e. quinquennio maturius quam solebant. Die dadurch 
bewirkte Differenz will Z. beseitigen und zugleich die Lesart bei 
Säet, festhalten, indem er sagt: in lex Aurelia sei für die senato- 
riechen Richter das 30., für die andern Richter das 35. Jahr be- 
stimmt worden, August habe den Termin um 5 Jahr verkürzt, 
als für Senatoren das 25. und für die andern das 30. Jahr ange- 
ordnet. Doch dieser Ausweg, einen Unterschied der Richter nach 
ihrem Stande zu machen, ist nicht glücklich zu nennen, indem die 
Römer wohl schwerlich den Grundsatz anwandten : quo quis no- 
bilior est , eo citius saper e esistimatur. Viel leichter ist der 
Vorschlag von Geib (s. Pauly Realencycl. IV. p. 359), bei Suet. 
statt XXX zu lesen XXV, so dass bei allen Richtern das 25. Jahr 
galt, welches auch in der Kaiserzeit oft als das regelmässige wie- 
derkehrt. 3) Decuriae iudicum , mit einer trefflichen Erklärung 
der Hauptstelle bei Plin. h. n. XXXIII. 7 f. Es waren 4 decuriae: 
"1) senatorum, 2) equitum, 3) centurionum (nach der von August 
wieder hergestellten Einrichtung des Antonius, wenn sie auch 
nicht cent. genannt wurden, sondern noch oft trib. aer. hiessen), 
4) ducenariorum. Die selecti bei Plin. sind die equites, die 
schlechtweg genannten iudices die ducenarii. Die 3 ersten De- 
curien entschieden über die wichtigen Criminal- und Civilsachen, 
die 4. Decurie über die minder wichtigen Angelegenheiten. So- 
dann bespricht Z. die Gerichtsferien und erklärt die Worte Suet., 
dass singulis decuriis per vices annua vacatio esset , treffend da- 
hin, dass von jeder decuria ein gewisser Theil (einige Unterdecu- 
rien) ein ganzes Jahr pausiren sollten und dass demnach decuria 
einen doppelten Sinn, einen engeren und weiteren , gehabt habe. 
Unmöglich wäre anzunehmen , dass immer eine ganze Decurie ein 
ganzes Jahr Ferien gehabt hätte. 
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§. 31. lieber die Vorsieher der Gerichte, die Praetoren 
und Praef ectus urbi. Um tu erklären, wie die prätorischen Ge- 
richte oder qnaestiones perpetuae allmälig durch die Praef. urbi 
verdrangt worden waren, behauptet Z., der praef. urbi habe ur- 
sprunglich die Sachen nur voruntersucht oder inatruirt nnd die 
Sache dann dem betreffenden Pritor überwiesen, Mos die male-» 
ficia manifesta habe er alsbald selbst bestraft. Doch nur das 
Letzte ist wahrscheinlich , das Erste ist aus mehreren Gründen in 
verwerfen. Vorzüglich muss man bedenken , dass die praef. urb. 
ihre Gewalt erst nach und nach ausdehnten, dass also in der ersten 
Zeit eine solche Unterordnung der Praet. unter den Praef. nicht 
gut zu denken ist. Ueberhaupl steht dieser §. so wie die zunächst 
folgenden an Gründlichkeit den andern weit nach , was zum Theil 
davon seinen Grund hat, dass die Sache zu schwierig, der Stoff so 
reich und die Quellen nicht selten so widerstreitend sind , dass es 
eines grösseren Raumes bedarf. Es wäre besser gewesen, wenn 
der Verf. mit wenigen Zeilen über diese Verhältnisse weggegan- 
gen wäre, da sie nicht unmittelbar in den zu behandelnden Kreis 
gehören. 

§. 32 f. Der Kaiser als Richter und Appellationsinstanz. 
Hier unterscheidet Z. die Appellation gegen die Decrete der Ma- 
gistrate in iure von der gegen die in iudicio gefällten Urteils- 
spruche und legt einen zu hohen Werth darauf (indem er glaubt, 
dass die zweite Art der Appellation an den Kaiser später aufge- 
kommen sei als die erste), denn es fragt sich sehr, ob die Römer 
der Kaiserzeit in praxi wirklich an diesen Unterschied dachten. 
Dass die Quelle dieser kaiserlichen Befugniss die potestas tribu- 
nicia war, erkannte Z. richtig, nur hätte er auf den grossen Un- 
terschied der alten potestas trib. und derjenigen, wie sie der Kaiser 
übte , eingehen sollen , %. EJ. dass die alten Tribunen ihr Amt nur 
ein Jahr, die Kaiser aber lebenslänglich bekleideten, dass demnach 
das auxilium der Tribunen bei eingelegter Appellation nur vorüber- 
gehend war (wenn nicht die Nachfolger denselben Schutz ange- 
deihen Hessen), während ein kaiserlicher Spruch die Sache ein 
für allemal abmachte. Dazu kommt, dass die Kaiser nicht bloe 
die pot. trib., sondern auch das höchste imperium hatten, dem- 
nach also die an sie gebrachten Urtheile nicht blos cassiren, son- 
dern auch reformiren konnten , und so waren sie die Schöpfer des 
Instanzenzugs, welcher der republikanischen Zeit ganz fremd war. 
Alles dieses hat Z. nicht berücksichtigt. 

§. 34. Die Appellation aus den Provinzen ging bei den kai- 
serlichen Provinzen an die kaiserlichen Statthalter, bei den Volks- 
oder Senatsprovinzen eigentlich an den Senat und erst nach und 
nach an den Kaiser. Dieses entwickelt Z. vollkommen befriedi- 
gend, nur durfte er 

§. 35 die Appellationen an den Senat, welche durch ganz 
allgemeine Stellen bestätigt werden (Suet.Ner. 17. Tac. Ann.XIV. 28, 
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Vop. Prob 13), nicht Mos auf die Appellationen aus den Volte«- 
provinzen beschranken. Die Quellen der späteren Zeit schweigen 
allerdings von der Appellationabefiignias des Senats, allein diese« 
hat darin seinen Grund, dass das Appellationswesen immer sorg- 
fältiger geordnet wurde, wahrend früher die Trennung der Fora 
keineswegs so scharf war, und dass der Senat überhaupt immer 
tiefer sank, also auch dieses Recht einbüsste. 

§. 36. Nach dieser langen Digression kehrt Z. zu dem Re- 
petundenvergehen zurück und berichtigt die Hauptnachträge zu 
der früheren Gesetzgebung, z. E. über die Begleitung der Frauen 
in den Provinzen, die Vergehungen der Begleiter und mehrere 
Verwaltungsmaassregeln, Recht gut behandelt §. 37 die Thcilung 
der Provinzen in kaiserliche und Senatsprovinzen, wo die Lage 
der ersteren als weit vorzüglicher dargestellt wird. Zu den sehr 
nutzlichen Neuerungen gehörte die Fixirung der salaria, welcher 
Gegenstand durch Z. wesentlich gefördert worden ist (§. 38). 
Nach der Schlussbehauptung, dass die Lage der Provinzen unter 
den Kaisern weit glücklicher gewesen als in den Zeiten der Re- 
publik (§. 39) werden die Bepetundengerichte geschildert und 
zwar zunächst die Gerichte des Senats (§. 40 f.). Von vor- 
züglicher Wichtigkeit war die Freiheit, welche der Senat in Be- 
ziehung auf die Ertheilung der Strafe erhielt , so dass er die ge- 
setzlichen Strafen et mitigare et int endete (Plin. ep. IV. 9) 
durfte. Neben der Criminalstrafe stand noch immer der in der 
litis aestimatio zu ermittelnde Schadenersatz (§. 43). In den bei 
Tac. Ann. I. 74 erwähnten Recuperatoren erkennt Z. mit Recht 
Senatoren, welche mit dieser Untersuchung beauftragt wurden. 
In §. 44 wird das Verhältniss der kaiserlichen lurisdiction über die 
Senatoren neben der des Senats beleuchtet. Die Senatoren wur- 
den nur von ihres Gleichen gerichtet, bis dieses mit der steigen- 
den Macht der Kaiser und dem sinkenden Einfluss des Senats 
anders wurde. Dass aber der Kaiser schon im Anfang dieser Pe- 
riode über angeklagte Senatoren eine Voruntersuchung mit seinem 
Consistorium gehalten habe, darf man nicht mit Z. aus Spart. 
Hadr. 8 folgern , denn diese Notiz rührt schon aus der Zeit her, 
in welcher der gesetzliche Geschäftskreis des Senats nicht mehr 
so genau beobachtet wurde. 

Der 46. §. giebt eine schöne, obwohl nichts Neues enthal- 
tende Darstellung der in der Kaiserzeit üblichen Strafarten und 
der 47. §. eine Uebersicht der unter den Kaisern vorkommenden 
Repetundenprozesse, welche durch mein Griralnalrecht S. 667 ff. 
noch einige Ergänzungen erhalten konnte. — So haben wir die — 
wenigstens auf dem antiquarischen Gebiet — letzte Gabe de« 
verewigten Z, bis zum Ende begleitet und haben bei manchen 
einzelnen Irrthümern und weniger befriedigenden Partien doch 
viel des Neuen und Lehrreichen gefunden , welches theils einen 
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forte* PM» u der Entwickekng der Wissenschaft behaupten, 
tfa&ils Andere zu fortgesetzter Forschung anregen wird. 

(Schill» folgt«) 

W. Rein* 



De Politia 9 Titnaeo, Cr Uta ^ ultimo Piatonico temione^ libro- 
rum de Legibus praeeipua habita ratione: disseruit et in 
Caesarea Litterarum Universitate Kasanensi publice def. Cleotildu» 
Falerlanus Tchorzewtkk Kasani, 1847. 188 S. 8. 

Der Verfasser bietet in dieser sehr interessanten und mit 
Scharfsinn und Gelehrsamkeit abgefassten Schrift einerseits mehr,, 
andererseits aber auch weniger dar, als man dem Titel zufolge 
von ihm erwarten durfte. Denn gewiss erwartet Jeder zunächst 
nur eine Abhandlung über Zweck , Inhalt und Abfassungszeit der 
genannten Platonischen Schriften. Allein bei dieser Aufgabe ist 
der Verf. keineswegs stehen geblieben , vielmehr hat er sich in 
einer mehr als ein Drittheil des Werkes einnehmenden Abhand- 
lung im Allgemeinen auch über die verschiedenen Wege verbrei- 
tet , welche man von jeher zur Ermittelung und Feststellung einer 
bestimmten Reihenfolge der Platonischen Schriften betreten hat. 
Auf der andern Seite hat er aber die verheissene Berücksichtigung 
des Werkes von den Gesetzen so gut wie gänzlich fallenlassen; 
ja selbst das, was über den Tim aus und Critias mitgetheilt 
wird , beschränkt sich wesentlich nur auf chronologische Bestim- 
mungen, während von einem innern Zusammenhange dieser Werke 
mit der Politie nirgends gehandelt wird. Ja die Schrift be- 
schäftigt sich auch mit der Politie nur in Bezug auf die Frage 
nach ihrer Abfassungszeit, ohne auf ihren philosophischen Inhalt 
oder ihre künstlerische Construction tiefer einzugehen, und so 
möchte man wohl auch von diesem Standpunkte aus zu der Be- 
hauptung berechtigt sein , dass nicht Alles das in Erfüllung ge- 
setzt worden, was die Aufschrift des Werkes verheisst. Indessen 
bleiben die von dem Verf. gebotenen Untersuchungen immerhin 
wichtig und interessant. Denn die darin behandelten Gegenstände 
sind, wie jeder mit Piaton auch nur einigermaassen Vertraute 
leicht zugestehen wird, für die richtige Würdigung der Platoni- 
schen Schriften überhaupt so wie für ihr volleres Verständniss 
von höchster Bedeutsamkeit , indem sie namentlich auch ein Liebt 
auf den Bildungsgang des Philosophen zu werfen geeignet sind, 
ohne dessen Berücksichtigung auch keine sichere Gruppirung sei- 
ner verschiedenen Schriftwerke jemals möglich werden wird. 
Nehmen wir daher das vom Verf. Gebotene dankbar auf und wür- 
digen dasselbe nach seinem Inhalte, um so den Gewinn kennen zu 
lernen, welchen die Platonische Litteratur dadurch erhalten hat. 
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8chon oben haben wir angedeutet , dass die Schrift des Hrn. 
Tch. Ton selbst in zwei Hatipttheile zerfallt, indem der besondern 
Untersuchung über die Poiitie und ihre Abfassungszeit eine 
Abhandlung allgemeineren Inhaltes vorangeht, welche sich mit 
den verschiedenen Versuchen beschäftigt, welche zur Feststel- 
lung einer Anordnung und Reihenfolge der Platonischen Werke 
gemacht worden sind. Unsere Aufgabe kann denn auch demge- 
miss keine andere als die sein, dem Hrn. Verf. auf diesem von ihm 
betretenen Wege seiner Untersuchung zu folgen , und wir werden 
daher beide Abhandlungen, obschon dieselben mit einander in 
einer gewissen Verbindung stehen, im Ganzen auseinander zu hal- 
ten und besonders zu betrachten haben. 

Fassen wir also zunächst den ersten Theil der Schrift ins 
Auge , so mus9 Rec. gestehen , dass derselbe ihn fast überall voll- 
kommen befriedigt hat nnd dass die darin niedergelegten oder 
damit gewonnenen Ansichten ganz auch die seinigen sind. Bei 
der Seltenheit der Schrift, die jedenfalls unter uns nur Wenigen 
zugänglich sein dürfte, wird es indessen nicht unzweckmäßig 
sein, nichts desto weniger dasjenige, was der Verfasser in diesem 
Theile derselben behandelt hat , in der Kürze mitzutheilen , be- 
sonders da Einzelnes davon auch geeignet scheint , zu weiterer 
Verfolgung der begonnenen Untersuchungen anzureizen. Das 
Wesentliche der Untersuchung lauft aber auf Folgendes hinaus. 

Der Verf. beginnt mit Bestreitung der bekannten Schleier- 
mach er'schen Ansicht, dass Piaton schon beim Beginn seiner 
schriftstellerischen Laufbahn eine Gesammtanschauung seiner 
Lehre im Geiste aufgenommen und die Keime des Einzelnen und 
Ganzen derselben bereits damals in sich getragen habe, so dass 
seine Schriften gleichsam ein Abbild der allmSligen organischen 
Fortbildung und Entwickelang derselben darstellen und dem- 
gemäss unter sich zu verbinden und anzuordnen seien. Der Ver- 
fasser weist nach, wie dies bereits auch vom Rec. und von K. F. 
Hermann geschehen ist, dass dies weder an sich wahrschein- 
lich sei, noch auch mit den über Platon's Leben und Bildungs- 
gang auf uns gekommenen Nachrichten irgendwie in Uebereinstim- 
mung gebracht werden könne. Was er hierüber sagt, enthält 
indessen eben nichts Neues. Dagegen ist die Bemerkung und 
deren Durchführung etwas Verdienstliches von ihm, dass jene 
Schleiermache r'sche Ansicht auch jeder sonstigen historischen 
Bestätigung ermangele. Der Verfasser stellt nämlich die sehr 
richtige Behauptung auf, dass dieselbe sich auch desshalb nicht 
als wahrscheinlich bewähre, weil über eine bestimmte Rei- 
henfolge der Platonischen Schriften im gesammten Al- 
terthume durchaus nichts verlaute , während sich doch mit Zuver- 
lässigkeit annehmen lasse, dass, wenn eine solche ursprünglich 
vorhanden gewesen , die ersten Nachfolger und Schüler des gros- 
sen Mannes davon Kunde gehabt haben wurden. Gewiss eine sehr 
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einleuchtende Behauptung, die um so zuverlässiger scheint, da 
selbst Speusippus, Schwestersohn und Nachfolger des Pia- 
ton, In seinen Commentaren über Platon's Leben und Schriften 
nichts davon berichtet haben kann. Denn wire dies der Fall ge- 
wesen , so wurden Spätere nicht so ungewiss über die Sache ge- 
blieben sein, zumal da auch noch A pul ejus das Werk des 
Speusippus benutzt zu haben scheint. Dieser Satz nun fuhrt 
den Verf. weiter zu einer Beleuchtung der verschiedenen Einthei- 
lungen und Anordnungen der Platonischen Schriften, welche in 
der späteren Zeit sich hervorthun, und veranlasst ihn genauer 
nachzuweisen, dass dieselben keineswegs aus aller Zeit abstam- 
men, sondern erst spätem Ursprungs sind. Vorzüglich handelt 
er (S. 36 ff) über die von Manchen für uralt gehaltene Eintei- 
lung nach Trilogien und Tetralogien. Die Trilogien 
anlangend, so zeigt er aus Diogen. Laert. HI. 61, dass zuerst 
AristophanesvonByzanzdie danach gebildete Eintheilung 
der Platonischen Schriften erfunden habe , eine Ansicht , welche 
*o überzeugend begründet wird, dass wir nichts Wesentliches hin- 
zuzufügen wüssten. Einleuchtend wird auch die Veranlassung 
dargestellt , welche den berühmten Grammatiker zu seinen Anord- 
nungsversuchen führen konnte. Der Umstand nämlich, dass in 
der That einige Platonische Schriften vorhanden sind, welche sich 
von selbst trilogisch verbinden, namentlich der Sophist, Po- 
litikus und Parmenides,so wie die Politie, der Timäus 
und der unvollendet gebliebene Critias, brachte ohne Zweifel 
den Kritiker auf den Gedanken , die trilogische Eintheilung voll- 
ständig durchzuführen, und so versuchte er denn von einem äus- 
serlichen Standpunkte aus, was zu versuchen die nähere Betrach- 
tung des Inhaltes der übrigen Platonischen Schriften ihn wohl 
hätte abhalten können. Aber freilich das tiefere Eindringen in 
Platonische Weisheit war nun einmal nicht die Aufgabe , welche 
die damaligen Kritiker sich gestellt hatten , und so konnte es leicht 
geschehen, dass aus blos äusserlichen Gründen eine solche Ein- 
theilung versucht wurde und Aufnahme fand. — Das Beispiel des 
Aristophanes nun reizte später zu andern ähnlichen Versu- 
chen an , besonders da die Unzweckina'ssigkeit seines Verfahrens 
doch nicht für alle Zeit verborgen bleiben konnte. Daher ver- 
suchten denn Dercyllides und nach ihm Thrasyllus eine 
Eintheilung der Platonischen Schriften nach Tetralogien, 
worüber der Verf. von S. 43 an handelt. Mit Recht wird hier 
bemerkt, dass auch hierbei Platon's Beispiel vor Augen schweben 
mochte. Denn die Trias der Republik, des Timäus und des 
Critias sollte ja noch den verheissenen Hermogenes in sich 
aufnehmen, wodurch sich dieselbe von selbst zur Tetralogie 
würde gestaltet haben, und eben dieses gilt auch vom Sophist, 
Poli-tikus und Parmenides, zu welchen noch der Philosoph 
verheissen zu sein schien. Dazu kam noch die Bedeutung der 
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Tetractys, welche «ach in der Platonischen Philosophie ihr* 
Rolle spielt. Somit hatte allerdings die tetralogische Ein- 
theilung mindestens eine ahnliche Unterlage, wie die nach Tri-? 
logien, und sehr begreiflich ist es, wie man, da jene erste wohl 
wicht Aller Beifall haben mochte, auf dieselbe fallen konnte. Uoge« 
wiss ist indessen das Zeitalter ihrer Entstehung, obschon so viel 
feststeht, dass dieselbe erst durch Thrasy litis weitere Ver-» 
breitung erhielt. Wäre die Stelle bei Varro De Lingua Latin« 
p. 88. T. I. ed. Bip., worin der Phädon als das vierte Gesprach 
der ersten thrasyllischen Tetralogie bezeichnet wird — (Pluto in 
quarto deflaminibus^ heisst es, apud inferos quae sint* in äi« 
unum Tartarum appellat) — wäre, sagen wir, diese Stelle acht 
und unverdorben, so würde allerdings jener Eintheilting ein sehr 
hohes Alter beizulegen sein. Allein die Worte: in quarto , sind 
jedenfalls verfälscht, und die Stelle ist mit Scioppius in 
schreiben: in quatuor fluminibus etc., wie auch Ottfr. 
Müller edirt hat. Demnach kann dieses Zeogniss des Altera 
keineswegs als giltig betrachtet werden , und ein aweites dafür fin- 
det sich nirgends vor. Auch lebte Dercyllides jedenfalls erst 
später, obschon sein Zeitalter sich nicht mit Gewissheit bestimmen 
lässt, und wie er bei seiner Eintheilung nach Tetralogien verfah- 
ren sei, lässt sich auch nicht errathen, indem weder Diogenes 
noch AI bin US Isag. c. 6 etwas darüber berichten. Nur so viel 
scheint sicher, dass die tetralogische Eintheilung des Thrasyl- 
lus von jener muss verschieden gewesen sein, weil eben sie den 
Namen des Letzteren besonders berühmt gemacht hat. Diese 
Eintheilung des Thrasyllus nun kennen wir genau aus Diog. 
Laert. III. 56 — 61 und Suidas in Tlkaxov und TsTQaAoyla* 
Auch ist bekanntlich in der Aldinischen Ausgabe des Piaton 
die Reihenfolge der Schriften danach geordnet. Allein keinem 
sorgfältigen Betrachter derselben kann es entgehen , dass dieselbe 
eine höchst willkürliche und grundlose ist, so dass sie ihren späte- 
ren Ursprung — Thrasy 11 lebte, wie neulich erwiesen worden, 
unter Tiberius — deutlich genug verräth. Demnach ergiebt 
sich aus Allem, dass man im Alterthume irgend eine sichere Nach- 
richt über die Ordnung der Platonischen Schriften durchaus nicht 
gehabt hat , und wenn einige der Werke des Philosophen rück- 
sichtlich ihres Inhaltes zu drei oder vier einheitlich zusammenge- 
hen, so giebt dies durchaus keine Berechtigung, dem Piaton über- 
haupt solche Eintheilung: und Anordnung seiner sämmt liehen Werke 
zuzuschreiben. Ja, es lässt sich sogar bezweifeln, ob Piaton selbst 
bei jenen zu drei oder zu vier zusammenhängenden Werken an 
Tetralogien oder TriLogien gedacht habe. Wenigstens hat 
er selbst mit keiner Silbe darauf hingedeutet; und so kann es 
recht wohl auch reiner Zufall sein , wenn sich gerade drei oder 
vier seiner Bücher zu einer Einheit zusammenfügen. In keinem 
Falle aber ruht die Meinung von Fr. Ast (Leben und Schriften 
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Plat. 8. 48 f.) and von Winckelmann Prolegg. ad Euthydem. 
p. XL1 V auf haltbarem Grunde , welche beide annehmen , Piaton 
habe wirklich seine Gespräche selbst nach Tetralogien zusammen- 
gestellt , aber die wahre Ordnung sei durch untergeschobene, viel- 
leicht auch durch verloren gegangene Gespräche gestört worden. 
Das Alterthnm berichtet wenigstens davon gar nichts, sondern 
schreibt vielmehr ausdrücklich die Erfindung der trilogischen und 
tetralogischen Anordnung den oben genannten Grammatikern und 
Kritikern zu. — Nach diesen Auseinandersetzungen , zu denen 
wir uns hie und da kleine Ergänzungen erlaubt haben, nimmt dar- 
auf der Verf. mit Recht das Resultat für sich in Anspruch, dass im 
Alterthume durchaus keine Spur von einer von Piaton selbst her- 
rührenden planmässigen Ordnung seiner Schriften vorhanden sei, 
wie doch bei Schi ei er mache r's Hypothese vorausgesetzt wer- 
den dürfe. Und so wendet er sich denn wieder zur Benrtheilung 
der letzteren zurück, und verbindet dann S. 55 — 60 damit die 
Prüfung der A stachen Ansicht, gegen welche er Ähnliche Gründe, 
wie gegen jene, geltend macht. Und jetzt schreitet er endlich 
zur Darlegung seiner eigenen Ansicht der Sache, welche er indes- 
sen nur in Kurzem (S. 61 ff) mittheilt. Entschieden schltesst er 
sich nämlich der Ansicht vom Rec. und C. Fr. Hermann an, dass 
weder das Ergreifen einzelner historischer Notizen, noch das ein- 
seitige willkürliche Verbinden einzelner Gespräche nach ihrem 
Inhalte, zu einer Gewissheit über die Zeitfolge und den innern Zu- 
sammenhang der Platonischen Werke hinführen könne, sondern dass 
vielmehr vor Allem der durch sichere historische Zeugnisse beglau- 
bigte Bildungs- und Entwickelungsgang des Piaton selbst ins Auge 
zu fassen und demgcmäss die Notwendigkeit einer geschichtlichen 
Abstufung seiner schriftstellerischen Thätigkeit, als durch jenen 
Bildungs- und Entwickelungsgang bedingt, anzuerkennen sei, wo- 
mit sich dann andererseits die Betrachtung der einzelnen Werke 
nach ihrem Inhalte und nach ihrer künstlerischen Gestaltung 
verbinden müsse. Was der Verf. hierüber von S. 60 — 67 vor- 
tragt, wollen wir indessen nicht ausführlicher raittheilen. Es 
genüge die Versicherung, dass wir auch hier eine Veranlassung zu 
abweichenden Urtheilen im Ganzen nicht gefunden haben. 

Haben wir uns nun bis hierher mit den Ansichten des Herrn 
Tch. fast durchgängig einverstanden erklären können, so ist dies 
leider bei weitem weniger mit dem zweiten Theile seiner Schritt 
der Fall , welcher von der Abfassungszeit der auf dem Titel ge- 
nannten Schriften, insbesondere der Politia, handelt. Hier 
scheint uns derselbe vielmehr dessen nicht genug eingedenk ge- 
wesen zu sein , was er selbst in der ersten Abhandlung als leiten- 
den Grundsatz bei solchen Untersuchungen anerkannt hat , indem 
er allerdings einzelne, zum Theil ganz missverstandene oder 
verdrehte, historische Notizen ergriffen hat, um der Politia eine 
frühere Abfassungszeit zu vindiciren, während Anderes, was in 
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Anschlag zu bringen war, nicht gehörig berücksichtigt and ge- 
würdigt m sein scheint Dieser Umstand , so wie eine gewisse 
Willkür bei Behandlung der benutzten Zeugnisse, hat denn in 
einem Resultate der Untersuchung geführt, das wir keineswegs 
für ein richtiges und wahres anerkennen können. Eine genauere 
Betrachtang aud Würdigung dessen, was der Verf. mit grosser 
Ausführlichkeit über den in Untersuchung gezogenen Gegenstand 
auseinander gesetzt hat , wird dies hoffentlich überzeugend dar- 
thun. Folgen wir ihm daher auch hier auf dem Wege , welchen 
er bei seiner Untersuchung eingeschlagen hat, Schritt vor Schritt, 
um so an jeder Stelle sofort dasjenige zu bemerken, was als Ab- 
irrung vom Richtigen zu bezeichnen sein wird. 

Der Verf. geht , um vorerst einen Stützpunkt für seine Un- 
tersuchung zu gewinnen, S. 68 ff. von dem Zeugnisse Flu tarch's 
im Leben des Solon c. 32 aus, dass Piaton den koyog 'Atlavtixog^ 
also den Critias, denu dieser wird ohne Zweifel verstanden, un- 
vollendet gelassen habe, weil er vor Vollendung des Werkes vom 
Tode ereilt worden sei. Das sagen allerdings auch die Wort* 
Plutarch's klar und deutlich aus , mit der ausdrücklichen Bemer- 
kung, dass Piaton die Abfassung des Critias erst spat (6tl>t) 
begonnen habe, vergl. unsere Prolegg. ad Grit. p. 377. Daraus 
folgert aber der Verf. gewiss zu rasch, dass der Critias ganz an 
das Lebensende des Piaton zu rücken sei. Denn einmal steht 
dieser Ansicht schon der Umstand entgegen , dass das Werk viel 
zu enge mit dem Tim aus und der Republik verbunden ist, als 
dass es viel später als diese sollte begonnen worden sein. Sodann 
fasste Piaton bekanntlich im spatern Lebensalter mehr die Wirk- 
lichkeit des politischen Lebens ins Auge, wie denn auch Aristo- 
teles Politic. 11. 6 ausdrücklich bezeugt, dass er die Gesetze 
erst nach der Republik oder Politia geschrieben habe. Es 
ist also nicht recht wahrscheinlich, dass er sich da noch mit dem 
Critias beschäftigt haben sollte, der jedenfalls ein Idealbild vor 
Augen zu führen bestimmt war. Dies Alles lasst daher vermuthen, 
dass das dt^(spät) des PJutarchus nicht in so strengem Sinne, 
wie der Verf. will , aufgefasst werden dürfe , und vielmehr dabei 
überhaupt an die spätere Lebenszeit des Philosophen, von seiner 
■weiten Reise nach Syracus an gerechnet, gedacht werden müsse. 
Wahrscheinlich wurde gerade auch der Plan, das Werk ober 
die Gesetze vorzunehmen, Veranlassung zum Aufschub des 
Critias, dessen Vollendung dann später aus leicht begreiflichen 
Gründen gänzlich unterblieb. Somit stellt sich denn schon hier 
eine minder haltbare Ansicht des Verf. heraus, indem er Plu- 
tarch's Worte wegen unterlassener Berücksichtigung des Verhält- 
nisses der vorhandenen Piaton. Schriften zu einander in allzube- 
eqgendem Sinne aufgefasst. hat. Allein merkwürdig, bei dieser 
Auffassung hat derselbe auch gewissermaassen sich selbst entge* 
gengearbeitet. Folgerecht erwartet man nämlich , dass der Verf., 
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nachdem er die Zeit der späteren Abfassung des Gritias er- 
mittelt su haben glaubte, daraus schliessen werde, dass auch die 
Abfassung der mit diesem Werke zusammenhängenden Schriften, 
des Timaas und der Politia, in die spatere Lebenszeit Pia- 
ton's fallen müsse. Allein davon thut er gerade das Gegentheil. 
Denn S. 73 erklärt er, dass der Zusammenhang der Politia mit 
Tim aus und Gritias keineswegs hindere, eine weit frühere 
Abfassung der Enteren anzunehmen. Quid enim obstat, heisst es 
dann weiter, quominus eum (Grltiam) postea assutum fuisse di- 
cam praestantt88im\8 Ulis operibus, multo forte anterim in lucem 
editfo? Und von S. 90 an beginnt er dann nach Morgenstern 
den Beweis zu fuhren, dass Piaton die Politia schon vor seiner 
ersten Reise nach Syracus zwischen Olymp. 95, 1 — 97 oder im 
SO. — 40. Lebensjahre geschrieben haben müsse. Allein es leuch- 
tet ein, dass der Zusammenhang zwischen Gritias, Timäus und 
der Republik keineswegs ein so lockerer ist, dass die Abfas- 
«nngszeit dieser Schriften ohne Weiteres so weit auseinander ge- 
ruckt werden darf, als es der Verf. zu thun beliebt hat ; vielmehr 
weist ihr Inhalt auch auf eine nähere Verbindung derselben in der 
Zeit hin. Je weiter demnach der Verf. den Gritias dem Lebens- 
ende deg Piaton zuschiebt , desto mehr tritt er der naturlichen 
Betrachtungsweise der Sache feindselig entgegen und desto mehr 
gerath er mit sich selbst in offenbaren Widerspruch. 

Doch sehen wir, wie der Verf. verfährt, um der Politia 
eine frohere Abfassungszeit zu vindiciren, indem er im Ganzen 
Morgensternes Ansicht in Schutz nimmt. Das Erste, was er 
in dieser Hinsicht unternimmt, ist der Versuch des Beweises, dass 
die für eine spätere Abfassung des Werkes angeführten i n n e r n 
Gr&nde nicht stichhaltig seien. Das Urtheii über künstlerische 
Gestaltung der Politia, meint er, so wie über sprachliche Dar- 
stellung, wissenschaftlichen Geist n. s. w. , sei doch immer ein 
subjectives und mithin schwankendes. Der philosophische Inhalt 
davon ferner sei jedenfalls ein solcher, den Piaton in einem Alter 
von 30 — 40 Jahren recht wohl habe bewältigen können, wie ja 
auch Newton bereits im 30. Jahre seine spätere Grösse und Be- 
deutsamkeit beurkundet habe. Zurückbeziehungen auf andere 
Platonische Werke, welche man habe finden wollen, seien dunkel 
und unsicher. Die Schilderung des Tyrannen im 8. Buche sei 
keineswegs eine solche, die nothwendig auf Dionysius zu be- 
liehen sei, quum id bestiarum genus ubique eundem suboleat 
odorem. Das Pythagoreische und Aegyptische endlich, was hie 
und da vorkomme, könne füglich auch aus Hörensagen hergelei- 
tet werden (S. 101). Wir gestehen indessen, dass diese Nega- 
tive uns keineswegs befriedigt. Denn was den ersten Ponkt be- 
trifft, so ist der Unterschied zwischen einer Republik und den 
f riäheren somatischen Dialogen, Euthyphron, Gharmides, 
Lach es, Lysis u. a. doch wahrlich ein so gewaltiger, dass 
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•eine Erkenntnis« sicherlich nicht auf blossem unsichern Gefühle 
beruht. Der philosophische Inhalt des Werkes ferner kann »war 
an sich allerdings einem Manne von 30 bis 40 Jahren recht wohi 
zugeschrieben werden; allein sieht man auf die Lebensumstand« 
des Piaton und auf den Fortschritt seiner wissenschaftlichen Bil- 
dung, so ist es keineswegs wahrscheinlich , dass unser Philosoph 
ihn auf diese Weise schon als reiner Sokratiker behandelt habe. 
Auch sind die Ruckblicke auf den Gorgias, Phädo und Phi- 
lebus nicht so unerkenntlich und hatten jedenfalls eine nähere 
Würdigung verdient. Was ferner die Zeichnung des Tyrannen 
im 8. Buche angeht, so gesteht der Verf. S. 98 im Widerspruche 
mit sich selbst freiwillig zu, dass vieles darin ganz besonders auf 
den Dionysius passe ; auch hatte Piaton einen solchen Tyrannen, 
wie er hier schildert, wohl kaum sonst noch kennen gelernt. Das 
Pythagoreische endlich betreffend , so ist zu bemerken , dass aus* 
druckliche Zeugnisse der Alten, worüber Rec. in 8. Prol egg. zum 
Politic. p. 35 ff. handelt, dem Piaton eine genaue Kenntniss des* 
selben erst seit seiner ersten Reise nach Itafien und Sicilien zu** 
schreiben , woraus von selbst hervorgeht, dass er dieselbe früher*» 
bin nach dem Urtheile des Alterthums nicht besessen haben kann. 
Des Verf. Urtheile über diese Gegenstände erweisen sich daher 
als wenig begründet und sind wenigstens nicht geeignet, die be- 
sprochenen Beweise für eine spätere Abfassung der Republik 
irgendwie zu erschüttern und wankend zu machen. 

Doch hören wir weiter, was er nach dieser Negative (von S. 
109 an) beibringt, um auf directem Wege die f ruh er e Abfassungs- 
zeit des Werkes zu beweisen. Zuerst weist er hier die Ansicht 
derer zurück, welche, gestützt auf die Mittheilung des Gelliua 
N. Att. XIV. 3, dass Xenophon den beiden zuerst erschienenen 
Büchern der Republik seine Cyropadie entgegengesetzt habe , die 
Meinung vertheidigen, dass die Republik des Piaton nur nach und 
nach in verschiedenen Zeiten ans Licht getreten sei. Wenigstens 
will er dies (S. 114) nicht von den ersten sieben Büchern nach der 
vorhandenen Eintheilung verstanden wissen, und so mag er denn 
auch seine Untersuchung mindestens auf diesen grösseren Theil 
des Werkes bezogen sehen. Wir können indessen dem hier Ge- 
sagten nicht ohne Weiteres beitreten. Nur^o viel halten wir für 
wahr, dass ein so unübertreffliches philosophisches Kunstwerk, 
wie die Politia, wohl nur in einem Gusse geformt worden 
sein kann und deshalb auch schwerlich stückweise in längern In- 
tervallen ans Licht getreten ist. Handelt es sich daher um die Ur- 
aprnngsseit der Republik , so denken wir dabei an die Zeit ihrer 
geistigen Schöpfung und lassen vor der Hand die Nachricht des 
Gellins, die sich auf die Herausgabe der Schrift bezieht, 
ganz auf sich beruhen. 

Der erste Beweis nun, welchen der Verfasser beibringt, um 
seine Meinung von dem früheren Entstehen der Politia zu be- 
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gründen, ist aus einer Stelle de« siebenten Piaton. Briefes 
entlehnt, welchen derselbe unbedingt für acht anerkennt. Dort 
erzählt nämlich Piaton seibat S. 326 ff., wie er schon frühzeitig, 
und namentlich nach dem Tode des Sokrates, die Ueberzeugung 
gewonnen habe, dass der Zustand der Staaten und des Staatslebens 
Diu durch und durch morscher und fauler sei, der nur durch Phi- 
losophie sich werde heben lassen, und wie er schon damals sich au 
dem Urtheile gedrungen gefühlt habe (kiyetv tfvayxaafttiv) i xa- 
Xfjv ov kfäsiv vä äv&Q(6jzivcc ysvfy itQiv äv rj to %<5v q>ikoöo* 
fotivtöv OQ&mg Kai äkrj&Gig y&v og eig aQ%ag SX&jj. 
Tag xokixinäg r) xo xcov ä vvaöxsvovxwv iv xalg 
ttoXeötv ix rtvog fiotgag &slag ovxa>g qptAotfoqpqätf. 
Mit solcher Gesinnung (Maxime) (tavrqv xrjv dtavoiav i%cov) i 
hebt es dann weiter, sei er, als er zum ersten Male dorthin abge- 
gangen (ors itQmxov dcpixofirjv), nach Italien und Sicilien gereist 
(&2ö. B.), wo er leider ebenfalls die grösste Verderbtheit der Sit* 
ten gewahrt habe. In Syrakus habe er indessen den Dion kennen 
gelernt, und zu seiner Freude erkannt, dass dieser seinen philoso* 
phischen Ansichten über die politischen Zustände der Zeit den 
grössten Beifall zolle. Dion habe dann spater auch Alles aufge- 
boten, auch den jungem Dionysius dafür zu gewinnen, und diesen 
sogar vermocht, den Piaton zur Theilnahme an den politischen 
Angelegenheiten von Syrakus herbeizurufen. Vom Dionysius 
habe derselbe nämlich damals die schönsten Hoffnungen gehegt 
und deshalb an den Piaton geschrieben: natalkymv tyv *Q%qv 
tijg 'Ixakiag %a\ £i»sllag ual vijv avxov dvvafuv iv avzjj xal 
ttjv vtotipra xal xi\v im&vfdav xyv diowölov rtfe (pikoGocplag 
*8 Kai xaideiag (6g $%oi> öqpoöpta — , cutfrs, bIxbq jbotf, %a\ vw 
ik«lg naöa xov avxovg (pikoöotpovg t$ aal Ttoltcw ag%ovxag ps- 
ydk&v Jzvpßrjvai yiyvo phovg. Er selbst, Piaton, habe sich 
dann entschlossen, diesem Rufe zu folgen, und so sei er abermals 
nach Sicilien abgegangen , um zu versuchen , wie es S. 308. B. ecL 
Stepb. heisst, eu noxi xig xä öiavor}&evxa aegl v6(nov xs xal «o* 
faxsiag hxiiUQtidoi. Aus diesen Stellen nun folgert der Verf. S. 
119 ff., dass die Politia nothwendig vor Platon's erster Zusam- 
menkunft mit dem Jüngern Dionys, welche in das 2. Jahr der 
103. Olymp. z= 36/ v. Chr. fallt, müsse geschrieben worden sein. 
Sine sehr merkwürdige Folgerung, die offenbar auf grosser Un- 
achtsamkeit beruht. Denn dass das berühmte Werk vor Olymp. 103 
abgefasst ist, leugnen ja selbst auch diejenigen nicht, deren Mei- 
nung der Verf. au bekämpfen wahnt; vielmehr ist es fast herr* 
lebende Ansicht der Neuern, dass sein Ursprung in der Zeit zwi+ 
«eben Olymp. 98. in., wo Piaton in der Akademie zu lehren be+ 
ginn* und Olymp. 103. 2., also jedenfalls vor dem zuletzt genann* 
ten Zeitpunkte, zu suchen sei. Herr Tchorzewski hat dahe; 
mit dieser Beweisführung durchaus nichts Neues dargethan^ Al- 
lein wir glauben vermathen zu dürfen, dass er eigentlich. etwas 
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Anderes beabsichtigt habe , was er eher aus Unachtsamkeit anter* 
lassen bat. Er hat nämlich übersehen, daaa in dem genannten 
Platonischen Briefe erst von P. 327. B. ed. Steph. an von 
dem jüngeren Dionye und Platon's Verhältnissen an ihm die 
Rede ist, wahrend das Vorhergehende P. 326. A, B. sich offenbar 
auf Platon's frühere Reite nach Sicilien, von der er, wie auch 
der Verf. S. 139 annimmt, bereits Olymp, 97. 4. =» 388 v. Chr. 
jp sein Vaterland zurückkehrte, und auf seine damaligen Verhalt» 
pisse su Dion und zu dem altern Dionys besieht. Demnach 
musste er aus P. 326 A. B. vielmehr nach seiner Argumentatione- 
weiseden Schhiss ziehen, dass die Politis vor Olymp. 97, 4 
geschrieben sei, indem dort jener berühmte Satz, welcher De 
Rep. V. p. 473 €. coli. VI. p. 499. B. VII. p. 540. D, vorkommt, 
dem Piaion bereits für die damalige Zeit zugeschrieben wird. 
Wir wissen nun zwar nicht, oh dies wirklich so im Sinne des Verl 
gelegen habe. Allein setzen wir voraus, dass es sich so verhält, 
so entsteht billig die Frage, ob dep Verf. damit Recht habe. Offen 
gestehen wir indessen, dass wir auch so der Ansicht desselben 
nicht beitreten können. Offenbar ist nämlich in jener Stelle nicht 
von Schriften und schriftlichen Mittheilungen, sondern nur von 
Ansichten., Meinungen, Maximen die Rede* weiche sink 
der Philosoph damals bereits angeeignet hatte. Dies betätigt 
nicht nur der Zusammenhang, weicher uns zeigt, welche Ansieht 
des Lebens Piaton durch die seit früher Jugend gemachte« Er- 
fahrungen bis dahin allmählig gewonnen hatte, sondern «neb die 
Ausdrücke $t4vo+a und foavositöm* weiche durchaus nicht de 
ecriptie editisque PUüqm* voluminibu* verstanden weni&i 
können , wie S. 121 bebssptet wird. Dfe ganze Stalle' beweist 
daher nicht mehr und nicht weniger , als dass Piaton schon vor 
seinem vierzigsten Lebensjahre, in welchem er %um ersten Male 
Sicilien besuchte, zu der Ueberzeugung gelangt war, dass alias 
Heil der Staaten mir von der Philosophie zu erwarten sei, und 
dass er auch bereits damals den berühmten Ausspruch gethan, dass 
entweder Philosophen regieren oder fingierende Philosophen sein 
müssten, ein Ausspruch, «Leo er später in seiner «Republik be- 
kanntlich schriftlich wiederholt hat. öemoneb glauben wir denn 
mit Recht behaupten zs dürifeu? dass des Verf. erster Beweis Wr 
eine frühere Abfaeeuqgszeit 4er foliti* /durch nnd durah ver~ 
nnglückt ist. 

Nicht besser aber steht es mit einem zweiten, welchen er 
S. 127 zu führen versucht. Dort erwähnt er oasalich der bet- 
kannten Erzählung des Aeliaa. Vsrr. Hist. IL 42 und Dingen. 
Laert. III. 28, dass Piaton von den Thebanern und Arcadter« 
wegen der Gesetzgebung für JMpgalopolis sei zu Rathe gezogen 
worden. Dies erklärt er jedoch für unmöglich, wenn der Philo- 
soph nicht bereits durch sein W«rjc vom Staate grössere Berühmt- 
heit des Namens erlangt gehabt hätte, Nun wurde aber Megoto^ 

/V. Jahrb. f. Phil. m. Päd. od. KriL Dibl. Dd. LVIII. hfl. 3. 17 
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polis bekanntlich nach der Schlacht von Leuctra Olymp. 102. 2 = 
871 v. Ohr. gegründet. Hieraus schlfesst denn der Verf., das* 
die Platonische Politia vor Olymp. 102. 2 müsse bekannt gewesen 
•ein. Allein abgesehen von der Unsicherheit jener Erzählung selbst, 
welche Meiners, Ritter u. A. nicht ohne Grund verdächtigt 
haben , so müssen wir wieder bemerken , dass der Verf. abermals 
mit seiner Beweisführung eine frühere Abfassungszeit des Wer- 
kes nicht dargethan hat. Höchsteng geht daraus hervor, dass j 
dasselbe vor Olymp. 102. 2 geschrieben ist, was aber* kaum von 
Jemandem ist bestritten worden. Allein auch selbst dieses er- 
glebt sich nicht mit Sicherheit, indem offenbar die Prämisse 
falsch ist. Denn Piaton konnte ja wegen politischer Einsicht auch 
auf andere Weise Berühmtheit erlangt haben als durch Abfassung 
seines Idealwerkes vom Staate , was gewiss auch in Megalopolis 
nicht realisirt werden sollte; und Aelian und Diogenes geben 
noch dazu ausdrücklich einen andern Grund an, warum man seinen 
Reth bei Einrichtung der neuen Verfassung von Megalopolis sich i 
erbeten habe. Somit ruht denn auch dieser Beweis auf keinem 
sichern Grunde, und hat weder formell noch materiell betrachtet , 
irgend eine Bedeutsamkeit. Sind aber diese eben behandelten 
Beweisführungen , wie wir gezeigt zu haben glauben , nicht stich- 
haltig, so ist auch alles das, was der Verf. in weiterer Erörterung 
bis S. 132 seiner Schrift zur Unterstützung derselben beibringt, ; 
geradezu überflüssig , und füglich können wir daher dasselbe mit 
Stillschweigen übergehen. 

Nach solchen Auseinandersetzungen wendet sich darauf der 
Verf. von S. 133 an zur Widerlegung des Einwandes, dass Piaton 
wahrend der Zeit vom Tode des Sokrates an bis zum ersten Be- 
suche von Sicilien seiner fortgesetzten Reisen wegen zur Abfas- 
sung eines so umfassenden Werkes nicht Müsse genug gehabt ha- 
ben dürfte; eine Widerlegung, die um so mehr überrascht, da ja 
vorher gar nicht bewiesen ist, dass die Politia jener Zeit zuzu- 
schreiben sei. Es scheint also auch hieraus hervorzugehen, dass 
der Verf. sich über die chronologischen Verhältnisse im Leben 
des Piaton nicht gehörig orientirt und seine erste Ankunft 
auf Sicilien mit der ersten Zusammenkunft mit dem 
jungem Dionys, welche weit später fällt, irr thümlich verwech- 
selt hat. Denn sonst würde es kaum begreiflich sein, wie er jetzt 
zu solcher Untersuchung habe fortschreiten können , indem ja gar 
kein Zweifel obwaltet, dass der Philosoph nach seiner ersten Rück- 
kehr ans Sicilien Olymp. 98. 1 in Athen lebte und seitdem Müsse 
und Zeit genug hatte, sich der Schriftstellern zu widmen. Aber 
der Verf. denkt, wie gesagt, offenbar daran, dass die Republik 
Tor Olymp. 98. 1 geschrieben sei, und d esshalb sucht er während 
der Periode von Socrates Tode an bis zu eben dieser Zeit im Le- 
ben des Piaton einen Ruhepunkt aufzufinden , in welchem dem 
Philosophen es möglich gewesen, ein so umfassendes Werk aus- 
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zuarbeiten. Er thut die« aber 3. 133—148 dermaassen, dass er 
die verschiedenen Berichte über die Aufeinanderfolge der Reise- 
teuren, welche Piaton gewählt, unter sich vergleicht und zusam- 
menstellt. Hierbei findet er denn in den glaubwürdigsten Be- 
richten , dass Piaton auf seiner ersten Reise zuerst nach Gross- 
griechenland, Cyrene, Aegypten und Vorderasien, und dann erst, 
nach wiederholtem Besuche von Grossgriechenlaud , nach Sicilien 
abgegangen sei, eine Darstellung der Sache, welche aoch Rec. in 
seinen Prolegomm. ad Plat. Opera Vol. I. P. I. p. XIX sqq. für 
die richtige anerkannt hat. Allein wie benutzt nun unser Verf. 
diese Erzählung? Aus Vorderasien lägst er den Piaton sofort 
wieder nach Athen wandern, und dort bis zur zweiten Reise nach 
Grossgriechenland and zur ersten nach Syrakus nicht weniger als 
sechs Jahre hindurch verweilen, annehmend, dass während 
dieser Zeit zwischen Olymp. 96. 4 — Olymp. 97. 4 die Pölitia 
geschrieben sein müsse. In dieser Ansicht der Sache vermischt 
er aber jedenfalls wieder Wahres mit Falschem. Für richtig 
nämlich erkennen auch wir die Annahme, dass Piaton, von seinen 
Reisen nach Aegypten und Vorderasien zurückgekehrt, eine Zeit 
lang wieder in Athen lebte, ehe er abermals nach Grossgriechen- 
land und Sicilien abging; auch mag er damals einige Gespräche, 
namentlich soeratische, abgefasst und bekannt gemacht haben. 
Aber wenn der Verf. behauptet, Platon. habe damals im korinthi- 
schen Kriege, wie Diog. Laert. III. 8 nach Aristoxenus und 
Aelian. Varr. Hist. VII. 14 erzählen, Kriegsdienste gethan, und 
in kleinen, sonst unbekannten Schlachten bei Korinth, Tana- 
gra und Del iura mitgekämpft, und dann demselben eine Aufent- 
haltszeit in Athen von sechs Jahren zuschreibt, so ist Erster** 
jedenfalls zweifelhaft, und Letzteres willkürlich angenommen'. 
Denn die damaligen Feldziige des Platon — seinen regelmässigen 
Dienst hatte der Philosoph jedenfalls schon früherhin verrichtet 
— sind offenbar erdichtet und durch irrthümliche Verwechse- 
lungen mit den Schlachten , welchen Sokrates beigewohnt hatte, 
in die Geschichte gekommen, wie schon Perizonius zu Aelian. 
a. O., Morgenstern im Leben des Platon S. 13 u. A. gezeigt 
haben, deren Urtheil indessen auch Clinton Cfaronol. zu Olymp'. 
96. 2, dem der Verf. zu vertrauungsvoll gefolgt ist, unbeachtet ge- 
lassen hat. Was aber die sechsjährige Aufenthaltszeit des 
Platon in Athen betrifft, welche der Verf. statuirt, so entbehrt die 
Annahme derselben aller und jeder historischen Unterlage. Ja 
sie widerspricht geradezu den vorhandenen historischen Zeug- 
nissen , welche sammt und sonders die Reise nach Syrakus mit den 
übrigen in engste Verbindung setzen , so dass sie von denselben 
nicht durch eine längere Zwischenzeit kann geschieden gewesen 
sein. Dazu kommt, dass vom Tode des Sokrates an (v. Chr. 399) 
bis zur ersten Rückkehr des Platon von Syrakus (v. Chr. 388) nur 
ein Zeitraum von 11 Jahren in der Mitte liegt Ist es wohl wahr* 

17* 
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scheint ich,» dasa Piatoa mi jenen erste* Reigen rtur fünf oder »erb« 
Jahre sollte verwendet haben 1 Wir unseres Theils glauben die« 
mcht und glauben «a nm so weniger, da Piaton bekanntlich nach 
de« Solarstes Tede auch längere Zeit in Megara s ubrachte, ehe er 
jene Reiten unternahm, ao dasa der fünfjährige Zeitraum dadurch 
wieder im ein Bedeutendes verkürzt wird. Auch acheint der be- 
gonnene Gang seiner Studien und die dabei gewonnene praktische 
Richtung ihn num möglichst schleunigen Wiederbesuche Italien« 
angetrieben xu haben. Glaublich also ist ea nicht, dass er nach 
seiner Kuckkehr aus Aegypten und Asien iu Athen langer sollte 
verweilt haben , und schwerlich würde dies auch von den Biogra- 
phen gans unbemerkt gelassen worden sein. Dasa übrigens Piatoa 
noch Olymp. 96. 3 in Aegypten war, erkennt der Verf. S. 135 
selbst an , da dies aus Plutarch's u. A. Mittheilungen klar ersicht- 
lich ist. 

Doch lassen wir jetst die ganxe Frage «her den damaligen 
Aufenthalt Platon's in Athen und über seine Dauer auf sieh be- 
ruhen, und sehen vielmehr , wie der Verf. den begonnenen Be- 
weis -einer früheren Abfassungsseic der Politia im Folgenden 
weiter fortfuhrt. Er thut dies von S. 149 an. Hier stellt er näm- 
lich nach Morgenstern U.A. die Behauptung auf, dass die 
fikklesiazusen des Aristophanes gegen Platon's Ideal- 
staat (Politia) gerichtet seien. Nun sind aber die Ekkleaia- 
susen, wie sich aus den Sc hol. au Vers 193 verglichen mit 
Piodor. XIV. 82 ergiebt, Olymp. 96, 4 = 393 v. Chr. wir Auf- 
führung gekommen. Mithin musste Platon's Po litis schon vor« 
bor geschrieben gewesen nein. Allein der Verf. hat selbst zuge- 
stehe« müssen, dass Piaton Olymp. 96, 3 = 394 v. Chr., also 
ein Jahr vorher, noch In Aegypten war. Dies setzt ihn denn 
freilich In eine nicht geringe Verlegenheit. Doch verzweifelt er 
dessbaU» nicht an aeiuer Sache. Vielmehr wird er desto kühner. 
Er stellt «amlich S. 151, wahrscheinlich von Seh leiermach er's 
Aeuseerung Ei nie it. zu Gorgias Bd. iL Abth. K p. 20 sqq. 
verleitet, plötaüch die Behauptung auf, dass die Ekklesiaiu- 
sen Olymp. 97, 3 = 389 r. Chr. aufgeführt worden seien , und 
verspricht anderwärts davon den Beweis xu geben. Commiisa 
eßtfabmkt) sagt er, eeeundum nostrtan quidem cemputationem % 
qua de re erü übt agemus (sie!), Diony&üs urbanxs anni Deme- 
•tratet Olymp. 97, 3 = 389 *. Chr. und damit sind die Leser ab- 
gefertigt. Allein wir fragen, ob denn der Beweis, der hier anf 
unbestimmte Zeit verschoben wird,, bei einer so wichtigen Streit- 
frage nicht gleich hätte gegeben oder wenigstens angedeutet wer- 
den sotten? Wir wenigstens zweifeln durchaus sin »einer Mög- 
lichkerl und werden dies so lange thua, bis uns der Hr. Verf. eines 
Besseren (belehrt Jiat. — Doch räumen wir dem Verf. einmal eto, 
was wir indessen nicht wirklich zugestehen mögen, dass Aristo- 
phaaes ecbse fikklejia aasen erat in dem genannten Jahre 
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aufgeführt habe, so frage» wir billig zwnfehet nach e^ Beweine«, 
welch« er vorbringt, um überzeugender als seine Vorginger dar*- 
ztithun, da» der Komiker wirklich die PoHtia dea Piaton zur 
Zielscheibe seines Witses gemacht habe. Wir lassen indessen 
hierbei die Bemerkung, welche der Verf. S. 151 ff. macht, dass 
Piaton damals berühmt genug gewesen sei, um Gegenstand des 
öffentlichen Spottes werden zu können, füglich auf sich beruhen; 
denn sie beweist, wie jeder sieht, in der fraglichen Sache ganz 
und gar nichts. Vielmehr fragen wir einzig nach den positiven 
Gründen , welche für jene Ansicht beigebracht werden. 

Hiervon nun ist der erste, S. 153 ff. behandelte der, dass 
in den Ekklesiazusen ein Aristyllus durchgehechelt werde; 
und da meint denn der Verf. mit Bergk Com o ed. Attie. Reliq. 
p. 404 und Meineke Histor. Comoed. Gr. T. I. p. 287, dass 
dieser Aristyllos kein anderer sei als Pia ton selbst, der eigent- 
lich geheissen habe Aristocles, wovon Aristyllus bekannt- 
lich hypokoristisch gebildet wird. Fragen wir demnach welter 
nach diesem Aristyllus, um zu sehen, ob derselbe mit Pia- 
ton dieselbe Person sein könne. Es wird aber derselbe in den 
Ekklesiazusen Vers 647 bei Gelegenheit der Darstellung der 
Weiber- und Kindergemeinschaft bespöttelt, indem hier gesagt 
wird, es müsse dann recht appetitlich sein, wenn einer vom Ari- 
atyll als vermeintlicher Vater ambrassirt und abgeküsst werde. 
Damit aollen, wie der Verf. urtheilt, die nach At henaeu s' Zeug- 
aissoft bespöttelten Liebesverhältnisse des Piaton gemeint sein 
und der Philosoph selbst als ekelhafter Wollüstling bezeichnet 
werden. Allein gewisse ist das eine grundfalsche Voraussetzung, 
wie deutlich aus Aristoph. Plut. v. 313 erhellt. Hier wird 
nämlich derselbe Aris tyli mit den Worten ausgespottet : (uv&ct- 
öoplv & SöniQ TQäyov typ (Sfva* tft) d 9 'AqIöxvXXös vito%d<3x(ov 
bqhq' Smtöa fiTjrQi %oiqoi, wozu der Schot, bemerkt: oitog 
pakaxog $v, xoi reo Gtopati %a6xmv, d>g tolg oq&öi xwefvyt- 
Xtota. Wie nun? passt dies auf Piaton? Hatte dieser in der 
* That einen gaffenden und klaffenden Mund, so dasa sein Anblick 
Lachen erregte? Wir erfahren davon gerade das volle Gegen- 
theil! — Und wie? hätte wohl Aristophanes den Piaton selbst 
noch im PI u tu s so darstellen mögen? und hätte es ihm Piaton 
jemals vergeben können, wenn er von ihm auf solche Weise als 
der geilste und weggeworfenste Wüstling gebrandmsrkt worden 
wäre, oder hätte er denselben gar in dem nach Olymp. 98 ge- 
schriebenen Symposium unter solchen Umständen als geistreichen 
Mitunterredner aufzufuhren sich entschliessen können? Wir 
sagen hierauf entschieden : Nein! Denn offenbar hätte der Komi- 
ker des Philosophen sittliche Würde auf allzu gemeine und nie* 
drlge Weise verletzt gehabt. Auch der Spott der Komödie hatte hier 
sicherlich seine Grenzen! Uebrigens ist es auch mehr als zwei- 
felhaft, ob Piaton wirklich durch Ausschweifungen in der Liebe 
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«tan Aristophanes Gelegenheit zu solchem Spelte dargeboten 
habe, worüber schon Tenaemann Gesch. d. Plat. Phil. Bd. 1. 
p. 11 ff. »ehr besonnen geortheilt hat. Erwägt man also des Ge- 
sagte genauer, so ergiebt sich, glauben wir, von selbst, dass die- 
ser erste Beweis von einer Beziehung des Aristophanischen Stü- 
ckes auf die Plat. Politie in der That ein erschlichener ist, indem 
dabei ohne Grund ein Wüstling mit Piaton identificirt wird , der 
nach allen Bezeichnungen des Komikers selbst von demselben 
gänzlich verschieden war, wie denn auch sonst in dem ganzen 
Stücke eine Hinweisung auf Piaton oder auch überhaupt auf phi~ 
lospphische Ansichten und Meinungen dcsselbeu nirgends zu fin- 
den ist. 

Doch der Verf. geht von S. 157 an noch weiter. Hier sucht 
er nämlich auch zu erweisen , um uns seiner eigenen Worte zu 
bedienen, Comicum nusquam aliunde, quam es eodem ipso Phi- 
losophi tibro ea accipere potuisse^ quae ad deridenda ista com- 
menia pertinent. Ware es ihm nun wirklich gelungen, diese 
Behauptung durchzuführen und zu rechtfertigen, dann müssten 
wir freilich gestehen, dass er doch am Ende Recht habe, wenn 
er der Plat. Republik eine frühere Entstehungszeit zuweist. In- 
dessen mag freilich schon der Umstand einen leisen Zweifel da- 
gegen aufkommen lassen , dass man von jeher in den Ekklesiazusen 
nur Aehnliches von Platonischen Dogmen gefunden, aber kei- 
neswegs Identisches entdeckt hat. Der Verf. müsste daher 
ganz JNeues, was zeither übersehen worden, aufgefunden haben, 
wenn er seine Behauptung wirklich begründen könnte. Doch wir 
werden sehen, dass dies eben nicht der Fall ist, und dass es nur 
durch eigene Reflexion gebildete Ansichten sind, welche ihn zur 
Aufstellung derselben vermocht haben. 

Um aber seinen eben erwähnten Satz durchzuführen, wider* 
legt der Verf. zuerst S. 157 — 165 die Meinung Schleierma- 
ch er's, dass Aristophanes mündliche Mittheilungen aus Platon's 
Lehrvorträgen benutzt und komisch verspottet habe. Was indes- 
sen hierüber gesagt wird , können wir, so scharfsinnig es auch ist, 
füglich mit Stillschweigen übergehen, falls sich ergeben sollte, 
dass in den Ekklesiazusen von besondern Ansichten und Lehren Pla- 
ton's gar nicht die Rede ist. Und wir glauben mit Zuversicht, 
dass Letzteres der Fall sein werde. Denn wenn der Verf. von 
S. 165 an darzuthun versucht, dass nur Platon's Republik die 
Quelle des koroischen Zerrbildes beim Aristophanes sein könne, 
«o gestehen wir, dies für eine grundlose Behauptung zu halten. 
Vielmehr sind wir der Ueberzeugung , dass Aristophanes nicht 
Platonische, sondern allgemeiner unter den Atheniensern herr- 
schende und von dorisirenden Staatsmännern und Kannegiessern 
aufgenommene Ansichten und Meinungen, die freilich mit den 
Platonischen grosse Verwandtschaft haben, persiflirt hat. Es 
wird «ich dieses schon dadurch ergeben, dass wir dasjenige, was 
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der Verf. als eigenthüroiich Platonisch bezeichnet, einer näheren 
Betrachtung unterwerfen; noch deutlicher aber wird es sich zei- 
gen, wenn wir darauf den Inhalt und die Tendenz der Aristopha- 
nischen Dichtung schärfer ins Auge fassen und genauer prüfen, 
was doch das eigentliche Ziel sei, worauf sich Alles am Ende be- 
sieht. Betrachten wir demnach vor Allem dasjenige, was der Verf. 
Torbringt , um Platon's Staat als die allein mögliche Quelle der 
Aristophanischen Darstellungen eines communistischen Staates zu 
bezeichnen. 

Zuerst also behauptet derselbe S. 168 ff., dass die Aristo- 
phanische Gütergemeinschaft ganz die Platonische, 
nicht aber die Spartanische sei. . Denn Praxagora hebe ja, 
wie auch bei Piaton geschehe, allen und jeden Besitz auf, was 
doch in Sparta nicht stattgefunden habe, indem sich dort die 
Gütergemeinschaft mehr auf gleiche Vertheilung des Grundbe- 
sitzes und rücksichtlich der fahrenden Habe nur auf eine Gemein- 
schaftlichkeit des Gebrauchs von Gerätschaften, Hansthieren, 
Fruchten, und im Nothfalle wohl auch von Sclaven des Andern 
beschränkt habe, so dass der Privatbesitz gewissermaassen zu einem 
mehrfachen geworden sei. Letzteres ist allerdings sehr richtig. 
Dagegen muss aber auch bemerkt werden , dass die Geraeinschaft 
des Besitzes beiAristophanes noch sehr weit verschieden ist 
von der Platonischen. Denn letztere dehnt sich keineswegs, wie 
die des Komikers, über den ganzen Staat aus, sondern betrifft 
lediglich den Stand der Krieger, während der Stand der 
Herrschenden und Arbeitenden davon nicht berührt wird, 
wie sich sonnenklar aus Polit. III. p. 416. C. sqq. 417. A. coli. IV. 
p. 419. A. sqq. ergiebt. Die Idee eines allgemeinen Commu- 
nismus bei A r is top h an es ist daher durchaus nicht platonisch, 
sondern unstreitig neu und vom Dichter selbst durch komische 
Umbildung dorischer Institutionen , die damals auch in Athen An- 
klang fanden, selbstständig geschaffen, ohne irgend wie aus Piatoa 
entlehnt zu sein. — Ferner will der Verf. S. 171 sqq. auch in 
Betreif der Syssitien, oder, wie man sie in Sparta nannte, der 
P h idi tien, darthun, dass die Aristophanische Dichtung weit ver- 
wandter mit der Platonischen als mit der Spartanischen Einrich- 
tung sei. Bei den Spartanern musste nämlich ein Jeder für sich 
zn den Phiditien beisteuern, während die Platonischen Krieger 
Alles von den andern Ständen erhalten, was zu ihrem Unterhalte 
erforderlich ist, wie beim Aristophanes. Allein wer erkennt nicht 
dennoch beim ersten Anblick auch hier eine grosse Verschieden- 
heit zwischen Letzterem und Piaton? Beim Piaton nämlich erhält 
eben nur der Kriegerstand öffentliche Speisung. Ganz anders 
beim Aristophanes! Da geht es eben darin ganz toll her, dass 
Alle ohne Ausnahme umsonst schmaussen, ohne dass man sieht, 
wer denn eigentlich der erwerbende und fürsorgende Theil des 
Staates ist. Gewiss hat also der Komiker wieder dorische Insti- 
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tutloften vor Augen gehabt und Ihre athenfensiscfien Anhänger 
persiflirend selbstständfg eine CerriCatur derselben geschaffen. 
Auch ist um so weniger nöthig anzunehmen , Platon's Mealstant 
■ei die Quelle dieses Witzes, ils allgemeinere Beköstigung auf 
öffentliche Kosten auch in manchen dorischen Staaten, wie z. D. 
In Greta, üblich war. — Ein dritter Gegenstand, dnrch den der 
Verf. seine Meinung zn bekräftigen gesucht hat, betrifft die Ge- 
meinschaft der Weiber un-d Kinder. Derselbe glaubt 
S. 173 ff. auch hierin beim Aristophanes sichere Anzeigen Pia to- 
nischer Dogmen zn entdecken. Wir können ihm indessen anch in 
diesem Punkte nicht beistimmen. Denn gerade hierbei entfernt 
sich Aristophanes so weit von Platon's Einrichtungen, dass er 
letztere unmöglich vor Augen gehabt haben kann. Denn erstens 
gilt das, was Piaton hier ob er festgestellt hat, wieder einzig und 
allein vom Kriegerstande, wfihrend beim Aristophanes der ganze i 

Staat in Weiber- und Kindergemeinschaft leben soll. Zweitens 
besitzen. beim Piaton die Krieger keine eigentlichen Frauen, son- 
dern Alle leben für Alle und mit Allen , wahrend bei Aristophanes i 
die Frauen wirklich Frauen einzelner Minner sind, aber dabei un- 4 
beschrankte Befriedigung ihrer Wollost gesetzlich festgestellt ha- 
ben wollen, um so ihre Rechnung zu finden. Dies ähnelt aber 
Jedenfalls den Einrichtungen der Spartaner. Denn ans Polybins 
fixcerptt. in Mali Scriptor. Vett. e codd. Vatic. T. II. p. 584 sq. 
wissen wir bestimmt, dass es in Sparta herkömmlich' war, dass ein 
Mann mit mehreren Frauen leben konnte, so wie es umgekehrt 
auch vorkam, dass mehrere Manner eine Frau hatten, und dabei 
die Ehen bestanden; man s. auch Becker im Gharikleslf. 
p. 439 ff. Dass aber Aristophanes sicherlich Lacedffmonische Ge- 
bräuche vor Augen hatte , dergleichen bei Piaton sich nicht vor- 
finden, lehren mehrere Stellen, z. B. Vs. 688, wo derjenige, der 
Andern Unrecht zufügt, bei den gemeinschaftlichen Mahlzeiten 
cariren soll, wie es nach AthenaeualV. 141 in Sparta wirklich 
der Fall war.— Endlich bespricht der Verf. S. 177 ff. anch die vom 
Aristophanes dargestellte Weiberherrschaft, um nachzuwei- 
sen, dass nur Piatons Politia dem Komiker vor Augen geschwebt 
habe. Allein das Unrichtige des hier Gesagten ist so augenfällig, 
dass es in der That kaum eine Widerlegung verdient. Denn von 
einer Weiberherrschaft, wie sie Aristophanes entwirft, ist beim 
Piaton nirgends die Rede. Alles beschränkt sich bei ihm vielmehr 
darauf, dass die Weiber auch an öffentlichen Uebungen , Festen 
und Dienstleistungen Antheil haben sollen , und das Herrische und 
Ungebundene der dorischen Frauen war dem Philosophen, wie 
mehrere Stellen seiner Schrift darthun, geradezu ein Greuel. Der 
Dichter hat also hier wieder spar tan. Sitte vor Augen gehabt, von der 
Aristotel. Pol. II. 9 ausdrücklich also berichtet: noXXä dicpxtlto 
(bei den Spartanern) ixd täv yvvatxc&v 1*1 tijq <xQ%fjs avtc5v % 
und er fand vielleicht um so mehr Veranlassung, sie carricatirt 
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darzustellen, ab bei der tiberhand nehmenden Laconenwftth mtä 
Sittenentartung in Athen weh die Athenienserfnnen und ihre com- 
tnnnistiseben Verehrer nach endlicher Emancipatfon der Frauenwelt 
strebten. — Dieses sind also die Punkte, welche der Vf. in dieser An> 
gelegenheit zur Sprache gebracht hat. Fragen wir nun, ob er damit 
noch wahracheinlich gemacht habe, das» nur allein die Republik des 
Piaton die Quelle gewesen sei, aus welcher Aristophaiies seine 
Staatseinrichtungen entlehnt habe, so müssen wir dies schlechthin 
in Abrede stellen. Vielmehr findet sich in den ganzen Ekklesia- 
zusen nicht das Geringste, was der Dichter nicht auch ohne das 
Vorhandensein des Platonischen Werkes hatte so darstellen kön- 
nen , wie es von ihm geschehen ist. Der Spott und Witz des Ko- 
mikers ist daher nicht gegen Piaton, sondern vielmehr gegen deh 
in Athen unter Vielen herrschenden Dorismus und gegen die Ver- 
derbtheit des atheniensischen Staates selbst gerichtet. Denn dass es 
in Athen eine lächerliche Lacomanie u. s. w. gab, ist allbekannt, 
nnd wir erfahren dies nicht nur vom Pia ton Gorg. p. 515 D. und 
Protagor. p. 312 B., sondern auch von Aristophanes Aw. v. 
1280. Vesp. 473 ff, wie denn auch in den Ekklesiazusen die Er- 
wähnung der Laconischen Schuhe Vs. 74. 269. 508 n. s. w., der 
Stöcke und Barte, welche die Weiber tragen, unverkennbar dar- 
auf hinweist, und die Weiber überhaupt mit laconischer Frech- 
heit und laconischem Uebermuthe ausgerüstet erscheinen, wel- 
chen Piaton , wie schon erinnert, in seinen politischen Schriften 
an mehr als einer Stelle scharf rügt und für verwerflich erklärt. 
Auch fanden sich sonst in Athen gewiss nicht Wenige, welche das 
Heil des Staates von dorischen Institutionen erwarteten, und unser 
Dichter erwähnt in den Ekklesiazusen selbst Vs. 408 des commu- 
nistischen Redners Eaäon« 

Doch dass der allgemeine Zustand des atheniensischen Staa- 
tes und nicht die Republik des Piaton es ist, womit es Aristopha- 
nes in den Ekklesiazusen zu thun hat, das lehrt auch eine unbe- 
fangene Betrachtang des ganzen Stuckes des Komikers so über- 
zeugend , dass es uns fast Wunder nimmt, wie man beim Spotte 
desselben allein an das Platonische Werk hat denken mögen. Denn 
erstlich geschieht in den Ekklesiazusen nicht nur des Piaton, son- 
dern auch der Philosophie und der Philosophen nirgends auch nur 
mit einer Sylbe Erwähnung, wenn man nicht die Stelle Vs. 569 sqq. 
hierher rechnen will, wo der Chor die Praxagora auffordert, 
jetzt ihren Philosophensinn zu wecken, um Neues zur gemeinsamen 
Beglückung vorzubringen; was indessen dem Zusammenhange ge- 
mäss in allgemeinerem Sinne aufzufassen ist. Wie wäre dies aber 
in aller Welt denkbar, wenn der Komiker die Pfeile seines Witzes 
gegen einen Philosophen gerichtet hätte? Wer andere Stöcke 
desselben von ähnlicher Tendenz, wie z. B. die Frosche und 
die Wolken, vergleicht, wird leicht erkennen, dass dieses Ver- 
fahren mindestens als nicht Aristophanisch musste bezeichnet 



SM Griechische Utteratttr. 

werden. Dazu kommt aber noch Uta «weiter Umstand. Nimmt 
man nämlich an, dass die Tendenz der Ekklesiazusen Persiflage 
des Platonischen Staates sei , so muss das Stuck geradem als eine 
»»künstlerische Missgeburt angesehen werden, indem weder An- 
fing noch Ende mit der Haupttendenz desselben zusammenstimmte 
und namentlich die letzte Scene langweilig und ungebührlich aus- 
gedehnt, ja ganz überflüssig sein würde. Ganz anders stellt sich 
aber die Sache dar , wenn wir den Zweck des Stückes als einen 
allgemeineren betrachten, wie allerdings seine ganze Anlage u. sein 
Inhalt erheischt, und es vielmehr als eine Enthüllung der traurigen 
Zustande Athens seit dem unheilvollen Ausgange des peloponne- 
sischen Krieges ansehen. Wohl war nämlich mit E u k I i d ' s Ar- 
chontat 403 v. Chr. die Solonische Verfassung wieder eingeführt 
und eine Commission ernannt worden, um zeitgemässe Abände- 
rungen derselben zu beantragen, deren Bestätigung man dem Areo- 
pag überliess. Allein die sittliche Entartung der Zeit hatte be- 
reits Volk und Führer zu tief ergriffen , als dass eine Verjüngung 
des Staates noch möglich gewesen wäre. Wie es nun jetzt bei 
uns geht, so ging es auch damals in Athen ; man suchte den Grund 
des Uebels in der äusseren Lage und namentlich in der Mangel- 
haftigkeit der Gesetze und der Staatsverfassungen, während man 
ihn in der moralischen Zerflossenheit des Volkes hätte suchen 
sollen. Und so erging man sich denn in den mannigfaltigsten po- 
litischen Theorien, und gerade wie man jetzt in Deutschland das 
Heil der Staaten in dem im nachbarlichen Frankreich ausgebrü- 
teten Socialismus und Communismus finden will , so erblickte man 
damals in Athen das Rettungsmittel von dem Unglück der Zeit in 
Aufnahme ähnlicher dorischer Institutionen , deren Ansehen sich 
um so mehr geltend machte , je mehr seit dem Ende des pelopon- 
nesischen Krieges Sparta'8 Macht und Einfluss gestiegen war, und 
die Vielen um so mehr gefallen mussten, je mehr sie dabei hoffen 
durften zu gewinnen oder auch sich aus Zuständen der Bedräng- 
nis8 zu retten, in welche sie gerathen waren. Diese Zustände des 
Staates also sind es , welche Aristophanes in einer grossartigen 
Carricatur vor Augen führt, zu deren Entwerfung er sich um so 
mehr veranlasst finden konnte , als kurz vorher ein schuftiger De- 
magog, Namens Agyrrhius, es durchgesetzt hatte, dass der 
Sold der komischen Dichter geschmälert , der Sold der Volksde- 
putirten dagegen von einem Obolen auf drei erhöbt werden 
sollte; vergl. Vs. 102 und dazu die Ausleger. Und aus diesem 
Gesichtspunkte betrachtet , erkennen wir auch, wie gesagt, in dem 
Stücke erst künstlerische Einheit und Zusammenhang, wie schon ein 
flüchtiger Ueberblick seines Inhaltes zeigen wird, welcher auf 
Folgendes hinausläuft. Schon am frühen Morgen kommt Pra- 
xagora, die den Plan einer neuen Staatsordnung und einer Wei- 
berherrschaft entworfen hat, mit den Vertrauten ihrer Pläne zu 
einer sogenannten Volksversammlung (Weiberversammlung) zu- 
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summen. Nach mehreren vergeblichen Anlaufen zum Reden von 
einzelnen Weibspersonen offenbart sie endlich Vb. 170 ff. ihre 
Ansichten und Absichten. Die Sorge für den Staat, sagt sie, liegt 
uns nicht minder ob als unsern Herren. Es krankt mich bitter 
das ganze Thun und Treiben unserer Stadt, da sie leider immer 
schlechte Lenker und Führer hat. Ist Einer auch einmal einen 
Tag gut, zehn andere Tage ist er schlecht. Dazu kommt dann ein 
Anderer, der es noch viel ärger treibt. — So stellt sie denn also 
vorerst die Schlechtigkeit und Unfähigkeit der atheniensischea 
Staatsmänner dar. Nachdem sie darauf auch des in den. Volks- 
versammlungen herrschenden Unfugs gedacht, heisst es fernerhin 
weiter: Als das Waffen bündniss zur Sprache kam, da meinten 
Alle, es sei zur Rettung unseres Staates abgeschlossen. Allein kaum 
war es zu Stande gekommen , als dieselben Redner , welche dafür 
gesprochen , die Flucht ergriffen und sich als feile Demagogen 
zeigten. Dazu wird dann noch insbesondere auch der schmählige 
Eigennutz des Demos erwähnt, welcher den öffentlichen Schatz 
ausleere, da Jeder nur auf seinen Gewinn denke. Bedeutsam 
ruft die Rednerin daher aus : Du aber , Volk, bist selbst an Allem 
Schuld! Den öffentlichen Schatz erschöpfest D u, weil Jeder nur 
für sich nach Solde hascht und nur des eigenen Gewinnes gern 
gedenkt. Das Gemeinwohl dagegen, es schleppt sich nur elend 
und jämmerlich weiter. — Nach diesen Schilderungen, die offenbar 
die Schlechtigkeit des atheniensischen Volkes und seiner Führer 
darstellen, beantragt darauf Praxagora, dass endlich einmal 
an die Stelle der nichtswürdigen Männer, die den Staat zu Grunde 
richten, die Frauen treten und statt des beschränkten Egoismus 
ein durchgreifender Communismus walten solle. So persiflirt 
also der Dichter offenbar vor Allem die Staatsmänner und den De- 
mos selbst. Dann aber schreitet er zur Darstellung des com mo- 
nistischen Staates fort, der an die Stelle des alten treten soll. 
Indem er aber dieses thut, verspottet er nicht blos die Anhänger 
des Dorismus, die in Socialismus und Communismus die Wohl- 
fahrt des Staates zu finden vermeinten, indem er ein frappantes 
Zerrbild ihres Staates vor Augen führt , sondern wendet vielmehr 
die Geissei seines Witzes doppelt an , indem er gleichzeitig auch 
ein wahrhaft erschreckendes Gemälde von der herrschend gewor- 
denen Sittenlosigkeit und Verderbtheit der Frauenwelt aufstellt. 
Denn nachdem die Weiber die Zügel der Regierung erlangt und 
ihren Staat gegründet haben, so tritt auch ihre Keckheit, Scham- 
losigkeit, Wollust und Geilheit in der ekelhaftesten Gestalt her- 
vor, und somit zeigt denn der Dichter auf eine zwar höchst ko- 
mische, aber in der That sehr ernste Weise, wie auch der weib- 
liche Theil der atheniensischen Welt in die ärgste Verderbnis« 
der Sitten gerathen sei. Hierauf bezieht sich denn eben auch die 
letzte Scene des Stuckes, deren Länge nur hieraus allein erklär- 
lich wird. Ueberblicken wir also den Inhalt des ganzen Stückes 
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wnd den Gang nnd Fortschritt der Handlang,' m kann et auch In 
dieser Beziehung nicht zweifelhaft scheinen, worauf die Tendern 
des Ganzen gerichtet ist. Nicht philosophische Ansichten, nicht 
Lehren des Piaton sind es nimlich, gegen die der Dichter in 
Felde zieht. Nein, es sind die allgemeinen Zustande des athenfenai- 
schen Staates und die daraus hervorgegangenen und unter dem Ein- 
flasse der spartanischen Obmacht kuhner hervorgetretenen com- 
munistischen Gelöste, welche er zur Zielscheibe seines geistvollen 
Witzes gemacht hat. Fuhrt nun aber auch die allgemeine Be- 
trachtung des Stuckes von selbst zu dieser Ansicht hin , so dürfte 
auch damit die Frage vollkommen entschieden sein, ob die Ek- 
klesiaz usen das frühere Vorhandensein des Platonischen Wer- 
kes über den idealen Staat nothwendig voraussetzen lassen, und 
ist dies nicht der Fall, so wird auch jeder Versuch, aus den- 
selben die Abfassungszeit der Platonischen Republik naher zu be- 
stimmen , durchaus als ein eitler und erfolgloser betrachtet wer- 
den müssen. 

Fassen wir nun endlich das Resultat unserer Auseinander- 
setzungen zusammen, so können wir nicht umhin zu bekennen, 
dass uns die Abhandlung des Verfassers keineswegs in der Ueber- 
zeugung wankend gemacht hat , dass Piaton seine Republik erst 
nach seinem ersten Aufenthalte in Syrakus und zwar in der Zwi- 
schenzeit zwischen seiner ersten und zweiten Reise geschrieben 
habe, wie denn auch die für diese Ansicht aufgestellten Gründe 
durch dieselbe nicht widerlegt sind. Allein demohngeachtet dür- 
fen wir dem Verf. auch das Zeugniss nicht versagen, dass er in 
seiner Schrift des Interessanten und Belehrenden viel zur Sprache 
gebracht hat, wofür ihm die Freunde des Piaton immer zu Danke 
verpflichtet sein werden. 

6?. Stallbaum. 
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bei Carl Erhard. 1845. kl. 8. 

Drei Schriftchen, die schon vor fünf Jahren erschienen sind, 
, nnd jetzt erst eine Anzeige davon ? Um so besser, wenn sie nach 

/ dieser Zeit noch der Beachtung werth sind. Es hingt ja zuweilen 

i Ton gair verschiedenen Zufallen ab, ob ein Buch bald die Auf- 
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merksamkeit auf sieb siehe oder nicht. Ref. hatte immer gehofft, 
es würde von anderer Seite her eine nähere Besprechung obiger 
Schriften erfolgen. Da es bisher unterblieben ist , so glaubt er 
im Interesse des Unterrichtsweseots auf dieselben hinweisen au 
müssen, und z war umso mehr, als der Zweck einer früheren 
ähnlichen Schrift: „Lateinische Lesestücke für die Jugend, Aus- 
gleich eine Andeutung eines einfachen, dem Knabenalter ange- 
messenen Anfangsunterrichts. Stuttgart, Buchhandlung von Paul 
Neffi, 1838", und eine Abhandlung des Hrn. Verfassers; »Ueber 
die Notwendigkeit, den latein. Elementar-Unterricht zweckmäs- 
siger einzurichten, nebst erläuternden Bemerkungen zu einem 
dahin nietenden Versuche. Ellwang., 1838 u mehrfach missverstau- 
den worden sind, woraus dann vielleicht ein Vorurtheil entstand, wel- 
ches die Aufmerksamkeit von den späteren, in derselben Richtung 
von ihm ausgearbeiteten, Schriften ablenken mochte *). Unge- 
achtet seine Grundsätze und die hiernach geforderte Methode 
nicht neu zu nennen sind, wie Hr. Hogg in den Andeutungen 
{S. 7) selbst erklärt; so ist doch die irrthümlicbe Auffassung sei« 
ner Ansichten und Absichten leicht erklärbar. Denn theils weir 
chen sie von den am allgemeinsten umlaufenden um Vieles ah, 
theils hatte er sich, ehe die „Andeutungen 44 erschienen, zu kurz 
darüber ausgesprochen, namentlich solchen gegenüber, die mit 
der durch K. F. B e ck er für systematische Darstellung de? Spmchr 
lehre gebrochenen Bahn nicht vertraut waren. Diese Grund- 
sätze und der Plan nun, deren Durchführung im Unterrichte durch 
«eine Lehr- und Uebungsbucher unterstützt oder überhaupt er- 
möglicht werden soll, sind, wie bei jedem derartigen Buche, we- 
nigstens eben so wichtig, wo nicht wichtiger, als der Inhalt an und 
für sich betrachtet. Manches Buch enthält sehr viel Gutes , ja 
möglicherweise lauter Gutes, wenn man jedes Einzelne für sich be- 
trachtet; und doch kann es ein sehr unzwecknaassiges Schulbuch 
■ein. Die methodische Seite ist wesentlich. Der Plan des Hm. 
Verf. unterscheidet sich nach dem Dafürhalten des Ref. haupt- 
sächlich dadurch von anderen , dass er die verschiedenen Princt- 
pien , aus denen mancherlei einseitige Methoden entwickelt wor- 
den sind, soweit in sich zu vereinigen und zur Anerkennung zu 
bringen strebt , als sie Wahrheit enthalten. Denn unverkennbar 
liegt jedem der vielerlei gemachten Versuche ein richtiger Ge- 
danke zu Grunde, dem die Berechtigung, auf den Uirterricbtsgang 
einzuwirken, nicht abgesprochen Werden darf. Die Einwendung, 



*) Indessen Dr. E. Ruthardt (in seinem bekannten Buche S. 17), 
wiewohl er in Hrn. Högg's Vorschlägen nur rein formale Aenderungen 
findet., erkannt an, dass der Var£ 9 „das öedürfrrißs der Gegenwart ins 
Auge lassend,, einer fxraktischeren , lebendigeren, vornehmlich guindlicUea 
Behandlung des Sprachstoffes vorzuarbeiten suche." 
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eloe Einigung verschiedener Principien sei unerreichbar, weil ein 
Princip seinem Wesen nach entweder allein bestehen oder einem 
andern den Platz einräumen müsse, wäre nur dann begründet, 
wenn jene Principien wahre Principien , d. h. oberste und nicht 
abgeleitete Grandsätze wären. Der oberste Grundsatz für den 
Unterricht liegt in dem Zwecke, und zwar in dem: dass der 
Schüler den Gegenstand, mit dem er sich befasst, 
gründlich und auf eine naturgemässe, d. h. geistbil- 
dende Weise lerne. Daraus entspringen erst gewisse Grund- 
sätze für die Mittel, die man zur Erreichung des Zweckes er- 
greifen, für den Weg, den man einschlagen will. Und hier gehen 
dann die Ansichten weit auseinander. Jenen obersten Grandsatz 
aber wird ohne Zweifel Jeder als den seinigen gelten lassen, dass 
seine Schüler etwas Gründliches lernen sollen , und mag auch Je- 
mand noch so mechanisch verfahren, so wird er doch nie zuge- 
stehen, seine Lehrweise sei nicht geistbildend oder sie sei gar 
geisttödtend. Ein Schulbuch macht freilich noch keine Methode; 
aber ohne auf Das einzugehen , was hierüber schon gestritten wor- 
den ist, nimmt Ref. doch als sicher an, dass ein zweckmässig ein- 
gerichtetes Buch den Unterricht um Vieles fördern und dem Leh- 
rer die Mühe um ein Grosses erleichtern müsse. 

Hr. Högg, welcher in der am meisten gangbaren Unterrichts- 
weise der natürlichen Entwickelung des jugendlichen Seelenlebens 
zu wenig Rechnung getragen glaubt, stellt in den „Andeutungen" 
(S. 9 ff.) vor Allem nachstehende allgemeine Sätze auf: 

„1) Wenn man den Unterricht des Lateinischen, wie jeder 
fremden Sprache überhaupt, beginnt, muss bei dem Schüler eine 
gewisse Befähigung zur Aufnahme desselben als unerlässliche 
Bedingung vorausgesetzt werden, eine Befähigung, welche er 
durch Schule und Leben gewonnen hat. Jene hat durch Verglei- 
chen und Unterscheiden sein Wahrnehmungs - und Erkenntnisse 
▼ermögen geübt, und durch Sprachunterricht das Mittheilen und 
Verstehen erleichtert, u. s. f.; dieses — das Leben — hat ihm 
bereits eine Menge von Begriffen zugeführt. Letzteres ist für 
unsern Zweck hauptsächlich darum wichtig, weil davon das Ver- 
atindniss dessen abhängt, was die fremde Sprache zum Gegen- 
stände ihrer Mittheilungen hat. 

2) Jene Befähigung wird selten vor dem achten, bei den 
meisten wohl erst mit dem zehnten Jahre vorhanden sein. Und 
wenn man dennoch den Unterricht in einer fremden Sprache mit 
einer Schaar achtjähriger Kinder beginnt *) (man kann es , aber 
zum Schaden für das Seelenleben derjenigen unter ihnen, deren 



*< 



K ) Da dies in Württemberg vorschriftsmässig geschehen soll, so 
mnsste der Hr. Verf. in der Anlage seines Baches gegen seine Grundsätze 
darauf Rucksicht -nehmen. Anm. des Ref. 
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Entwickelung noch nicht zu dem erforderlichen Grade erfolgt ist), 
so muss die lateinische Schule auch noch jenen Unterricht auf- 
nehmen und forUetien , welcher jene Befähigung nachzuholen und 
fortzusetzen geeignet ist, nfmlich den Anschauungsunter- 
richt, und muss dem deutschen Sprachunterrichte mehr 
Zeit einräumen, als es im anderen Falle nöthig wäre. 

S) Der deutsche Sprachunterricht besteht nicht blos in gram- 
matischem Unterrichte, sondern auch im Sprechen, im Beschrei- 
ben und Aufschreiben , in Lese- und Gedächtnissübungen u. s. w. 

4) Der grammatische Unterricht im Deutschen aber rouss 
dem der fremden Sprache wenigstens in den allgemeinsten Grund- 
zagen vorangehen. Die Uebereinstimmung zweier Sprachen stellt 
sich so dem Schüler zuerst dar, und dann auch ihre Verschie- 
denheit, je nach dem Grade seines geistigen und sprachlichen 
Fortschreitens. Sehr wichtig ist, dass die Terminologie für 
beide Sprachen dieselbe sei. 

5) Unsere Lehrweise setzt bei dem Schul er keine 
Kenntniss irgend einer lateinischen Form voraus. 
Die Lehr- und Lesestucke sind das einzige lateinische Buch, wel- 
ches er anfänglich gebraucht. 

6) Der Lehrer 1 eh r e ; er kann also nicht §. für §. dem Schu- 
ler zur selbstthätigen Vorbereitung aufgeben. Der Lehrer seibat 
aber bereite sich desto sorgfältiger vor , was auch schon desshalb 
nöthig sein dürfte, uro zu sehen, wo er naturhistorische und and. 
Erläuterungen, beziehungsweise Berichtigungen zu geben habe. 
An dem Lehrer liegt es , die Schule für das Leben fruchtbar zu 
machen. Das Buch bietet nur Stoff und Form ; auf den Lehrer 
kommt es an , ob sie Leben erhalten , oder Wortkram bleiben , ob 
sie dem Schuler Freude bereiten oder lange Weile; des Lehrers 
Sache ist es, dem ganzen Unterrichte Interesse zu geben, ohne wei- 
ches keine Methode gut und kein Lehrbuch brauchbar erscheint." 

Diese Voraussetzungen leiteten den Hrn. Verfasser bei Wahl 
und Anordnung des Lesestoffes, sowie bei der ganzen Einrichtung 
seiner Uebungsbücher. 

Das I. Buch der Lehr- und Lesestücke (66 §§. auf 17 Seiten) 
ist zur Einübung des Wichtigsten aus der Formenlehre bestimmt. 
Die Formen treten selten vereinzelt, gewöhnlich in Satzverhält- 
nissen auf, aber unter strenger Anordnung sowohl nach ihrer 
äusseren Erscheinung, als nach ihrer Anwendung. Z. B. §. 1 — 1 L 
Pradicatives Satzverhältniss mit Substantiv und Verb. Nominativ 
Sing, und Plor. §. 1 und 2. Substantiv nach d'er ersten Declina- 
tion. §. 3. Nach der zweiten Declination. §. 4. Beide Declin. 
gemischt. §. 5. Dritte Declin. §. 6. Die drei ersten Declinatio- 
nen gemischt u. s. w. §. 1. Verben der ersten Conjugation. §. 2. 
Verben der zweiten Coniug. §. 3. Beide gemischt. §. 4. Dritte 
Conjug. o. s. w. — §. 12. Infinitiv. §. 13. Pradicatives Satzver- 
hältniss mit zwei Substantiven und esse. §. 14 — 17. Objectivea 
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Safererhiltnks (Aecuaativ). §. 18—25. Attributes SaUverbil^ 
Ufas und «war §. i8~21 attributiver Genitiv, §.22-25 attribu- 
tives Adjectiv. §. 26. Prädicatives SaUverhältntss, Fradicat — 
ein Adjectiv u. &. w. u. s. w. — Sonach röchle et scheinen, es 
handle sich schon in I. Buche mehr um Syntax, ala um Formen- 
lehre. Dennoch bleibt leutere die Hauptsache. Von jener wird 
nur so viel au Hülfe genommen, als nöthig ist, um der psycholo- 
gischen Forderung au genügen, das« der Schüler die wichtigsten 
Formen in lebendigem Zusammenhange angewendet anschaue, sie 
durch selbstthätige Beobachtung (versteht sich, vom Lehrer durch 
Fragen angeregt) unterscheiden lerne und erst nachher im Schema, 
das er vor seinen Augen entstehen sieht, zusammengestellt über- 
blicke. Hieran wird man kaum Anstoss nehmen, wenn die Vor« 
aussetzung erfüllt ist, dass dem Schüler die wichtigsten Sataver* 
hiltoisse schon aus dem vorangegangenen deutschen Sprachunter- 
richte bekannt sind. Die erste Einprägimg der Formen erfolgt 
theals durch wiederholte mannigfaltige Benutzung der JLesestücke, 
wosu in den „Aufgaben" (Nr. 2) und in den „Andeutungen** 
(Nr. 3) Winke gegeben sind, zum Theil durch die übersichtliche Zu- 
sammenstellung in Tabellen *). Alle Formen zuerst in Sätzen 
vorzuführen, wäre Weder möglich, noch lag es im Bestreben des 
Hrn. Verfassers. Allein schon das Unternehmen, auch nur mit 
den hauptsächlichsten den Schüler auf diese Weise bekannt zu 
machen, hat Bedenken erregt. Sollte wirklich ein Lehrer die 
vom Schüler selbst geübte Beobachtung au gering anschlagen und 
tollte er es vorziehen, z. B. die Endungen einer DecUnaUnn vor- 
her nach einer Tabelle auswendig lernen zu lassen, so wird dies 
der Brauchbarkeit der Lehr- und Leseatücke keinen Eintrag tfeuu. 
Es ist nicht zu laugnen: auf den ersten Blick kann die An- 
ordnung darin zufällig , willkürlich scheinen ; bei näherer Betrach- 
tung übrigens wird sie sich als durchaus absichtlich und berechnet 
erweisen. Aber das ist allerdings zu einem erfolgreichen Unter- 
richt auf dem Wege, wie er in dem Buche vorgezeichnet ist, u*- 
erlässlich, dass der Lehrer völlig mit dem Wege vertraut «ei, ihn 
überschaue und (wie oben die 6. Forderung lautet) lehre, wor- 
unter namentlich auch das zu verstehen ist, dass er beim ersten 
Anfang nur einen sehr geringen Thdl eesner Aufgabe im soge- 
nannten „Aufgeben" suche. Es ist des eine Forderung von der 
grössten Wichtigkeit auch für den Unterricht in höheren dessen, 
und da sie vielfältig nicht anerkannt wird, so wird es keiner Recht- 
fertigung bedürfen*, wenn hei dieser Gelegenheit die schlimmen 
Folgen jener Missachtung in Erinnerung gebracht worden. JBe- 



*) Damit der Schuler diese ZflsamroenstelltiRg selbst vornebaisn 
keime, ist ein lithpgraphirtes Formular für die Declinatjen und Conjuga- 
tioa beigegeben. 
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zeichnet *naa nämlich , wie es nur noch *o häutig geschieh*, den 
Schäfer Mos einen Abschnitt in seinem Buche mit dem Verlangen, 
in der nächsten Stunde müsse er das „präparirt", d. i. er müsse 
die Bedeutung aller vorkommenden Worter mit Hülfe des Lexi- 
kons aufgesucht haben und ancugeben wissen, und die »Suse in 
die Muttersprache übersetze« können; so entspringt daraus als 
beklagenswert bestes Uebei * — Miaamuth, Abneigung gegen 
das Lernen. Es ist cum Erstaunen , wie man trotz ausführlicher 
und gründlicher Widerlegungen einen Vortheil für die geistige 
Entwickelung eines jungen Menschen darin erblicken kann, wenn 
dieser, beinahe ein Wort ums andere mühselig in einem Buche nach- 
schlagend, die Bedeutung oder Bedeutungen derselben herauszu- 
schrcibeugenöthigt wird. Ist es nicht viel vernünftiger, der Lehrer 
giebt dem Kleinen sogleich an die Hand» was dieser doch niemals 
aus seinem eigenen Kopfe herauszufinden vermag, und leitet ihn 
durch Fragen allmälig an, das zu entdecken, was er wirklich selbst 
entdecken kann? In zahlreichen Büchern ist dem Lernenden die 
Arbeit dadurch erleichtert, das* vor oder hinter jedem Abschnitte 
die nöthigen Worter aufgeführt sind. Diese Einrichtung erspart 
zwar für den Au gen blick manche Mühe, zieht aber den Uebel- 
atand nach sich , dass sie den Schüler immer wieder verleitet, nach 
diesen Verzeichnissen hinzublicken. Die Wörter und deren Be- 
deutung sich fest einzuprägen, dazu wird er offenbar am sicher- 
sten bewogen, wenn er im Anfange weder ein Wörterbuch, noch 
sonst ein Wörterverzeichniss hat. Der Lehrer sei daa erste 
Wörterbuch, wie er auch von vorn herein die Gram- 
matik sein soll. Durch fleissige Wiederholung und verschie- 
denartige Anwendung des Lesestoffes wird ein sicherer und rei- 
cherer Wörtervorrath gewonnen, als auf irgend eine andere Weise. 
— Eine weitere, sehr traurige Folge der falschen Präparations- 
methode ist diese: Erkennt der Schüler, dass er die an ihn ge- 
machten Forderungen mit eigenen Kräften nicht lösen kann , so 
wird er sich, sofern seine Vermögensumstände es gestatten, zum 
Besuche von Privatstunden entschliessen , und um so eher, wenn 
ihn das Bestreben, dem Lehrer Genüge zu thun, oder wenigstens 
die Furcht vor dessen Strafen erfüllt. Findet er einen tüchtigen 
Unterricht, was nur dann der Fall ist, wenn dieser so behandelt 
wird, wie er in der Schule selbst behandelt werden sollte, so muss 
er doch immerbin überflüssig Geld und Zeit .aufwenden. Wird 
aber der Unterricht verkehrt ertheSlt, wie es wohl nicht selten 
geschehen mag, wenn etwas reifere Schüler die „fnstructoren'* 
sind , so ist der- Schaden noch grösser. Gar gerne ereignet sich 
dann das gerade Gegentheil von der beabsichtigten Selbsttätig- 
keit des Anfängers , indem der Aeltere ihm sogleich Alles ganz 
zubereitet vorlegt, statt dass er nur so viel mittheilte, als der 
Kleine nicht durch eigenes Nachdenken ausfindig machen kann. 
Dass auf diesem Wege nie eine Selbstständigkeit erreicht werde, 

2V. Jahrb. f. Phil. k. Päd. od. Krü. Bibl. Bd. LVIII. Hfl. 3. 18 
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liegt md Tage. Tritt aber vollends in der Natb an die Stelle der 
Privatstunden das Ruhepolster der gedruckten oder ererbten ge- 
eehriebeneo Uebersetsung, nun so weiss jeder Schulmann, dsss 
es nicht leicht wieder verlassen wird. Allgemein ist das Bedauern 
darüber, wie so viele Schüler dieses bequeme Lager suchen, und 
doch — wie wenig geschieht, um es su verhindern ! Verbote hel- 
fen nichts, Vorstellungen über die Verderblichkeit nicht viel, dies 
weiss Jedermann; mehr, glauben Einige, richte man aus, wenn 
mit Strenge vorgefahren wird , sobsld ein Schüler bei der münd- 
lichen Uebersetzung nicht gehörig Rechenschaft geben kann und 
über gar iu sorglosem Gebrauch seines Hülfsmittels sich ertappen 
lässt. Dies mochte aber einige Heimlichkeit haben mit der Hand- 
lungsweise einer Wärterin, welche ein Kind, das noch nicht ger 
hen kann , auf ein Kissen niedersetst und nachher züchtigt, weil 
es nicht aufstehe. — Der sicherste, ja einzige Weg zu helfen 
ist: man unterstütze den Kleinen bei seinen Versuchen das Gehen 
zu lernen , aber jedesmal nur in dem Massse , als er der Unter- 
stützung bedarf. So wird er allmälig zu gehen lernen , und wenn 
er es ksnn, so wird es seine Freude sein, wirklich davon Gebrauch 
su machen. — Solche Nachhülfe wird auch in höheren Clsssen 
häufig noch recht am Platze sein , so oft eine Schriftgattung zur 
Hand genommen wird, die mit den früher gelesenen weniger Ver- 
wandtschaft hat. Schon die Eigenthümlichkeit des Schriftstellers, 
noch mehr der von ihm behandelte Stoff und die hierzu. gewählte 
Form, müssen dem Schüler eine Menge von Schwierigkeiten ent- 
gegenfuhren , die ihm eine Zeit lang vom Lehrer weggeräumt wer- 
den sollten. Wie kann gefordert werden, dass ein Knabe, der 
bisher seine Kräfte nur an Geschichtschreibern , jedenfalls nur an 
Prosaisten versucht hat, ausschliesslich an der Hand seines ge- 
treuen Wörterbuches ohne Weiteres den Virgil richtig übersetze, 
oder dass er , wenn unter den griechischen Dialekten mit ihm nur 
der attische eingeübt ist, den Homer „analysire"? Wird da 
nicht der fleißigste Schüler gezwungen, nach dem nächsten besten 
Mittel su greifen, wenn es ihn nur aus seiner Qual errettet 1 

Doch zurück zu unserm Anfanger! „Nun ja, er soll die Bedeu- 
tung der Wörter allein aus dem Munde des allersetsenden Lehrers 
vernehmen. Wie dann , wenn er sie vergisst und kein Mittel ihm 
su Gebote steht, sie wieder ins Gedächtniss su rufen 1" — Eine 
sehr natürliche Frage. Doch dürfte die Antwort eben so einfach 
lauten. Einmal wird bei der Behandlung, welche Ref. bisher 
auseinandergesetzt hat und mit Hrn. Högg fordert, lange nicht so 
viel vergessen werden, als sonst; und dann, wenn etwas entweicht, 
dann — sagt es eben der Lehrer noch einmal. „Welche Ver- 
wöhnung des Knaben ! Also wiederum soll er aller Mühe über- 
hoben werden ?" — Dagegen lässt sich fragen, was denn der Ge- 
winn davon gewesen sei , wenn nicht gerade unfähige Schiller auf 
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'drei and mehr Seiten hintereinander Jedesmal dasselbe Wort fti 
ihrem „Präparationsheft" oder in ihrer „Analyse" aufzeichneten? 

Wie das I. Bnch der Lehr- und Lesestucke die Grundlage für 
die Einübung der gewöhnlichsten Formen und zugleich für Ge- 
winnung eines auf dieser Stufe hinreichenden Wörterschatzes bil- 
den soll; so hat das II. Bnch den Zweck, dem Schüler die ganze 
Syntaxin ihren Grundzügen vorzuführen. Den dabei 
befolgten Plan hat der Hr. Verf. in der „grammatischen Ueber- 
sieht" auf sieben Seiten für jeden, dem Becker's Sprachsystem 
nicht fremd ist, verständlich genug dargelegt. Ref., der das Büch- 
lein schon beim Unterrichte benutzte, hat die Ueberzeugung ge- 
wonnen, dass die Spracherscheinungen durch die gewählte Be- 
handlung und Anordnung nicht gewaltsam in einen ihr widerstre- 
benden Rahmen eingezwängt worden seien , und fand zugleich, 
dass sich mit dieser, in der Hauptsache an eine wissenschaftliche 
Form sich anlehnenden Ordnung ganz wohl eine gemeinfassKche, 
dem jugendlichen Alter entsprechende Lehrweise verbinden lasse. 
Daher betrachtet Ref. die Lesestöcke auch in dieser Hinsicht als 
ein erwünschtes Beförderungsmittel einer Lehrweise, wie sie an- # 
gestrebt werden muss, nämlich einer solchen, die, ohne sich in 
eine dem Knaben unverständliche Abstraction ' zu verirren , doch 
die Ergebnisse der wissenschaftlichen Forschung auf angemessene 
Weise in die Schule einführt. 

Vielleicht könnte die Frage erhoben werden , warum der Hr. 
Verf. nicht statt der grammatischen Ueberslcht geradezu vollstän- 
dige Regeln seinem Buche einverleibt habe. Dieses haben aller- 
dings bisher die Meisten getban ; sie haben Grammatik und Ue- 
bungsstücke (entweder zur Exposition oder zur Composition oder 
auch beide) in Einem Buche vereinigt. Viele Lehrer erkennen 
hierin einen grossen Vorzug. Denn so erscheine dem Anfänger 
dieses Eine Buch als der Inbegriff alles dessen, womit er sich für 
jetzt zu beschäftigen habe. Dessenungeachtet muss es Ref. bil- 
ligen, dass Hr. Högg sich begnügt hat, durch die Uebersicht dem 
Lehrer seinen Plan deutlich zu machen und dem Schüler die Auf- 
fassung des Ganzen zu erleichtern. Die abgesonderte Aufstellung 
des Regelwerkes einerseits und der Uebungsstucke *) anderer- 
seits bietet mancherlei Vortheile. Die Grammatik gewinnt an 
Uebersichtlicbkeit, indem sie sich auf einen kleineren Raum zu- 
sammenzieht. Damit wird auch die Möglichkeit einer passenden 
einzigen Schulgrammatik für's ganze Gymnasium angebahnt. Fer- 
ner wird der Blick nicht fortwährend zwischen Regel und Beispiel 
hin und herschweifen, sondern der Schüler wird sich genöthigt 



*) Hierunter sind natürlich nicht die einzelnen Beispiele zu verste- 
hen , die jeder Grammatik als Belege für die Regeln beigefügt werden 
müssen. 

18* 
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sehen, jedes für rieh zu sehen vollen Eigenthuni zu 
HtnpUHchlich gilt dal für die Composition. Bndlich erwichst 
dem Schüler daraus kein grösserer Aufwand, wie es den Anschein 
haben möchte, sondern es hat die gegenteilige wohlthitige Folge. 
Umfsngareieher wird das Gänse nicht; denn die einzelnen Theile 
sind nur anders geordnet. Höchstens könnte der Buchbinder 
eine grössere Ausgabe verursachen, weil nun drei Bücher ent- 
stehen: Uebungsstucke zur Exposition , cur Composition, Gram- 
matik. Hingegen ist nur noch Eine Grammatik erforderlich *). 

Zieht man in Betracht, ob die Lesestücke für den ersten 
Unterricht in grammatischer Hinsicht erschöpfend gentig seien, so 
werden nothwendig die Ansichten abweichend ausfallen , weil der 
Eine jetst schon dieses für unentbehrlich erachtet, ein Anderer 
jenes. Ref. hat in diesem Stücke die Meinung, dass die Schaler 
sehr oft nutzlos viel zu früh mit schwierigen Spracherscheinungen 
oder haarspaltenden Unterscheidungen geplagt werden. Schwer- 
lich wird man es tadeln wollen, dass die Lesestücke z. B. nicht 
in den ersten. Paragraphen des II. Buches alle die vielerlei mög- 
lichen Fälle enthalten, wo das Prädicat bald im Singular, bald im 
Plural , im MascuUnum , Femininum oder Neutrum steht , wenn 
es Bich auf mehrere Subjecte zugleich bezieht. Doch bitte Ref. 
neben dem Beispiel (II. 3): Visurgis, Alois, Vistuls sunt naviga- 
biles araneg — noch eines oder das andere gewünscht , wo die 
Subjecte Personen bezeichnen. Besonders aber vermisst er, 
dass nicht den Zahlwörtern, die nur gelegentlich eingemischt 
siud (wie II. 5. 23. 38. 57. 58. 65. 66) eigene §§. gewidmet sind. 
Auch ist die Constitution bei accusare, damnare u. dergl. völlig 
übergangen. Bei II. 65 konnten vielleicht ausser qvantum, nihil, 
plus auch mttft t/ro, aliquid , quid, satis, affatim u. s. f. berück- 
sichtigt' und nebebbei eine Vergleichung anderer Ausdrocksweisen 
ststt des Genitivs (es, in, de), besonders wegen des Superlativs 
und wegen unus, angestellt werden. Neben decet,pudet u. s. w. 
(II. 128 ff.) bitte wohl licet eine Stelle verdient. In II. 160 soll- 
ten facilis, dffficüia, jucundus mit ad und dem gerund, nicht feh- 
len, da sie heim Supinum (IL 156) gehörig vertreten sind. — So 
Hesse sich noch Manches beibringen , dessen Aufnahme Hr. Högg 
um so unbedenklicher finden wird , da er Mehreres nicht zurück- 
gewiesen hat, was er beim erstmaligen Lesen aasgelassen und erst 
später bei der Wiederholung beachtet wünscht. Desswegen sind 
einige §§. mit Sternchen bezeichnet, z. B. II. 21 (von den Stadte- 
namen). Dass aber über die s. g. Consecutio temporum keine be- 
sonderen §§. gegeben sind, darf kaum Anstoss erregen, da zur 
Nachweisung des Leichteren sich in dem Buche hinreichend Stoff 



*) Für die erste Zeit ist sie ganz entbehrlich, indem sie, wie oben 
bemerkt , durch den Lehrer ersetzt wird. 
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findet, die Erklärung des Schwierigeren aber, wie jeder Ldhret 
weiss, selbst in den mittleren Glatten noch Mühe genug erfordert. 

Wag danu die Auswahl der Satze anlangt, so gebort ihr 
Inhalt theils der äusseren , theils der inneren Welt an. Das 
I. Buch giebt (auf 17 Seiten) fast ausschliesslich Naturgeschicht- 
liches., und auch im II. ist dieses nnd das geographische Gebiet 
stark vertreten, sowie überhaupt diejenigen Kreise des mensch- 
lichen Wissens , welche sich vorzugsweise auf die unmittelbare 
Sinneswahrnehmung gründen. Da die Lesestücke für sehr 
j.tioge Schüler bestimmt sind, so wird diese Wahl um so mehr 
Beifall verdienen, als sich in dieser Zeitschrift erst kurslich die 
gewichtige Stimme einea Mannes der Wisseitschaft in ahnlichem 
Sinne erhoben hat (s. Bd. 57. Hft. 2. S. 178), wodurch Referent 
einer grösseren Ausführlichkeit über diese« Punkt überhoben ist. 
Uebrigcus wurde das geistige Gebiet, namentlich in sittlich bil- 
denden Aussprüchen nicht zu karg behandelt. — Ob auch der 
Geschichte ihr gebührender Beitrag abgefordert w ordert? Zwar 
laset sich ntehi laugnen , daas es, so lange der Schüler noch nicht 
so weit vorgerückt ist, um zusammenhängende Stücke zu lesen, 
mit einigen Schwierigkeiten verknüpft ist, einzelne Satze ausfindig 
zu machen., die für den kleinen Anfanger anziehend und verstand« 
lieh genug aiad. Kg fehlt solchen Beispielen häufig an der nöthi- 
gen Ansc)>euUchkejt. Lange Erläuterungen aus der Geschichte 
sind gewiss in den ersten paar Jahren, wo der Knabe eine fremde 
Sprache zu lernen beginnt, nicht am Orte, wie denn überhaupt der 
Stoff, ohne in Leerheit und Gehaltlosigkeit zu verfallen, von der 
Art sein mnss, dass zum Verständnis« selten mehr als eine Zeich- 
nung oder eine Landkarte erforderlich ist. Die Aufmerksamkeit 
wird sonst zn sehr getheilt. Bei alle Dem will es dem Ref. schei- 
nen , die Geschichte hätte noch eine reichere Ausbeute gewähren 
können. 

Mit Vergnügen bemerkt man in der Anordnung, dass dem 
Stoffe nach Verwandtes in eiuzelnen §§. zusammengestellt ist, 
soweit es andere nicht zu beseitigende Rücksichten erlaubten. Es 
ist dies ohne Zweifel nicht ohne Einfluss auf .den Geschmack des 
Schülers. Ref. machtauf diesen Umstand aufmerksam, weil er 
zwar schon in manchen älteren Lehrbüchern beachtet worden ist, 
aber in neuerer Zeit der lobenswerthe Vorgang oft nicht die ver- 
diente Nachahmung gefunden hat. Wen sollte es nicht unange- 
nehm berühren , s. B. folgende Sätze unmittelbar hintereinander 
su lesen: „Alle gute Männer lieben die Billigkeit. Die Bewohnet 
Aegyptens verehrten den Apis, einen schwarzen Ochsen. Die 
Hunde werfen blinde Junge. Die Wiederkunft der Storche kün- 
digt den Frühling an. Archelaus schenkte dem Euripides einen 
goldenen Becher"? Bs versteht sich, dass Abwechselung vor- 
handen sein müsse , nur nicht in solcher Weise. — Als eine an- 
dere zweckmässige Einrichtung hebt Ref. hervor, dass in späteren 
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Abschnitten häufig auf Früheres Bem; genommen ist. So kehrt 
der Sit* I. 48 Diel noctisque vicissitudo eonservat auimantes — 
bei II. 143 wieder mit der Erweiterung: -tribuens aliud agendf 
temptis, aliud quiescendi. Vergl. II. 61 und 161; 20 u. 149. 

Es ist nun noch übrig, etwas über die Satte in sprachli- 
cher Hinsicht su sagen. Mühevoll müsste die Anlage des Bu- 
ches in der bisher angedeuteten Weise darum sein, weil die 
Beispiele im I. Buche, so weit möglich, im II. durchgehend« 
aus Werken alter Schriftsteller entnommen und zwar 
unmittelbar aus diesen gesammelt sind, was auch daraus su er- 
kennen ist, dass viele aufgenommene Beispiele sich in den frühe- 
ren Lesebüchern nicht finden. Gerade diese Gewissenhaftigkeit 
verleiht den Lesestucken einen besonderen Vorzug. Zwar sind 
auch solche Autoren benutat, die von den ekeln Latinisten scheel 
angesehen werden. Wenn aber andere Schulmanner sich nicht 
scheuten, ihr eigenes Latein den Anfängern als Muster aufzustel- 
len,sowird auch ein Seneca oder Plinius die Ehre haben 
dürfen, in unseren Elementarbüchern mit kursen Sätzen au er- 
scheinen, wo ja an Bildung des Stils noch wenig gedacht werden 
kann, zumal wenn es sich findet, dass der Gegenstand, über den 
sie sich vernehmen lassen , einem gewissen Alter mehr entspricht, 
als einer des Cicero. Dabei ist aber freilich festzuhalten , dass in 
der Auswahl und Benutzung Umsicht geübt werden solle, weniger 
in Betreff eines einzelnen Ausdrucks (wiewohl I. 28 Scorpio ve- 
nenatus für Sc. venenosus zu wünschen wäre), als der Ausdrucks- 
weise. In keinem der Sätze, die sich desto tiefer einprägen, je 
früher sie dem Lernenden vorgeführt werden , sollte eine Abwei- 
chung von den Hauptlehren der Grammatik, wie sie nach dem 
Sprachgebrauche der besten Schriftsteller festgestellt sind , vor- 
kommen. Dieser Forderung dürfte Hr. Högg nicht überall Ge- 
nüge gethan haben. So steht II. 21 Mure juventam egi, — wäh- 
rend bekanntlich zur Bezeichnung der Ruhe an einem Orte in der 
Regel die Form auf t gebraucht wird. Es wäre dies um so besser 
vermieden worden, als für das Regelmässige kein Beispiel geboten 
ist, und darauf folgt: Rnre in urbem redibas. — 68 Ut prae lae- 
titia lacrumae tibi praesiliunt (Plaut. Stich. III. 2, 13, wo übrigens 
Schmied er: praesiliunt mihi hat) — bezeichnet prae einen Grund, 
der nicht als Hinderniss erscheint. Wollte man auch sagen, es 
liege ein negativer Sinn darin , etwa : lacrumas tenere non potes 
(vergl. Fabri su Liv. 22, 3, 13), so wäre dies doch bei Anfangern 
nicht gut angebracht. — 71 Apud Pythagoram diseipulis quinque 
annis tacendum erat — könnte der Ablativ einen Schüler auf der 
angenommenen Stufe irre leiten. — So wie die Sätze 80 An tu 
haec non credis? und 123 An ne hoc quidem intelligimus cet. da- 
stehen , scheint es , an sei in einfacher Frage gesetzt. Vergl. 
Zumpt§. 351. Dagegen 91 Cogita tecum % an, quibuseunque 
debuisti gratiam , retuleris — lässt sich wohl nach Zump t §.352 
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erklären. Aber das Corinna wurde Ref. lieber vor gratiaoi stellen, 

— Wegen 105 Solis defectus nonnisi novissima primäre fiunt 
kina: lunae autem defectus nonnisi plena — s. Zumpt §. 796 
der 6. Ausgabe und Krebs Antibarbarus unter non nisi. — Der 
Indicativ 106 Sunt, qui .... non audent dicere — und die alter- 
thumliche Nominativform 113 lade (Plaut. Menaech. V. 9, 29ss.) 
mochten , obschon die gewöhnliche Form aus I. 32 (lac dulce) be- 
kannt sein muss, in diesem Buche bedenklich sein. — 114 Vi- 
des, quanto vocaliora sunt vacua, quam plena (Scn. Nat. qu. 11,29) 
möchte Ref. abweichend von den Ausgaben aus gewissen Ruck« 
sichten interpungiren: Vides? quanto .... plena? — 117 Ut 
quaeque flumina sunt altissima , ita minori sono labuntur — ent- 
halt ohne Zweifel einen Schreib - oder Druckfehler ; so auch 55 
Megarensium insula Atheniensibus fiebat. — 118 Omnia prius 
experiri, quam armig, sapientem decet ist nach experiri wahr- 
scheinlich verbis ausgefallen, wie 141 Sunt divitiae certae, in 
quacunque sortis humanae permansurae (Sen. de Benef. VI. 3) 
nach humanae das Wort levüate. — 158 wäre dem: Cupidus te 
audiendi, obschon es von Cicero (de Or. II. 4, 16) herrührt, ein 
Beispiel mit der gebräuchlicheren Gerundiv - Gonstruction vorzu- 
ziehen. Vergl. Krug er, Gramm, d. latein. Spr. §. 489, Anm. 6. 

— Einiges ist unnöthig oder unpassend verändert. 162 Exercenda 
est memoria ediscendis ad verbum quam plurimis et Ciceronis 
acriptis et aliorum nach Gic. de Or. 1. 34, 157, wo es heisst: quam 
plurimis et nostris scriptis et alienis. — 99 erscheint in dem 
Satze: Cum quiescere volunt, fremitum murnrarantis marfis non 
andiunt — nach Cic. Tusc. V. 40, 116 der Mangel des Subjects 
surdiy das in der Urschrift aus dem Zusammenhange erginst wird, 
unbequem, wenn gleith der Sinn im Uebrigen absichtlich geändert 
sein mag. — 91 giebt das Ut am Anfange des aus Cic. Tusc. I. 
28, 67 einzelu ausgehobenen Satzes keinen Sinn, ist also iu tilgen; 
ebendaselbst ist deinde statt dein zu schreiben. — 115 die Worte: 
Huc postero die quam frequentissimi convenirent — sind als 
aelbstständiger Satz hingestellt, wodurch das Imperf. Conj. noth-» 
wendig eine ganz andere Bedeutung erhält, als im Zusammen-* 
bange bei Caes. b. g. IV. 11. — 121 bei: Est Gallicae consuetu* 
dinis, uü — hat Cäsar (b. g. IV. 5): Est hoc Gallicae. — 157 ist 
aus Versehen sinnstörend : danda vero opera, ut et anhnos statt 
amicos (Cic. off. I. 34, 123) geschrieben. — Ferner rauss 126 
Aristaeus statt Aristeus (Cic. Verr. IV. 57, 128) *) und Zoroa- 
stres statt Zoroaster gesetzt werden} so auch 150 carissimi (aus 
Quintil. in. or. II. 9) statt charissimi. — 80 wäre besser Tui be~ 
nevolentis statt bene volentis (Plaut. Trin. I. 2, 8), weil beuevo- 
lens, wie öfters bei diesem Dichter (s. bes. Trin. V. 2, 24. 53 und 



*) Ernesti hat zwar an dieser Stelle: Ariateu«, aber in der 
Clavis und Cic. Nat. DD. III. 18, 45 Aristaeus, wie Andere. 
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Per«. IV« 4, 88)* hier als Substantiv gebraucht iat. — 142, Dser 
Name des Augurs (die. Divio. I. 17) wird jetzt gewöhnlich Na- 
vw$ % nichl Nnevius geschrieben. — • Wiewohl im Allgemeine» 
der Grundsatz festgehalten ist, das* jeder Satz für sich einen» 
vollen Sinn gebe , so ist doch einigemal dagegen Verstössen , wiei 
in der oben' berührten Stelle aus Ca es. b. g. IV. 11, und 142 kann 
inde io dem Satze : Pliilocrates jam inde osque amieus f uü mihi m 
puero puer — auf nichts Vorhergehendes bezogen werden. Vgl. 
144 Id adeo metuens tos celavj, quod nunc dicam — und 158 
Data facultate kineris faciendi. — CJm nichts zu übergeben, 
wird noch erwähnt, dass die Druckfehler, deren Zahl übrigens 
nicht sehr gross ist, am Schlüsse der „Andeutungen" nicht voll- 
ständig aufgeführt sind. Ref. hat ausser den oben genannten wahr- 
genommen; II. 49 ephipiis; 97 His-pania; 111 voveant st. fovesnt. 
. Mr. 2, Die Aufgaben über die lateinischen Lehr- 
nndLescstücke sollten zeigen, au wie mannigfaltigen Hebun- 
gen die. letzteren benutzt werden können. Sie sind nach der 
immer mehr Eingang findenden Ansicht ausgearbeitet, dass die 
Uebessetsnngea aus der Muttersprache in eine fremde sich -mög« 
liebst «n den in der letzteren behandelten Stoff anlehnen müssen^ 
Denn die fremde Sprache wird au und aus ihr selbst erlernt. 
Das (Jeher tragen in dieselbe hat den Zweck, den Blick für die 
Auffassung der Sprachgesetze beim Exponireu zu schärfen und 
das Erlernte znm unverlierbaren geistigen Besitz zu machen. .Die 
Coropositionsübuageu können , da hier Cömponere nicht den Sinn 
des selbstständigen Schaffens; sondern nur des Zusammenfügen* 
nach einem Vorbilde oder der Nachahmung haben kann, in 
keiner Weise ihren eigenen Weg gehen. Nicht nur soll bei ihnen 
die Anwendung keiner Regel verlangt werden, die nicht schon 
durch Exposition völlig klar gemacht und eingeprägt ist 31 "), son- 
dern es sollen dabei auch keine einzelnen Ausdrucke und Redens- 
arten vorkommen , die nicht bereits aus der früheren Leetüre be- 
kannt sind. Läset sieh dies nicht gänzlich vermeiden, so gebe 
man dem Schüler das Unbekannte. Das deutsch- lateinische 
Lexicon wird hiermit überflüssig. Hr. Högg sagt in den „Andeu- 
tungen^ Seifte 44; „Es ist ein eben so zeitraubendes, als auch in 
anderer Hinsicht unpraktisches und tadelnswerthes Verfahren, 
Deutsches in das Latein, übersetzen zulassen, wobei der Schüler 
ein deutsch>ktein. Laxicon gebrauchen soll oder darf; denn erst- 
lich wird er einen recht ungeschickten Gebrauch von diesem Buche 
machen, ehe er die oben erwähnte Anweisung erhalten hat; zwei- 
tens verliert er nutzlos viele Zeit , endlich — und das ist bei wen 
tem der grösste Nachtheil — hindert es ihn nachzudenken und 
dasjenige aus dem Gedächtnisse zu schöpfen, was er aus seinem 

*) Man seilte meinen, das verstehe sich von selbst, allein man wolle 
nur gewisse Compositionsbucher nachsehen ! 
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Lesebacbe wissen kann. Nicht viel weniger unpraktisch ist ea 
»her auch, dem Schüler zu jenen Aufgaben viele Wörter und Re<* 
densarten, die er bereit« wissen könnte und sollte, anzugebend 
Diese Grundsätze, denen Ref. vollkommen beitritt, sollten auch 
in höheren Gassen mehr zur Anwendung gebracht werden , als 
gar häufig geschieht. Man führt gerne an, es sei für die Bildung 
der Urtheilskraft förderlich* wenn der Schuler in dem Wörter-» 
buche zwischen mehreren Wörtern oder Redensarten wähle» 
müsse. Diäte Einwendung wird durch die Erfahrung widerlegt. 
Denn entweder hat er sie bereits gelesen — dann soll er sie, wie 
schon gesagt, aus dem Schatze seines Gedächtnisses hervorlängen, 
oder sie sind ihm fremd — dann sind wieder zwei Fälle möglich. 
Hat Einer nur ein dürftiges Wörterbuch , so ist es reiner ZttfeM* 
wenn er das Rechte getroffen hat, er hat ea errathen; besitzt 
Einer ein umfangsreicheres mit vielen Unterscheidungen , so wird 
er öfter das Rechte wählen und vor dem Erateren einen Vorsprang 
haben. Wer wird gewöhnlich dieser Glückliche sein? Der Bei* 
chere, der sich ein thenreres Buch kaufen kann. Aber mehr 
weiss und. kann er darum nicht, als jener, sondern -nur sein Btf eh. 
— Wird es einmal so weit, kommen , dass in der Schule kern 
deuisch-latein. Wörterbuch mehr «iiseben ist — was freilieh nnr 
danfe wird durchgeführt werden , wenn auch hei Prüfungen für den 
Eiutritt in höhere Lehr- und Erziehungsanstalten und für Zulas- 
sung zum UniversitätS8tudiitm keines mehr gestattet wird*) — , 
dann werden die Schüler ihre Ckssiker mit anderer Aufmerksam- 
keit lesen. Und wenn die Exposition von Anfang an *af die +ben 
verlangte Art behandelt wird und sieh die Oomposttion in eirtspre* 
chender Weise anreiht, so werden «ueh die so häufig vorkommen- 
den, bald ärgerlichen, bald komischen Verwechselungen immer 
mehr verschwinden. Wie kommt es, dass ein Gymnasiast, der 
schon sechs Jahre Latein lernt, peeuniam engere schreibt, wenn 
er „Geld erheben" übersetzen soll? Er ist nicht 'genug gewöhnt 
worden , die fremden Ausdrucke im Zusammenhange anzuschauen 
und zu begreifen, und daher übersetzt er Wörter statt Worte« 
Allerdings wird Mancher in seiner Arbeit Lücken haben, wenn er 
sie nicht mehr durch Nachschlagen ausfüllen darf; aber was scha* 
det dies? Es wird um so leichter zu unterscheidet sei«; wie viel 
Jeder behalten hat. Und sollte es nicht auch für einen Vorzug 
gelten , wenn Einer einen reicheren Vorrath von Wörtern und Re- 
densarten im Gedächtniss aufbewahrt, als ein* Anderer? Sie sind 
ein sehr wichtiges Erforderniss zur Kenntniss einer Sprache. Das 
Material darf nicht fehlen. 

Sind diese Ansichten richtig , so kann ein Uebungsbuch zum 
Componiren für untere und wohl auch für mittlere Classen nur 



*) Dann muss aber aoeh das zu übersetzende Thema mit der gross- 
ten Sorgfalt gewählt werden. 
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su einem bestimmten Lesestoffe umgearbeitet werden, wie es bet 
den in Rede stehenden Bachern der Fall ist. Für mittlere Classen, 
wo einmal das Lesen einer Chrestomathie oder leichter Schrift- 
steller begonnen hat, wird lieh ein ganz sweckmissiges Uebungs- 
buch mit Isngeren Stucken zusammenhängenden Inhalts kaum zu 
Stande bringen lasten. Die Wahl, oder wenigstens die Aneinander- 
reihung des Lesestoffes in der Zeit, hängt vom einseinen Lehrer 
sb. Dieser wird daher, weint er die Uebungen unter Hereinzie- 
hung und Verarbeitung des Gelesenen genau dem jeweiligen Stande 
der Kenntnisse seiner Schüler snpassen will , sm besten die The« 
mste jedesmal selbst entwerfen. Dssti gehört freilich auch Zeit, 
weiche aber dem Lehrer sum Besten des Unterrichts su gönnen 
wäre. 

Die aufgestellten Forderungen enthalten nicht Einräumungen 
tu den sog. Zeitgeist. Sie müssen an eine naturgemässe Einfüh- 
rung in fremde Sprachen su jeder Zeit gemacht werden , weil sie 
aus dem Wesen der Sache selbst hervorgehen. Eben sus diesem 
Grunde wird die Erfüllung derselben nur dasu mitwirken, den 
Bestand und die Fortdauer des Unterrichts in fremden und insbe- 
sondere in den slten Sprschen su sichern ; sie wird einen Umstsnd 
entfernen, der den Gegnern einen willkommenen Angriffspunkt 
darbietet. Die Gomposition soll nicht aufhören, aber 
siesollsufdie ers priessl ich ste Weise susgeübt wer- 
de n. Wie das auf der Anfsngsstufe erzielt werden könne, dafür 
hat Hr. Högg in seinen „Aufgaben" ein Beispiel zu geben ver- 
sucht. — Im Einseinen fügt Ref. darüber noch an , dass er bei 
II. 118 asirologu9 statt astronomus^ 120 pergrandis ststt prae- 
grmadis und quod est nomen statt quid est nomen — lieber dar- 
geboten sehen wurde. 

Der Inhalt der „Andeutungen" (Nr. 3) bedsrf keiner 
weiteren Auseinandersetzung, da das Nöthige daraus, zum Theil 
wörtlich, in die Anzeige von Nr. 1 und 2 eingestreut ist. 

Schliesslich erlaubt sich Ref., weil die angezeigten Schriften 
in seinen Augen ein beschtenswerther Beitrag zur Verbesserung 
der Methodik im Sprachunterrichte sind , dieselben der sorgfalti- 
gen Prüfung der Schulmanner zu empfehlen. Wer die Notwen- 
digkeit von Verbesserungen einsieht und ernstlich wünscht su 
deren Einführung etwas beizutragen, wird gewiss viel Anregendes 
darin finden. 

Ellwangen , im Januar 1850. 

Dr. Alb. Vogelmann. 
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Anthologien ans Deutschlands Dichtern. 

I. Deutschlands Dichter von 1813 bis 1843. Eine Auswahl Ton 
, 872 charakteristischen Gedichten ans 131 Dichtern, mit biographisch- 
litterarischen Bemerkungen und einer einleitenden Abhandlung über 
die technische Bildung poetischer Formen. Von Karl Godeke. 
Hannover, im Verlage der Hahn'schen Hofbuchhandlung. Breit 8. 
LXVIII und 406 S. 

Es sind im letzten Jahrzehnt eine solche Menge Blumenleseil 
ans deutschen Dichtern, theilsTür den allgemeinen Gebrauch, theila 
für Schulen jeder Art bestimmt, von den verschiedensten Sammlern 
nach den verschiedensten Grundansichten herausgegeben worden, 
dass eine Auswahl aus diesen Auswahlen wiederum sehr schwierig 
wird und eine kurze Kritik derselben gerechtfertigt scheint. Bei 
dem mächtigen Einflasse, weichen die deutsche Litteratur in neue-* 
ster Zeit auf die Bildung der Jugend sowohl als des Volkes über- 
haupt gewonnen hat, ist es keineswegs gleichgültig» durch welche 
Bülfsmittel und welche Pforten wir dieses Gebiet des Geistes be- 
treten. Alle Dichter sind nicht gleich gut und bildend, wahrend 
sie doch alle, wenn auch verschieden, auf verschiedene Indlvf* 
dualitäten wirken. Abgesehen von den ersten Einflüssen, die 
nicht selten für das junge Gemüth wie der Frühling für die Ernte 
entscheidend sind , muss die gesammte Bahn , welche zur Kennt- 
niss der Dichtkunst führt , so weit es immer möglich ist , über- 
schaut und anf die zweckmäßigste Weise, selbst nicht ohne Vor- 
sicht beschritten werden. Der eine Weg fordert auch hierin mehr 
als der andere. Wie wichtig die Sache sei, erhellt alsbald, worin 
wir bedenken, dass die Dichtkunst auf alle Menschen, welche 
nicht, wie Goethe sagt, von Haus aus barbarisch sind, bestimmend 
einwirkt in Hinsicht der Sittlichkeit, der Schärfung der Denkkraft, 
der Ausbildung des Charakters u. im Allgemeinen des Geschmackes, 
der, wenn wir ihn im weitesten Sinne nehmen, die Gestaltung des 
ganzen Lebens , Meinungen und Handlungen bedingt. Denn dhs 
Zeiten , wo man die Dichtkunst für ein leichtes Spiclwerk ansah, 
das allenfalls einzelne Minuten des Alltagslebens verschone und 
das man deswegen ohne besondere Einbnsse auch auf die Seite 
werfen könne, sind für Deutschland hoffentlich auf immer vorüber. 

Wenigstens glaubt Ref. nicht, dass die Leser dieser BIStter 
geneigt sind , die Poesie als blosses Mittel zur geselligen Unter* 
haltung zu benutzen und also dieselbe der Instrumentalmusik an 
die Seite zu stellen, deren Hauptaufgabe gemeiniglich dahin geht, 
dem Hörer eine angenehme Zerstreuung zu bereiten oder allge- 
meine Seelenstimmungen hervorzurufen. Das hiesse nämlich die 
Dichtkunst herabziehen und mindestens um die Hälfte erniedrigen. 
Denn was die Musik unvollkommen leistet, was sie dunkel und in 
unbestimmten Umrissen zeichnet, das fuhrt der Geist des Ge- 
dichtes vollendet , klar und entschieden aus ; jene bereitet gleich* 
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sara die Seele bloa vor, die Poesie öffnet das AllerkeHigste; jene 
lässt mehr ahnen, diese mehr begreifen. Dazu kommt) dam die 
Dichtkunst, sobald sie io gebundener Rede auftritt, mit der Musik 
ausgerüstet ist, die Musik zur Grundlage genommen hat und in 
sich schliesst, woraus die untergeordnete Stellung der letztem 
hervorleuchtet. Denn ein Theil, wenn auch ein wesentlicher, 
wird niemals dem Ganzen gleich gestellt werden dürfen. 

Dass aber diese Verbindung wirklich stattfinde, geht daraus 
hervor, dasa ein wahres Gedicht niemals für das Aifge, für das 
Lesen geschrieben ist, sondern stets für das Ohr, für den lebe** 
digen Vortrag. Es soll nicht blos schöne Gedanken enthalten, 
welche der Geist ruhig aufnimmt, gesättigt durch die dargebotene 
Speise, sondern die Gedanken sollen durch das Mittel der Sprache, 
welche sie ausspricht, dem aufmerksamen Geiste lautkräftig vor* 
geführt werden auf diejenige Weise, wodurch der Mensch dem 
Menschen seine. Gedanken zunächst zu erkennen giebt, am leichte« 
steil und natürlichsten vorführt. Denn sonst genügte es, die dich-* 
terischen Gedanken zu malen, das Geschäft des Malers würde die 
Poesie ersetzen können. Offenbar müssen also die Dichter darauf 
bedacht sein, mit der Musik der Sprache auf das. Gründlichste 
sich bekannt zu machen. 

Ana dieser Rücksicht, scheint es, hat Herr Gödeke der oben 
angezeigten Sammlung , die eine höchst interessante Epoche deuU 
schar Dichtung nmfasst und die wir weiter unten näher beleucbt 
ten wollen, eine sehr gediegene und äusserst lobenswerthe Ein«! 
Leitung über die technische Bildung poetischer Formen, also mit 
Indexen Worten über die Hervorbringung und Ausführung sprach- 
licher Melodien (was man kurzweg „Metrik" genannt hat) 4 ob* 
schon mit Uebergehuug der Prosodie, vorausgeschickt. Ret rühmt 
vorzüglich die Vollständigkeit dieser Gödeke'schen Darstellung, 
welche auf Beispiele aus alten und neuen Sprachen sich stützt, 
sodann die geschickte Anordnung der einzelnen Formen, ihre Ein-* 
tbeilung-und Aufeinanderfolge, ferner die Gründlichkeit, mit 
welcher anscheinende Kleinigkeiten berührt und geprüft werden, 
ganz vorzüglich endlich die historische Erörterung, womit Herr 
üödeke die geschilderten Maasse begleitet. Er weist nicht 
nur den gesammten Schatz der Formen, soweit sie die Grundlagen 
einer besonderen Gattung bilden, in beaonderen Abschnitten nach, 
indem er alle aufführt, welche wirklich in Deutschland gebraucht 
worden sind , sondern er zeigt auch, welche mehr, welche weniger, 
welche mit Glück, welche erfolglos und bis zu welchen Grenzen 
manche angebaut wurden, von welchen ein fernerer Anbau zu 
hoffen steht , welche veraltet uud mit Recht oder Unrecht wieder 
aufgefrischt worden sind und seit welcher Zeit endlich die ersten 
Versuche mit den einzelnen dieser Versarten stattgefunden haben, 
Gödeke hat, so zu sagen, durch diese Abhandlung ein helles Licht 
in den fast wirren und unübersehbaren Wald der Formen gebracht« 
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die bei uns heimisch oder möglich sind, fei* bietet für benjenigen, 
der sich schon einige Kenntnis» von den leichteren ' Maasaen ver- 
schafft h4t, viel Lehrretehes und Anregendes; indem er gegen dfe 
Unktinst schonungslos, aber ruhig sich erklärt, räumt er sogleich 
manches Vorurtheil weg, das gegen künstlerische Vollendung seit 
längerer Zeit aufgeschossen war, wie gross auch die Autorität seht 
mag, die den falschen Samen ausgestreut hatte. Dagegen fuV 
Anfanger oder vielmehr für Solche, die noch keine umfangreichen 
Sprachkenntnisse sich erworben haben und ihre Aufmerksamkeit 
auf die ersten Elemente der Metrik richten müssen , erscheint 
seine Abhandlung zu schwierig und unverständlich , nicht sowohl 
wegen ihres gelehrten Vortrages, als wegen ihrer gehaltreichen 
Kurze, welche au viele Vorkenntnis» der Sache, selbst einzelner 
künstlerischer Ausdrücke voraussetzt. Wenn dies auch der Lei- 
stung keinen Abbruch thnt, scheint diese wissenschaftliche Dar- 
legung doch nicht ganz an der rechten Stelle zu stehen, 1 da anzri- 
nehmen ist, dass die Mehrzahl der Leser, in deren Hände diese 
Auswahl kommt, von seinen Winken schwerlich den gehörigen 
Gebrauch zu machen wissen werde. Man müsste daher wün- 
schen, dass die Abhandlung als ein besonderes Werk herausge- 
kommen wäre, wofern Hr. Godeke nicht etwa die wohlmeinende 
Absicht hatte, die gute Gelegenheit zu benutzen, um den Poeten 
der Neuzeit eine nützliche Anweisung zu grösserer Formvollendung 
in die Hände zu spielen und ihnen gleichsam einen Spiegel- vorzu- 
halten, woraus sie abnehmen könnten, wie geringe Sorgfalt seither 
gerade im letzten Menschenalter auf die Ausbildung der Mutter- 
sprache verwendet worden. Denn rechnen wir zwei Dichter die- 
ser Sammlung, Küekert und Platen, ab, so ergiebt sich das uner- 
freuliche Resultat, dass die übrigen fast ohne Ausnahme in dein 
aMergewöhnlichsten hergebrachten Formen sich bewegt haben 
und dass die Gödeke'sche Abhandlung am wenigsten dazu be- 
stimmt sein kann, die Kunstlichkeit der Maasse zu schildern und 
darzustellen, welche etwa in den letzten dreissig Jahren benutzt 
und gepflegt wurden. Und gleichwohl sind aus diesem Zeitraonfe 
die Proben von mehr als hundert Poeten aufgeführt! 

Dürfen wir bei dieser Gelegenheit einen Tadel über die Bitt- 
leitung Hrn. Gödeke's aussprechen, so wurde derselbe in der Be- 
merkung bestehen, dass antike und deutsche Form, welche durch 
die Eigentümlichkeit des Sprachmaterials bedingt ist, nicht scharf 
genug geschieden worden. Gödeke sagt nichts davon, dass dfe 
antiken Maasse , wenn sie der deutschen Sprache angemessen sein 
sollen, vielfache Aenderongen erleiden müssen und unter der 
Hand bereits, wo sie gut behandelt worden sind, erlitte» haben. 
Einige Andeutungen über ein Paar Formen , worüber unsere Mei- 
ster sich entschieden ausgesprochen, sind ungenügend, da d4r 
Grund nicht angeführt ist, welcher diese Veränderungen hervor- 
gerufen hat und nicht blos berechtigt, sondern nothwendig er- 
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scheinen liest. Wir lesen Ms* von etlichen lusserlichen Ab- 
weichungen und Verschiedenheiten, von welchen man glauben 
konnte, dass sie blos zufällig eingetreten seien. Allein das 
ist keineswegs der Fall, vielmehr finden wir, wenn wir tiefer 
nachfragen, die Grunde heraus, warum die antiken Formen, we- 
nigstens theilweis, in unserer Sprache nicht blos anders klingen, 
sondern wesentlich verschieden gebaut werden müssen: letzte- 
res sowohl dess wegen, damit sie die Schönheit der antiken Vor- 
bilder, wenn auch in anderer Weise, möglichst erreichen, als auch 
dets wegen, damit sie, über die Klippe falscher Nachbildung hin- 
weggehoben, wirklich deutsch ausfallen, das heisst der deutschen 
Sprsche natürlich und angemessen. Schlechterdings muss der 
oftgehörte Vorwurf entfernt werden , dsss der Deutsche aus blin- 
der Nachshmongssucht, aus philologischer Schulgelehrsamkeit und 
aus Mangel an eigener Schöpferkraft , wo nicht gar unter Verken- 
nung der vaterlandischen Vorzüge, die Kunst der Griechen und 
Römer auf nnvolksthiimliche Weise einsubürgern strebe, wie in 
anderen Stücken, so auch hier der germanischen Selbstständigkeit 
entsagend. Es muss überzeugungsvoll , praktisch sowohl als theo- 
retisch nachgewiesen werden, dass die Muttersprache leine frem- 
den Fesseln auf sich lade, wenn sie das Kunstgewand der Alten 
ansiehe, dass sie vielmehr zum eigentlichen und wahren Glanz, 
dessen sie fähig sei, durch jene unübertrefflichen Formmuster ge- 
lange , ohne irgend einem gerechten Vorwurfe sich auszusetzen. 
Damit dies gelinge, ist es nöthig, dass man darthut, eine blinde 
Nachahmung der Allen sei nicht beabsichtigt, im Gegentheil 
atrebe man dahin, die vorgefundenen Maasse der antiken Poeten 
selbstständig auszubilden. Und stellt man diesen Grundsatz auf, 
so folgt, dass es durchaus fehlerhaft sein würde, wenn Jemand ein 
antikes Maass, trotz des natürlichen Widerstrebens der Sprache, 
einzig und allein desswegen gerade so , wie es die Griechen und 
Römer aufweisen, mit Hartnäckigkeit nachsirkein wollte, um sagen 
so können, dass sein Vers dem antiken , natürlich blos fiusserltch, 
vollkommen entspreche. 

Ref. maasst sich das Verdienst an (wenn es anders eine Att- 
maas8ung ist , eine neue Erfahrung zur Anerkennung zu bringen), 
zuerst in seinem „Lehrbuche der deutschen Prosodie und Metrik" 
auf diese Unterscheidung zwischen antiker und moderner Vers- 
baukunst hingewiesen und die selbstständige Ausbildung der deut- 
schen Sprache gefördert zu haben. Er glaubt mit diesem Grund- 
sätze allen Vorwürfen , wie sie noch in den letzten Jahrzehnten 
sich geltend machten , wenigstens in den Augen der Sachverstän- 
digen und der nachwachsenden Jugend, welche die Dichtkunst mit 
Ernst zu pflegen gesonnen ist, begegnet zu sein. Hr. Gödeke 
wird gewiss der Erste sein , der einer solchen Einführung antiker 
Kunstforro seinen Beifall nicht versagt. Indem daher Ref. sich 
begnügt, nochmals auf diesen, für die deutsche Sprache so wkh- 
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tigen Umstand aufmerksam gemacht xn haken, übergeht er einzelne 
Ausstellungen an der trefflichen Abhandlung dieses Buches, die 
ohnehin nur unbedeutende Dinge aufstechen wurden, und wendet 
sich nur vorliegenden Gedichtauswahl selbst, welche uns mit der 
gegenwärtigen Blüthe der deutschen Dichtkunst naher bekannt su 
machen die Aufgabe sich gesetzt hat. 

Es braucht kaum gesagt su werden , dass dieses Buch seinem 
Zwecke Genüge leiste und Jedem su empfehlen sei, der eine 
Uebersicht der poetischen Kräfte, welche seit Deutschlands Be- 
freiung aus französischer Oberherrschaft thätig gewesen sind, und 
des gesammten Zustandes, worin sich dermalen die deutsche Poe- 
sie befindet, mit möglichst geringem Zeitauf wände sich verschaf- 
fen wolle. Hr. Godeke ist planmäesig zu Werke gegangen, und 
wir werden seinen Plan nicht anders als billigen können. Lassen 
wir ihn selbst darüber sprechen. Die Anordnung des gesammel- 
ten Söffe«, sagt er in einer Zueignung an Gustav Schwab, folgt 
den (wie mir scheinen will) einfachsten Grundsätzen. „Die Dich- 
ter desselben Landes stehen gruppenweis zusammen; diejenigen, 
welche vorzugsweis politischen Charakters sind , wurden in einem 
besonderen Abschnitte nach der Reihenfolge ihres Auftretens ver- 
einigt. Dass ich häufig die Dichtungen politischen Inhalts von den 
übrigen desselben Autors trennen musste, dünkt mich kein so 
grosser Uebelstand, als wenn ich durch andere Anordnung den 
leichten und klaren Ueberblick gestört hätte. Eine durchgreifende 
Zusammenstellung nach den Winken der Chronologie brächte Ver- 
wirrung; die schwankenden und unzulänglichen Begriffe von poe- 
tischen Schulen konnten nicht binden , zumal alle Dichter unseres 
Zeitraumes nur einer und derselben Schule angehören; am wenig- 
sten mochte ich mich durch Rücksichten auf metrische und stro- 
phische Fügungen leiten lassen (Ref. meint, dass dies schon wegen 
dermaliger Armuth an Material unthnnlich gewesen wäre); die 
lyrischen Gattungen endlich, die sich in der Theorie prächtig 
ausnehmen, flechten sich in der lebendigen Vegetation so durch- 
einander, dass man einzelne Zweige nicht ohne Binbusse heraus- 
reissen kann. Die Vortheile meiner Anordnung, die besonders 
bei den Elsässern deutlich und selbstredend hervortreten , möchte 
ich mit keiner anderen vertauschend 

Für diesen Zeitraum wenigstens hält Ref. Hrn. Gödeke's An- 
sicht für die allein richtige und zweckmässige ; sie wird überdies 
vom Hersusgeber in der Einleitung noch näher begründet. Im 
Allgemeinen sagt er dort, dass er, so lange er sich mit der genaue- 
ren Kenntniss von Deutschlands Dichtern beschäftigt habe, immer 
sein Augenmerk darauf gerichtet, die charakteristischen 
Merkmale der Eins einen aufzusuchen. Die Abspannung und 
der üeberdrnss, welche gar leicht entstünden, wenn man aus poe- 
tischen Werken immer nur die Glanzstellen heraussuche und im 
Genuas derselben schwelge, würde durch eine solche Aufführung 
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am sichersten vermieden; die Beschäftigung mitden Erzeugnisse* 
der Poesie sei dann nicht ein blosses passives* Aufnehmen, bei wel- 
chem der Verstand nichts und oft nur da« Ohr etwas zttihnn habe, 
sondern ein wirkliches Studium , das alle Geiateskriftfe giefch- 
mässig, das heisst stärkend und erkriftfgend anspanne. Und solch 
ein Studium fromme am meisten. Wenn es aber blos darauf auf- 
komme, schöne gelungene meisterhafte Gedichte zu sammeln , so 
sei die Aufgabe bequem; denn es bedürfe da Weder elfter Be- 
schränkung auf ein Land noch auf eine Zeit, sondern nur eines 
Heraosgreifens dessen, was sich von selbst darbiete, und das Re- 
sultat , welches die Betrachtung einer solchen Schatzkammer in*- 
ordcntlich zusammengestellter Kleinode ergebe, sei eben kein am- 
tiere* als die von vornherein zu erwerbende Gewissheit, das» der 
dichtende Geist von Homer bis auf die heutige Stunde viel Schö- 
nes, Gelungenes und Musterhaftes hervorgebracht. Ein Aufmerkeil 
auf die Eigenart und die Besonderheit der Dichter und ihrer 
Werke lehre aber mehr kennen, als blosse Schönheiten, und gebe 
ein Bild , das mehr enthalte als blossen Stoff zum Amüsement. 

Mit Recht bemerkt der Hr. Verf. weiter, dass es für eine ge- 
wöhnliche Anthologie, dergleichen wir bereits genug besitzen, 
genügt haben würde, blos einige nach Willkür gesammelte Ltedet 
und Romanzen drucken zu lassen; ihm jedoch kam es vor allem 
auf die Eigentümlichkeit der hier verzeichneten Poeten an, um 
ein richtiges Bild sowohl der Gesammtheit der Dichter als jedes 
einzelnen zu liefern. Er versichert, und die Leserwerden es be- 
stStigt finden , dass er durchgangig aus den Quellen selbst ge- 
schöpft hat, aus den ursprünglichen , zum Theil handschriftlichen 
Texten, nicht selten auch unter Vergleichung mehrerer Ausgaben, 
kurz, man erblickt überall philologische Strenge, Sorgfalt und 
Gewissenhaftigkeit neben möglichster Berücksichtigung der ge- 
schichtlichen Seite. Dabei bietet seine Auswahl nicht zn viele 
Proben, eher bisweilen zu wenige; und da sich überall eine ord- 
nende Hand, Nachdenken, Urtheil, Absicht und Geschmack offen- 
baren , unterscheidet sich diese Sammlung vorteilhaft von so 
manchen andern, und wir können dem Verf. zugestehen, dass data 
Buch, wie es vorliegt, von Anfang bis zu Ende seine Arbeit, 
seine Schöpfung ist. In der That, keine geringe Empfehlung 
fiir ein derartiges Werk! 

Herr Gödeke hat also, wie oben bemerkt, die Dichter die- 
ses Zeitraums nach ihren Geburtsorten und nach Ländern zusam- 
mengestellt, ohne sich jedoch mit Aengstlichkeifc an die eigent- 
lichen, oft zufälligen Geburtsstätten zu binden, da manche auch 
ausserhalb Deutschlands Grenzen gelegen wären, und ohne bei 
der Bezeichnung der Länder mit pedantischer Strenge die politi- 
schen Grenzen der Gegenwart zu beobachten. Er zog mit richti- 
gem Takt die ältere auf Volks- und Stammeigenheiten gegründete 
Einteilung vor. Auf diese Weise finden wir folgende Haupt- 
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npeo der 131 Dichter: eine westpbiliselie , rheinische (eltis- 
e> hessische, badische, bairische, schweizerische, so weit diese 
Ländchen deu Rheia umsäumen, cur eigentlich rheinischen hinzu- 
gerechnet) , schwäbische , bairische, österreichische , scblesische, 
«achsische, preussische, niedersächsische; an weiche neun Haupt- 
gruppen eine sehnte, welche ohne Rücksicht auf Land und Ge- 
burt Zeitgedicbte oder politische Gesänge timfasst, ange- 
schlossen worden ist. U eberall trug Hr. Godeke Sorge, an die 
Spitze der einzelnen Abschnitte bezeichnende Gedichte au 
stellen; selbst bei den einzelnen Dichtern verwendete er ein he* 
Sjanderes Augenmerk darauf, die Beziehung zwischen Heimath 
und Gedicht hervorzuheben; auch sei, bemerkt er, allen Dichtern 
desselben Erdstriches ein gewisses Element gemeinsam , wie den 
Westphalcn z. B. der Hang zur poetischen Malerei. Natürlich 
sind Dichter, die zu unbedeutend waren oder doch noch keine 
abgerundete poetische Persönlichkeit zeigten, übergangen wor- 
den; seine Unparteilichkeit sowohl als seine Umsicht und Bele- 
senheit in diesem Punkte verdient hohes Lob. Am ergiebigsten, 
sagt er in der Einleitung, wo er sein Urtheil über die einzelnen 
Gruppen zusammenfasst, sei der Rhein gewesen; er spiegele in 
seinem ausgedehnten Laufe alle Gestaltungen, welche die lyri- 
sche Poesie im besprochenen Zeiträume angenommen habe, von 
der dunkeln finstern Miene Schenk's bis zu der ewig lachenden 
Heine's. Auf beiden Ufern wohne ein Volk von Dichtern , denen 
nur Eiues fehle, der vereinende Mittelpunkt, und fast keine Stadt 
liege am Rheine oder in seinem nahen Bereiche, die nicht einen 
Dichter eigentümlicher Bildung aufzuweisen habe. 

Mit Verwunderung lesen wir dagegen, wenn er sagt, dass 
nur bei Sachsen, d. h. den gesamtsten sachsischen Landen, eine 
sichtbare Armuth hervortrete, die ihren Grund zum Theil darin 
habe, dass die Litteratur nirgends mehr aus äusseren Rücksichten 
betrieben werde als gerade hier, wo der zusammengedrängte Jour- 
nalismus und Buchhandel die stillere, bescheidene und genügsame 
poetische Thätigkeit zurückdrängten oder irre leiteten. Es hät- 
ten freilich auch viele Sachsen Verse und Lieder drucken lassen, 
aber wenige würden sich oben erhalten ; und von diesen werde er 
seiner Zeit gehörig Rechenschaft zu geben wissen. Ob Hr. Go- 
deke recht urtheilen mag? Er führt aus sächsischem Landesbe- 
zirk, da wir Namen wie Karl Barth, der berühmte Kupferstecher 
aus Eislcben, und Prinz Albert (Gemahl der Königin Viktoria) 
und Erbprinz Ernst von Sachsen-Koburg -Gotha nicht füglich rech- 
nen können, nicht mehr als sechs Poeten auf, Julius Mögen aus 
dem Voigtlande, Adolf Peters angeblich aus Dresden, Wilhelm 
Müller aus Dessau , Adolf Bube aus Gotha, L. Beckstein aus dem 
Meiningischen und P. H. Welcker aus Gotha; von welchen Adolf 
Peters, geboren in Hamburg, nicht unter diese Abtheilung gehört, 
während an seine Stelle der ganz sächsische, Mos durch einen 
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Irrthutn unter Preiisscn abgenommene Karl Porste* an« Naum- 
burg gesetzt werden musste. Diese weilen Landstriche, in wel- 
chen doch fast jeder sehnte Mann ein Dichter ist oder so «ein 
glaubt, ohne die vielen Frauen, welche Schriftstellern und Verse 
wenigstens fürs Haus machen, boten kaum ein halbes Dutzend 
solcher Poeten, welche dem Verf. nennenswerth erschienen! H». 
Gödeke mag vollkommen Recht haben, doch hitte er wohl die 
Masse der sächsischen Dichter, besonders in Dresden, am scho- 
nen Strande der Elbe, in Rucksicht auf andere deutsche Gebiets- 
theile nicht Unterschüssen sollen. Wie gross diese Masse sei, 
kann man aus folgender Anekdote sehen. Ein gelehrter Fremder, 
der einstmals nach dem deutschen Florenz verschlagen worden 
war, speiste an der königl. Tafel zu Pillnitz; das Gespräch war 
auf Litteratur gefallen und der Fremdling sah sich veranlasst, sei- 
nen Nachbar, einen bekannten Dichter, um den Namen desjeni- 
gen; der ihm zur Linken sass, zu befragen. „Das ist der Dichter 
Herr von X., den Sie wohl kennen ! u Aber wer sitzt mir gegen- 
über 4 ? erkundigte sich der Gast weiter. „Das ist der Baron von 
M., der bekannte Dichter." Und die Nachbarin desselben 1 „Daa 
ist die gefeierte Dichterin Gräfin von S. u Erstaunt über diesen 
Reichthum an sächsischen Musen , stellte der Gelehrte seine Fra- 
gen ein und dachte darüber nach, wie es kommen möge, dass 
selbst der beste Dichter in Deutschland grosse Muhe habe, bekannt 
iu werden oder einen berühmten Namen zu gewinnen. 

Doch lassen wir das dahingestellt. Sind Sachsens Gefilde 
wirklich an Poeten so arm , wie es den Anschein hat, wenn Mos 
wahres Talent und Eigenthümlichkeit in Frage kommen, so kön- 
nen sie sich mit Oesterreichs Völkern trösten. Denn diesen lässt 
Hr. Gödeke kein grösseres Heil widerfahren. Oesterreichs 
zahllose Poeten, sagt er, in genauerer Repräsentation einzuführen) 
habe ihm nicht rathsam geschienen. Die meisten führten nur ein 
Leben in den Wiener Buchhändlergewölben ; von den wenigen, die 
mit knapper Noth über die Grenzen des Kaiserstaates heraus- 
dringen, werde man hinreichende Portraitskizzen finden, von den 
bedeutenden aber keinen vermissen. Baiern ferner mit einem 
Theil von Franken erscheine numerisch sparsam bedacht, da es 
nur vier Namen aufführe ; intensiv sei es dagegen durch Rückert 
und Platen desto stärker vertreten. Zunächst haben ihm dann 
Schwaben, von welchem man eine Zeitlang geglaubt, als zeuge 
nur dieser Landstrich noch wirkliche Poeten, und die sogenannte 
niedersächsische Flur den reichsten Stoff zur Auswahl ge- 
liefert: Schwaben 17, letzteres Gebiet 15 Dichter. 

Jedem einzelnen Dichter schickt Hr. Gödeke eine kurze Bio- 
graphie sammt einer bald ausführlicheren, bald gedrängteren 
Beurtheilung sämmtücher seitheriger Leistungen voraus. Sieht 
man sich auch veranlasst, ihm nicht in allen Punkten seiner Ab- 
schätzung beizustimmen , so wird man doch zugestehen müssen, 
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dass «eher Darstellung ein Tödliches 8treben nach Wahrheit zn 
-Grunde liege, und dass er Hierin den modernen Kritikern, die 
nach Koterien nrtheilen f nicht fihüefo. Wir schliessen diese An* 
aeige mit der festen Ueberzeugung, dass ein Werk dieser Art 
grossen Nutzen stiften müsse und tiefer einzudringen geeignet sei, 
als eine kahle Literaturgeschichte, welche des lebendigen Inter- 
esses einerseits häufig ermangelt, andererseits nicht selten aus 
individuellen parteiischen , wo nicht pedantischen Meinungen zn 
nammengebaut ist. Denn aus dem Gödeke'schen Buche kann sich 
im Nothfall jeder Leser, dem die Natur das Urtbeil nicht versagt 
hat, über Persönlichkeit sowohl als Leistung und Verdienst des 
Einzelnen, der hier besprochen and aufgeführt ist, ein eigenes 
aelbstständiges Drtheil bilden. 

Johannes Minckwit*. 



Lehrbuch der Planimetrie für die mittleren Classen höherer Lehran- 
stalten. Von August Richter. Mit 2 Tafeln Figuren. Zweite Aas- 
gabe. Elbing , Verlag von Neomann - Hartmann. 1846. VIII und 
84 8. kl.-8. 

Der Zweck, welchen der Verf. bei Abfassung dieser Schrift 
verfolgte, war nicht, ein vollständig ausgearbeitetes Lehrbuch, 
sondern einen Leitfaden zu geben, welcher unter Anleitung des 
Lehrers bei mehr oder weniger ausgeführten Andeutungen die 
Thätigkeit des Schulers wecken und beleben, sein Nachdenken 
schärfen und ihn so allmfflig zum Selbstfinden heranbilden sollte-. 
Demnach ist der auf dem Titel stehende Ausdruck: Lehrbuch 
selbst nach des Hrn. -Verf. Ansicht nicht passend gewählt; wir 
mochten aber die vorliegende Schrift nicht einmal für einen eigent- 
lichen Leitfaden erklären; sie fuhrt in dieser Beziehung hier und 
da zu viel ins Einzelne aus und berücksichtigt andererseits den 
innern systematischen Zusammenhang der geometrischen Wahr« 
heiten nicht genug. Ein Leitfaden soll unserer Ansicht nach nur 
eine Anzahl fester Hauptpunkte bieten, an welche der Unterricht 
sich anlehnen kann ; aber diese Hauptpunkte müssen nicht isolirt 
daliegen und dem Anfanger auch nicht wegen der mathematischen 
Zeichensprache, in der sie gegeben sind, als sterile Höhen er- 
scheinen, sondern sie müssen durch sicher vorgezeichnete Linien 
nnter sich verbunden sein, und die überzeugende Kraft der freien* 
Rede muss dann dahin wirken, dass sie vor Allem in der Seele 
des Schülers Leben und Existenz gewinne, so dass mit ihnen zu- 
gleich die Haltpunkte gewonnen sind für das unendliche Detail 
der geometrischen Gebilde und Gesetze. Wir leugnen nicht, dass 
Hr. R. in Stoff und Form manches für der Schüler sehr 
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Brauchbare bietet, dass aber sein Buch die strenge Disposi- 
tion und Gedrängtheit, namentlich die Uebersichtüchkeit eines 
Leitfadens vermissen lisst, wird ans unseren folgenden Bemerkun- 
gen sieb mittelbar leicht folgern lassen. 

Der erste Abschnitt des „Lehrbuches" soll der Ueberschrift 
nach Erklärungen geben. Sieht man genauer zu, so findet man 
die in den sogenannten Einleitungen mathematischer Lehrbücher, 
welche statt der festen Fundamente eines consequenten Systems 
oft nur einzelne Grundsteine mit andern aus dem Gebäude selbst 
herausgefallenen vermengt enthalten, gewöhnlich hingestellten 
Axiome, eine Anzahl Lehrsatze, viele Aufgaben und nur eine 
etwas bedeutendere Menge von Erklärungen , als den anderen Ab- 
schnitten des Werkes eingefügt ist. Die Geometrie wird hier die 
Lehre vom Räume genannt; es scheint uns genauer, sie die Wis- 
senschaft von den Raumgrössen, von ihrer Entstehung und ihren 
Gesetzen etc. zu nennen. Gleich nachher ist von Constructionen 
die Rede, ohne dass dieses Wort erklärt worden wäre. Von Par- 
allellinien wird gesagt, dass sie von einer dritten Linie gleiche 
Abweichung hatten, während erst später bei der Betrachtung 
des Winkels die Abweichung erklärt und somit gegen den syste- 
matischen Fortschritt Verstössen wird. Der Verf. fügt noch zu, 
dass die Parallelen einander nie treffen , so weit man sie auch ver- 
längert. Wir wissen wohl, dass in der ebenen Geometrie, soweit 
sie dieses Lehrbuch betrachtet, wenig Anlass gegeben wird, die 
Vorstellung von dem unendlich entfernten Punkte weiter zu ver- 
folgen; aber sie ist, sobald man nur versucht, die einfachsten 
Raumgebilde aus einander zu entwickeln und nicht in starrer Rahe 
aufzufassen, der Consequenz wegen kaum entbehrlich, in der Be- 
trachtung der Kegelschnitte (z. B. bei der Parabel mit ihrem un- 
endlich fernen Brennpunkte) , sowie der stereometrischen Gebilde 
ist sie aber längst vollkommen gerechtfertigt. — Den Winkel er- 
klärt der Verf. als die gegenseitige Abweichung zweier von einem 
Punkte auslaufenden Linien. Abgesehen davon, dass der sehr 
unbestimmte Ausdruck „Abweichung" selbst wieder einer Erklä- 
rung bedarf, so ist durch das Epitheton „gegenseitig " die Unter- 
scheidung des positiven und negativen Winkels ganz verwischt. 
Der Winkel erscheint un6 als die Grösse der Drehung, welche aus 
einer Richtung in eine andere überführt; dabei ist es allerdings 
an sich gleich, ob man von dem Schenkel a zu dem Schenkel b 
oder von b zu a übergeht ; bat man aber einmal einen Uebergang 
gewählt, so ist keine Gegenseitigkeit mehr denkbar, jedes Zurück- 
drehen führt zur Negativ i tat. — Die Winkeleintheilung (p. 7) ist 
nicht vollständig durchgeführt, ferner ist (p. 8) die (ebene) Figur 
als eine allseitig begrenzte Ebene erklärt. Demgemäss wären 
viele der auf den Tafeln gegebenen Figuren gar nicht als die Ab- 
bilder ebener Figuren anzusehen. Was der Verf. Figur nennt» 
würden wir ungefähr einfache Figur nennen, obgleich auch bei 
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dieser der Begriff der voHkooMsenen Begrenzung nicht der we+ 
«entliehe ist. — In §. 28 fiel es auf, das« irt einem rechtwinkligen 
Dreieck die Hypotenuse gewöhnlich als Basis betrachtet werden 
solle. In der praktischen Geometrie, wo die geschickte Wähl so- 
wohl der Dreiecke selbst als ihrer Grandlinien allerdings oft sehr* 
wichtig ist, würde ein solcher Usus schwerlich nachzuweisen sein. 
Die im folgenden §. erklarten äusseren Winkel sind seltsamer 
Weise nur am Dreieck einer besonderen Betrachtung gewürdigt. 
Ueberhaupt wird in der Disposition des ganzen Buches eine scharfe 
Consequenz vermisst. So z. B. ist der zweite Abschnitt „Linien 
und Winkel" überschrieben, und es ist doch nachzuweisen, das» 
bereits der erste hierunter gehörenden Lehrstoff — nicht etwa 
blosse Erklärungen — geboten hat. Umgekehrt giebt der zweite 
Abschnitt, z. B. gleich der erste §., Beweise, welche au viel vor- 
aussetzen. So wird in dem angeführten Paragraphen die Kennt- 
nis* der Winkel-Theiiung, so wie ihrer Addition und Subtraction, 
stillschweigend vorausgesetzt. Doch nicht Mos die Anordnung 
des ganzen Buches, sondern auch die Form der Darstellung ist 
öfters, wie uns scheint, ganz verfehlt. Es ist ein grösser Vorzug 
fast aller mathematischen Werke der Franzosen, dass sie selbst 1» 
dem gedrängten, fragmentarischen Vortrage kurzer Compendie» 
eine gewisse Eleganz und Sicherheit des Ausdrucks, jedenfalls 
eine grosse Klarheit und Reinheit der Sprache zu entfalteu wissen. 
Man vergleiche nun , ohne irgend grosse Anforderungen stellen zu 
wollen, Sitze wie folgende: „p. 9, 30. Ein Parallelogramm ist ein 
Viereck, dessen jede zwei Gegenseiten parallel sind. — p. 12, 47. 
Aufgabe. An einer gegebenen geraden Linie in einem gegeb. 
Punkte einen gegeb. Winkel anzutragen. — Auflösung. 1) der 
Transporteur. 2) vermittelst gleicher Kreisbogen etc. — p. 28, 113. 
„Die Parallelogramme . . stehen auf derselben Grundlinie . . .: 
so wird behauptet, — " und letztere Construction sehr häufig; — 
„ein Kreisabschnitt, der eines gegebenen Winkels x fabig ist." 

Nachdem die Paralleltheorie nur skizzirt worden , geht der 
Verfasser im dritten Abschnitt zu den Eigenschaften des Dreiecks 
über. Hier findet man Erklärungen und Constructionen , welche 
gar nicht in dies Capitel aufzunehmen waren. Oder soll man in 
den abgegrenzten, schon überreichen Lehrstoff eines solchen Ab- 
schnittes noch eine bedeutende Menge praktischer und unprakti- 
scher Folgerungen aufnehmen? Der Verf. erlaubt sich dies ohne/ 
viele Bedenken. Er spricht sogar §. 72, 6 von dem Halbkreise, 
§. 66 von gleichen Figuren , ohne dass die Gleichheit vorher er- 
wähnt worden wäre. Die geometrische Gleichheit kommt über- 
haupt in dem ganzen Lehrbuche zu keiner rechten Würdigung. — 
Bei dem Ablesen der Linien behandelt der Verf. die Stellung der 
Buchstaben sehr gleichgültig ; er sagt: man verlängere BC um BD, 
worunter Ref. versteht, dass BD an C in der Richtung BC ange- 
setzt werde* — Der vierte sehr kurze Abschnitt verspricht danach 
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ti*mfcm*&*tbm de* Vfereeks w gefte* ftetf Wkfttlgate abefe, 
wn hier gelehrt wird, «od PareHeliatssätze. Der ganz* Stoff 
ist «ehr lose aneinander gefügt, ohoe dass auf die Grundidee de« 
Viereck» und Viertelt« irgend Rücksicht genommen wäre. Die 
Ergänzungen an der Diagonale eines Parallelogramm* nennt der 
Verf. > kurzweg Ergänzungen des Parallelogramms (§. 99). im 
$..102 «teilt erden Lehrsatz auf, dass, wenn in einem Viereck 
2 Gegenseiten gleich und parallel sind, dasselbe ein Parallelo- 
gramm sei. Dieser Sats ist eben so wenig allgemein richtig, als 
der oft aufgestellte Kreissatz, dass 2 gleiche Kreisbogen abschnei- 
dende Sehnen einander parallel sein müssten. Auffallend er- 
schien uns auch die vom Verf. gewählte Bezeichnung des Recht- 
ecks: Q AB . BC oder □ AB x BC, da sie arithmetische und geo- 
metrische Symbole mit einander vermischt. — Die im §. 106 
gegebene Aufgabe: Eine gegebene Linie in n gleiche Th eile zu 
thellen, gehört gar nicht in die Vierecksatze. — Der fünfte« Ab*« 
schnitt geht oder springt zur Gleichheit der Parallelogramme untr 
Breiecke ober. Auch hier konnte man an der Fassung mehrerer 
Paragraphen, besonders vom pädagogischen Standpunkte aus, Man- 
ches geändert zu sehen wünschen, z. B. wenn §. 118 ein Lehr- 
satz wegen seiner Wichtigkeit für die gesammte Mathe« 
nJatik der pythagoreische genannt worden sein soll. In de© 
Aufgäben am Ende vermissen wir strenge Ordnung. Einigeroale 
werden auch Aufgaben gestellt, welche geradezu den Stoff eines* 
kurz vorher gegebenen Lehrsatzes in kaum veränderten Worten 
Miederholen. Vergi. z. B. 217 und 219. — Es folgen im sechsten' 
Abschnitt die Eigenschaften des Kreises. Gehört wohl die Frage': 
„Wenn Ungleiches von Gleichem weggenommen wird, wo bleibt 
der grössere Rest?" in die Kreissätze eines Lehrbuches oder in 
den mundlichen Vortrag des Lehrers? . Es ist gewiss im münd- 
lichen, hea retischen Vortrage sehr passend, dass jede Gelegen- 
heit, auf frohere, oft scheinbar fernliegende Sätze Bezug zu 
nehmen und stets auf die Abhängigkeit der Theoreme hinzuwei- 
sen, ergriffen werde; unpassend aber ist es, jede nur irgend zu 
benutzende Andeutung dieser Art sogleich in das gedruckte Lehr* 
buch aufzunehmen. Dass das regelmässige Vieleck (warum „das 
reguläre Polygon?") erst in den Kreissätzen eine Erklärung findet, 
erscheint uns ebenfalls unpassend. Es wird erklärt als eine Figur, 
welche gleiche Seiten und Winkel hat. Dieser Erklärung gemäss 
kann man z. B. in das regelmässige Fünfeck oder in die 2 durch 
5 in dem Kreisumfange regelmässig liegende Punkte gegebenen 
Fünfecke 2 Kreise einschreiben (§. 165 ist nur von einem die 
Rede). — Ergänzungen zu allen früheren Abschnitten sind da-, 
nach für berechtigt gehalten worden, einen eigenen Abschnitt. stt 
bilden. Wenn es der Platz erlaubte, auf viele Einzelnheiten ein- 
zugeben, so konnte man erstens leicht nachweisen, dass der Stoff 
dieser Ergänzungen wohl füglich in den früheren Abschnitten 
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seh» Selten fiade» konnte» u*d<da&s ' er hier feehr fragmentarisch 
zu*ammengehäoft igt. §. 171 neigst et: »Wenn 2 gleiche Winkel 
einander am Scheitelpunkt entgegengesetzt liefen and da» eitle 
Paar der Schenkel eine gerade Linie bildet: so liegt auch d*s an- 
dere Schenkelpaar in gerader Linie." Eine entgegengesetzte Lage 
der Winkel scheint dem Ref. nur aus einer entgegengesetzten 
Drehting hervorgehen 211 können. Er kann sich also der Verawi 
setzvtig nach nur zwei gleiche an einander stessende Winkel deit>; 
ken, welche nur im Falle, des» sie rechte sind, der Behauptung 
entsprechen. 

Der achte, die Aehnlichkeit der Figuren behandelnde Ab- 
schnitt, zieht eine Menge von Sätzen über Proportionalität, Gleich- 
heit, sogar Maassverhältnisse und Kreissätzc herbei, welche die 
Aehnlichkeitssätze nur vorbereiten oder sonst lose mit ihnen zu- 
sammenhangen. Auf die Aehnlichkeitstheorie wird dagegen faat 
kein Bezug genommen. Das Verhältniss der gleiche Höhen, aber 
verschiedene Grundlinien besitzenden Figuren lässt sich an dem 
Parallelogramm einfacher zeigen als an dem Dreieck. — Der 
nennte Abschnitt giebt ein sehr kurzes Fragment über reguläre 
Figuren, eigentlich nur einige constructionelle Aufgaben. End- 
lich im zehnten Abschnitt folgt die dem Schüler vor Allem an- 
schauliche Ausmessung, in welche manche von den früheren Sätzen 
gehört hätten. In der Kreismessung wird der Werth von n ge- 
radezu hingestellt und erst nachher eine nicht eben elegante Be- 
rechnung dafür gegeben. Bei der Berechnung des dem Kreise 
eingeschriebenen regelmässigen Zehnecks, wo bekanntlich die 

Zehnecksseitc (für r = 1) = — V gefunden wird , beraubt 

der Verf. die streng richtige Formel ihrer Allgemeinheit und ver- 
bannt ohne Urtheil and Recht den negativen Wnrzelwcrth; als* 
ob die Zehnecksseite nicht in ihrem absoluten Werthe grösser sein 
könnte als der Radius! Bildet denn, wenn man die 10 in dem 
Kreisumfange regelmässig liegenden Punkte mit den Ziffern 1 bis 
10 bezeichnet, der Zug: 1—2—3—4— . . . —10—1 allein ein 
Zehneck? Was ist denn 1—4— 7—10— . . . —8—1? Und ist 
hier die zu einem Mktelptinktswinkel von 108° gehörende Sehne 

i/5-h 1 

nicht etwa genau = ¥ — J_ — 1 Ist endlich ausser diesem Zehn- 

eck noch irgend ein drittes möglich 4 ? Warum soll also, wenn ein- 
mal die Gleichung zwei Werthe giebt, der Schüler niclt auf die 
Bedeutung derselben aufmerksam gemacht werden, wenn auch der 
zweite Werth den gewöhnlichen mathematischen Lehrcursen nach 
Euklidischer Methode mitunter etwas unbequem sein sollte? Es 
wäre überhaupt sehr zweckmässig gewesen, wenn viel früher auf 
die so wichtige, die Vorzeichen bedingende Lage der Linien, 
Dreiecke u. s. w. aufmerksam gemacht worden wäre , von welcher 
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wir mMm* In dem turacn Abritte der algebraischen Geftmetrfe, 
welcher du Lehrbuch betehliettt , erst nachträglich und nebenbei 
eine anvoUatändige Notis erhalten. 

Unter den auf 2 Tafein sehr eng ufad klein Hthographhrten 
Figuren sind viele ganz geeignet, den Anfänger an ein flüchtiges 
Zeichnen,™ gewöhnen. Fig. 9 ist ganz unverständlich, die wich- 
tige Figur mm Pythagoreischen Sats höchst ungenau. Auch die 
Zahl der Druckfehler wachst su einiger Bedeutung heran , wenn 
SSM das häufige Auslassen der Klammern, s. B. in p . p— 2a . p— 
2b . p — 2c, wie billig , hierher rechnet. 

ftudolstadt. C. Bottger. 
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KAISERTHUM OBSTERREICH. Bei den vielfachen Neuge- 
staltungen im österreichischen Staate durfte und konnte natürlich das 
Unterrichtswesen , die Grundbedingung jeder gedeihlichen Entwickelang 
des Volkes, nicht ausser Acht gelassen werden, und um so weniger, als 
sich auch dort schon länger das Bedürfniss von Reformen geltend gemacht 
hatte* Dies Letztere entnehmen wir aus der bereits 1838 geschriebenen, 
aber erst 1849 erschienenen Schrift von J. Arneth (Generaldirector der. 
Gymnasialstudien im Lande o. d. E.): „Bemerkungen über die Mängel 
der österreichischen Gymnasialeinrichtung und Forschläge zur Verbesse- 
rung derselben, Linz, 8., in welcher mit Klarheit, aber besonnener Wür- 
digung das an der gesammten Einrichtung, wie an der angenommenen und 
fast allgemein gewordenen Unterrichtsmethode zu Rügende herausgestellt 
und mancher beherzigenswerthe Fingerzeig zur Organisation gegeben 
wird. Zur Vergleichung mit dem von der Regierung aufgestellten, aus« 
fuhrlich zu besprechenden Entwürfe theilen wir hier nur den von ihm 
$• 37 aufgestellten Lectionsplan mit: 

I. Vorbereitungsciasse» 
Relig, Geogr. n. Gesch. Arithm. Deutsch. Rechtschr. Schonschr. Lat. Sa. 
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Bewundernde Anerkennung verdient, das« die Regierang Bitten Bukt 
den furchtbaren Stürmen des Kriegs und bei der schnellen , die gewaltig*» 
sien Anstrengungen erfordernden Umwandlung in allen Theilen der Ver» 
Waltung und des Staatswesens bereits so Viel für jenen Zweig thun konnte 
wie gegenwärtig uns vor Augen Hegt. Zwar waren durch die BeetreV 
bongen des übrigen, namentlich des* nordlichen Deutschlands eins Menge 
von Unterlagen gegeben , deren Benutzung das Geschäft wesentlich au 
erleichtern vermochte ; allein bleiben schon an und für sich die Aossichtuug 
des Wabren vom Falschen , des Gediegenen .vom Schlackigen j die« Ans* 
fahrbaren vom Unmöglichen , die Anpassung' des Neuen an gegebene be* 
sondere Verhältnisse und die schonongsvolle Berücksichtigung des JSinger 
lebten und Festgewurzelten schwierige Aufgaben, so gestaltetes sich 
dieselben für Oesterreich noch schwerer, indem es hier galt, den majuig* 
faltigsten und verschiedenartigsten Interessen und Verhältnissen Roch* 
Buag au tragen , ohne sich von ihnen beherrschen zu lassen , Einheit in 
der Vielfältigkeit zu schaffen .und auch durch das Unterrichts wesen eis* 
engere Einigung der getrennten Nationalitäten anzubahnen, ohne sie 
selbst in ihrem Bestehen zu kranken. Aus diesem Gesichtspunkte ist de* 
"Entwurf der Organkaiion der Gymnasien und ReaUchulen in OesJerretcsj 
zu beurtheiien, welcher, nachdem über einen vorher mitgetheilten Plan 
die Gutachten der Gymnasialdirectionen eingeholt und ausfuhrliche Be« 
rathungen gepflogen waren , von dem Ministerium des Coltus und Unter* 
richts (Wien, 4. 260 S.) veröffentlicht worden ist. Indem Ref. des* 
selben einer ausfuhrlichen Besprechung unterwirft , will er nicht die Ver+ 
fasser meistern, sondern durch seine Bemerkungen nur die Theünabmn 
beweisen, welche er ihm geschenkt. Zuerst muss er im Allgemeinen 
anerkennen , dass das Ganze , aus so mannigfaltigen Bestandteilen auch 
es zusammengesetzt ist, dennoch von einem selbststendigen , Alles ord- 
nenden und beherrschenden Geiste zeugt. und dass zwar den allgemeinen 
Wünschen und Ansichten möglichst Beachtung geschenkt, aber auch coht 
sequent alles dem angenommenen Principe Widersprechende ausgesebier 
den ist. 

Der Entwurf zerfällt in zwei Hanpttheile , den Gymnasialpiao (S. 1 
bis 216) und den Realschulplan (S. 217—258), wobei zu bemerken, dass 
in dem letzteren vielfach an das im ersteren Gegebene angeknüpft und 
daraus die verhältnissmassig viel kürzere Behandlung erklärlich ist. Der 
Gymnasialplan enthält zuerst den eigentlichen Organisationsentwurf in 



SAB MwO- und UaivcraUatsnaohrichtc», 

kurz gefassten Paragraphen, sodann ia einem Anhange sechzehn ausfuhr- 
liehe Instructionen and Erörterungen aber einzelne besonder« wichtige 
Paukt*. 

Derselbe beginnt, wie natürlich, mit den allgemeinen Bestimmungen. 
$. 1 giebt den Zweck der Gymnasien dahin an , dass sie 1) eine höhere 
allgemeine Bildung anter wesentlieher Benutzung der alten classischen 
Sprachen und ihrer Litteratur gewähren and 2) hierdurch zugleich für 
das Universkätsstudium vorbereiten sollen. Da die Realschulen eine all- 
gemeine Bildung ohne wesentliche Benetzung der alten dassischen Spra- 
chen gewähren sollen, so erkennt man die mit dem Ausdrucke „wesent- 
lich** verbundene Bedeutung; es soll nämlich dadurch das Studium der das* 
stachen Sprachen als das charakteristische Merkmal der Gymnasien aufge* 
steift werden. An dem Ausdruck „eine allgemeine höhere Bildung 4 ' bat 
Ref. allerdings auch Anstoss genommen, nicht weil er mit Hrn. jftftifseil 
Zeitschrift f. d. Gymnasialwesen IV. 1. S. 3 *) dem Gymnasium nur die 
Vorbereitung und Anbahnung einer höheren allgemeinen Bildung zage« 
sehrieben wissen wHl — denn das Gymnasium muss, wie jede andere 
Schule, einen bestimmten Abschluss haben — , sondern weil derselbe tu 
izsbestiinmt erscheint) da darunter überhaupt jede sich nur etwa« übet 
das gewöhnticke Maass der Volksbildung erhebende Bildung verstände« 
wurden kann. Jedenfalls sollte dadurch den Gymnasien der Charakter 
ungemeiner höherer Büdungs-, nicht specialer Fach vorberei tu ngsan stalten 
viadfeirt und der Zweck, um dessen willen alle Gegenstande, die alten 
Sprachen mit eingeschlossen, auf denselben gelehrt werden, bezeichnet 
Werde«. Da in den später folgenden Einzelbestimmungen das Maass de* 
Bildung fest begrenzt erscheint, so kann man um so leichter dabei De- 
rthigmig fassen , wenn man bedenkt, wie schwierig die Auffindung kurzer^ 
das Wesen einer einzelnen Bildungsanstalt scharf bezeichnender, Jeder- 
mann verständlicher Ausdrucke ist **). 

Die Gymnasien zerfallen nach den $$. 8—16: 1) in öffentliche, d. h. 
solche, welche staategiltige Zeugnisse ausstellen and Maturitätsprö fangen 
vornehmen können, und zwar a) eigentliche Staatsgymnasien, welche 
ganz aus Staatsfonds unterhalten werden, und b) diejenigen bischoflichen 
Gymnasien und Gymnasien geistlicher und weltlicher Corporationen, 
deren Zeugnisse bisher öffentliche Geltung hatten ; 2) Privatgymnasien» 
Durch S- & w frd Jedem das Recht ertheilt , ein Privatgymnasiuni zu er- 
richten , doch wird dazu die Genehmigung des Unterricbtsministers erfor- 
dert and die Gewährung derselben an die Bedingungen geknüpft, dass 
einmal die Einrichtung den Vorschriften des Unterrichtsgesetzes entspre- 
che , sodann aber die Subsistenzmittol auf eine Reihe von Jahren voraus- 
sichtlich gedeckt seien. Ausserdem bedarf nach den Bestimmungen des 



*) Unser geehrter Freund , dem wir für vielfache Anregung und Be- 
lehrung dankbar sind, wird uns verzeihen, wenn wir im Folgenden* nicht 
fiberall mit Nennung des Namens, auf die Punkte aufmerksam machen, 
in denen wir mit ihm übereinstimmen oder von ihm abweichen. 

**) Die Ursache Hegt darin, dass alle einen gleichen Zweck haben 
und sich nur graduell Unterseheiden. 
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4^ Abschnittes die Anstellung 4er ordentlichen Leerer an denselben der 
vorgangigen Beetatigang de» Landesschulraths. Ref. kann darnach die 
BelSrebtuogen theilen , welche Hr. AAutzell a. a. O. S. 3 aufspricht , an* 
wenigsten aber den österreichischen Entwurf fibereinstimmend finden mit 
dem der preussischeu Nationalversammlung $. 32 t „Unterricht zu ertbek 
lea and Unterrichtsanstalten zu gründen steht Jedem frei« V orbeu» 
gende, beengende Maassregeln sind untersagt." Denn ist 
nicht dem Miasbranche vorgab engt, wenn sogar die Anstellung der 
Lehrer an den Privatgymnasien der Bestätigung durch eine Staatsbehörde 
bedarf und wenn der Unterrichtsminister erst die Genehmigung ertheilen 
mnss , demnach dieselbe auch wieder zurück nehmen kann 9 Ist dem aber 
so, sind die Gefahren des Missbrauofas hinlänglich beseitigt, so erkennt 
Ref. die Weisheit der Regierung an, welche der Bevölkerung Oeaserreicun 
durch Gewährung jenes Rechts eine ungemeine Wohlthat gewahrt ba& 
Denn schwerlich wird wohl so bald der Staat in allen Reichstbeüen s» 
viele Gymnasien errichten können, dass den Bedürfnissen der verschiede» 
nen durch einander wohnenden Confessionen — darauf legen wir <euf her 
sondere* Gewicht — und Nationalitäten vollständig genügt werde, ja>c* 
werden selbst nicht alle volkreichen Städte damit versehen worden kent 
nen , so dass den Einwohnern nur die Wahl bleibt zwischen Entsendung 
ihrer Sohne nach entfernten Orten, oder Privatunterricht und PrivaV 
gymnasionv 

Bisher bestanden in Oesterreich ein 6jahriger Gymnasial« und ein} 
ojähriger Universitatscursus. Die beiden ersten Jahre des letzteren wnres) 
- die sogenannten, obligaten philosophischen Curse, nach denen erst den 
sogenannte Fachstudium begann. Die Vorbereitung zn diesem warf dess> 
nach zwischen dem Gymnasium und der Universität getheilt« * Wenn wir 
nbn aus Arneth SL 15—19 ersehen , dass diese Einrichtung schon lange 
bei Manchem Bedenken erregt hatte r so können wir aus der Reohtferti* 
gung, zu welcher sich die Verfasser des Entwurfs in den Vorbemerkungen 
8. 3 und 3 wegen ihrer Abänderung gedrungen gefühlt haben , entnefw 
men, dass sich doch auch viele Stimmen für ihre Beibehaltung erhoben 
haben. Ganz richtig sind die Obligatcorse als unvereinbar mit der den 
Universitäten durch die Grundrechte zuerkannten Lehr« und Lernfreiheit 
erkannt worden. Um die dann mangelnde Vorbereitung zum Fachst»» 
dinrn zu erganzen, raussten die für dieselben bestimmten Jahre zu dem 
Gymnasialcursus geschlagen werden, obgleich nicht alle in dieselben bis« 
her gehörigen Lehrfacher mit herüber genommen werden konnten* 

Nach §, 4 besteht demnach das Gymnasium aus 8 Classen,* deren 
jede einen Jahresoorsus bildet, und zerfallt in das Unter- und Otergym» 
nasiüm von je 4 Classen. Ref. freut sich , dass der Entwurf die Ein- 
richtung jahrlicher Curse, welche auch in Sachsen von der Mehrzahl des 
Lehrer für zweckmassig anerkannt worden ist und jetzt ins Leben geführt 
werden soll, angenommen hat. Die Scheidung in Ober- und Untergyn» 
nasien entspricht der in Baiern bestehenden Einiheildng der Stndienan» 
stalten in Gymnasien und lateinische Schulen , womit jedoch nicht die 
österreichischen Untergymnasien als dem Wesen nach mit den baierischen 
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lateinischen Schulen identisch bezeichnet werden sollen. Es ist an and 
für sieh gleichseitig , ob eine 8chale in zwei oder drei oder noch mehr 
Abtheilongen zerfallt wird, da eine strenge Absonderung nach den Stu- 
fen des Alters eine Sache der Unmöglichkeit ist; es kommt Alles auf die 
Bestimmung des Zieles an , welches Jede Abtheilung in erreichen hat* 
Demnach wird sich aus dem Folgenden erkennen lassen , ob die in dem 
Entwürfe angenommene Scheidung eine zweckmässige sei, eine Frage, 
die Ref. am so weniger verneinen kann , als dabei offenbar im Österrei- 
chischen Volksleben enthaltene Bedingungen Einfloss gehabt haben. 

$. ö sagt: „Das Untergymnasium bereitet auf das Obergymnasium 
vor, es hat aber, indem es jeden seiner Lehrgegenstande zu einem rela- 
tiven Abschlüsse fuhrt und mehrere davon in vorherrschend populärer 
Weise und praktischer Richtung behandelt, ein in sich abgeschlossenes 
Ganzes von allgemeiner Bildung zu ertheilen, welches für eine grossere 
Zahl von' Lebensverhältnissen erwünscht und ausreichend ist and zugleich 
«ach als Vorbereitung für die Ober- Realschulen und weiter für die tech- 
nischen Institute zu dienen vermag. Das Obergymnasiom setzt diesen 
Unterricht in mehr wissenschaftlicher Weise fort und ist die specielle 
Vorbereituiigsscbole der Universität. " Als zu dieser $. bestimmende 
Motive werden in den Vorbemerkungen 8. 4 and 5 aufgeführt, wie es 
sehr wünschenswerth sei, dass diejenigen Knaben, welche nach der in 
der Volksschule erlangten Bildung eine höhere erstrebten, ohne sich 
Jedoch noch für die Realschule oder für das Gymnasium entschieden zu 
haben, mit genügendem Erfolge für ihre Bildung noch einige Jahre in 
derselben Anstalt konnten zusammen gehalten werden; das Untergymna- 
sium kenne nun die alten classischeh Sprachen nicht ans seinem Kreise 
aosschliessen , weil ohne eine genugende Vorbereitung in denselben ein 
befriedigendes Resultat in dem Obergymnasium nicht zu erreichen sei ; 
andererseits aber sei es unmöglich — wenigstens in einem Theile der 
österreichischen Kronländer, alle Knaben, welche eine über die Sphäre 
der Volksbitdung hinausreichendc Bildung suchten , zu einem , wenn auch 
nur dreijährigen Studium der lateinischen Sprache zu verpflichten; dem- 
nach habe man, um für den angegebenen Zweck das Mögliche zu errei- 
chen, den bezeichneten Weg einschlagen müssen ; es könne nach ihm Jeder, 
wenn er in das Untergymnasium eingetreten sei , sich die Freiheit der 
Wahl noch für spätere Jahre seiner Studienzeit bewahren , weil er zu- 
gleich eine Vorbereitung für die Oberrealschule finde ; weil jedoch die 
Burger- oder niederen Realschulen nicht das Gleiche für das Obergym- 
nasiom leisten konnten , so sei durch die Bestimmungen über die Aufnahme 
in die Gymnasien der Uebergang zu diesen wenigstens nicht unmöglich 
zu machen gewesen für solche Realschüler , welche ausnahmsweise durch 
angewohnliche Anstrengungen oder besonders aufgewendete Zeit die ver- 
säumten classischen Stadien nachgeholt haben mochten. — Ref. erkennt 
in diesen Worten freudig die besonnene Würdigung des Zeitbedurfnisses 
an. Es ist klar, dass für die Gymnasialbildung, welche in den Sprachen 
das Hauptmittel ihrer Erreichung hat, die Grundlage zeitig gelegt wer« 
den misse , demnach der classische Unterricht der Regel nach nicht erst 
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jenseit de» Knabenalters beginnen dürfe *) , aber eben so gewiss auch, 
das* in den unteren Classen der für daa bürgerliche Leben erforderliche« 
realen Bildung eine ausgedehntere Berücksichtigung zu Theil werden 
müsse, als buher ihr zugewandt, nicht allein um den Knaben die spa- 
tere Wahl eines anderen Berufes möglich zu machen , sondern auch damit 
später ohne Nachtheil für die durch das Leben erforderte allgemeine 
Bildung eine grossere Concentration der geistigen Thätigkeit auf die 
sprachlichen und historischen Studien stattfinden könne. Betrachten wir 
das Einzelne , so ergiebt sich aus dem Lehrplane , das« unter den meh- 
reren Gegenstanden, welchen vorzugsweise eine populäre und praktische 
Behandlung zugedacht ist , hauptsächlich die Mathematik und Naturwis- 
senschaften zu verstehen sind, obgleich dieselbe auch für die übrigen 
Gegenstände eine nur weniger ausgedehnte Anwendung findet. Der 
Ausdruck „in populärer Weise" erklärt sich leicht; es sollen weder wis- 
senschaftliche Kenntnisse vorausgesetzt, noch überliefert werden; allein 
bezweifeln lässt sich , ob eine solche Behandlungsweiße, namentlich die 
praktische Richtung, für diese Stufe des Unterrichts überhaupt ralhsam 
sei. Es ist ja gewiss, dass die rechte Praxis ohne die Theorie nicht 
möglich und der jugendliche Geist derjenigen Praxis, welche man im ger 
wohnlichen Leben mit diesem Namen bezeichnet, abgewandter ist« Für 
den deutschen Sprachunterricht kann die Richtung auf jene Praxis nur in der 
Aufnahme der Geschäftsaufsätze hervortreten, welche dann auch wirklich 
gefordert wird. Aber die Instruction S. 133 bemerkt darüber sehr rich- 
tig, dass die Formen derselben sich sehr leicht und fast von selbst finden, 
und erkennt dieselben also für ein sehr geringes Nebending an* Und 
mindestens kann daraus nur für die ein wirklicher Nutzen hervorgehen, 
welche sofort die Gelegenheit zu praktischer Fortübung erhalten. Das- 
selbe gilt sogar von den technologischen Anwendungen der Naturkenntr 
nisse. Sollen sie einem wirklichen Bedürfnisse genügen , uo müssen sie 
entweder für dieses Aher und für die übrigen Zwecke der Bildung an 
weit ausgedehnt werden, oder sie werden nur nebenbei laufen.. Ja selbst 
in der Mathematik ist eine unmittelbar praktische Richtung doch nich.t 
eigentlich eingeschlagen , wie die spätere Besprechung zeigen wird. Die 
praktischen Anwendungen, welche S. 3 der Vorbemerkungen bezeichnet 
werden, sind für den reinen Gymnasialzweck eben so noth wendig, wie 
zur Vorbereitung für die Realschule , und höchstens ihre etwas grossere 
Ausdehnung kann eine besondere Hervorhebung in der allgemeinen Be- 
stimmung des Wesens der Anstalt rechtfertigen« Was wir überhaupt bei 
jenen Worten denken können, beschränkt sich auf einige Kenntnisse, 
welche für unmittelbar von dem Untergymnasium ins bürgerliche prakti- 
sche Leben übergehende Schüler einige Wichtigkeit besitzen. Für die 
Oberrealschule haben sie in sofern keinen höheren Werth , als auch diese 
nur die Praxis an die Theorie knüpfen kann , und eine mannigfaltigere 
und vielseitigere Uebung in dem , was sie voraussetzt , bei den anderen 



*) Wir verweisen auf Beneke's treffliche Schrift s Ueber die Re- 
form und die Stellung unserer Schulen; s. NJahrbb. LV. S. 325. 
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Zwecken, welch« 4m Untergymnasium verfolgt, doch nicht stattfinden 
kann« Es will dem Ref. «cheinen, als hätten die VerfF. des Entwurfs 
den materiellen Forderungen an die höheren Erziehungsanstalten eine 
Cencession gemacht , die im Grunde doch wieder von selbst zu nichte 
wird. Nach seiner Ansicht vertragt es sich recht wohl , dass das Unter 1 - 
gymnasiom nicht als Vorbereitnngsanstalt für das Obergymriasium allein 
betrachtet nnd dennoch eine unmittelbare Rücksicht auf andere Zwecke 
nicht genommen, eine streng wissenschaftliche Betreibung der Gegen- 
stände, welche zn jenem Zwecke dienen, nicht ausgeschlossen werde. 
Man muss nur den von der Pädagogik aufgestellten Grundsatz nicht aus 
den Augen verlieren , dass für jedes Fachstudium die Erstarkung der Gef- 
eteskraft eine bessere Vorbereitung ist , als positives Wissen. Wird in 
dem Untergymnasium den Realien eine solche Aufmerksamkeit geschenkt, 
dass eine feste elementare Grundlage in denselben gewonnen, der Geist 
in den von ihnen vorausgesetzten Anschauungen geübt ist, werden die 
Sprachen, namentlich die lateinische, so betrieben, dass das formale 
Denken und das Sprachgefühl diejenige Ausbildung, welche der Alters» 
stale, für die dasselbe bestimmt ist, möglich ist, erreicht hat, so wird 
der Schäler eben so zum Besuche des Obergymnasiums , wie der Ober» 
realschale befähigt sein. Besitzt er für diese einen geringeren Schatz 
peelüven Wissens , so wird er dagegen im geistigen Können so viel vor- 
aus haben , dass er mit leichter Mühe die vorhandenen Lücken auszufallen 
vermag. Für die Materialisten, welche jeder wahren Schätzung der 
Sprachbildung und des durch sie gewahrten Nutzens unfähig sind, ist 
jedes Entgegenkommen ohnehin verloren. 

Durch $. 6 werden die vollständigen Gymnasien für einheitliche, 
unter gemeinsamer Leitung stehende Ganze erklärt und einer Spaltung 
des Gymnasiallehrerstandes in Lehrer für das Ober- und für das Unter- 
Gymnasium durch die Bestimmung entgegen getreten , dass jeder Lehrer 
sowohl im Ober* als auch im Untergymnasium beschäftigt sein könne, 
d. b., wenn wir es recht verstehen , dass kein Lehrer sich weigern dürfe, 
zugleich im Ober- und Untergymnasium Unterricht zu erth eilen, eine 
Bestimmung, welche den vollsten Beifall verdient. 

Was $. 7 bestimmt, dass, wo die Errichtung eines vollständigen 
Gymnasiums aus Mangel an Mitteln nicht möglich oder ein Obergymna- 
sinm nicht noth wendig sei, auch das Untergymnas. ohne das Obergymnas. 
bestehen könne, ist eine wohl in den meisten Ländern bereits bestehende 
Einrichtung. Der dritte Fall, auf den Hr. Mutzeil a. a. O. S.9 aufmerksam 
•macht, dass in manchen Orten die zn grosse Schulermenge die Errichtung 
eines oder mehrerer selbstständiger Untergymn. neben dem Öbergymn. noth- 
wendig» machen könne , scheint uns in dem Vorhergehenden schon mit er- 
ledigt. Wenn derselbe Gelehrte in einem solchen Falle die Errichtung 
von Parallelklassen der eines selbstständigen Untergymnasiums vorzieht, 
so kann Ref. damit sich nicht einverstanden erklären. Denn abgesehen 
von dem Falle, dass in einer weitläufigen Stadt für einen Bezirk schon 
wegen der bei Kindern jüngeren Alters nicht gering anzuschlagenden zu 
grossen Entfernung des einen Gymnasialgebäudes die Errichtung eines 
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Unter-, dicht aber eine« vollständigen Gyntaaeioau aum Bedürfnis* ms>- 
eben kann, dem durch Parallelclassea nickt abgeholfen wird, haben <Ke 
letzteren immer eine gewisse Schwierigkeit* Das* durch sie für das 
Obergyunasiuai mehr gewonnen werde, kann nicht zugegeben werfen, 
da ein. selbstständiges Untergymnasium, gat eingerichtet and geleitet*) 
und mit tüchtigen Lehrern besetzt , seine Schuler gewies so .dem gleiche« 
Ziele fahren wird, wie das dem Obergymnasinm verbundene Untetgyaw 
nasium. Eine Gleichheit Aller , eine durchaus vollständige Vorbereitung 
für alle Zwecke des Obergymnasiums ist auch bei dem letzteren nicht 
möglich und Parallelclassen derselben Anstalt werden gewiss keine gerin- 
gere Verschiedenheit aufzeigen, als die sich entsprechenden Classen zweier 
selbstständiger Schulen. Was in demselben §. hinzugefugt ist: „Hier* 
gegen soll ein Obergymnasium nie getrennt von einem Untergymnasinai 
bestehen , weil nicht nur die Schuler überall dieses vor jenem besuchen 
müssen , sondern weil auch nur , wenn beide Theile des Gymnasiums ver- 
einigt sind, die richtige Durchfuhrung eines für den Zweck der ganzen 
Lehranstalt berechneten Lehr- und Erziehungsplanes möglich ist **)*% 
bat des Ref. vollsten Beifall und kann er den Einwendungen , welche Hfi 
Mützell a. a. O. dagegen macht, nicht beipflichten« Die Anstalten, auf 
welche sich jener beruft, die evangelischen Seminarien in Württemberg^ 
Schulpforta und die beiden sächsischen Fürstenschulen, sind Stiftungen 
einer vergangenen Zeit. Die ihnen gegebenen Bedingungen machen eine 
Veränderung unmöglich , aber an und für sich kann aus ihrem Bestehen 
nicht gefolgert werden , dass man jetzt noch gleiche Anstalten mit dem- 
selben Rechte gründen könne , wie damals. Die evangelischen Seminarien 
Württembergs haben in ihrer geringeren Schulerzahl und in dem gleich- 
massigen Fortfuhren Aller durch alle Stufen ganz eigentümliche, eine 
Vergleichung mit anderen Anstalten nicht zulassende Verhältnisse. Von 
den Fürstenschulen aber kann Ref. versichern , dass der Mangel eines mit 
ihnen verknüpften Untergymnasiums in vieler Hinsicht sich empfindlich 
macht. Für Pforta wird , wie für Rossleben , die Klosterschnle zu Donav 
dorf als Progymnasium betrachtet und in Meissen ist unter Mitwirkung 
der Lehrer der Fürstenschule ein Progymnasium errichtet worden. Durch 
das Fehlen eines solchen ist den Lehrern jedes Mittel benommen, Knaben, 
welche sie als nicht genügend vorbereitet zurückweisen müssen , sofort 
einen richtigen Unterricht za verschaffen, was oft für die filtern ein em» 
pfindlicher Schlag ist, und wer in der untersten Classe einer Fürsten - 
schule gearbeitet hat, wird die Schwierigkeiten kennen, welche daraus 
hervorgehen , dass die Mehrzahl der neu aufgenommenen Schaler aas den 
verschiedensten Anstalten und Unterrichtsweisen hervorgegangen sind« 
Gleichwohl haben die Fürstenschalen in den Alumnatsverhältaissen Mittel, 



*) Ein Zusammenhang mit der Leitung des vollständigen Gymna- 
siums kann wenigstens in derselben Stadt hergestellt werden. 

**) Dass das Letztere nicht von einem selbstständigen Untergym- 
nasium ohne Obergymnasinm gilt, bedarf keiner weiteren Auseinander- 
setzung. 
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die Venchiedenheit schnetter auszugleichen, -wie nie sich bei anderen 
Gymnasien nicht finden. Mindestens bietet es geringere loconvenienz, 
wenn für ein Obergyanasium an demselben Orte zwei getrennte Unter- 
gymnasien besteben , als wenn jenes eines Uatergymnasiums gänzlich er- 
mangelt* Die österreichische Regierung verdient also nur Dank , wenn 
nie ffir sich jene Regel als bindend aufstellt, zumal da ans ihrer Befolgung 
für den Staat keine Ersparnis» hervorgeht. 

Der zweite Abschnitt enthält den Lehrplan , unstreitig das schwie- 
rigste , aber auch wichtigste Werk des Entwurfs« Wenn in neuerer Zeit 
von vielen Seiten die Behauptung aufgestellt worden ist, es sei gar nicht 
gerathen einen allgemeinen Lehrplan für ein ganzes Land aufzustellen, 
der Staat habe sich damit zu begnügen, dass er seine Forderungen be- 
stimmt hinstelle , den Lchrercollegien aber die Wahl des dazu fuhrenden 
Weges und der zweckmässigsten Einrichtung zu überlassen; er solle sich 
nur beaufsichtigend und Missbrauche verhütend betheiligen: so kann diese 
Ansicht , so gewichtige Grunde sich auch für sie anfuhren lassen , doch 
nicht im Allgemeinen gebilligt werden. Denn da der Staat die Pflicht 
hat su verhüten , dass nicht die anvertraute Jugend der subjectiven Will- 
kür JBUntelner, wie ganzer Corporationen preisgegeben werde, so folgt 
daraus das Recht und die Notwendigkeit, allgemein bindende Normen für 
seine Anstalten aufzustellen. Aber er darf auch nicht aus den Augen 
lassen, dass der Geist sich nicht binden und uniformiren lässt, dass er, 
wurden ihm zu enge Fesseln angelegt, erlahmt und in Folge davon das 
best Gemeinte in das Gegentheil umschlägt, dass endlich eine Menge in- 
dividueller und localer Verhältnisse vorwalten, welche durch eine allge- 
meine Regel nicht beseitigt werden können. Die Kunst des Schulgesetz- 
gebers besteht desshalb darin , seine Regeln so aufzustellen , dass sie heil- 
sam bindend und dennoch nicht beengend sind, dem Gesetze eine solche 
Dehnbarkeit su geben, dass es, ohne selbst aufgehoben zu werden und 
ohne dass der durch dasselbe beabsichtigte Nutzen verloren geht, den- 
noch bestehenden und unabänderlichen Verhältnissen sich accommodiren 
lasst, die individuelle Freiheit mit dem Zwange su versöhnen. Wenn 
irgend. einer Regierung, so war der österreichischen die Notwendigkeit 
auferlegt, einen detaillirten Lehrplan für alle Gymnasien als bindende 
Norm aufzustellen, weil einmal ohne denselben eine durchgreifende Re- 
form unausführbar , zweitens aber die von dem Staatsprincip geforderte 
Einheit unmöglich gewesen wäre« Im Allgemeinen, kann man dem Stre- 
ben, diese unabweisbaren Forderungen mit möglichster Gewährung in- 
dividueller Freiheit zu erfüllen, und der Art, wie dies su erreichen gesucht 
ist, die Anerkennung nicht versagen, ja man muss dem Muthe und der 
Besonnenheit, mit welchen das schwierige Werk ausgeführt worden ist, 
Bewunderung zollen. Dies allgemeine Urtheil musste Ref. um so mehr 
vorausschicken, als das Einzelne ihm zu manchen Gegenbemerkungen An- 
itas giebt. 

Zur richtigen Würdigung des Lehrplanes ist es nothig, das^ zu 
wissen, was vorausgesetzt wird. Für die Aufnahme in die unterste 
Gymnasialclasse wird nach dem 3. Abschnitte .erfordert: in der Religion 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. SOS 



jene« fifaass von Kenntnissen,' welches in der Volksschule «rtMft wfrd> 
Wertigkeit hn Lesen und Schreiben der Schrift der Muttersprache, der 
lateinischen Schrift, and wo sie in der Volksschale gelehrt wird, auch der 
deutschen, Kenntnis« der Elemente aas der Formenlehre der Mutterspra- 
che, Fertigkeit im Analysiren einfacher bekleideter Sitae, Fertigkeit im 
Dictandoschreiben nebst Setzen der Interpunctionen, Uebang in den vier 
Species in ganzen, anbenannten und benannten, gebrochenen and ge- 
mischten Zahlen und in den einfachsten Proportionaexempeln. Ueber 
das Maass dieser Forderung läset sich nicht rechten, wenn aber das 
9. Lebensjahr als dasjenige beseichnet wird , in welchem der Gymnasial- 
Unterricht beginne, so kann Ref. nicht anders glauben, als dass die Ver- 
fasser des Entwurfs damit nur den Termin, vor welchem eine Aufnahme 
in das Gymnasium nicht stattfinden dürfe, haben bestimmen wellen. Denn 
können wir einerseits das 17. Jahr nicht als dasjenige betrachten, in wel- 
chem die Mehrzahl die zor Freiheit des akademischen Studiums *) erfor- 
derliche Geistes- and Charakterreife erreicht, müssen wir vielmehr als 
das ungefähre Jahr dafür das 19. und 20. halten , so scheint es ans an- 
dererseits unmöglich, dass die Mehrzahl der Knaben des Volkes, die 
trefflichsten Leistungen der Volksschale vorausgesetzt , mit dem 9. Jahrs 
die Forderungen, welche für die Receptionsfabigkeit aufgestellt sind , er- 
füllen werde. Wohl wird dies Knaben von guter Begabung aas gebiU 
deten Familien, zumal wenn sie für sich oder mit Wenigen durch tüchtige 
Lehrer unterrichtet sind , nicht schwer sein , aber in der Volksschule ist 
durch eine Menge vorhandener Bedingungen ein viei langsamerer Gang 
nothwendig. Auch wurde, wenn jene Annahme nicht gegründet sein 
sollte , eine ziemliche Menge nicht leicht fasslicher Unterrichtegegenständ* 
in ein Alter verlegt sein, das zur Bewältigung derselben in der Reget 
nicht für fähig gebalten werden kann. Es ist ja auch dies eine unum« 
stossliche pädagogische Erfahrung, dass, wenn die Kraft zu früh und for 
zu Schwieriges in Anspruch genommen wird, nicht blos der Geist, son- 
dern auch das Gemuthsleben Störung und Schaden leidet. 

Wenden wir uns zu dem Lectionsplane selbst. Nachdem durch die 
Verfassung den mannigfaltigen Nationen des Kaiserreiches der rechtliche 
Bestand ihrer Nationalität gewährleistet war, ergaben sich daraas natür- 
lich gewisse Grundsätze for die Wahl der Unterrichtssprache* 
Diese sind nach dem Entwürfe c 1) Die Wahl derselben richtet sich nach 
den Bedürfnissen der Bevölkerung, die an einem Gymnasium betheiligt 
ist. 2) Wo die letzteren in zwei Nationalitaten so ziemlich gleich ge- 
theilt ist, können zwei Unterrichtssprachen für verschiedene Abtheilungen 
oder Unterrichtsgegenstande zur Anwendung kommen. 3) Der etwaig» 
Streit über die Wahl wird bei den Staatsgymnasien durch die Kreisver- 
tretung, bei den übrigen durch diejenigen, welchen die Fonds der An- 
stalt angehören , entschieden. Gegen die Ausführbarkeit oder Zuträg- 
lichkeit des zweiten hegt Ref. manche Bedenken. Bestehen die beiden 



*) Man erinnere sich, dass auch in Oesterreich den Universitäten 
Lehr- und Lernfreiheit zugestanden ist. 

N. Jahrb. f. Phil. ». Päd. od. Krit. Bibl. Bd. LVIH. Hft. 3. 20 
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Vo&ssprneben so Heben einander, das* jede» Kind Ton Kleis auf beide 
erlernt, so ist die Sache leicht; aber wo dies nicht der Fall ist, ergeben 
sich solche Schwierigkeiten — ob Wohl dadurch der. leider! nicht abzu- 
leugnende Hass der Nationen versöhnt oder heftiger erregt werden wird ? 
- — dass die Errichtung zweier Anstalten fdr die beiden Nationalitäten, 
wäre. sie attch noch so kostspielig, zur Pflicht werden mochte. Indess 
Ref. bescheidet sich. Die derartigen Verhältnisse sind ihm zu fremd, als 
dass er sich ein sicheres Urtheil darober zutraute. Mit lebhafter Freude 
begrüsste er dagegen die. Bestimmung der §. 20, nach welcher neben der 
Landessprache, die ausser der Muttersprache im Kronlande gangbar ist, 
die deutsche Sprache an allen Gymnasien des Reichs gelehrt werden muss, 
obgleich die Theilnahme der Schuler daran nur facultativ ist, eben so 
sehr aber auch über die Ansichten , durch welche diese Bestimmung in 
den Vorbemerkungen S. 6 flgde. gerechtfertigt wird ; da es das Interesse 
des Reiches sei, dass die Gebildeten aller Theile eine Sprache kennten, 
die ihnen das Mittel zum unmittelbaren Verkehre werde, die deutsche 
dazu. sich am besten eigene,' nicht nur, weil sie bereits unter jenen die 
am weitesten verbreitete sei , sondern auch, weil sie zu einer durch Reiche 
thum und Werth ausgezeichneten Litteratur führe. Dadurch scheint ihm 
Oesterreich, seines deutschen Ursprungs eingedenk, ausgesprochen zu 
haben, dass es vorzugsweise deutsch bleiben und um seinen deutschen 
Kern die vielen fremden Nationen, welche sein Scepter beherrscht, zu- 
sammenreihen will. Möge ihm diese Absicht gelingen, möge es sich 
durch keine Hindernisse und Widersprüche davon abbringen lassen. 

Dnrch $. 18 und 19 werden folgende Gegenstände des Unterrichts 
als obligatorisch eingeführt: Religion, Latein, Griechisch, die 
Muttersprache, Geographie und Geschichte, Mathema- 
tik, Naturgeschichte, Physik, philosophische Propä- 
deutik, als facultative ausser der schon erwähnten neben der Mutter- 
sprache im Kronlande gangbaren Landessprache und der deut- 
schen Sprache: eine oder mehrere lebende Sprachen (Reichs- 
sprachen, Englisch, Franzosisch u. s. w.), Kalligraphie, Zeich- 
nen, Gesang und Gymnastik. Wenn bestimmt ist, dass im Unter- 
gymnasium diejenigen Schüler, welche nicht in das Obergymnasium über- 
geben wollen, dnrch den Landesscholrath vom Griechischen dispensirt 
werden können, so führt uns dies auf unsere schon oben aufgestellte Be- 
merkung , dasS es mit den beiden anderen Zwecken , welchen ausser der 
Vorbereitung für das Obergymnasium das Untergymnasium dienen soll, 
nicht so ernstlich gemeint sein könne. Denn werden jene wirklich als 
berechtigt angesehen , so sieht man durchaus keinen Grund , warum die 
Entbindung vom Griechischen erschwert wird, indem sie von der über 
das Gymnasium gesetzten Behörde abhängig gemacht ist. Erinnern wir 
uns zumal an das, was wir schon oben aus den Vorbemerkungen anführ- 
ten, dass kaum ein nichtstudirender Knabe zu einem, wenn auch nur 
dreijährigen Studium der lateinischen Sprache verpflichtet werden könne, 
so gewinnt dieselbe an Bestimmtheit. Was die für facultativ erklärten 
Unterrichtsgegenstände betrifft, so liegt rücksichtlich der Sprachen in der 
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Notwendigkeit, die Landessprachen • m beröeksicntigen, ei» sodarcn- 
schlagender Grund, dass Niemand ein Wort dagegen (z. B. aber die not- 
wendige Herbeiziebung der französischen nnd englischen Litteratur) ver- 
lieren . wird. , Die Bestimmungen der §§. 33 — 36 , wonach die zweite 
lebende Sprache, wo sie als ein für die Schüler ganz neuer Gegenstand 
eintritt , erst in der zweiten Classe des Untergymnasiums , and nnr da, 
wo der Unterricht in Fortbildung bereits vorhandener Sprachkenntnisse 
besteht , in der ersten beginnen soll, das Ziel äes Unterrichts in derselben 
für das Untergymnasium Fähigkeit des Sprechens and Verstehen», für 
das Obergymnasium Richtigkeit des schriftlichen and mündlichen Ans- 
dracks nnd einige Kenntniss der Litteratur ist, das Minimum der wö- 
chentlichen Stundenzahl auf 2 , das der Muttersprache and der zweiten 
lebenden Sprache zusammen zustehende Maximum auf 6 wöchentliche 
Stunden festgesetzt, der Eintritt einer dritten lebenden Sprache endlich 
auf die erste Classe des Obergymnasiums verschoben» and als Ziel gram- 
matisch richtiges Verstehen aufgestellt wird, verdienen sowohl im Ver- 
bältnisse zn dem Ganzen des Planes, wie in pädagogischer Hinsicht nur 
allgemeine Billigung. In Betreff der. anderen facultativea Gegenstände 
müssen wir anf §. 21 aufmerksam machen , woselbst es heisst: „Nicht 
obligate Gegenstände sind für jetzt — , weil es nicht möglich ist, sie 
schon jetzt an jedem Gymnasium lehren zn lassen und auch für sie keines- 
wegs überall das gleiche Bedurfniss besteht , jedoch können sie künftig, 
wenn es sieb allmälig als zweckmässig und ausfuhrbar herausstellt, für 
obligat erklärt werden", und rucksichtlich der Kalligraphie: „Einen jeden 
Schüler kann, so lange er im Untergymnasium ist, zu jeder Zeit vom* 
Lehrkörper auferlegt werden, durch einen bestimmten Zeitraum an dem 
Unterrichte im Schönschreiben Theil zu nehmen." Aach müssen wir mit 
Hrn. Mützell a. a. O, S. 15 darauf hinweisen , dass nach dem bisher in 
Oesterreich geltenden Lectionsplane die Gymnasien nur 18 wöchentliche 
obligate Stunden gehabt haben und die Furcht , es möchte , da ohnehin 
eine Steigerung der Zahl erforderlich war, eine noch grössere Vermeh- 
rung das Publicum gegen den Entwurf noch mehr einnehmen, auch 
hier (n. S. 5) Einfluss geübt hat, obgleich wir mit demselben p. 22 aoeh 
den Wunsch theilen, man wäre um der Sache willen dem Vorartheile 
kräftiger entgegengetreten nnd hätte demselben mindestens da nichts ein- 
geräumt , wo unabweisbare Bedürfnisse nicht ausreichend befriedigt wer- 
den können *). Es verdient ohnehin Erwägung, ob nicht die spätere 
Erhebung eines vorher nur als facultätiv betrachteten Gegenstandes zn 
einem allgemein verbindlichen schwieriger sei , als das umgekehrte Ver- 
hältniss. Was die Gegenstände selbst anbetrifft, so ist, abgesehen von 
anderen Gründen, der Besitz einer lesbaren und sicheren Handschrift 
ein zn wesentliches — übrigens auch von den Verfassern des Entwurfs 
anerkanntes. Bedurfniss , als dass die Notwendigkeit des kalligraphischen 
Unterrichts für die Jugend auch nur einen Augenblick in Zweifel gestellt 
werden könnte. Ist vorauszusetzen , dass die Mehrzahl der Schüler jene 



*) Wir werden darauf bald zurückkommen. 
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scheu in 4m Gymnasium mitbringen, so wäre et falsch, ihn für ebligat 
zu erklären $ sehen wir aber, welche Stellang Arneth demselben in seinem 
Lectionsplane eingeräumt hat, so seheint ans die Erfahrung wenigstens 
in einem Theile des Staates dagegen in sprechen. Es hatte sich übri- 
gens eine Möglichkeit gefunden, ihm ohne grossere Belästigung für 
das Ganze mindestens in der untersten Classe eine Stelle einxuräamen, 
woTon xu reden beim deutschen Unterrichte Gelegenheit sich bieten wird. 
Das Zeichnen, obgleich es für viele Lehrfacher, Geographie, Naturge* 
schichte , Mathematik, wesentlichen Vortheil bietet , obgleich es den Sinn 
und die Anschauung für Gegenstande der Natur u. der Kunst schärft, ob- 
gleich es das wichtigste Werkzeug des menschlichen Korpers, die Hand, 
geschickter macht und veredelt , ist nach des Ref. Ansicht überall nur fa- 
cultativ einzuführen, weil gezwungene Betreibung einer K uns tu bong in 
vielen Fällen das Gegentheil von dem, was beabsichtigt wird, bewirkt 
und die übrigen durch dasselbe zu erreichenden Vortheile auch auf an- 
dere Weise erzielt werden können. Der Allgemeinheit des Gesangunter- 
richts setzt schon die Natur gewisse Schranken. Seine bildende und 
veredelnde Kraft macht ihn wünschenswerth und darum muss jede Schule 
sn ihm Gelegenheit bieten ; es genügt aber, wenn alle Lehrer es sich zur 
Pflicht machen , den Sinn dafür zu wecken , ja es wird dadurch mehr er» 
reicht werden , als durch Zwang. Die Gymuastik dagegen wünschte 
Ref. überall für alle Schuler , bei welchen nicht leibliche Hindernisse ent- 
gegenstehen, verbindlich, weil durch sie die bei dem Studirenden unserer 
Tage so leicht gefährdete Gesundheit des Korpers , die Bedingung des 
frischen geistigen Lebens, wie durch nichts Anderes, befördert wird, weil 
sie eine Herrschaft über die Glieder und Kräfte des Leibes verleiht, wie 
sie keine andere Uebung zu geben vermag, weil sie, auf rechte Weise 
betrieben, die jugendlichen Herzen enger an einander kettet nnd an Ord« 
aung und Pünktlichkeit gewohnt. Gerade je öfter sie in halsbrechende 
Kunststucke ausartet , je häufiger sich mit der Turnerei falsche politische 
Absichten verbinden, um so grosser wird die Verpflichtung des Staats, 
die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Ref. giebt sich dem Vertrauen 
bin, dass dieser Tbeil des Unterrichts oder vielmehr der Erziehung in 
Oesterreich bald zu einem obligaten erhoben werden wird. 

Ueber die allgemeinen bei der Entwerfung des Lehrplanes leiten- 
den Grundsätze sprechen sich die Vorbemerkungen S. 7 also aus: „Die 
schwierigste pädagogische Forderung, welche man an den Unterricht stel- 
len kann, aber auch stellen muss, ist ein solches Zusammenwirken aller 
Theile desselben bei dar Mannigfaltigkeit der Lehrgegenstände , dass er 
die eine Frucht zur Reife bringt, welche das letzte Ziel der Jagendbil» 
düng ist , einen gebildeten edlen Charakter. Dies Zusammenwirken ist 
schwieriger beim öffentlichen Unterrichte mit seinen zahlreich besuchten 
Classen und seiner Vielheit der Lehrer, als beim häuslichen. Zur Er- 
leichterung substituirt man gern dem idealen Mittelpunkte einen physi- 
schen, indem man einem gewissen Lehrgegenstande, dem man eine be- 
sondere bildende Kraft zutraut, durch Menge des Lehrstoffes nnd der ihm 
gewidmeten Stunden ein entschiedenes Uebergewicht über alle anderen 
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▼erschaffe und diese fast nor nebenher nnd zu seiner Unterstützung be*- 
handelt. Ais den Gegenstand, in welchem an Gymnasien gleichsam der 
Schwerpunkt des ganzen Unterrichts zu ruhen habe , bat man bekannt- 
lich die classischen Sprachen angesehen ; die Durchführung jenes Gedan- 
kens wurde aber allerwärts immer schwieriger , je mehr Raum und selbst» 
standige Geltung die sogenannten Realien forderten und sich zu erobern 
verstanden, und sie ist .gegenwartig unmöglich« Mathematik nnd 
Naturwissenschaften lassen sich nicht ignoriren ; sie gestatten auch nicht, 
dass man die Kraft ihres Lebens zum leeren Schatten irgend einer andern 
von ihnen wesentlich verschiedenen Disciplin mache. Der vorliegende 
Lehrplan verschmäht in dieser Beziehung jeden falschen Schein. Sein 
Schwerpunkt liegt nicht in der classischen Litteratur, noch in dieser zu- 
sammen mit der vaterlandischen , obwohl diesen ungefähr die Hälfte der 
gesammten Unterrichtszeit zugetheilt ist , sondern in der wechselseitigen 
Beziehung aller Unterrichtsgegenstande auf einander. Dieser nach allen 
Seiten nachzugehen und dabei die humanistischen Elemente , welche auch 
in den Naturwissenschaften in reicher Fülle vorhanden sind , überall mit 
Sorgfalt zu benutzen, scheint gegenwärtig die Aufgabe zu sein. Wenn 
sich hierdurch die Schwierigkeiten gesteigert haben, so giebt es keine 
andere Beruhigung, als welche in dem Gedanken liegt, dass sie nicht 
willkürlich erzeugt, sondern durch wohlbegründete Bedurfnisse der Zeit 
aufgenothigt und dass sie nicht unüberwindlich sind." Man wird in die- 
sen Worten die klare Erkenntniss des von der Zeit und Wissenschaft ge- 
forderten Princips und die energische Festhaitung desselben mit Freuden 
anerkennen, man kann es nur billigen, dass jedem Lehrgegenstande seine 
selbstständige Berechtigung zuerkannt , dass sämmtliche in Beziehung auf 
den gleichen Zweck der Erziehung gesetzt, dass die sittliche Charakter- 
bildung als das Endziel derselben anerkannt wird; allein die Darstellung 
giebt doch zu einer Gegenbemerkung Anlass. Wenn nämlich die hohe 
Bedeutung der classischen Litteratur dadurch anerkannt ist , dass man ihr 
in Verbindung mit der vaterländischen allein die Hälfte der Unterrichts- 
stunden eingeräumt, so scheint es, als hätte man auch klar nnd deutlich 
hier aussprechen sollen, warum dem so sein müsse. Ist die ideale Bil- 
dung *) der Hauptzweck des Gymnasiums — dies haben die Verfasser 
des Entwurfs dadurch anerkannt , dass sie überall die sorgfaltige Be- 
nutzung der humanistischen Elemente fordern — , ist man sich dessen klar 
bewusst , dass zu diesem das Studium der Sprachen und Litteraturen das 
wirksamste Mittel ist — und wer wollte bestreiten , dass diejenigen, 
welche dereinst vorzugsweise in den Gebieten des Geisteslebens zn wir- 
ken berufen sind, vor allem Andern dasjenige kennen lernen müssen, wo- 
rin sich der Geist der Menschheit in seinem edelsten Wesen manilestirt 
hat, dass sie selbst den Gang dnrehmachen müssen, durch welchen das 
Geistesleben geworden ist, was es ist? — so kann man ein Ueberwiegen 
dieser Bildungselemente vor den übrigen zugestehen , ohne einen falschen 



*) Wir verweisen auf Bäumlein's treffliche Schrift: Die Bedeutung 
der classischen Studien für eine ideale Bildung. Heilbronn, 1849. 8. 
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Schein zu erwecken. Oder werden etwa diese herabgewürdigt, wenn 
gl« jenen nicht untergeordnet, aber nebengeordnet werden, beren sie auf 
wesentliche Bestandteile za bleiben , wenn man jene für • die Hauptbe- 
standtBeüe erklärt? Wenn man auf der einen Seite mit der grossten 
Entschiedenheit aussprechen moss , daes die alten Sprachen auf den Gym- 
nasien nicht um ihrer selbst , sondern um der durch sie zu erreichenden 
Bildung willen gelehrt werden, wenn also die einseitige Ueberschätzung be- 
kämpft und die Ausschliesslichkeit zurückgewiesen , wenn anerkannt wer- 
den muss , dass ohne die übrigen Lehrfacher die allgemeine Bildung des 
Geistes , wie sie von Zeit und Wissenschaft gefordert wird , nicht zu er- 
reichen ist, so ist wiederum auch denen gegenüber, welche das Studium 
des Altcrthums für überflüssig erklären , seine Bedeutung und seine Be- 
rechtigung aufrecht zu erhalten. Ref. fürchtet, dass die oben angeführ- 
ten Worte in dieser Hinsicht zu Missdeutungen Anlass geben können. 

Wir theilen zuerst eine Uebersicht der für die Obligatlehr gegen- 
stände aufgestellten wöchentlichen Stundenzahlen mit, wobei wir be- 
merken , dass die Classen , wie in Bayern , von unten auf gezahlt werden. 
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Da sich ein Lohrplan in kurzgefassten Paragraphen nicht vollständig 
darlegen lässt, so ist es besonders dankenswerth, dass derselbe für die 
einzelnen Fächer in den Anhängen ausführlich erläutert ist. Dem Ver- 
nehmen nach hat an der Abfassung, namentlich des für die alten Sprachen, 
der Prof. der Philologie an der Universität zu Wien, Dr. Herrn. Bonitz, 
als scharfer Denker und tiefer Kenner der griechischen Philosophie rühm- 
liebst bekannt, den hauptsächlichsten Antheil. Es zeugen diese Instruc- 
tionen wie von tüchtiger pädagogischer Fähigkeit und Erfahrung, so von 
umsichtiger Benutzung der neueren Leistungen auf den einzelnen Gebra- 
ten und sind um so mehr der allgemeinen Beachtung zu empfehlen, als sie 
manches Eigentümliche enthalten. Für den Religionsunterricht ist die 
Aufstellung eines Lehrplanes für die Zukunft noch vorbehalten. 

Ueber die alten Sprachen äussern sich die Vorbemerkungen S. 5 : 
„Als Hauptzweck der Erlernung der alten Sprachen ist , obwohl die durch 
grammatische Studien zu erwerbende formelle Bildung nicht ausser Rech- 
nung bleibt , doch die Lesung der alten Schriftsteller angenommen , der 
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unerscbopften Quelle wahrhaft humaner Bildung« Du Gymnasien) soll 
diese Lesung nicht blos möglich machen, sondern in reichem Manage und 
guter Auswahl wirklich vornehmen*" Mit der Sache ist Ref. ganz ein* 
verstanden; er hätte aber aber das Maaes und die Aaswahl- eine festere 
Bestimmung gewünscht. Eine solche bietet sich leicht dar. Der Unter-? 
rieht kann nicht eher für abgeschlossen gelten , als bis die Schaler eine 
lebendige und allseitige Anschauung des Lebens der alten Volker in sei« 
nen bedeutsamsten und hervorstechendsten Momenten und Richtungen 
gewonnen haben. Rucksicbtlich der Stundenzahl finden wir folgende 
Erklärung ebendaselbst: „Der griechischen Sprache musste desshalb eine 
grössere Stundenzahl, als bisher üblich gewesen, zugewendet werden. 
Die rechte Oekonomie besteht in diesem Falle darin, so viele Zeit dem 
Gegenstande zu widmen , als nothig , am Fruchte der gehabten Mühe zu 
erndten, oder ihn ganz aufzugeben. Uebrigens ist die Cur beide clasai- 
sche Sprachen bestimmte Stundenzahl kleiner, als es vielleicht von vielen 
competenten Beurtheilern der Gymnastaleinrichtung gewünscht wird; .die 
Erfahrung wird entscheiden, ob eine Vermehrung derselben noth wendig 
ist. Der Plan baut auf die Wirkungen einer verbesserten Unterrichte«, 
methode, er nimmt Rucksicht auf den Widerwillen, den eine weit über 
die gewohnte Zähl hinausgehende Menge wöchentlicher Unterrichtsstun- 
den finden würde, so wie auf die den österreichischen Gymnasien eigen- 
thnmliche Aufgabe, eine Mehrheit im Reiche gangbarer und häufig' den 
Schülern notwendiger Landessprachen zu lehren." Obgleich Ref. die' 
Verpflichtung vollkommen anerkennt, den einzelnen Unterrichtsgegen- 
ständen bei ihrer so grossen Menge ein möglichst geringes Maass von. 
Stunden zuzutheilen , obgleich er eine Verringerung der bisher oder doch 
froher den alten Sprachen zugewiesenen Lehrstunden nicht allein ohne N 
Nächtheil für dieselben für möglich, sondern in Rücksicht auf die in den- 
Realien zu stellenden Forderungen sogar für noth wendig hält, wobei er: 
jedoch die der griechischen Sprache vielmehr vergrössert wünscht, so 
gesteht er doch, dass er nicht ohne Bedenken den Entwurf .betrachten' 
kann. Wohl ist anzuerkennen , dass eine gute Unterrichtsmethode eines' 
geringeren Zeitmaasses bedarf, aber sie kann unmöglich den Mängel daran 
ersetzen. Sie darf sich ja der allseitigen Beleuchtung und Veranscbäa- 
Hebung des gegebenen Stoffes, der Wiederholung zur Befestigung, der* 
Ueberfuhrung von dem Bekannten zum Unbekannten and Neuen nicht * 
entschlagen. Auch ist die Methode, welche die kürzeste Zeit braucht, 
nicht die pädagogisch beste. Wie jede Pflanze bei der sorgfältigsten 
Pflege und der Darbietung aller ihr Wachsthum befördernden Bedhw 
gungen dennoch zu ihrer gesunden rollen Entwickelung eine bestimmte.' 
Zeit braucht, zu schnell und gleichsam ruckweise getriebene nie die 
Kraft und die Dauer der natürlich entwickelten erreichen, so ist noch in 
viel höherem Grade für die Entwickelung des jugendlichen Geistes ein 
richtiges Zeitmaass erforderlich. Wohl fasst er auf, wenn er auch schnell' 
von dem Einen zum Andern fortgeführt wird, aber. er empfindet später 
den Nachtheil davon. Zum richtigen Erfassen, zum sicheren Bebaken, 
zum Ordnen und Gestalten bedarf er einer gewissen Rohe — man be- 
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aekhaet die« häufig ganz passend durah: Verdauung — •, eine» längeren 
Verweileos bei de« Einzelnen. Ganz besondere ist dies far die Spra- 
chen erforderlich, weil et hier der Auffassung des Inhaltes durch die 
Erkewitnus der Form , also dem Bewusstwerden des Einen durch das 
Andere gilt, weil nirgends eine so grosse Mannigfaltigkeit einzelner unter 
ein Gemeinsames zu sobsomirender Fälle sich findet« Ist demnach ans 
theoretischen Granden eine das bisher von der Erfahrung festgehaltene 
Maas* so bedeutend verringernde Verkürzung der Zeit bedenklich , so 
treten auch noch praktische Rücksichten hinzu. Jeder erfahrene Lehrer 
wird wissen, wie oft ihn die sorgfältigste Vorherberecbnung über die 
Verwendung der Zeit getäuscht hat, wie oft ihm die Individualitätseiner 
Schüler gegen alle Erwartung ein längeres Verweilen und Stillstehen, ein 
öfteres und umfänglicheres Wiederholen , eine grundlichere Besprechung 
gebet, als er beabsichtigt hatte« Welche Verlegenheit entsteht für ihn, 
wenn ihm dann nicht Zeit genug für das Uebrige bleibt? Wohl mag 
man namentlich in der späteren Zeit dem Privatfleiss Etwas überlassen, 
ja derselbe ist noch viel mehr in Anspruch zu nehmen, als es gegenwärtig 
an vielen Schulen geschieht ; jedoch um ihn zu controliren und ihn für 
den Schuler recht fruchtbar zu machen, wird immer ein nicht unbedeu- 
tender Theil der Lectionen in Anspruch genommen, abgesehen davon, 
dass der öffentliche Unterricht, die Anleitung dazu, desshalb nicht ver- 
kürzt werden darf. Der Entwurf stellt nun zwar eine Vermehrung, wenn 
die Erfahrung dafür sprechen werde, in Aussicht, allein es wird dadurch 
die Gefahr nicht beseitigt , dass eine Zeit lang die gewünschte Leistung 
nicht erzielt werde, und eine Verringerung der einem Gegenstande ge- 
widmeten Stundenzahl bringt immer in dem Lehrgange eine geringere 
.Störung hervor, als eine Steigerung derselben. Dem Vorartheile hätte 
die Regierung kräftiger entgegentreten sollen. Der Widerwille wird 
schwinden, wenn der Nutzen eingesehen wird. Uebrigens bat auch 
Avneth sich nicht gescheut, eine grossere Stundenzahl in Vorschlag zu 
bringen. In wie fern die Bedenken des Ref. begründet sind , wird sich 
bei der Besprechung der einzelnen zeigen. 

Von dem lateinischen Unterricht bandeln die $$. 23— -26 und der 
Anhang S. 101—116. Wir heben daraus Folgendes hervor. Ziel 
des Untergymnasiums ist ($. 23) : Grammatische Kenntniss der la- 
teinischen ^Sprache , Fertigkeit und Uebung im Uehersetzen eines leichten 
lateinischen Schriftstellers (Cornelius Nepos und Cäsar). Der Weg dazu 
ist nach §. 24 folgender: I. Cl. 8 St. Formenlehre der wichtigsten regel- 
mässigen Flexionen und die einfachsten syntaktischen Formen , eingeübt 
in beiderseitigen Uebersetzungen aus der Chrestomathie; Memoriren, 
spater häusliches Aufschreiben von Uebersetzungen. II. Cl. 6 St. For- 
menlehre der selteneren und unregelmässigen Flexionen, und die schwie- 
rigeren syntaktischen Formen, unter anderen des aocusativos cum Infinitive 
und der ablativi absolut!, eingeübt wie in Cl. I., Memoriren, spater auch 
haueliches Präpariren, alle 14 Tage ein Pensum. III. Cl. 5 St. 2 St. 
Grammatik, Casuslehre; 3 St. Cornelius Nepos; im 1. Sem. alle Wochen, 
im 3. alle 14 Tage ein Pensum; Präparatioa. IV. CL 6 St. 3—2 St. 
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Grammatik i Modo« - «ad Tempinlehret 8— 4 St. Cäear's bellum GaJlL- 
com; alle Wochen ein Pensum) Praparation. Gegen den SchkMs aollen 
2 Stunden der Leetüre zur Bekanntschaft mit Hexametern und Distichen 
verwandt werden. Empfohlen werden für den Schäler die Uebatigt» 
bneber von EUendt nnd Dünnebier und 0. Schulz Tirociniom , die Ueber- 
«etzungebücher von J, v. Gruber und Süpße, die Schulgrammatiken von 
Kühner nnd Rasche, für die Lehrer die Grammatiken von Ferd. Schul», 
Wcmenborn und Zumjti* Ziel des Obergymnasiums ist (§. 35): 
Kenntniss der lateinischen Litteratnr in ihren bedeutendsten Erscheinung 
gen and in ihr des romischen Staatslebens« Erwerbung den Sinnes 
für stilistische Form der lateinischen Sprache und dadurch mittelbar für 
Schönheit der Rede überhaupt. §. 26 vertheilt den Stoff also: V*CL 
ß. St. 5 St. Li vi us. Ovid. Metamorph. 1 St. grammatisch -stilistische 
Uebungen. Praparation. Alle 14 Tage ein Pensum. VI. Cl. 6 St» 
6 St» Salust. Cic. in Cat. f. Caes. belL civ., einige die ZeitverhaUaisse 
charakterisireade Briefe Cicero 1 «. Virgil. Eclog. und Bncol. Auswahl 
nnd der Anfang der Aeneis. 1 St. grammatisch - stilistische Uebungen. 
Praparation. Alle 14 Tage ein Pensum. VII. Cl. 5 St. 4 St. Cicaro's 
rhetorisch ausgezeichnetste nnd politisch bedeutendste Reden. Virgil's 
Aeneis. 1 St. grammatisch - stilistische Uebungen. Praparation, Alle 
14 Tage ein Pensum. VIII. Cl. ö St. 4 St. Tacitus Agricola oder Ger* 
mania und in sich möglichst abgeschlossene Gruppen aus einem Oder .den 
beiden anderen Geschiebtswerken desselben. Boratius Oden und Aus- 
wahl ans den Bpoden, Episteln und Satiren. 1 St. grammatisch-stilisti- 
sche Uebungen. Praparation. Alle 14 Tage ein Pensum; statt dessen 
su weilen ein lateinischer Aufsatz in Beziehung auf die Leetüre. Em* 
pfohlen werden Sejffert Palaestra Ciceroniana und NägeUboch's lateini- 
sche Stilübongen, dessen Stilistik für die Lehrer, aber nur cum Gebrauch, 
nicht um darnach voran tragen. In den untersten Classen sollen Gram* 
matik Und Leetüre so wenig als möglich getrennt sein , damit die Formen 
Und Regeln sogleich in ihrer Anwendung angeschaut werden. Erst in 
der dritten und vierten Classe sollen eigene grammatische Stunden ein- 
treten, in denen das Bilden selbststandiger , aber einen aus der Ge- 
schichte oder der Leetüre entlehnten Gedankeninhalt enthaltender Sitae 
durch den Schuler empfohlen wird. Bei der Leetüre wird vor einer su 
weit gehenden Erklärung gewarnt, sie soll sich auf das Bedürfniss zum 
Verstandnisse beschranken nnd ihr Ergebniss eine freie und gescJmuick-» 
volle Uebersetsnng sein. 

Die auf die Feststellung des Zieles im Obergymnasium einwirken- 
den Motive dürfen wir wohl in den S. 102 angegebenen Punkten, wess- 
halb die lateinische Sprache für die höhere Jugendbildong einen dauern- 
den Werth habe, erkennen. Es wird aufgestellt: „1) ist ffir alle auf 
wissenschaftlicher Bildung ruhenden Berufswege die Kenntniss der latei- 
nischen Sprache insofern erforderlich, als durch sie entweder die leichtere 
Aneignung (Medicin) , oder die grundliche Betreibung der speciellen Be- 
rufswissenschaft (Theologie , Jurisprudenz) ermöglicht wird. 2) ist die 
Erlernung der lateinischen Sprache, durch die strenge Gesetzmässigkeit 
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einerseits, wie durch die merkliche Entfernung Ton moderner Denk- and 
Sprechweise andererseits, vorzüglich geeignet, das Sprachbewusstsein co 
entwickeln , die selbst, abgesehen von der darin liegenden Erleichterung 
beim Erlernen der meisten neueren Sprachen, als ein wesentliches Bil- 
dnngselement wird anerkannt werden. Bndlich 3) ist die Leetüre der 
besten Classiker der lateinischen Sprache fähig, den Jüngling in das 
Leben eines Volkes und eines Staates zu versetzen , der darch einfachere 
Verhaltnisse ihm verständlicher, durch seine Grossartigkeit erhebend ist, 
und sie kann hierdurch 9 bei der innigen Vereinigung des Gedankeninhal- 
tes mit der Kunstform, einen tieferen , selbst sittlich bildenden Einfluss 
gewinnen, den in solchem Maasse die blosse Erzählung oder Ueber- 
setzung zu erreichen nicht vermag." Ref. ist mit Hrn. Mutzeil (a. a. O. 
S. 53 f.) einverstanden, dass der Werth des lateinischen Sprachstudiums 
hier nicht genug bezeichnet sei. Er vermisst die Bedeutung, welche das 
romische Volk für die gesammte Bildung des Mittelalters und der neueren 
Zeit gehabt hat. Durch dasselbe sind die Elemente und Grundlagen gege- 
ben worden , auf und aus welchen sich durch das hinzutretende Christen- 
thnm unser gegenwartiges Leben entwickelt bat. Diese Grundlagen 
inuss jeder kennen, welcher auf höhere Bildung Anspruch machen will, 
weil ohne ihre Kenntnis« ein tieferes Verständnis« der Gegenwart unmög- 
lich ist. Jene Grundlagen aber bat das romische Volk nicht allein durch 
seine Schöpfungen im Staate und seine weltumstürzenden Thaten gege- 
ben , sondern durch seinen ganzen Charakter, seine Kenntnisse, seine 
Denk- und Anschauungsweise. Weil diese aber nur dann vollständig u. 
lebendig erkannt werden können, wenn man sich in die Erzeugnisse sei- 
ner Litteratur selbst hineingearbeitet, wenn man die durch nichts ganz 
wiederzugebende Eigentümlichkeit seines Wesens selbst angeschaut hat, 
so muss die lateinische Sprache selbst erlernt werden. Betrachten wir 
darnach' die Bestimmung des Zieles in materieller Hinsicht, so können wir 
damit einverstanden sein, wenn wir in den Worten „und in ihr des ro- 
mischen Staatslebens* 4 nur das Wichtigste hervorgehoben sehen — denn 
aHerdings ist der Staat bei den Romern der Alles beherrschende und be- 
dingende Mittelpunkt — , müssen sie aber zu eng finden, wenn wir damit 
Anderes ausgeschlossen denken. Die Wahl der Schriftsteller scheint 
allerdings das Letztere zu bestätigen ; doch davon unten. In formeller 
Hinsicht scheinen dem Ref. die Worte: „Erwerbung des Sinnes für sti- 
listische Form der lateinischen Sprache und dadurch' mittelbar für Schön- 
heit der Rede" zu wenig Positives und Messbares zu enthalten. ' Der 
Sinn muss geweckt und aufgeschlossen sein, aber man muss in einer Thä- 
tigkeit ihn finden. Verlangen wir von dem das Gymnasium Verlassenden, 
dass er im Stande sei selbst schwerere lateinische SchriftsteHen nicht 
allein richtig , sondern auch möglich getreu , aber in gutem Deutsch zu 
fibersetzen *), also die Fertigkeit in dem , was der Entwurf als Ergeb- 

*) Wir meinen natürlich damit nicht, dass der Abiturient jede be- 
liebige ihm vorgelegte Stelle sofort geläufig übersetzen könne, aber es 
mnss ihm das oben - Verlangte ohne vorausgegangene Erklärung mög- 
lich sein. 
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niss der Erklärung fordert, „einer freies nnd geschmackvollen Ueber- 
setznng", so ist ein solcher Maassstab gegeben, weil dazu nicht nnr voll- 
ständiges grammatisches Verständnis« der Sprache, sondern auch -richtige 
Auffassung and Würdigung der stilistischen Form gehört. 

Wenn nach den allgemeinen Bestimmungen das Untergymnasinm 
nicht allein für das Obergymnasium , sondern auch für die Oberrealschule 
'vorbereiten nnd ein in sich abgeschlossenes Bildongs - Ganzes gewahren 
soll , das Lateinische aber für Alle obligat ist , so mnsste das in demsel- 
ben zn erreichende Ziel dahin bestimmt werden , dass die für das Studium 
jeder anderen Sprache, namentlich der Mottersprache, erforderliche all*» 
gemeine logisch-grammatische Bildung erreicht werde, also ein vollsten- 
diger grammatischer Cursos beendet werden. Ist nun die Erreichung 
dieses Zieles bei der dem Unterrichte zugemessenen Zeit möglich ? Ret* 
glaubt diese Frage bejahen zu können in Bezug auf diejenigen, welche 
aus dem Uritergymnasium in eine andere Laufbahn treten. Sie werden 
eine hinreichende Vocabelkenntniss besitzen, um sich bei Erlernung einer 
romanischen Sprache erleichtert zu fühlen, und da bei ihnen es nicht so- 
wohl auf das Festhalten des Gelernten, als darauf ankommt, dass das 
Sprach bewusstsein geübt worden sei, so ist auch dieser Zweck gewiss 
erreichbar. Anders aber stellt sich das Verhaltniss in Bezug auf die* 
jenigen , welche in das Obergymnasium abergehen. Sollen sie schwe* 
rere Schriftsteller mit Nutzen lesen , so muss eine grossere Sicherheit und 
eine umfänglichere Kenntniss der Grammatik vorausgesetzt werden , ja 
selbst die Fertigkeit im Uebersetzen wird kanm als hinlänglich geübt er- 
scheinen. Man wird einwenden , dass ja für diese die Fortsetzung des 
Unterrichts die Gelegenheit zur Auffrischung, Befestigung, Ergänzung 
nnd Erweiterung biete. Allein einmal werden wir die im Obergymna- 
sium dem Latein zugewiesene Zeit selbst sehr gering finden, sodann aber 
lehrt ja die Erfahrung, dass die Sicherheit in den Elementen, einmal 
t ersäumt, spater nur durch den energischsten Willen nachgeholt werden 
kann. Diejenige Sicherheit , welche ein fast unbewusstes stetes Gegen- 
wartigbaben des Erlernten und der richtige Tact in Anwendung der 
Regel nnd Unterordnung der einzelnen Falle unter dieselbe ist, kann in 
den unteren Classen nicht durch Priratfleiss neben dem Unterrichte, son- 
dern nur durch mannigfaltige und allseitige Uebungen und durch häufige 
über mehrere' Jahre fortgesetzte Repetitionen unter Leitung des Lehrers 
erworben werden , und darum darf gerade ihnen am wenigsten die Zeit 
karg zugemessen werden. Für die erste Classe werden 8 Stunden voll- 
kommen ausreichend gefunden werden, am wenigsten aber wird die Zeit 
für Cl. IV., da iu ihr die Metrik hinzutritt, ausreichend erscheinen» 
Musste die wöchentliche Stundenzahl festgehalten werden, se kennte 
allerdings die Zahl der lateinischen Stunden nicht vermehrt werden (wir 
erinnern , dass in CI. II. die zweite lebende Sprache , wenn auch nur fa- 
cnltativ, in Cl. DI. das Griechische hinzutritt). Wenn daher diesem 
Uebelstande abgeholfen werden soll , so bleibt nichts übrig als der Vor- 
schlag Hrn. Mutzell's (a. a. O. S. 27), die Zahl der Jahrescurse um einen 
zn vermehren. Im Uebrigen billigt Ref. es vollkommen , dass nnr in den 
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beiden untersten Classen Grammatik nnd Lecture, so weit es möglich, 
verschmolzen sind, dagegen in CI. III. dem grammatischen Unterrichte 
getrennte Standen zugewiesen werden, in Anerkennung des Grundsätze*, 
dass auch schon anf dieser 8tofe Kenntniss des Inhaltes Zweck der Lee- 
ture sei. Eben so ist die Forderung, dass bei dem Bilden von Sätzen 
durch den Schaler auf einen reellen Gedankeninhalt zu sehen sei , durch- 
aus lobenswert!», indess halt Ref. diese Operation für den lateinischen 
Sprachunterricht für nicht ganz angemessen , weil der Schaler noch nicht 
diejenige Kenntniss des Ausdruckes besitzt, um sich frei sa bewegen, 
demnach entweder Gedanken , zu denen ein Wort ihm fehlt, fallen lassen, 
oder zu ganz nnlateinischen Wendungen greifen wird , deren Verbesse- 
rung dem Lehrer Muhe ohne Frucht verursacht, deren Nichtbeachtung 
Aber dem Schuler eine spater nur sehr schwer zu beseitigende falsche 
Gewohnheit anbildet. Das Zweck massigste ist, wenn der Schaler deut- 
sche Sätze bildet, auf welche die Regel anwendbar, und sie dann mit 
Hälfe des Lehrers überträgt, oder wenn der Lehrer eine gehörige Zahl 
solcher selbst in Bereitschaft bat, um die Schuler daran zu üben. Ferner 
ist für den Ref. erfreulich gewesen , dass der Entwurf entgegen den An- 
sichten Mancher 4 ') bald eigene Präparation von dem Schaler fordert. 
Der Missbrauch , der damit getrieben worden , hebt den Nutzen nicht anf, 
der ein wissenschaftlicher und sittlicher ist. Denn die Vocabelkenntniss 
wird sicherer , wenn der Schuler die Bedeutung des Wortes selbst suchen 
ntuss, die Kräfte werden mehr geweckt, indem er in Unbekanntes ein- 
end ringen genothigt ist, und selbst der Charakter wird gestärkt, da er 
sich an Schwierigkeiten zn versuchen gezwungen sieht. Dem Lehrer 
wird es obliegen, die Sache vor Ausartung und Gedankenlosigkeit zn be- 
wahren. Für die schriftlichen Uebnngen dagegen scheint zu wenig ge- 
sorgt zu sein. Es ist wichtig, dass der Schaler die gelernte Regel 
selbstständig in Anwendung bringe, und ein vierzehntägiger Zwischen- 
raum erscheint dafür zu gross. Eine grössere Ausdehnung dessen, was 
im 1. Sem. der Cl. III. und in Cl. IV. zweckmässig befunden worden, 
dSrfte dem Ganzen nicht nachtheilig, sondern eher forderlich sein. 

Bei der Wahl der im Obergymnasium zu lesenden Schriftsteller hat 
offenbar die Rücksicht gewirkt, dass das romische Staatsleben kennen 
gelernt werden soll. Wenn nun damit auch andere Eigentümlichkeiten 
der Romer zur Anschauung kommen werden, so erscheint dennoch die so 
erworbene Kenntniss der Litteratur zu unvollständig. Die Romer haben 
nach auf den Gebteten der Rhetorik und Philosophie Leistungen vollbracht. 
Stehen sie auch darin auf den Schultern der Griechen, so haben doch 
ihre Bearbeitungen einen eigonthümlichen Charakter , ergänzen vielfach 
die ans erhaltene griechische Litteratur, sind in historischer Hinsicht der 
Beachtung würdig , weil in ihnen die Cultur des Alterthums auf das Mittel- 
alter überging; ja wenn man darauf Rucksicht nimmt, wie der Entwurf 
thut , dass neuere wissenschaftliche Werke in lateinischer Sprache zu sto~ 
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*) Vergl. Hogg in der Pädagogischen Vierteljahrsschrift v. Schnitzer 
VI. 1. S. 81 ff. 
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diren sind, so ist ihr« Kenntniss in deren Verttiadniss neihwendig* F8r 
ein vollständiges Gymnasium halten wir demzufolge die Lesung einer 
rhetorischen und einer philosophischen Schrift des Cicero für nothwendig. 
Statt der ersteren kann auch Quinctilian's X. Buch dienen. Ueberhaopt 
aber ist Cicero so sehr der Normalschriftsteller der lateinischen Litterar 
tur, es kann aus ihm der römische Geist in seiner edelsten Form so voll* 
ständig und klar angeschaut werden *) , dass er wohl eine ausgedehntere 
Beachtung verdient, als ihm in dem Entwürfe sq Theil geworden ist. 
Auch unter den Dichtern vermissen wir ungern wenigstens ein Stuck des 
Terentius, da durch denselben eine sonst nirgendsher an erkennende 
Seite des antiken Lebens aufgeschlossen wird und er der einsige vollstän- 
dige Repräsentant einer Litteraturgattung ist , die, von den Alten ausge* 
bildet, nicht ohne bedeutenden Einfluss auf die Neueren geblieben, min- 
destens durch Vergleichung mit diesen zu forderlichen Betrachtungen Ver- 
anlassung bietet. Die Ordnung, in welcher die Prosaiker sur Lesung 
kommen sollen, beruht, wie in die Augen fallt, darauf, dass die Haupt* 
momente der Bntwickelung des römischen Staatslebens in ihrer chronolo- 
gischen Folge zur Anschauung kommen sollen. Es entsteht aber die 
Frage, ob das historische Prjncip sich mit dem andern pädagogischen, 
welches sur Erlernung der Sprache ein stetes Fortschreiten vom Leich- 
teren zum Schwereren fordert , vertrage , und welches wohl ein Ueber» 
wiegen verdiene« Ref. halt das Letztere für das Berechtigtere, weil 
Kenntniss der Geschichte doch immer nur ei n Zweck, nicht der allei- 
nige ist, und weil der mangelnde chronologische Zusammenbang durch 
anderen Unterricht unschädlich gemacht wird, während das verletste 
pädagogische Princip grosseren Nachtheil bringt. Kaum scheint es ihm 
möglich, dass nach dem im Untergymnasium empfangenen Unterricht der 
Schüler den Livius recht zu verstehen befähigt sei. Man tauscht sich 
über diesen Schriftsteller eben so häufig, wie über Salust. Die Rede 
erscheint so einfach und leicht verständlich und doch erfordert ein tiefe* 
res Eindringen bereits umfänglichere Kenntnisse der Sprache und ein ge- 
übteres Urtheil. Die Lesung hat aber doch nicht . allein die Kenntniss 
der vom Schriftsteller überlieferten Sachen , sondern auch die Anschauung 
seines Charakters nnd die richtige Würdigung seiner Darstellung inm 
Zwecke« Die erste catilinarische Rede des Cicero hält Ref. unbedingt 
für leichter , als einen längeren Abschnitt aus Livius' ersten Büchern oder 
eines von Salust's Geschichtswerken. Durchaus Feind einer über das 
zum Verständnisse des Schriftstellers unumgänglich Erforderliche hinaus- 
gehenden Erklärung , hält Ret. doch ein häufiges Besprechen des Gelese- 
nen, schon damit das Ganze in seinem Zusammenhange überblickt werde, 
für nothig ; durchaus Gegner jenes Strebens , welches dem Schüler Alles 
und Jedes am Schriftsteller durch Reflexion zum Bewusstsein zu bringen 
sucht und nichts der unmittelbaren Auffassung überlässt, muss ex doch 



*) Wir verweisen, um nicht weiter eingehen zu müssen, auf Bar* 
telmann, Bemerkungen über den Unterricht in den alten Sprachen« 
Oldenburg, 1849. 



S18 ' .Sdral- mad UnireraHätfimchHchten, 

Fingerzeige , um des Schülers Aufmerksamkeit auf die Uebereinstimmurrg 
von Inhalt und Form, auf die Oekonomie der Schrift, auf die ästhetische 
Beartheilang , auf des Schriftstellers Verwandtschaft mit nnd seine Ver- 
schiedenheit von Anderen für anentbehrlich erklären; überzeugt, dass so- 
bald als möglich der Privatlectüre des Schülers Etwas zugemuthet wer- 
den müsse, kann er doch när dann einen rechten Nutzen von ihr erwarten, 
wenn dem Gelesenen mindestens eine Besprechung in der Classe ge- 
widmet wird, ja die nothwendige Controle wird den Lehrer meist noch 
weiter zn gehen zwingen. Halten wir Alles dies fest, so scheint wohl 
das Bedenken gerechtfertigt, ob der lateinischen Leetüre hinlängliche 
Zeit im Obergyinnasiam gewidmet worden sei. Um den Umfang dersel- 
ben zn erweitern und sie selbst fruchtbarer zu machen, scheinen dem 
Ref. 5 wöchentliche Stunden erforderlich. 

Für grammatisch-stilistische Uebungen ist in jeder Classe 1 Stunde 
wöchentlich angesetzt. Hegten wir nun oben Bedenken, dass der gram- 
matische Unterricht im Untergymnasium den notwendigen Abschluss er- 
reichen werde, so müssen sie hier starker erwachen. Soll bei der Lee- 
tire die grammatische Kenntniss befestigt und erweitert werden , so wird 
deren Umfanglichkeit noch mehr verkürzt. Das fortgeschrittene Alter, 
die Verglekhung mit anderen in den Kreis des Uterrichts eingetretenen 
Sprachen, die durch die Lesung der Schriftsteller sich aufdrangenden 
Fragen, Alles begründet die Forderung einer tieferen Auffassung und 
einer zusammenhängenderen Begründung der Grammatik, als sie in den 
unteren Classen möglich ist, abgesehen davon, wie viele Erleichterung 
die Leetüre und Erklärung dadurch gewinnen werden. Ref. kann sich 
demnach für eine so frühe Aufgebung jeden besonderen grammatischen 
Unterrichts nicht erklären , und um so weniger, als sich die lateinische 
Grammatik als ein bestimmtes systematisches Ganzes zeigt. Allerdings 
ist eine Vereinigung desselben mit den schriftlichen Uebungen nicht allein 
möglich , sondern auch wünschenswerth *) , allein diesen musste dann 
mindestens in den beiden untersten Classen des Obergymnasiums mehr 
Zeit eingeräumt sein. Ja um der schriftlichen Uebungen selbst willen 
scheint eine Vermehrung der Stundenzahl nothwendig. Ref. ist ganz 
damit ein verstanden, dass der Entwurf freie Arbeiten nur in der höchsten 
Classe zugelassen und auf Reproductionen **) beschrankt hat — wie er 
denn auch die S. 116 ausgesprochene Ansicht theilt, dass die Uebung im 



*) Bartelmann in der angeführten Schrift giebt darüber sehr 
Beachtenswerthes. 

**) Als Beispiel wird angeführt, wenn nach der Leetüre der Rede 
d. imp. Cn. Pompeii aufgegeben . wird , ob Cicero durch diese Rede die 
Gegner des Gesetzantrages wirklich widerlegt habe. Eine solche Arbeit 
ist freilich nicht rein reproduetiv, wie Hr. Mützell a. a. O. S. 29 be- 
merkt, aber sie ist in der Hauptsache reproduetiv, indem einmal ein ge- 
gebener Inhalt nur unter anderem Gesichtspunkte betrachtet wird, dann 
aber auch die Form an ein vorhandenes Mäster sich anzuschliessen hat. 
Wer will überhaupt scharf die Grenzen zwischen Prodaction und Repro- 
duetion bestimmen? 
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Gebrauche der lateinischen Sprache zum Ausdrucke eigener Gedanken 
ihren Werth als allgemeines Bildungsmittel verloren habe, : — er halt 
unverrückbar fest, dass die schriftlichen Uebungen in der lateinischen 
Sprache nicht die Anbildang lateinischen Stils, sondern nur die Einfüh- 
rung in das Verstand niss der Sprache zum Zwecke haben dürfen; aber 
eben damit dieses ein tieferes werde, damit der. durch solche Uebungen 
zu erzielende Nutzen vollständig erreicht werde — es genügt dies an 
einer der alten Sprachen, und die lateinische ist durch ihren Charakter 
die geeignetere *) , — verlangt er eine grössere Ausdehnung derselben^ 
als der Entwarf zulässt. Und, was ein äusserliches Verhältnis« anbe- 
trifft, nur dann können wir einen genügenden Erfolg erwarten, wenn die 
Correctur eine genaue, die Besprechung eine grundliche und eingehende 
sein wird. Diese aber erfordert um so mehr Zeit, je zahlreicher die 
Classen und je mannigfaltiger in Folge davon die Bedürfnisse sind. Um 
dieses Alles zu erfüllen, um in den beiden unteren Classen des Ober- 
gymnasiums einen höheren grammatischen Cursus einzurichten, um in den 
oberen Classen eine tiefere und grundlichere Besprechung der gelieferten 
Arbeiten zu ermöglichen , um zugleich der Leetüre einen hinlänglicheren 
Zeitraum zu sichern , scheint dem Ref. die Vermehrung der Stundenzahl, 
welche der Entwurf für den lateinischen Unterricht ausgesetzt hat , noth-r 
wendig. Für einen 8jähr. Cursus in dieser Sprache gelten ihm 7 wö- 
chentliche Stunden als Minimum. Die Erfahrung wird zeigen, ob ef 
sich geirrt. 

Der Lehrplan für das Griechische ist folgendermaassen angeordnet. 
Ziel des Untergymnasiums ist nach §.27: Grammatische Kennt* 
niss der Formenlehre des attischen Dialekts nebst den nothwendigsten u. 
wesentlichsten Punkten der Syntax. Cl. III. 5 St.: Regelmassige For- 
menlehre mit Ausschluss der Verba in fu. Uebersetzung aus dem Lese* 
buche. Memoriren. Präpariren. Im 2. Sero, alle 14 Tage ein Pensum. 
Cl. IV. 4 St. Verba in ju; das Wichtigste der unregelmässigen Flexio- 
nen. Uebersetzung aus dem Lesebuche. Memoriren.. Präpariren. Alle 
14 Tage ein Pensum. Empfohlen werden Kühneres Elementargrammatik, 
welche dem grammatischen Bedürfnisse auch für das Obergymnasium gey 
nugen soll, und Kruger'8 griechische Sprachlehre für Anfänger, Feld- 
bau8cti*8 und Süffle s griechische Chrestomathie, Jacobs* griechisches Ele- 
mentarbuch und Halm 1 8 Lesebuch. Ziel des Obergymnasiums ist: 
Gründliche Leetüre des Bedeutendsten aus der griechischen Litteratur, so 
weit es die dem Gegenstande gestattete kurze Zeit zulässt. Cl. V. 4 St.: 
Etwa vier Gesänge von Homer's Ilias. Alle 14 Tage 1 St. Grammatik« 
Präparation mit Memoriren der Vocabeln. Alle 4 Wochen ein Pensum, 
Cl. VI. 4 St.: 1. Sem. ungefähr 6 Gesänge von Homer's Ilias. 2. Sem, 
aus Herodot die Hauptpunkte aus der Geschichte der Perserkriege. Das 
Uebrige wie in Cl. V. Cl. VII. 5 St.: 1. Sem. eine Tragödie des So- 



*) Um weiterer Auseinandersetzung überhoben zu sein, beziehen 
wir uns auf die Darlegung unseres Freundes und Collegen Palm : Ueber 
Zweck, Umfang und Methode u. s. w. 
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phohles, aaeh a s r Homers O dy ssee . 1 Scs^Domasthoaes* hJctneStaats- 
red«i and, wenn Zeit ist, de Corona. Dm Uebrige wie io ider vorher- 
gehenden Classe, aber nur „zuweilen ein an des Gelesene «ich anschnes- 
sende* Pensum." CL VliL 6 St.* 1. Sem. Plato's Apologie, dann einer 
der bedeatenderea Dialoge, Protagons, Gorgtas, Phädoa» % Bern* eine 
Tragddie dee Sophokles. Du Uebrige gans wie in CL VII. 

Wenn unabänderliche Verhältnisse dem Griechischen nnr eine ge- 
ringe Zeit gestatteten , so kennte wobi die Frage aufgeworfen werden, 
ob ea nicht zweckmässiger sei , sich nit ei n e r alten Sprache an began- 
gen and eine grossere Einheit in die boote Mannigfaltigkeit der Unter- 
rtebtsgegenstande an bringen* Ref. front sich aufrichtig, daaa der Ent- 
warf diese Präge verneinend entschieden« Die völlige Unbekanntschaft 
mit dem Griechischen wäre jedenfalls tob unberechenbarem Nachtheil für 
die Gymnasialbildeng, ja geradeso «ine Anfhebang dieser gewesen and 
ea laset sich in der gegebenen Zeit doch immer etwas Erfreuliches leisten. 
Bei den vorhandenen Verhältnissen können die Bemerkungen des Ref. kei- 
nen andern Zweck haben, als seine Ansichten aber dea griechischen Un- 
terricht an entwickeln and das Verhältniss derselben an den von den Ver- 
fassern dt$ Entwurfs angenommenen darzulegen. Mit Recht hat zuerst 
derselbe dea Beginn des Griechischen erst, nachdem im Lateinischen ein 
tüchtiger Grund gelegt, angenommen. Viele verlangen jetzt das Umge- 
kehrte , aber wenn gewiss ist , dass im Unterrichte das fest Bestimmte 
und Fixirte dem Mannigfaltigen, das Objectivere dem Individuellen vor- 
ausgehen muss , so kann man nicht im Zweifel sein , dass die lateinische 
Grammatik dem jugendlichen Alter angemessener sei als die griechische, 
and halt man die vorher aufgestellte Ansicht , dass die formelle Bildung 
an einer Sprache und awar an der lateinischen zu erreichen sei, für 
wahr, so wird man dieser einen längeren Unterricht ohne Bedenken ein- 
räumen und am so mehr, als der Geist, durch die lateinische Sprache be- 
reits der antiken 8prach- und Denkweise naher geruckt, leichter die 
griechische erfassen wird. Die Grundsätze , welche für den ersten Un- 
terricht aufgestellt werden , sind durchaus richtig. Auch die Bestimmung 
des durch den grammatischen Unterricht zu erreichenden Zieles (8. 117), 
dass das Uebersetzen niemals auf einem unsicheren Ruthen, sondern auf 
einem gründlichen grammatischen Verständnisse beruhe, kann Ref. nur 
billigen und dessbalb gegen die Ansetzung weniger grammatischer Stunden 
am so weniger Etwas einwenden, als er überhaupt fiberzeugt ist, dass die 
griechische Syntax sich auf eine verhältnissmässig nicht gar zu grosse 
Menge einfacher , freilich aber zu ihrem Erfassen ein bereits gebildetes 
Sprachbewusstsein und logisches Denken voraussetzender Regeln zurück- 
Akren lässt ; dagegen muss er darauf aufmerksam machen , dass bei der 
griechischen Leetüre, wenn nur ein einigermaassen tieferes Verständnis 
des Verhältnisses zwischen Inhalt und Form erzielt werden soll , ein häu- 
figeres Zurückgehen auf die Grammatik nothweodig wird , ab bei der la- 
teinischen« Da nämlich das freiere Walten der Individualität einen we- 
sentlichen Zag des griechischen Charakters bildet, so ist es weniger an- 
gemessen , in der Grammatik alle die freieren , aus der Individualität 
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•berttorgebende* Oestasttrogen unter die Reget vi stftWnfren und dadurch 
tftese ibe*> dato Fülle der Ausnahmen und ßiheelheUen selbst vergessen 
«abmachen — ein' Fehler, der riele 'fonvt ganz tröfflieheGrammatiken f3r 
den Schuigebrauch weniger zweckmässig e wo bei neu läset — ^, als bei dem 
Verkeimen eiiujs einreisen Falles auf diesen aufmerksam zu machen und 
4m Berechtigung des Ausdrucks 'im Verhältnisse *a : dem Spracbgesetze 
«ohzuweisdn." •Daraus folgt aber/ da*«, wenn fir den grammatischen 
TJriterrkht und <ße Sdhreibübongen im Griechischen weniger Zelt erfor- 
dert wird ab iav Lateinischen, umgekehrt wieder die Leetäre eine ver- 
hSftnissnuisstg grössere fordert. 

f. • Räckswbtlich des Umfanges 4er Leci&re geht'Refr. von der Forde- 
rung ans , dass eben- so , Wie im Lateinischen , das Ziel sei die Erkennt- 
nis* des griechischen Gebens, namentlich des geistigen in' seinen bedeut- 
eamsteri : Momenten , dadorch aber die Aneignung der -Grundlagen rein 
measchtioher Bildung-, weiche das griechische Volk gelegt hat , und die 
richtige 'Würdigung seiner historischen Bedeutsamkeit. Darrin ',' in der 
Verfolgung des gleichen Zieles, nicht in der Anwendung gleicher Mittel 
findet er für sich die Frage über die sogenannte Parität beider Sprachen 
-entschieden. Zur Erreichung Ton 'jenem : aber hält er Folgendes für 
notawendig« zuerst die vollständige Lectfire beider homerischen Epen —* 
-auf den PriVatAeiss- rechnet er mindestens die Hälfte 1— , weil aus ihnen, 
und zwar nicht nur aus- dem einen oder dem andern 1 allein, die Grundlage, 
worauf die gesammte religiöse , sittliche, politische, ja ästhetische Bil- 
dung der Hellenen beruht, geschöpft werden muss. Das hohe Ansehen, 
welches Heiner zu allen Zeiten beim Volke derselben gehös*, dfe Stel- 
lung, welche er in ihrem Jugendonterrfcbte zu allen Zeiten behauptete, 
die stete R&xkeiehtsnahme auf ihn , welche sich bei fast allen ' Schriftstel- 
lern wiederfindet, machen die Berechtigung dieser Forderung klar. 1 Hfn- 
«u tritt abeit noch die Mustergültigkeit, welche seine Gesänge ffir die 
Nationakpen aller Zeiten' und* aller Volker besitzen. An Homer reiht 
sich Herodot» Seine Darstellung der Perserkriege ist allerdings das 
WesÜLveUste in seinem Werke, 'aber auch Anderes dürfte nicht zö tiber^ 
gehen sein, einmal' als Quelle für die Kenntniss anderer Länder und Ihrer 
Geschichte, sodann aber, weil daraus die Art und Weise, wie die Grie- 
dien fremdes Wesen aaffassten und beortheilten , vor Augen tritt. 1 'Ueber*> 
haopt ist Herodet der .Repräsentant eines Bewusstseins , welches in der 
Gnsanimtentwiekelring des Volkes eine hohe Bedeutung hat. Die BIGthe- 
zeit des athenischen Staates unter Perikles, die ferkenntnlss seines inneY* 
sten Wesens mit 'seinen Licht- und Schattenseiten und des grossen 
Auflösungsprozesses, den das gesammte griechische Volk im jßefopohne 1 
siechen Kriege durchmachte , macht 'wenigstens einige Bekanntschaft mit 
Ttacjrdides nothtaendlg». Ref. weist nur auf die berühmte Leichenrede 
des Ferifcle» bin. Woraus kann der Geist des attischen Volleres ^besser 
erkannt werden *) ? ' Ffir die Zeit des Sinkens bietet Xendph'ön ein s ztt 
*"■'■ - • ••'■- •' - \ * '■ • ■ •' •■' ' l 

••' : *) Es soH hier : natfirlich liicnt zugleich' die 1 Reihenfolge, fh weichet 
die SchrUtsteUer' gelesen, werden solle» , festgestellt werden. : »• ''■ -i> ' :• 
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anschauliches Bild, ad* dass er ganz ausgescMosseii werden konnte. Seine 
Anabasis ist eine Jugendsehrift, wie nur wenige. Sott die Geschiente 
Alexanders des Grossen ans einer Quelle studirt werden — und wegea 
ihrer weltnmgestaltenden Folgen ist dies gewiss wünschenswert!! — , so 
bietet Arrian , der jetzt erst einer gerechteren Würdigung theilhaftig ge- 
worden ist, sich dar. Plotarch kann zur Ergänzung der Geschichte- 
quellen angezogen werden, auf die Notwendigkeit seiner Lectfire vcr* 
nag Ref. nicht zu bestehen. Als Master der Beredtsamkeit für alle Zei- 
ten , zugleich als Hauptquelle der Anschauung des an unheilbarer Krank» 
heit hinsterbenden Volkes, muss Demosthenes aufgenommen werden. Nur 
die philippischen Reden und die vom Kranze eignen sich zur Leetüre in 
der Schule« Um auch andere Gattungen zur Kenntnis» zu bringen, durf- 
ten statt der letzteren einige kleinere Reden des Lysias (z. B. nach Rau* 
chenstein's Auswahl) und vielleicht Isokrates Panegyricus oder PanaUte* 
naicus zweck massig sein. Das letzte Stadium der Prosa mag eine oder 
einige der kleineren Schriften des Piaton bilden« Ware auf der einen 
Seite zu bedauern, wenn der Schaler gar nichts davon kennen lernte, da 
doch die Philosophie die höchste Schöpfung des griechischen Geistes ist 
•und die Lecture als eine sehr zweckmässige Einführung in das philoso- 
phische Studium betrachtet werden muss, so darf auf der. andern nicht 
unberücksichtigt bleiben, dass das wahre und volle Verständnis« sehr 
schwierig *u erreichen ist. Wenden wir uns zu den Dichtern , so bedarf 
es über Sophokles keines Wortes; es will aber dem Ref. nicht genüge«, 
wenn Buripides ganz übergangen werden soll , da derselbe anerkannter- 
maassen auf die Gestaltung dw Drama's der Neueren einen bedeutenden 
Binfluss gehabt hat und von den das griechische Wesen in sich auflösen- 
den Elementen und Richtungen bedeutsame Zeugnisse ablegt. Ob Ae~ 
achylus (Prometheus) in den Kreis zu ziehen sei , ob als Beispiel der Ly- 
rik ein Gesang des Pindar, eine oder mehrere Idyllen des Theokrit ge- 
lesen werden können, macht Ref. von den obwaltenden Verhaltnissen 
abhängig. Dass die Schüler durch Vortrage über die Litteratur — mag 
man sie zur Geschichte weisen , welcher dann ein grosserer Zeitraum zu 
lassen ist, oder sie als Einleitungen zu den Schriftstellern aufstellen — in 
das rege und mannigfaltige geistige Leben der Griechen eingeführt wer*, 
den und wenigstens einige Kenntniss von den hier nicht berührten Gat- 
tungen (namentlich der alten Komödie) erlangen, scheint ebenfalls eine 
berechtigte, von Niemandem mit anderen Gründen, als mit dem Mangel 
an Zeit bestrittene Forderung. 

Einen solchen Umfang der Lecture zu geben , war dem Entwürfe 
natürlich unmöglich, da die auf diesen Unterricht verwendete Zeit. nur 
eine geringe sein konnte. Um das Mögliche zu erreichen , stellten seine 
Verlasser eine Auswahl desjenigen aus der griechischen Litteratur zusam- 
men, was dem Charakter des Jugendalters vorzugsweise .angemessen und 
ihm eine edle Nahrung zu , geben fabig sei, dass die Hauptgebiete der 
Litteratur durch je einen Repräsentanten vertreten waren. Die meisten 
der vorgeschriebenen Pensa lassen sich bei einer verstandigen Methode in 
der dafür bestimmten Zeit allenfalls vollenden; aar in Betreff des Plato 
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erlaubt «ich Ref. mit Hrn. Matte!) u. a. O. «. 35 Eweffel zu hegerf. 
demselben Gelehrten kann er aber nieht den Anatosa theilen , den ihm die 
Bestimmung der Leeture für Cl. V. und VI. gegeben bat. Dieselbe wird 
in dem Anhange 8. 118 dadnreb gerechtfertigt, das*, da bei dem gerin- 
gen Umfange, auf den der griechische Unterrieht za beschranken gewe- 
sen , nur eine der homerischen Dichtungen in einiger Ausdehnung gelesen 
werden könne, die Uias als die im Gänsen bedeutendere nhd dem Cha- 
rakter des jugendlichen Alters mehr entsprechende, der Odyssee vorge* 
zogen worden sei. Es steht dies dem bisher wohl fast überall beobach- 
teten Verfahren, nach welchem die Odyssee vor der Ilias gelesen wird 
und eine bedeutsamere Stelle im Unterrichte einnimmt , entgegen , allein 
dem Ref. scheint doch mancherlei dafür au sprechen. Es ist wohl als 
unzweifelhaft anzusehen, dass die Odyssee spateren Ursprungs ist als die 
llias. Wenigstens tragt sie den Charakter eines fortgeschrittenen Be- 
wusstseins, einer in mancher Hinsicht bereits veränderten und die Keime 
zu neuen Gestaltungen in sich enthaltenden Zeit an sich *), Und abge> 
sehen davon, es knüpft sich Alles, was in ihr erzahlt wird, an das grosse 
Drama vor Troia an , setzt also dieses voraus« Spricht also schon ein 
historischer Grund für die Umkehrung des bisher befolgten Weges, so 
kommt hinzu, dass die Ilias äusserlich eine geringere Mannigfaltigkeit des 
Inhaltes und der Form zeigt, und ausserdem das Ganze viel leichter über* 
schaulich ist, als die Odyssee. Wir wollen hier nicht die Frage erörtern 
über die Einheit der Odyssee **), aber wie das Ganze uns vorliegt, ist ei 
ans viel mehr einzelnen und getrennten, durch einen kunstlichen Faden 
zusammengehaltenen Theilen zusammengesetzt, als die Ilias. Sind ein- 
mal die ersten Schwierigkeiten überwunden, so kann in der letzteren viel 
rascher gelesen und demnach ein tieferer Eindruck gewonnen werden • 
Auch lässt sie eine fragmentarische Leetüre viel leichter ztf als die Odys- 
see, weil in dieser die Spannung auf den Ausgang eine viel höhere ist. 
Was endlich die Angemessenheit für den jugendlichen Charakter betrifft, 
so ist zuzugestehen i dass die Odyssee eine buntere Mahrchen weit bietet; 
aber wir fragen, ob kraftig leidenschaftlich' handelnde, in kühnen Kriegs- 
thaten sich ftberbietende Helden das Interesse &et Jagend mehr fesseln, 
oder der im Harren und Dulden sich bewährende Held. Wenn nach die- 
sem Ref. die von den Verfassern des Entwurfs unter den gegebenen Um- 
ständen getroffene Wahl nicht missbilligen kann, so ist doch nach dem 
früher Bemerkten die fast gänzliche Ausschliessung der Odyssee zu be- 
klagen. ' Da die vollständige Anschauung einer geistigen Schopfbng in 
seiner Totalität für die Geistesbildung einen höheren und bleibenderen 
Wcrth bat, als die <fo©n nur auf Einzelnes beschrankte Kenntnis* ' mehre- 
rer, so kann wohl die Frage aofgeworfen werden, oK es nicht zweckmäs- 
siger gewesen wäre, eine kleinere Zahl von Schrrftsteftern, afs eine 
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*) VergL Ulrici Gesch. der heQeii. Dichtkunst, I, Ä. a0#. Anm. 371» 
**) Nitzsch's Auseinandersetzungen suffl Jedem bekannt. Man vergiß 
auch Bäuralein's Abhandlung de compositione lliadis et Ödysseae , Stutt- 
gart 1847. 
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grossere Menge toi Gebiete* 4er. LittmtW 13*41« Itetibtf'ailaiawiUfcii) 
die vollständige Letnng weniger an die Steile der fragmentarischen We» 
ler zu stellen. Ret wurde, wen* er einen Entwarf hätte ausarbeiten 
gpllen , die Lectijre für das Obergymnasium *o geordnet haben, dam nach 
der Lecture eine« leichteren attischen Prosaikers: in- Gl. V. durch .die 
sämmtUchen 3' folgenden Classen. die möglichste Vollständige Lesung des 
Homer, und neben diesem nur von. Herodoi und Demos thenes folgte. Ob 
dadurch nicht ein . im Verhältnisse erfreulicheres Ziel erreicht werden 
wür<te, darüber, mögen, eompetente Richter entscheiden* die. Absiebten, 
welche 4ie Verfasser des Eotwurfe hegten , bleiben jedenfalls arierkeu> 
nenawe^th, 

; Wir wenden uns zu dem Unterrichte in der M utterspra» 
cito.} und da wir über die anderen Sprachen (es werden folgende, anfge* 
ziib.lt: Böhmisch, Polnisch, Rothenisch, Slowenisch, IUyriseb, Serbisch, 
Slqwacksschi.d&A Magyarische und Italienische sind, wohl 4essba& über*- 
gangen, weil die Verhältnisse Ungarns nnd der Lombardei zum Kaiser* 
reiche, als der Entwurf gefertigt wurde, noch nicht entschieden waren) 
J^ein Urtheil haben, so betrachten . wir nur den Lehrplan für diejenigen 
Schulen , in welchen die deutsch« Sprache Muttersprache ist« Als: Zi-e 1 
de» Pntergy ranasiuras wird in S* 31 festgesetzt: Richtiges Lesen 
und Sprechen 5 Sicherheit im schriftlichen Gebrauehe. der Sprache ohne 
fehler, gegen Grammatik nnd Orthographie,; nebet Kenntnis* der 
Formen der, gewöhnlichen Gescbäftsauf setze» Anfang* fc»r Bildung. des 
pescbmacks durqb Auswendiglernen von poetischen und prosaischen Reden 
stucken; bleibenden Werthes, welche den Schülern erklärt sind. Cl. I, 
ft St.; Grammatik ^Zusammengesetzter Satz, Formenlehre des Verbuinsj 
ISt. . Orthographische Uehungqn 1 St. Lesen, Sprechen, Vortragen 
l St« .Aufsatz?. 1 SU Im 3. 3emestjer ein Aufsatz jede Woche oderaUe 
zwei Wochen als. l*äns liehe Arbeit; t Cl. IL. A St. : Grammatik: Satzver- 
bindungen, Verkürzungen»» ». w, .Formenlehre des Nomen 1 Sit. Sonst 
wie QU I. ., Ein Ansatz, wenigstens. alle zwei Wochen, als häusliche Ar* 
bei t. -QU 111. 3 St. j 2 gfc. Lesen nnd Vortragen von »emorirte« Ge* 
dichten und prosaischen Aufsätzen» 1 St. Aufsätze» Alle 14 Tage ein 
Ansatz, als, hänsliche Arbeit. CU IV. $ St.» ganz, wie in Cl.III.: Das 
Granima.tische soU in den beiden letzteren .Classen, nur nebenbei' in' Er- 
\nnernng. gebracht y dagegen die Schüler; in die Hauptpunkte der Stiliatft? 
so weit sie diesen Classen zugänglich,: sind, eingeführt und namentücH 
auf den. EKnfluss,, welchen 4er poetische, oder rhetorische : Charakter der 
^praipbe auf Wqrtsjt,ellajig f Safcfägong'« Wahl van Bildern und Figuren 
ha^ aufmerksam gemacht werden. In €1. IV. sind m Anschlüsse an die 
Lex^e. die Hauptpunkte, der deutschen Metrik, zu .verdeutliche* nnd hiev 
is(t ^ugst die IfoJfMfAsckaft mit den wipbtjgsten Formen der gewöhnlichen 
Geschäftsaufsätze zu bewirken. Das Ziel des Obergymnasiums 
ist nach derselben Paragraphe: Gewandtheit und stilistische Correctheit 
um »schriftlichen nnd mündKchen Gebrauche der Sptocne zunt Ausdrucke 
dfe* allitiSHg steh' ervveiterf^OT' eigenen tredantönkreises ; historisch er- 
weiterte Kenntniss der Sprache; historische und ästhetische E^enntn^s 
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des Bedeutendsten aus der Natlonattilteratar ;"" daraus jSth edtwietwhräe 
Charakteristik der Hauptgattungen der prosaischen und poetischen Knasfe- 
formen. CK V. 3t St.: 1 St. Leetüre einer Auswahl aas dem Mitterhoob^ 
deutschen* 1 St. Aufsätze. Alle 14 Tage ein Aufsatz als häusliche Ar> 
beit. Cl. VL 3 St.: 2 St. Litteraturgescbichte mit Lectfire und Erklärung 
einer Auswahl aus dem Bedeutendsten seit Opitz. 1 St. Aufsätze. AU6 
14 Tage ein Aufsatz als hausliche Arbeit. CL VII. 3 St. i 3 St. Littet*- 
turgeschichte. Fortsetzung and Schluss des in Cl. VI. Begonne*en; 
1 St. Aufsätze» Alle 14 Tage ein Aufsatz als häusliche Arbeit. Cl. VUI 4 
3 St.: 1 St. analytische Aesthetik. 1 St. Redeöbung. 1 St. Aufsätze«: 
Alle 14 Tage oder 3 Wochen ein Aufsatz als häostiohe Arbeit. 

Zu seiner, grossen Freude .findet Ref. die Bedeutsamkeit des Unterb- 
richt* in der Matten prache in dem Entwürfe vollständig und richtig .ge- 
würdigt. Was man auch dagegen sagen mag , er muss als der Mittel 
punkt der gesammten Gymnasialbildung anerkannt werden y «bea so wohl, 
weil jeder andere Unterricht an die Muttersprache als das schon TorJian-» 
dene -verständlichste Medium der Mhtheilung anknöpfen muss, wie dess* 
halb , weil die Ergebnisse des. Unterrichts in allen anderen Rächern sich 
nur nach der Fähigkeit des Schülers, das Erkannte in der Muttersprache 
wiederzugeben, richtig messen lassen 4 ), weil endlich, da sänuatliche 
Schuler doch zunächst als feur Wirksamkeit in ihrem Volke berufen .an* 
gesehen werden können, die Vorbereitung dazu als der erste und haupt- 
sächlichste Zweck gelten muss 44 ). Dessbaib fordernder Entwurf mit 
vollstem Rechte, dass die Lehrer der übrigen Fächer fär die AnsbÜduog 
in der Muttersprache , namentlich in Bezug auf Sprechen und Vortragen* 
durch die Methode ihres Unterrichts direct mitwirken, und wiederutny dass 
der Stoff, an welchem die Fertigkeit in jener geübt und bdthätigt wen- 
den soll, den übrigen Lehrfächern entnommen sei. \ 

Das Ziel des Untergymnasioma stimmt mit dem Zwecke dieses Theiw 
les dei* GymriasiakuistaUen , ein abgeschlossenes Bildungsganzea zu ger 
währen und ebenso für das Obergymnaaium, wie fnr <die OberreaUohul* 



*) Dass , wer seine Gedanken in fremder Sprache auszudrucken ver- 
mag, einen gewissen Grad der Bildung besitzt, wird nicht geleugnet 
Weil aber die Muttersprache die ureigenste , von der Natur dem Men- 
schen eingebildete Form des Geistes ist, so kann nur das' als Sein 'vol- 
les Eigenthum angesehen werden, was er in dieser Form klar mitsu- 
theilen vermag. 

**) Man hat mit nationaler Bildung vielfach ganz verkehrte Ideen 
verbunden Und Viele sind um derentwillen ihr feindlich aufgetreten* Weit 
entfernt, «las Fremde, namentlich' die alten Sprachen und LitteratJuren, 
auszuschließen, verlangt sie deren, Kenntnis», weil sie selbst aus ihnen 
Anregung und Gestaltung empfjan^en hat. und durch sie vor Einseitigkeit 
bewahrt wird. Nach der gegenwartigen Gestaltung der Welt kann,: sie 
selbst nichts anderes sein , als die Läuterung des nationalen Wesens durch 
die Aneignung des Edelsten und Besten aller Zeiten und Volker.- .Wer 
wollte aber den Umschwung der Zeit, -wer die veränderte Stellung der 
Gelehrten und Gebildeten zum Volke leugnen? Wer kann sich der For- 
derung entziehen, welche die" Gegenwart stellt? 
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v*imberelten , «bereis. Grammatische Sicherheit and diejenige Kennt- 
nis« md Fähigkeit, welche so einer natolichen Lecture von Schriftstel- 
lern in der Muttersprache erforderlich sind, können und müssen von dieser 
Stufe verlangt werden. In Bezug auf den Weg aar Erlangung gramma- 
tischer Sicherheit stehen sich zwei Ansichten schroff einander gegenüber. 
Während die Einen grammatischen Unterricht ganz ausschliessen und nur 
Erläuterung an der Leetüre und mündliche und schriftliche Uebnngen 
fordern , legen die Andern das grosste Gewicht auf denselben. Wahrend 
jene vor dem Nachtbeile, den eine zu frühe Gewohnung an die Reflexion 
bringen musa , warnen *) , stellen diese geradezu als Ziel auf, dass der 
Schüler Alles mit dem Bewusstsein der Regel schreibe und spreche. Die 
Wahrheit liegt hier offenbar in der Mitte. Der deutsche Unterricht darf 
sich des grammatischen Unterrichts nicht entschlagen , er muss Einsicht 
in den Organismus der Sprache bieten, welche Einsicht zwar an umfäng- 
licher Leetüre, aber nicht ohne zusammenfassenden und ordnenden Unter- 
richt gewonnen werden kann ; auf der andern Seite aber muss er sich 
hüten, die. Sprache selbst wie ein dem Schüler fremdes Object zu be- 
trachten» Der vorliegende Entwurf, wie er überhaupt sehr viele tref- 
fende und in den weitesten Kreisen beachtnngswerthe Bemerkungen ent- 
halt, stellt daher mit Recht den Grundsatz voran, dass die Mottersprache 
nicht erst erlernt, sondern an der bekannten das Sprachbewosstsein ent- 
wickelt werden solle , und eben so mit Recht fordert er, dass durch den 
grammatischen Unterriebt in ihr die Stelle einer allgemeinen Grammatik 
vertreten und dadurch die nothige Grundlage, auf welcher der Unterricht 
in den fremden Sprachen zu bauen habe , gelegt werde. Dem entspre- 
chend tritt die Satzlehre in den Vordergrund und es werden für diesen 
Unterricht Würg?* Sprachdenklehre nnd Becker 1 » Leitfaden empfohlen. 
Es zeigt sich indess, dass der Entwurf eine verkehrte und einseitige An- 
wendung der in jenen vorgezeiohneten Methode **) vermieden wissen will. 
Den vollsten Beifall verdient auch die Vorschrift, dass bei der Formen- 
lehre , für welche dem Lehrer die Benutzung von Hoffmann's neuhoch- 
deutscher Elementargrammatik angerathen wird , diejenigen Gesetze am 
nachdrücklichsten hervorgehoben werden sollen , gegen welche gewöhnlich . 
am meisten gefehlt wird. Gegen die Anordnung , dass erst die Lehre 
Tom zusammengesetzten Satze, dann die Flexion des Verbums, hierauf 
die Lehre von den Satzverbindungen u. s, w. und nach ihr die Flexion 



*) Treffliche Bemerkungen darüber bietet das Programm von Hüls- 
mann: Ueber den Unterricht in der deutschen Sprache und Litteratur. 
Duisburg, 1842. Vergl. auch Herder'* Werke XU. Bd. 286 und Deut- 
sche Vierteljahrsschrift 1848. I S. 75. 

**) Wir verweisen auf G. W. Hopff: Ueber Methode der deutschen 
Stilübungen. Nürnberg, 1848. S. 6 und die von diesem angeführten 
Worte eines erfahrenen Schulmannes: „Selbst bei glanzenden Fortschrit- 
ten im Erkennen und Bilden der Sätze nach gegebenen Kategorien, in 
Kenntnis« der Wortarten und ihrer Biegung blieb der mühsam ausge- 
streute Same stets ohne Frucht, sobald es eich um freie Anwendung 
handelte." * 
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des Nomen durchgenommen werden sollen, spreche* allerdings viele 
Grande. 8oll der Weg eingehalten werden , nach welchem die Formen-» 
bildang da gelehrt wird, wo die Bedeutung der Formen ans dem Satz- 
verhaltnisse erläutert ist, so muss sich die Lehre von der Flexion de» 
Verb! an die Lehre vom einfachen, die von der Flexion des Nomen an 
die Lehre vom bekleideten Satze anschliessen , beide also an das, was für 
den Unterricht im Untergymnasium vorausgesetzt ist, and man würde 
dann die ganze Formenlehre am Anfange des Corsas erwarten. Abge- 
sehen davon , sieht man keinen rechten Grand ein , warum die Formen- 
lehre ond die Satzlehre in je zwei getrennte Hälften getheilt sind , nicht 
zusammenhangende Ganze bilden. Obgleich Ref. der Ansicht ist, das« 
der grammatische Unterricht eine sehr grosse Vereinfachung erfahren* 
kann ond raus» , so sieht er doch , da für denselben in den beiden udter- 
sten Classen nor je eine Wochenstunde angesetzt ist and derselbe spater 
nur nebenbei in Erinnerung gebracht werden soll , dem Lehrer eine sehr 
schwierige Aufgäbe gestellt, zumal wenn er berücksichtigt, dass auf der 
Altersstufe, in welche dieser Unterricht fallt, eine dialogische Entwicke- 
long der Regeln noth wendig ist , viele Lehren aber , wie z. B. die von« 
den Pronominibas and den Präpositionen, welche ebenso wegen ihrer 
Bedeutung für den Gebrauch der Muttersprache, wie wegen der Ver- 
gleichung mit anderen Sprachen unmöglich übergangen werden können, 
einer sehr mannigfaltigen und umfänglichen Einübung an vielen Beispielen 
schon um desswillen bedürfen, weil gegen sie im gewohnlichen Leben sehr 
häufig gefehlt wird. Wenn für die Orthographie S. 125 — 27 der Grund- 
satz aufgestellt wird , dass zwar das Gymnasium zur Verbreitung einer 
einfachen , in der Sprache selbst begründeten Orthographie mit zu wirken 
habe , aber dabei die grosste Mässigung zu beobachten sei , so giebt dies* 
dem Ref. Veranlassung, über die in der Orthographie herrschende Un- 
sicherheit zu klagen. Mochten die Manner der Wissenschaft, mochten 
die gelehrten Gesellschaften sich dem allerdings nicht leichten Geschäfte? 
unterziehen , unter Berücksichtigung der Sprachelemente, aber noch mit 
gehöriger Beachtung des historisch durch den Gebrauch Berechtigten, die 
Gesetze derselben aufzustellen, mochten dann dieselben eine allgemeine 
Beobachtung finden ! Der Lehrer befindet sich oft in grosser Verlegen- 
keit. Will er das durch die Wissenschaft Herausgestellte seinen Schülern 
lehren, so tritt er damit in Widerspruch gegen das, was diese in den 
meisten Büchern vor Augen bekommen, und lauft Gefahr Verwirrung z« 
erzeugen, zumal die Erfassung der wissenschaftlichen Gründe den Schü- 
lern meist unmöglich ist. Hält er sich an den Schreibgebrauch , so stosst 
er auf viele Zweifel, die er den Schulern nicht losen kann. Sollen dem- 
nach die Gymnasien zur Verbreitung einer einfachen rationellen Ortho- 
graphie mit wirken , so ist vorher die wissenschaftliche Begründang einer 
solchen ond die Einführung derselben in die Schulbücher nothwendig. 
Das Dictandoschreiben , welches für die orthographischen Uebnngen durch 
den Entwurf beibehalten ist — obgleich durch den Inhalt der Dictate und 
durch die Weise des Vorsprechens (jedes Wort nor einmal) noch andere 
wichtige didaktische Zwecke (schnelle Auffassung, rasches Besinnen, nütsw 
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lache Kenntnisse *. f. w.) verfolgt werden sollen ~*~, bedarf won Seite* 
des Lehrers eine «ehr höbe Aufmerksamkeit, weil leicht; entweder die 
Aufmerksamkeit der Schulet zjn sehr angespannt wird , indem neben de« 4 
Sorge für die Züge der Buchstaben das Besinnen anf die Orthographie 
«ad Interpunction und die Achtsamkeit anf den Sinn und Inhalt der; Worte 
hergehen müssen, oder der Schaler an ein zerstreutes und kopfloses. me- 
chanisches Hören und Schreiben sich gewöhnt. Diese Gefahren hisse» 
sich' allerdings durch gute Methode beseitigen, gleichwohl freut sich 
Ref., dass der Entwurf das Dictiren nicht aber die unterste Ciasse aus- 
dehnt. . Die Sache selbst aber fuhrt ihn auf einen schon oben berührten 
Gegenstand zurück , den Mangel des obligaten SchreibHnterr.icbts. Wenn 
der Zweck desselben , wie ja wohl nicht in Abrede gestellt werden kann, 
nieht allein die Anbildung einer schönen, sondern auch einer sicheren «od 
leichten Handschrift ist, so kann und darf er nicht allein im Nachmalen 
vorgelegter Masterschriften bestehen , er muss das Bictandoschreibcnr in 
sieh Aufnehmen j dann aber fuhrt die Natur der Sache dahin , mit ihm die 
orthographischen Uebungen zn verbinden , welche Verbindung von be- 
deutenden Pädagogen für die Volksschule, längst beantragt und in meh- 
reren Schalgesetagebangen bereits eingeführt ist. Das Dictandoschreiben 
ist fast unmöglich , wenn die Schüler noch keine geübten Hände besitzen. 
Fassen wir die daraus für den in Cl. I. angesetzten Unterricht erwach** 
sende Schwierigkeit ins Auge , so wird sich der aus dem Mangel des - ob«* 
ligaten Seh reiben terrichts hervorgehende Nachtheil deutlicher heraus- 
stielten , aas "dem vorher Gesagten aber sich ergeben , dass demselben 
leichter eine Stelle verschafft werden könnte, als es vielleicht den Ver-« 
fassern des Entwurfs erscheinen mochte. — Wenn wir das Pensum für 
Cl. Ilf« und IV. richtig' beurth eilen wollen, so dürfen wir die Ausdruckes 
„Einführung in die Hauptpunkte der Stilistik" nicht in ihrer strengen wisr- 
senBchaftlichen Bedeutung nehmen; die Instruction giebt zur Abwehr et« 
wafger unrichtiger Auffassungen genügenden Ausschluss. Da ausserdem 
das Grammatische nach dem vorhergegangenen Cursus immer zu seiner 
Befestigung and Ergänzung eine umfänglichere Berücksichtigung erfördern 
and nicht ganz nebenbei hergeben können wird, so wird schon die Zeit 
ein Ausschweifen in zu Tiefes und zu Umfangreiches! unmöglich macheri* 
Aach rucksichtlich der in Cl. IV. an dem Lesebnehe zu erläuternden 
Hauptpunkte der deutschen Metrik wird die Zeit selbst die «öthigen 
Schranken setzen. Eine Erleichterung dafür bietet der gleichzeitige 
Eintritt dbr Bekanntschaft mit den Hexametern und Distichen. — lieber 
die schriftlichen Uebungen sind sehr zweckmässige Vorschriften gegeben. 
Sie sotten in CL I. mit dem Wiedergeben von kurzen durch den Lehrer 
vorgetragenen Erzählungen und Beschreibungen beginnen, in den folgen* 
den Classen durch den Geschichtsunterricht eine Erweiterung finden und 
allmalig auch zur' eigenen Produciion fibergehen , diese freilich nur in sehr 
beschränktem Maasse. Dass in Cl. IV. nebenbei die' Bekanntschaft mit 
den Formen der GeSchäftsaufsätze gefordert wird, ist in dem Stand- 
punkte, von Welchem die Zielbestimmung des Untergymnasinms festgesetzt 
ty begründet.' Der Schvelbunterrsobt, auf dessen 'Benutzung Hr. 
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fiftifeell a. a. O.fl. 35' hinweist, konnte schon! daran/ nicht für bieten 
Xweck. herb eige*Ogen werden , weil er überhaupt g tur nicht als obiigaust 
Gegenstand aufgenommen ist. Wir- haben indes« schon oben gesehen; 
dass der Entwurf selbst auf diesen • Theil des Unterricht» einen sn ge* 
ringe* Werth legt, als dass wir die Forderung für eine unumgänglich* an- 
sehe» taässten« ' 
.Die in der Bestimmung des Zieles Cur dal Obergymnashun aifge* 
stellte Forderung: „Gewandtheit im schriftlichen unfl nrändtfeben Öe* 
brauche .der Sprache zum Ausdruck des allmaüg sich erweiternden eignen 
Gedankenkreise*" stimmt mit den Forderungen der ^leisten, Welche über 
den deutflehen Unterricht geschrieben haben, übejein, -sie stimmt attet 
»herein mit dem , was Ref. mit seioen Xfellegen in dem 'Berichte ober 
Nationalitätsbikluag (NJbb. Suppiementhd. XV. S. 4 f. §. 7) aufgestellt 
halt „freie Beherrschung der Muttersprache im schriftlichen und münd* 
liehen Gebrauche." Es hat diese Bestimmung von manchen Seiten afs 
zu weit gebend Widerspruch erfahren; allein Verlange man nun, was der 
österreichische Entwurf fordert, «der was Wedewer und Hüpp* {De* 
deutsche Sprachunterricht. CösfeldI842, S. 19) begehren: „Fertigkeit 
in mündlicher und schriftlicher Darstellung mit logischer und . stilistischer 
Richtigkeit", es wird immer Herrschaft über die Sprache dazu erfordert*. 
Oder kann Jemand in' einem. Geschäfte .gewandt sein Oder in ihm eine 
Fertigkeit besitzen , der -nicht über die dazu gehörigen Mittet frei ge^ 
bietet? Kann Jemandem Gewandtheit im Ausdruck ' zugeschrieben Wer* 
den, wenn ihm für das, was er denkt und empfindet, was er angeschaut 
hat, und vorstellt, die, angemessenen Worte und Wendungen' nicht zu Ge* 
böte- stehen? Der Ausdruck: „freie Beherrschung der Sprache" schiteert 
ein vorausgegangenes Nachdenken üichl aus, er fordert nur die* Fähige 
keit, aus sich selbst ohne fremde Beihulfe für jeden erfassten Gedanken 
und: jede gewonnene Anschauung den richtigen, klaren, deutlichen, der 
Sachs angemessenen Ausdruck (vergl* den Anfang der §.) finden zti 
könnend Viel weiter ging Spilleke, indem er als Ziel des deutschen -Un* 
terrichts „diejenige Geistesgegenwart" bezeichnete, „welcher nie das 
rechte Wort fehlt." Das Hauptmittel zur Erreichung des besprochenen 
Zieles sind 4ie schriftlichen Arbeiten, über deren* Methode in dem Anhang 
sehb treffliche Instructionen ertheilt werden. Besonders lobenswert istl 
dass die Klarheit des Denkens, die Grundbedingung eines guten Ana- 
drucks, als das Erste und Hauptsachlichste der Beachtung empfohlen] 
wird, dass die Wahl der Aufgaben an den, in den anderen Lehrobjeeteu 
gewonnenen Stoff 4 ') verwiesen und selbst die auf der letzten Stufe ein* 
{retenden Aufsätze reÄectiröndeh Inhalts hauptsächlich ah einzelne-; gele- 
sene oder leicht zugängliche Stellen angeknüpft Werden, so wie. dass in 
Betreff der letzteren vor zn unbestimmt allgemeinen. Thematen und vof 
dem Ueberwiegen solcher, die den poetischen Sinn und die Phantasie 



*) Dadurch ist eirie Abstufung • von ■ selbst gegeben, indem ja mit 
jeder Classe eine Erweiterung des Gesichtskreises eintritt, und es es* 
lcdigt sich. demnach dsJ Bedenken Hrn. Mfrzett's & 36. . ../i - 
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vorzugsweise in Anspruch nehmen 9 gewarnt wird« Ref. frent eich «seh 
darüber , dass die Aufsätze häufig genag gefordert werden , am eine man- 
nigfaltige and stetige Uehang in gewahren , ja für die oberen Classen 
dürfte von Manchem eine geringere Zahl aas doppelter Rock sieht ge- 
wünscht werden , einmal am den Schalern zu umfänglicheren Arbeiten 
Gelegenheit zu gewähren , sodann um für die Correctur einen grosseren 
Zeitraum su gewinnen. Ref. will das Letztere etwas weiter erörtern. Er 
weiss wohl , dass bei der Correctur nicht alle Classen von Fehlern ver- 
bessert werden dürfen , sondern immer nur diejenigen , welche der Stufe 
des Unterrichts entsprechen. Ist man von dem Schüler Vollkommenes tu 
fordern nicht berechtigt, so entsteht durch Hinlenkung seiner Aufmerk- 
samkeit auf zu Vieles auf einmal nur Verwirrung in ihm und es wird zum 
wenigsten das , was für ihn gerade die Hauptsache ist , nicht genügend 
herausgestellt* Auch verlangt Ref. keineswegs, dass der Schaler über 
den Grand jeder Correctur zum Bewusstsein gebracht werde. Viele« 
beruht auf dem Gefühle und in sehr vielen Fällen nützt die blosse lieber- 
setsnng des Richtigen mehr, weil sie den Schüler zum Denken anregt. 
Erleichtert wird ferner die Correctur, wenn der Gegenstand vor der 
Ausarbeitung mit dem Schüler besprochen worden ist — and aos diesem 
Grande hat wohl auch die Instruction 8. 137 dies als allgemeine Norm *) 
aufgestellt» Zeitersparniss beim Durchgeben der Arbeiten wird endlich 
dadurch ermöglicht, dass allgemeine Fehler nur einmal besprochen wer- 
den. Allein trotzdem bleibt des Individuellen und Besonderen genug 
and mehrt sich, je mehr die Arbeiten eigene Prodoctionen werden, je 
mehr die Entwicklung Selbstständigkeit erreicht, so dass der Lehrer 
zumal bei stark besuchten Classen immer eine längere Zeit zum Durch* 
gehen der Arbeiten bedürfen wird **). Da alle 14 Tage 2 Stunden zu 
den Aufsätzen bestimmt sind , so wird höchstens 1*4 Stunde zn diesem 
Zwecke bleiben und es dürfte demnach, für die oberen Classen wenig- 
stens, eine Modifikation der Vorschrift nicht ganz unräthlich sein. Münd- 
liche Uebangen sind, wie nicht anders zu erwarten war, durch alle Clas- 



*) Ohne das Gewicht der von Hrn. Mutzeil a. a. O. S. 36 gemach- 
ten Bemerkungen zu verkennen , sind wir doch der Ueberzeugung , dass 
In den allermeisten Fällen vorherige Besprechung nutzlich sei, weil der 
Schüler, je weniger Schwierigkeiten ihm die Auffindung des Stoffes macht, 
desto grössere Aufmerksamkeit der Form zuwenden kann. Nur darf der 
Lehrer zweierlei nicht aus den Augen verlieren, einmal dass die Bespre- 
chung den Schüler auf acht sokratische Webe zum Selbstfinden und Er- 
innern leite, sodann dass ihm zur Einschlagung frei gewählter Wege und 
zur Aeusserung eigener Gedanken genug Spielraum bleibe. Damit der 
Schüler nur solches gebe, was ganz zu seinem geistigen Eigenthum ge- 
worden , untersage man ihm jedes Nachschreiben während der Bespre- 
chung. 

**) Der von Manchen aufgestellten Ansicht, dass es genüge, wenn 
der Schüler nur wisse, seine Arbeit werde controlirt, kann man gewiss 
nicht das Wort reden, da sie im Grunde nichts Anderes besagt, als man 
»asse den Schüler auf Fehler und Mängel aufmerksam machen, dürfe 
ihn aber rathlos lassen aber die Mittel sa ihrer Verbesserung. 
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sen vorgeschrieben, eigentliche Redeübuagen, d. h. „da« Vortragen 
ftelbstverfasater Reden von den Schalem vor ihrer Clfisse" nur für die 
letzte Classe zugelassen* Ob nicht schon in den vorhergehenden Classe* 
einen torbereitenden Anfang damit zu machen rathsam sei , indem man 
dem Schaler znmothet, nach gehöriger Vorbereitung Gegenstände von 
grosserem Umfange, z. B. geschichtliche Begebenheiten*), im Zusam- 
menhange frei vorzutragen oder ober die Gegenstände , über welche vor* 
her Arbeiten gefertigt sind , mit Benutzung der Corrector und der dabei 
gemachten Bemerkungen ans dem Gedächtnisse an sprechen, will Ref. 
nnerortert lassen, eigentliche Redenbungen können nor ganz zuletzt statt- 
finden; aber diesen dürfen nicht aliein formlich abgefasste Reden zu 
Grunde gelegt werden, es ist vielmehr die Forderung zu stellen , dass der 
Schuler über einen leichten Gegenstand, über den er bereits einmal 
nachgedacht haben oder der ihm gegenwartig sein muss, nach einigem 
Nachdenken frei spreche, eine Uebnng, die allerdings, verkehrt betrieben, 
grosse Gefahren hat , aber sorgfaltig und besonnen geleitet, den doppelten 
Nutzen gewahrt, die Schüler an rasche Sammlung ihrer Gedanken zu ge« 
wohnen und ihnen Anleitung zu geben , wie sie im gewöhnlichen Leben, 
namentlich im wissenschaftlichen Verkehr, ihre Ansichten klar und bün- 
dig vortragen und abweichende richtig bekämpfen. Sehr wohl begrüne 
det ist die in dem Entwürfe in Betreff der Redeübungen gegebene War- 
nung, dass sie nie zu einem leeren Spiele der Unterhaltung, aber auch 
nie zu eitler Phrasenmacherei ausarten dürfen. Gerade um desswilien 
aber scheint es dem Ref. nothwendig, dass nicht immer die Schaler selbst 
die Themata wählen und dem Lehrer zur Billigung vorlegen , sondern 
dass sie auch genöthigt' werden, Gegenstände zu behandeln, die ihnen 
gleichsam aufgedrungen sind , und dadurch sich selbst überwinden lernen. 
Was den Unterricht in der Nationallitteratur betrifft , so wird der- 
selbe fast ganz auf Lecture basirt, so dass den Schülern kein Ütterar^ 
historisches Hilfsbuch **), sondern nur eine Chrestomathie in die Hände 
gegeben werden soll. Durch die Leetüre soll auch die historisch erwei- 
terte Kenntniss der Sprache, welche in dem Ziele mit enthalten ist, ge- 
wonnen werden. Ref. kann nicht unterlassen hier auf die Frage einzn* 
gehen, ob und wie weit eine solche von dem Gymnasium zu fordern seit 
Suchen wir zuerst die Gründe , welche von denen angeführt werden , die 
das Studium des Altdeutschen — wir wählen mit Absiebt diesen Collectiv» 
namen — als einen notwendigen Theil der Gymnasialbildung betrachten, 
•e sind es hauptsächlich folgende: Eine gediegene Kenntniss der deut- 
schen Sprache kann der nicht besitzen, welcher nur die gegenwärtigen 



*) In dem Geschichtsunterrichte sind solche Uebungen auch nothig, 
aber das Materielle überwiegt hier, das Formelle fallt dem deutschen 
Unterrichte zu. 

**) Dem Vernehmen nach ist der Professor der deutschen Litteratnr 
an der Universität zu Pesth, Schroer, mit der Ausarbeitung eines 
Compendiums der deutschen Literaturgeschichte für die höheren Lehr- 
anstalten Oesterreichs beschäftigt. 
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Formen der. Sprache kennt , sachs feie sie historisch entwickelt und sieh 
gestaltet haben; tieften doch dier Geltungen der ekitelrien Formen,'. 'die 
Gesetze der Flexion , die SatmmVerwaadisobafteir de* Werter, und ihre 
Bedeutungen erat denn. klar vor Augen, wenn man auf die alterte Gestalt» 
•eng der Sprache zurückgeht. . Da ferner die Sprache der Ausdrüek'des 
Geistes , der objectivlcte Geist ist, so mnss derjenige, welcher die Gei- 
stosenfokkelung seines Volkes recht anschauen will — und dies wird doeh 
ton Jedem, der auf höhere Bildung Anspruch macht, gefordert — , aach 
die .Entwickelang jener, kennen. Und wird Bekanntschaft mit der Na* 
tieneJliiteratur gefordert, so ist doch die Kenntniss des sprachlichen Ge* 
wende« > in das sie in den verschiedenen Zeitaltern gekleidet. war , sottse 
schliessbar, da ja nur Form und Inhalt in ihrer gegenseitigen Dwrch*- 
dringung eine volle Anschauung der Kunstwerke geben. Ja, was ist im 
Allgemeinen bildender, als den Gang zu verfolgen, den der Geist eines 
YoeYes in der Gestaltung seiner Form eingeschlagen und zurückgelegt 
bat, welches Volk aber läge uns näher, um an ihm dies 20 than, als das 
eigene?. Den. Mangel an geeigneten Hulfsmitteln hoffen sie bald beseitigt 
na sehen und in der That ist dafür auch bereits nicht Unerhebliches ge- 
leistet • worden (wir erinnern nur an die auch im vorliegenden Entwarft 
mit vollem Rechte empfohlene deutsche Grammatik von! VÜmar). Allein 
das erste entgegenstehende Hinderniss bildet immer die Schwierigkeit 
der Sache; diese aber fcestebi nicht allein darin j.dess die gothtschen, aft* 
and mittelhochdeutschen Texte keineswegs eine' so sichere Gestalt haben, 
nm auf ihden als auf verlasslicher Grundlage die. Grammatik vollständig 
auf- und auezubauen — dagegea wurde man einwenden, das* des Fest* 
stehenden genug sei«*-, sondern vielmehr in- der Mannigfaltigkeit - der 
iiantwandelungea, in der Unbestimmtheit so vieler syntaktischer. Regeln, 
ie dem Mangel so vieler, das Gewordene an das Gewesene knüpfenden 
und den Veränderöngsprocess genügend aufhellenden Mittelglieder. • Soll 
hierin von dem Schüler etwas geleistet werden , so bedarf es grosser Ah*- 
strenguog, durch welche. noth wendig die übrigen Bildungselemente beehtr 
4f|cbtigt werden müssen, uüd kann das Studium nicht ztt einem gewissen 
Aihschliws gebracht werden, so ist die Mühe meist vergeblich aufgewendet, 
da ja die. grössere Mehrzahl der. Schüler zur Fortsetzung auf der Univer- 
sität «reder.Zeit noch Neigung besitet. Ref, meint, die Stimmen solcher 
Forscher and Kenner des deutschen Alterthums, wie Jacob Grimm ö. Ar, 
welche sich auf das Entschiedenste gegen die Aufnahme jenes Studiums 
in den. Kreis, der Gymnasien erklärt haben, müssten wenigstens davon 
abhalten y einen Versuch damit zu machen. Nützlich und sehen wäre es, 
konnten wir es dahin bringen , dass das gesammte deutsche Wesen Gegen- 
stand des Jugendunterrichts wäre; aber nicht Alles, was wunschens- und 
erstrebenswerth erscheint, ist. d esshalb auch nothwendig und möglich. 
IVare Btt erweisen, dass Niemand ohne Kenntniss des Altdeutschen die 
neuhochdeutsche Sprache in ihrem Organismus aufzufassen oder sich in 
derselben richtig und schon auszudrücken im Stande sei , so würde die 
Frage entschieden sein. Wir mussten es möglich machen , jenes Studium 
aufzunehmen. Aber es spricht ja eine so unendliche Menge voft .fJ^aV 



mfaJtHMPiito*.'™9iA Jftwia#4 j jte»;Bi*w#tatt !**%***» wird 
than : , weilen, Wii| jna,n am 4*r : tfiaÄJcht in .di*r6*eetae 4ar , äewajtbaafe- 
wieltejung.jyn Allgemeinen willen dasselbe, eingeführt wiasen* ae ist r wie»- 
da£nm xu, entgegen., dass jene, weder; in dem Zweck* der., ftvaumeialbift- 
{lang enthalten \&p — den« 194« jsriU j* *wbt «elebrte. 1 SpraehkenAerilBd 
J^a^hj^lpaophaa bildqq,— r noch eweJöKiW/Jia'en banay da., jw4* MÄ* 
n$rn, erst i.nach jahrelangen j^ühajflgeti :.*><& erscbli*sat,;:lHiBlögKeh .tat 
Jpgendachon zngangüch, ist. Freijiah* will man ditf Geschichte- der. NaV 
tionnllitteratur iebreo, so wird man auch den Schülern wenigstens «eine 
Anscbanung von, der Form geben rajasen ,. deren, «jjcb die. älteren- Aarffear 
nn d, Schrifuteller bedient, haben« Dazu ganigt aber die Vorlegungieini- 
ger Proben and die Vexgleichnmg derselben mit de» Neuhoohdeutsebasl 
Betrachtet man, das* die altdeutschen Gedichte in neahoebäentacber. Be* 
arbettong; verhältnissmäsaig viel weniger verlieren., ab die alten Cfetsiber 
in, Uebersetzungen *— wir ante.rlaaaen.ea. Auetöritäte» anauföhrea -rr*^«# 
wird man kaum mehr verlangen. •. Wenn Q&» der vorliegende Entwarf die 
J^ectÄra. einer Auswahl ans dem Mittelhochdeutschen in der Gblestamaf 
thie 7-* die Beorderung wird durah, das ab ungefähre» Muettir . aafip eateiUe 
J^ennebejrger'sche, Lesebuch *) anschaulicher **- and daa Durchgehen, eini- 
ger die auf einander folgenden Stufen dar Sprach entwickelan& »asaawtteft- 
AteUenden, Paradigmen, fordert , sei ist Ref. damit im Allgemeinen gaa* 
einverstanden; degegea. stimmt er aarin öriu Mützeil bei, das« der Uor 
terrieht darin ;za früh angesetzt sej, welche Ansiebt: im! Folgende* waiftaia 
^elejucbtnj^g ^halten, wird. In/ 9atreft 4a». Nftlkmaltittepatsor naajtiofe 
lnnas diejenige ; Periode nqd EntwicMaBgwtuky.wetohe-.aJöf die. Bildaof 
dar ftegen^rt, den wichtigsten Eiafluss gehab* hat, also» am es bestimm* 
zu bezeichnen, für jetzt di» Bfätheperioito, die mit der Mitte das .vorige* 
Jahrhunderts beginnt, am genausten. ,nnd seUafcandigste« g*«an*t wtrde«. 
P^aJ^.w^aA.nnd.far. sich gegen; die Bestimmung dee,Jftt*arfey.<&tf* 
4|e ^eit,yem ( Sinken des JHittelalt*r* M* aa>,Qolt*i*« ganz Jen*» «befr 
s^cl^Üfchv gebändelt werden s*Me; nichts, e^amwendtfii^ wenn .dabei nicht 
Aar ungeheure ßinflumv den das. Zeitalter, «fru Raformfetwa aad riamesft- 
^h ;#e .Lutherische, BibaJäbierBetfwng . aufdie jUt*#re*nr gaheb* rbea, 
welcher Rinflnas auch yon den KaAMj^e* aftattaent worden toosa> umi 
qifne Verleugnung ihrea.ki^hJiab^n.IJiagma; 4rterfianat »weiidan fcs*n; s* 
safer in. ^ef Hja^jr^unA töfa*4> . Umi»abai! sieb.*»!,*!». Äofce dar Babtafc 
dfflT Gegenwart zn erheben, genig^ea-nioht, 4as«< jnaj*' «tar mfrehmelfte;*, 
]^epn aac^iniaw.daA bedeutendste» Weffktftiidfer DwUer uad Seatotfa- 
ateliar 9 . daran. £ioflnsa.Qo^iimmar;ipa Volke, wirkfta*v lebt» Beka aa ia rh a tt 
habe,,, maamaas in da# ganaa Wesen d&stJ^n.efegedttttgeni ^in. -Frnir 
Ji^h. wird hier, die Pri^atle^twe .den guaastan Tbeil tu «beimebme« bamaat, 
fre.flich njrd. nach Zor^Magang <; des; ^chn.l<ur4as *i»e. ibrldaöerndeiijBÄ- 
Sfibä^tigo^gj vc>ran^geae^2ftiwer4tPi abei? ,4i« ÄcJtaie umaaa dito täthtiga 
Yo.ibereit.qng un4 A t nleitan^;4affa'gebaa ir atfif»iim!it^QM Aa ffai iajaga w 
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n verbäten *). Mit Recht hat feto schon Hr. Motzen a. a. Ö. 8. 48 
darauf aufmeitsam gemacht, dass zur Erreichung dei Zieles eine umfang- 
lickere Lecture noth wendig sei« Betrachten wir ferner, was in dem 
{Jntergymnasium im Deutschen und in den übrigen Sprechstunden be- 
reits erreieht sein kann, so wird man darin nur die ersten Anfinge in 
einer richtigen Wflrdignng von Kunstwerken finden. Bs seilen nun dfo 
Schüler mit einem Male in die mittelalterliche Litteratnr eingeführt wer- 
den , deren richtige Würdigung doch schon ein geübtes ästhetisches Ur- 
theil und die Fähigkeit, den eigenthumlichen Charakter des Zeitalters 
aufzufassen, voraussetzt. Eine nur einigermaassen dazu genugende 
Kenntniss der Geschichte ist nach dem Lehrplane gewiss auch nicht vor- 
handen. Bs kann an nnd für sich nichts dagegen eingewendet werden, 
wenn schon frühzeitig durch Leetare Kenntniss der mittelalterlichen Lit- 
teratnr gewonnen werden soll, aber es muss dann spater noch einmal dar- 
auf zurückgekommen werden, und um so mehr, Je weniger vollständig jene 
Lecture gewesen. Dies vermiest Ref. in dem Entwürfe. Endlich wird 
in der Litteraturgesehichte, deren Aufgabe es ist, die litterarischen Er- 
scheinungen in historischen Zusammenhang zu setzen , demnach die Be- 
deutung, welche jede für ihre und die folgende Zeit gehabt, herauszu- 
stellen , leichter ein erfreuliches Ziel erreicht werden , wenn der Schuler 
mit einer durch Anschauung gewonnenen Kenntniss der Kunstgattungen 
und mit geübtem Urt heile zu ihr hinzutritt. Um des doppelten Zweckes 
willen also , einmal damit mit dem wichtigsten Theile der Litteratur eine 
anfänglichere Bekanntschaft erreicht werde j sodann damit der Schüler 
gereifter sei, den historischen Zusammenhang tiefer zu erfassen, hält Ref. 
den In dem Berichte fir NationaKtatsbildung vorgeschlagenen Weg (vgl. 
das. $. 13 — 15, 38—40, 42 und 43, 46) fest. Nachdem durch Lecture 
«ad Anschauung eine genauere Kenntniss der Kunstgattungen und eine 
reichere Bekanntschaft mit der Litteratur der neueren Zeit gewonnen 
ist, soll der Unterricht in der Litteraturgesehichte das Erlernte ta hb 
«terischen Zusammenhang unter sich und mit der Vergangenheit setzen; 
Wir diesen Unter rieht wird dann eine geringere Zeit genügen und ausser- 
dem der Vortheil erzielt werden , dass, indem bei der Lecture nicht so 
Ariele andere Punkte berücksichtigt zu werden brauchen, die Aufmerksam- 
Jteit sich mehr auf den historischen Zusammenhang concentrirert kann. 
Daran wird sich dann als Absohluss der in dem Entwürfe für Cl. Vllt. an- 
gesetzte Unterricht, gewissermaassen die theoretische Beleuchtung des 
vorher praktisch und historisch Befrachteten zweckmassig anrschHesseu. 
Die analytische Aestbetik-, darin bestehend, dass die aus der Lecture der 
ältclassiscben Schriftsteller und der NatfonaHitterfttur den Schulern be- 
kannt gewordenen Erscheinungen prosaischer und poetischer Rede zu 
Gruppen vereinigt «nd als Ergebniss aus der Kenntniss des Einzelnen 
eine der Systematik sich nähernde Charakteristik der Hanptgattungen ge- 
wonnen wird (es wird dafür die dritte Abtheitang von Kurz'* Lltterator- 



*) Hülsmann in dem oben angefahrten , Programme weist dies sehr 
treffend an Lessing's Nathan dem Weisen nach. 
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geschickte empfohlen), verdient in allen Gymnasien auf der loteten Stein 
aufgewmmen zu werden. Durch die Bemerkungen des Ret wird übrigen* 
nichts iem Lobe genommen, welches die Verfasser des Entwurfs, indem 
sie, an gegebene enge Grenzen gebunden , mit grdsster Besonnenheit and 
Einsieht das Möglichste an erreichen suchten, in vollem Maasse verdienen. 

(Die Fortsetzung dieses Artikels folgt in den Supplement-Bänden.) 

Coesfeld. Das dortige Gymnasium zahlte im Schuljahre 1848 
gerade 170 Schuler, im folgenden Jahre 167. Das Lehrercolleginm be- 
steht ans dem Director Prof. Dr. Schlüter, dem Prof. Rump, den Ober- 
lehrern Dr. Marx, Huppe, Dr. th. Teipel, den Gymnasiallehrern Dr. Grü- 
ter, Baehoven von Echt, Lobker, dem Hülfslehrer Weierstrass, zu denen 
der Gesanglehrer Fölmer und der Zeichnenlehrer Marschall kommen. Der 
Oberlehrer Dr. Muldendorf ist 1848 nm Ostern nach Münster versetzt 
und Lobker statt seiner eingetreten. Die wissenschaftliche Abhandlung 
schrieb fürs Schuljahr 1848 Dr. Teipel: De scriptis Joannis apostoU etc. 
34 8. 4; Pars Jahr 1849 gebt den Schulnachrichten eine Schulrede vom 
Director voraus, gehalten zur feierlichen Entlassung der Abiturienten 
am 30. August 1848. Der zur Spendung der h. Firmung im Sommer 1849 
in Coesfeld anwesende Bischof von Munster wurde von der Anstalt bei 
seinem Besuche mit Ueberreichung eines deutschen und eines griechischen 
Gedichtes begrüsst, die der Oberlehrer Teipel verfastt hatte. 

Jena, im Dec 1849. Die Zahl der hier Studirenden betragt im 
Laufe dieses Semesters 370, also 38 weniger, als im vergangenen Sommer- 
halbjahre, welche Abnahme indess darum weniger befremden darf,' weil 
die meisten thüringischen Gymnasien nur zu Ostern ihre Abiturienten 
entlassen, so dass der neue Zuwachs zu Michaelis fast nur aus solchen 
besteht, welche von andern Universitäten kommen , oder von Schulen 
benachbarter Staaten abgegangen sind , wahrend die Zahl der von Jena 
Abgehenden sich ziemlich gleich bleibt. Wie von anderen Universitäten 
(z. B. Giessen) über den schwachen Besuch der Vorlesungen über allge- 
meine Wissenschaften in öffentlichen Blättern berichtet wird (was man 
als nächste Folge und als Missbrauch der ertheilten Lernfreiheit ansehen 
an müssen glaubt) , so wird auch hier über den nur schwachen Besuch 
der meisten Vorlesungen über Geschichte, selbst Politik, und Philosophie, 
ja selbst über allgemeinere theologische Disciplinen, geklagt und von Ein- 
seinen dem Ministerium ein Vorwurf daraus gemacht, dass es den Colle- 
gienzwang aufgehoben habe , ohne zugleich an die Stelle desselben stren- 
gere Bestimmungen über Examina zu setzen , über welche letzteren aller- 
dings von dem Senat schon vor Jahresfrist gutachtliche Vorschläge ein- 
gefordert worden waren. Allein man darf nicht vergessen, dass bei einer 
fortdauernden Betheiligung aller herzogl. sächsischen Ministerien (welche 
ja seit dem März 1848 durch die politischen Verhältnisse, namentlich 
durch ihre Kammerverhandlungen, so vielfach in Anspruch genommen 
wurden) an der Oberleitung der akademischen Angelegenheiten eine jede 
Reform vielfach verzögert und erschwert bleiben wird , und es ist desshalb 



ümsormabt-Bii *tek*agM,'<ae^. du¥cn die Yfelbesp.foctidnen 'nndF Viehaen 
gepflogenen ^hterhandlaa gen ober die Eingang der 1JhaHttgis%I^Stu«t*a 
»cht wenigstens eine Vereinbarung «äer eine «inheitfidie Obeffeebfrfe 
far die alfei* gemeinsaiBe'LaadetunlWsltät borbefgcfahtt wenden J*& 
Ausserdem aber fsv daran : *iu (erinnern : , dass* unter den 'äunderten %o*i Ke> 
hörern, welche einst ajle .Vorlesungen des, vecewig^enn^u^n besagten, 
sehr Viele waren, welche durch keinen Collegienzwang dazu getrieben 
wurden, das» derselbe noch jetzt sehr rüstige Philosoph Jlaiubald, der 
im vorigen Jahrzehend vor mehr ala hundert Zuhörern Geschichte der 
Philosophie las , jetit oft nicl.it mehr ajs zwanzig hat, obgleich die 3ahl 
4er jStudirenden seit 1833. nur um 200 abgenommen hat,. Daneben qind.a,qct 
noch 1 jetzt die publice gehaltenen Vorlesungen yon. WoJff. Äber % <ientsc,he 
^itteratur des achtzehnten Jahrhunderts, Ten ScWeiden. über Authropo,- 
Jpgie s^arje besucht; auch, die »Vorträge von Pr, 3ernb> Stort V*** Jtßr 
pha«l. finden Theilnahme. JEa liegt, also, selbst abgesehen vqu den {be- 
schränkten Mitteln der Mehrzahl unsror §todirenden, tiefer, äU, fyfoueb* 
( ?m glauben geneigt sind ; es ist als ein Symptom der allgemeinen Rich- 
tung .unserer Jugend auf das unmittelbar Nothweadige anzusehen,, wiche« 
«ancji von den Lehrern an Gymnasien wohl beachtet werben »us/,. damit 
p$ demselben entgegenarbeiten, Ais gusserlich fordernde Meinende dieanp 
Richtung sind die Fortschritte des Gyrnuasialunterrichta in, dem ver- 
schiedenen Gegenständen anzusehen, ,; welche dem Abiturienten- eipe fer- 
nere Beschäftigung mit denen, die ihm nicht näher liegen, als unnothig 
♦erscheinen lassen, und die Vermehrung der zu den' specialen Fachstudien 
gehörigen Vorlesungen, so wie die Ausdehnung derselben,' welche; ihm 
'wehig : Zeit «u anderen Gollegien übrig lassen« ' ET«]' # !| l 
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Kritische Beurtheilungen. 



Die Coofialitm der Römer von Dr. L. MercWn. 

(Bcscalns» der Aecenrion über Htm, üfqfsiorm oad ZumpU) 

Eid sehr schätzbarer Beitrag zur Kenntnis« des in den letzte« 
Decennien von Bubino, Huschke und vorzüglich von Ambroscl^ 
angebauten römischen Sacralreohts ist Nr. 4, eine Schrift, welche 
ebenso sehr von dem bekannten Scharfsinn des Verf. ein neues 
günstiges Zeogniss «biegt , als von dessen fleissigera Studium » in-» 
dem Hr. M. nicht allein die Quellen gewissenhaft durchforscht, 
sondern auch die gesammte Litteratur des In- und Auslandes sorg- 
fältig benutzt hat , so das* in Beziehung auf das gesammelte Ma- 
terial sehr wenig nacbautrageri sein dürfte. Auch die gewönne« 
neu Resultate stehen der Hauptsache nach fest und gewähren) 
eine wirkliche Bereicherung der Wissenschaft, obwohl Hr. M. in 
einzelnen Partieen die Sphäre der Cooptation etwas zu weit au»« 
dehnt und aus einzelnen Aeusserungen oder Nebenmomenten au! 
die Existenz einer Cooptation achliessen will, welche auf die st-, 
crajen und eigentlich coliegialen Verhältnisse atrenger zu begren-t 
zen war. 

Bei dem ersten Anblick könnte ea zwar scheinen , als ob <}i<* 
Frage nach der Ergänzung und Fortpflanzung der priesterlieben 
Corporatiooen eine äusserliche nad von untergeordneter Art sei* 
allein dem ist nicht so und Hr. M. hat sehr richtig gerade damit» 
begonnen* denn um zur tieferen Kenntnis« der römischen Religion; 
zu gelangen, muss man bei den Priesterschaften anfangen und von^ 
dazu dem Cultus übergehen. Die Priesterschaften, aber messen 
zuerst erforscht werden und zwar theils in ihrer sacralen Bedenk 
tung, theils in ihrem. Verhältnisse zum Staate». Jn dieser letzter 
reo Beziehung tritt dte Lehre von der 'Cooptation der Priester;, 
w^debe aait der der weltlichen Collegien mehrfach übereinstimmt,, 
hauptsächlich hervor, so dass.die allgenieine, Cooptation mit in, 

22* 
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den Kreis der Untersuchung gesogen werden muss, was Hr. ML 
auch gethan hat. Er begionnt mit einer Einleitungftberden 
Begriff der Cooptation, wo die verschiedenen Worte, wel- 
che die Römer für Wahl gebrauchten, von einander unterschieden 
werden. Creare wird aufgefasst als das Schaffen von etwas 
Neuem, noch nicht Vorhandenem, etwa wie facere; cooptare ist 
das corporative Wahlen mit der Idee der zukünftigen durch die 
Wahl beabsichtigten Gemeinschaft des Wahlers und des Gewähl- 
ten. Adoptare bezeichnet ebenfalls die Vermehrung von etwas 
Bestehendem durch Hiniutreten eines fremden Bestandteiles, aber 
ohne Andeutung des collegiaien Verhältnisses, und adlegere ist 
gans ähnlich , nämlich addere legendo , während jenes für addere 
optando steht. Subleger* und sufficere bedeuten das Ausfüllen 
einer Lücke durch einen Ersatzmann. Souach wird sich Coopt. 
bei allen Corporationswahlen finden und zwar zuerst bei den pa- 
tricischen Geschlechtern, als den ältesten Innungen. Von diesen 
handelt Abschnitt I. S. 11— 25, wo 4 Arteu verschiedener Auf - 
nafimen in das röm. Patrlciat getrennt werden: 1) von einzelnen 
Fremden, 2) fremder gentes, 3) plebejischer gentes, 4) einzelner 
Plebejer. Die Coopt. wurde durch den König und die Curien ge- 
meinsam bewirkt, wie sich aus den einzelnen von Hrn. M. sehr 
sorgfältig erörterten Fällen ergiebt. Bei dieser Gelegenheit sagt 
Hr. M. S. 20, der Beweis für meine Behauptung, „dass die unter 
Brutus und Valerius aufgenommenen absolut minores hiessen", sei 
noch zu erwarten , wozu ich wenige Worte bemerke. Dass die 
Geschlechter des Brutus und Valerius minores hiessen , ist nicht 
zu bezweifeln und ich fugte das Wort „absolut" hinzu, weil ich 
den Gegensatz zu den gent. des Tarq. Priscus im Auge hatte. 
Diese nämlich scheinen maiores und minores genannt worden zu 
sein, je nachdem man sie im Gegensatze zu den neuen gentes des 
Brutus oder zu den alten des Romulus bezeichnen wollte. Sie 
h. minores Aur. Vict. 6 ti. s. w., was nicht nachgewiesen zu wer- 
den braucht, allein von Tac. Ann. XI. 25 wurden sie zu den maio- 
res gerechnet, indem er nur 2 (Massen annimmt: Romulus moio- 
rum , Brutus minorum g. Eine solche relative Bezeichnung Ist 
bei den Geschlechtern des Brut, und Valer. nicht möglich und ich 
glaubte desshalb dieselben als die absolut minores Genannten be- 
zeichnen zu dürfen. — Zum Schlüsse wird des Gegensatzes der 
coopt., nämlich des Ausscheidens aus den patric. Geschlechtern, 
gedacht und damit die detestatio sacrorum verbunden , wie zuerst 
Bavfgny erkannt hatte. 

II. Abschnitt. Die Cooptation des Senats, S. 26 — 44. 
Hier unterscheidet Hr. M. die Zeit der 4 ersten Könige, welche 
Periode durch die patricische Coopt. mit vorwiegender Theiinahme 
der Curien charakterlsirt werde, von der Zeit der drei letzten ah 
Debergangsperiode, indem unter diesen das republikanische Prln- 
eip der lectio durch den Magistrat schon einwirke. Man findet 
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Wer manches Trefflkhe, 4b#oM Hr. li. In der TfceilnaWn der 
Gurien unter den ersten Königen etwas eu weit m gebe« scheint* 
Sehr überzeugend ist die Untersuchung über iexOviuia» wie schon 
bei Nr. 2 bemerkt worden ist. Auch darf man die eingewebten 
Forschungen über das Institut der interreges nicht übersehen. 

III. Abschnitt. Die Cooptation der Ritter und de* Hee- 
re*, S. 45—57. Auch bei der Stiftung der equites erkennt Br< 
M. eine Theilnabme der Curien unter Leitung des Königs., was für 
die älteste Zeit nicht in Abrede zu stellen ist. Die weitere Fort- 
bildung erfolgte nur durch die Könige. Genau genommen kann 
aber von einer eigentlichen Cooptation der Ritter keine Rede sein, 
indem bei der ersten Stiftung der Kern noch nicht da war, su 
weichet» hinzugewählt werden seilte. . Bei den Ersatzwahlen 
wurde ebenso wenig cooptirt , sondern der König wählte selbst* 
ständig. Nor in der republikanischen Zeit könnte man von eines 
coopt eq. sprechen, wenn wir annehmet! dürften, dass der Cen- 
sor stets zugleich Ritter gewesen wäre, was kaum glaublich ist« 
Ueberhaupt trat das ursprüngliche eollegiale Element 4er Ritter 
frühzeitig in den Hintergrund und das politische, so wie das mili- 
tärische Element überwog bei weitem , und auch in diesem Sinne 
liegt der Gcdauke an eine coopt. fern. Dieses scheint auch Hr< 
M. selbst zu fühlen , indem er ssgt, dass die coopt. der Ritter^ 
schaft in der Kaiserzeit bei der Wahl des prineeps iuveututis den(~ 
lieber durchleuchte. Die Ritter hatten nämlich die ersten prmc. 
in?, seihst gewählt (die beiden Enkel August's) oder cooptirt. Es 
fragt sich aber sehr, ob man coopt. im eigentlichen Sinne von einer 
Wahl sigeu könne, welche nicht auf den alten Rechten diesen 
Standes beruhte, sondern nur durch die damit beabsichtigte 
Schmeichelei gegen den Kaiser zu entschuldigen war und als gatur 
singulärer Act dasteht. Das monum. Ancyr. 111. 4 f. spricht auch 
nicht von coopt., sondern es heisat: eq. universi — pppellaverunt. 
Nur einmal wird coopt gebraucht; Lamp. Commod. 2. Aber auch 
angenommen i dass man von einer solchen Wahl coopt habe sagen 
können, so war doch nur die erste Wahl als coopt. zu nennen, in- 
dem die Wahl der nachfolgenden priue. iuv. nur passiv war und 
ganz von dem Verlangen des Kaisers abhing. Abgesehen von die- 
ser allzuweiten Anwendung der coopt. muss man Hrn. M. in den. 
meisten Einzelheiten beistimmen. Noch ist zu erwähnen, dass er 
die Ansicht Rubino's (gebilligt von Gerlach und Haltaus), dass die 
sex suffragia nur die Ersatzmänner der eigentlichen in den zwölf 
Centurien befindlichen Ritter enthalten hätten., angenommen und 
weiter ausgeführt hat 

Was endlich das H ee r betrifft, so bemerkt Hr. M. mit Recht» 
dass dasselbe nach alter Anschauung eine geschlossene Körper- 
schaft gebildet und dass bei mehreren Völkern Italiens nach den 
alte* leg. ssicrat. bei der Werbung. eine coopt. stattgefunden habe. 
Den neuere« deiectus der. Römer nennt Hr, M. eine abgekürzt* 



C6* p * 4l *m\ htiem dieCoea. dl* Anbetung; dvrtfc vorher §ew£Ute 
cfcter cooptl ke Tribunen votlaiehtfr fteese». Es ist jedoch nicht 
zu erweise«, das* diese Einrichtung ein Uebenrest der uralten 
Gobpt; gewesen sei, da* sie «ich durch ihre Leichtigkeit u. Zweck-» 
mässigfceit ve* selbst aufdringen mutete. Eine Spur der Ceoart, 
der\Anfuhrer sucht Hr. M. indem Namen optio^ doch ist. in Ab* 
ittie an steilen, dass dieses Wort sowohl aur Bezeichnung der 
(Meiere,* wetehe den decurie unterstützten, alt der Ersatzmänner 
gedient habe, and das» demnach zwei Arte» von Optionen gewan- 
nen seien». Der Name accensus ist wahrscheinlich die QoeUe die- 
ses Irrtluims gewesen , s. Paiirj Realencycl. V. p. 959 f. ■ • • 
Den Kern der ganzen Schrift bildet der IV. Abschnitt, die? 
€*üptü$km der Priester, S. 58—174. An der Spitze, stehen die 
aMgenvefnen Betrachtungen; des* in Reih Staat nnd Cnitu»8us dem 
gemeiflstfirien Reden der Familie erwachsen sei, und dass die pe~ 
litiscftie Verfassung eben so wie die 9 riesterthumer in dem Keime 
der gentee wurzelten. Der Staatecultos bildete sich ausdem Senf 
dergettesdienstder Geschlechter hervor* indem er die Qentilsabrn 
nn öffentlichen erhob nnd die gens aur Priesterschaft machte, wie 
awerst M to&ttnsen nachgewiesen hat, indem er auf eine Reihe von 
Ftatiilien- hinwies, welche sieh im Besitze einzelner Gälte befan- 
den: Ja'sögar in der Kaiserzeit wurde bei der Bildung einzelner 
Ptte*4e*fhfayer die Rücksicht auf die gen« nicht vernachlässigt. 
Nebet de« gentilen Prrestercoliegien stehen andere ebenso alte 
Priestertliüroer, welche der eollegSaften Form entbehren und dess- 
halb von- Hrn. M. I&inzelpriester genannt werden^ nämlich die Ott" 
rinnen, Fkmmes, Opferkönig und die Vestalinnen. Alle diese 
entbehrten der Cooptatlon , wahrend sie bei den andern stattfand: 
Wtts 1) die (?^r/d«e» betrifft, so lägst sie Hr. M. aus und durch 
dte Curien erwählt werden und findet bei Dion. II. 22 vno %äv 
(ppcctQMÖv Httd 21 ig 8*äöTTft cppatpüs keinen Widerspruch, wel-» 
eben- Rubino und nach ihm Merqnardt4n seiner vortrefflichen Fort- 
setzung der Btcber'eehen Alterth. II. 3. S. 140 rügen. Die Er- 
klärung» Hm. M/S: befriedigt aber mehr, denn c 21 wird nnrder 
Kreis abgegeben, aus- welchem gewählt wird, und c. 22 wtrd 5 
das Wahl terhbren hinzugefügt, so dass die aweite Stelle die erste« 
gleichsam vervollständigt. Auch widerspricht Dion. II; 73 keinem 
wegg, denn hier spricht er nur von der Ergänzung, nicht von der 
Stiftung der Priester, und zwar mit Ausnahme der Corieneny wel" 
ehe er schon hinlänglich besprochen hatte. We Ergänzung de* 
erledigte* Stellen wird ebenfalls, wie die erste Stiftung, Von Arn? 
M. auf die Curien zurückgeführt, also ohne Coopt., eine Bracher* 
nang, äienichtbei allen Cdregien wiederkehrt ,< Indem bei meh- 
rereli die Art ihrer Stiftung' und« Regeneration sehr verschiede«» 
ist:' i>e4fcgtetehen macht Hr. M, sehr wahrscdeinKeh/dass ' de* 
Cirrld meximas auf dieselbe Weise durah die Ottrien gewttile 
wtrruV; nur freiliefe Punkte kauft ich »idA beistimmen;, nUtaUeU 
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waren nnd desshalb auf die Stelle fles enr4o4ne*lnrifi Msieift^ An<* 
8procb machen dürfen, Es lässt «ich für die Aufnahme der Ple- 
bejer in die patric. Curien weder eine sdhfaktiehe 'VefMinftj8*ng< 
und passende -Zeit, noch eine leiae Andeofang dieser Veränderung* 
aeafiad% machen ende« drangen sich vieliriehr gewic4rtfgtoGi1)tfde< 
dagegen aof. Man: muss eich daher link der Ifrklarnng befrietft" 
gen, das« die Carlen immer mehr ihre alte Bedeutung vtrlorW 
halten (man denke nur an die spatere Vertretung der Cttrien-tairfeH» 
die Lictoren \) und dass sich daher das Amt des endo imx, jttfcto* 
nnd aach zu einem allgemeinen Priestertbiim amgcfetaittte, w^stH 
halb auch Plebejer den Zutritt daza e^aagten. ...... 

2) Die Flamines bildeten kein Cellegiuin, waren* aNo«a*«sV 
ohne Ceoptafion. In der ältesten Zeit wurdet* &W von dem Könige 
und später von dem pontifex max. gewählt. Dasselbe gilt 6) von 
den Vestalinnen, deren Wahlrecht ebenso ron dem rex auf dten 
pont. mix. überging. Das Gesetz, dass die Eiternder iti wfthton»' 
deaiVeatalinnen beide noch am Leben sein müssten, erklärt ffr.. 
M. dadurch, dass man für die Würdigkeit der Priester ander &b* 
knnft, Lebenswandel und Erziehung iiirer Elternsich eine 0ürg"< 
achaft habe verschaffen wollen! Die citirten Stelle« beweisen we» : 
nigatena nichts für diese Verronthiing. Aach die Rücksicht, das» 
man das Haus der an wählenden Priesterin so* beschaffen wünsehte,' 
Baader gehabten Verlust wieder ersetzen an können, lag wenig*» 
atens der alteren Zeit ganz fern. Eis war diese Bestimmung we- 
der durch moralische noch durch politische Motive veranlasst, son± : 
denn die alten Ritnalgesetse verlangten, »das« den Göttern mm- 
Vollständiges und Glückliches geweiht und dass der göttliche 
ftieost mögliehst nur von Glücklichen verrichtet werden dürfet' 
Darum gehörten zu vielen Solennitäten patrimi matrim^ skfeer<« 
lach aber nicht wegen der in dem Leben der Eltern enthaltenen 
moralischen- Garantie, deren man bei diesen Kindern nicht* ben« 
durfte, s. Pauly Realeneycl. V. p. 1242 f. Auch von den SatieraV 
wurde in der ältesten Zeit dasselbe gefordert, Dion. U; 22. GehY 
1. 12, 4« Rex $acrorum wurde, wie schon Robino erkannt hatte*' 
durch den pontifex max. gewählt und war demselben >überhauait ! 
untergeordnet. r *t 

Nach diesen Einzelpriestern folgen - die PriestierceUegiet*, 
welche sich selbst erganzen und überhaupt viel seibstsiiniigeK 
sind,* was, wie Hr. M. vermuthet, schon unter den Königen der' 
Fall war. 1) Die Pontifices, S. 87— 9.x Nach Hrn. M. wäret/ 
ursprünglich 4 poutif., denen sich der König als fünfter, UämBcrV 
als pentifcx maximus ansehJoss. Nach der Könige Vertreibnsnj' 
aal .die fünfte erledigte Stelle nicht wieder besetzt worden, eoa»* : 
demtsnan habe einen der 4 ponUf.-oum pont maxi g einseht nboV 
erst las nlgninia habe durah Htnsoföguag von 4«nioiitff.'die«G«* 
saaanfta^hl .Ms .na€ Ä erbeben . Gegesj diese Ansichten etbeb^ 
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skh aber in doppelter Hinsicht Zweifel, sowohl wat das PeoÜfikat 
de« Königs, ab die Aehtaahl der Pontffices betrifft. Zwar tagen 
Pitt. Nuna. 4 und Zoa. IV. 36, data die Könige sogleich pontif. 
«Mi. gewesen seien, allein da« Zeugnis» wird durch die Aetisse* 
rangen des Cicero, Livius und Dionysfos ebenso sehr als durch 
andere Gründe beseitigt. Auch ist leicht au erkennen, wie Pitts, 
und Zoa. au der erwähnten Aetisaerung kamen; sie schlössen näm- 
lich von ihrer Zeit, wo der Kaiser pont. max. war, rückwärts anf 
die alten Könige nnd wollten das Recht der Kaiser an das der 
Könige anknüpfen, wie Zos. klar aasspricht. Dion. und Liv. spre- 
chen dagegen von dem allgemeinen sacralen Aufsichtsrecht des 
Königs, ohne seines Pootifiktts su erwähnen, was sie gewiss ge- 
lben hatten, wenn ea in ihren Quellen enthalten gewesen wäre. 
Data aber Cicero nicht daran dachte, aehen wir aus de rep. 11. 14 
aaeriß e prineipum numero quinque praefecit , weiche Worte sich 
mit dem Pontifikat des Königs unmöglich vereinigen laasen. So- 
dann machen wir darauf aufmerksam , dass man, wenn der König 
pont. mat. gewesen wäre, nach der Vertreibung der Könige eines 
besonderen rex sacrorum nicht bedurft hatte, aondern dem nun- 
mehrigen pont. max. alle sacralen Besorgungen des Königs über- 
lassen bsben würde, sowie sie vorher in einer Person vereinigt 
§ eweaen sein sollen. Ferner glauben wir mit Niebuhr, Huachke, 
Gottling und Hüllmann, dass es bis auf lex Ogulnia 6 pontif, wa- 
ren, welche, durch dieses Gesetz auf 9 gebracht wurden. Als 
Heeptsengniss stütsen wir uns auf die citirte Stelle Cic. de rep. 
II. 14, welche keine andere Auslegung sulässt, als dass es unter 
den Königen 5 pont. waren. Es miisste demnach ihre Zahl spater 
um eine verringert worden sein, was sehr auffallend wäre. Zwar 
spricht Liv. X. 6 allerdings nur von 4 pontif, allein er zahlte den 
Vontand, oder den pont. mal. nicht mit. Dass man bei der An- 
gabe prieaierlicher Collegien den Vorsteher nicht mit su zahlen 
brauchte, würde sich durch eine überraschende Analogie der ve*> 
alaüschen Jungfrauen ergeben , deren nur % angegeben werden, 
obwohl es noch eine 7., die virgo msxima gab, allein ea ist sehr 
nngewJts, in welcher Zeit diese Siebente su der alten Sechsaahi 
bmsngefügt wurde. S. Gothofr. ad Cod. Th. XIII. 3, 8. Tom. V, 
p. 42. Endlich lässt sich für die Neunzahl der pont. noch anfuhr 
ren, dass Sulla Atignrn und PonUfices beide auf 15 brachte, dass 
also beide Collegien vorher aller Wahrscheinlichkeit nach gleich 
viele Mitglieder hatten. — Vortrefflich handelt Hr. M. von der 
Wahl des pont. max.; nur glaube ich nicht, dass die Zahl der 17 
WahHribus erst seit der Erfüllung der 35 Tribns (513) bestanden 
habe, aondern vermuthe, dass diese Zahl der 17 Tribns ans der 
ältesten Zeit herrührt, wo es 21 Tribus gab (17 rust., 4 urb.) , in 
wekher die 17 tribus rusticae allein aur Wahl berufen worden 
waren. Zwar kann Hr. M. Cicere'a Worte für sich anfuhren, .de 
leg; agr. II. 7 ut quod per populum cremri fas man etat propier 
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religumem cett. ut minor pars popvli vocarwlur cstt^ allein dt 
gar kein Grund denkbar ist, warum die Römer ihre peittif. eeift 
alter Zeit durch die Minorität der Tribus gewählt hauen , ist viel- 
mehr anzunehmen, dass Cicero seinem Zwecke gemäss so sprach* 
um das Gesets des Ruilus herabzusetzen und die für den darin 
enthaltenen Wahlmodus in der lex Domitia au findende Entsann!** 
digung im voraus au entkräften. Dazu kommt, dass Cicero auf 
von der lex Domitia spricht und dass sieh aus seinen Worten auf 
MinorUätswahlen der ältesten Zeit keineswegs schliessen VMki, 
Darum glaube ich die bereits von Huschle (Serv. Tüll. S. 640) 
aufgestellte Ansicht vertheidigen zu müssen , dass die Zahl der 
17 Tribus nur des uralten, bei religiösen Instituten nm so hei^ 
liger bewahrten Herkommens wegen beibehalten wurde. .Sowie 
die Cooptation bei den pontif. bis zur lex Domitia feststeht, so ist 
Rieses auch 2) bei den Augur n der Fall, S. 95 ff. Grosse und 
unbesiegbare Schwierigkeiten bietet die Einrichtung und die ur- 
sprüngliche Zahl dieses Collegiums unter Romulus oder Num« 
dar. Hr. M. glaubt , auch bei diesen aei der König der dritte oder 
fünfte gewesen, je nachdem man 2 oder 4 augures annehme, mit 
der Gründung der Republik sei diese Stelle ausgefallen. 

3) Die Quindecimviri, S. 99 ff. Hier bekämpft Hr. M. Gott, 
Ifaig's Ansicht , dass dieselben nach Tarq. Sup. von den Ceoturlatr 
eomitien gewählt worden seien, und nimmt dafür die comitia eaiata] 
an, bk sie durch lex Licinia, welche die Zahl auf 10 erhob, ak 
Collegiura die Cooptation erhalten hätten. Das Letstere ist gewisa 
ganz richtig, ebenso, dass Sulla es war, welcher die Zahl auf 15f 
brachte; aber nicht so gewiss ist, ob die Com. calata überhaupt 
nur Wahl dienten, denn der auf eine Inschrift gestützte Beweis ist 
ganz ungenügend , da die Hauptsache erst durch eine Ergänzung 
des Norisius hineingetragen ist, s. Grut. 228, 5. Mereklin S. 157; 
Auch zerfallt der gegen Göttling geltend gemachte Grund T dost 
die Plebejer die Cooptation nicht zugegeben haben würden, wenv 
sie die Wahl vorher in den Com. cent gehabt hätten, indem die 
Cooptation doch nur von der collegialen Verfassung abhängen 
konnte. Wurde diese einer Priesterschaft gegeben, so trat Coopt, 
ein und die frühere Wahlart hörte auf, sie mochte vor die Curiat-» 
oder vor die Centuriatcomitien gehört haben. Desshalb ist die 
Wahl der Duumviri in den Centcom. wenigstens nicht so unbedingt 
an verwerfen. 4) Bei den Sep&emwri nimmt Hr. M. zuerst Wahl 
laden Tributcomkien und später Coopt. an, obwohl nichts hm-, 
dert, die Coopt. schon gleich anfangs vorauszusetzen. Die Ver- 
mehrung auf 7 Männer, statt der früheren 3 durch Sulla oder Ca» 
aar wird zweifelhaft gelaasen. Bei den folgenden Coliegien ist 
die Coopt. ebenfalls mit Recht angenommen worden , wenn auch 
ausdrückliche Zeugnisse fehlen, nämlich 5) Saliu welche die auf* , 
faUende Erscheinung eines DoppekoUeghim» darbieten, 6) Lun 
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p*rol,l) Ftatres Artalm ; 8) Fetiales, welche ander Grenze 
der priesterlichen «ad politischen -Collegien stehen. 

Von den Kreisen, in denen die Coopt. stattfand, geht Hr. M. 
011 der Coopt. als saeralrechtlichem Act selbst über, $. 115 bü 
181, und beginnt atch hier mit der Beobachtung * dass das gen*i- 
Kcische Prineip in der Zusammensetzung der Priesterthftmer das 
herrschende gewesen sei und dass die ganze Coopt. fenf diesem 
Prineip beruhe. Da in der älteste» Zeit gens und Priestertburri 
Zusammenfiel, so konnte über den Kreis, aus weichem su coopti- 
re» war, kein Zweifel stattfinden; aber auch spüter wählte man 
vorzugsweise die Hinterlasse nen , gleichsam als Erben der vüter*- 
liehen Würde and Kenntnisse. Was die -Handlung der Coopt. selbst 
betrifft, so bildete sie mir einen Act in der Kette- von mehreren 
Gliedern, nämlich 1) nominatio, das Vorschlagen des Candidaten 
mit der eidlichen Versicherung seiner Tüchtigkeit und' zwar in 
der Versammlung des Collegiums; 2) coopt. in einer «ms unbe- 
kanitten Vorm, bewirkt durch den Vorstand des Coli, und da* 
Coli; selbst; 3) inauguratio, die Ertheilung der priesteriiehenr 
Weihe unter Beistand der Augurn, welche aber nicht selbst die 
Weihe gaben, wie Hr. M. gut zeigt. Auch bemerkt er, das« die 
Pontif. nicht bei allen Inaugurationen zugegen waren, und wenn sie 
es waren, eö vollzogen sie die Handlung nicht selbst, sondern 
Wohnten als Zeugen bei. Endlich wird Zeit und Ort der Coopt. 
besprochen, und bewiesen, dass die sämmtHohen Coopt. nicht zw 
einer bestimmten Zeit des Jahres erfolgten, sondern so wie sie 
durch die Todesfätle veranlasst wurden. Liviits erwähnt sie frei- 1 
Itth immer zusammen am Ende des Consularfahres. Ueber -df# 
Latente sind die Angaben höchst spärlich. Daran schliesst sfch 

Die Geschichte der priesterlichtn Coopt , S. 13 t — 174, 1) seit' 
sler lex Domitia ; 2) unter den Kaisern. Die alte genti Heische 
Coopt. wurde nach und nach von dem entgegengesetzten Prineip 
der ComitienwaMen besiegt. Zuerst wurde der pont. max. in den 
Tribntcomitien ernannt, was Hr. M. sehr gut motivirt, und als die? 
Plebejer ailinälig Aufnahme in die Priesterthümer erlangt hatten, 
griffen sie auch die Coopt. an. Zuerst beantragte C. Licin. Cras- 
stts die Voikswahl der Priester, aber erst Domitius drang damit 
durch*), so dass ?on nun an die priesterikhen Collegien überhftrißtf 
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*) Wanderbarer Weise spricht Liv. XXXIX. 45 bekannt«** »scher* 
Tor der lex Demitia von einer Volkswahl: ticttreiho prtorii anni MnHUki 
käbita erant in dtohortui Cn. Corneln locum augtirto mfflciendl Credttti> 
Sp. Poetumius Alb. Hr. M. beseitigt -die verschiedenen Ek*lertltf£»**r*« 
Stäche mit Recht, allein auch sein Verschlag, nach habhavrdt* Sd»?nt«SM 
ßungireh and mit den Worteta In dem. lots einen eeoen Sata aiMttftn>g3iij» 
ist nicht za* billigen, zumal da dieees ebne TextesSndernng oniaogHch? ist a 
denn jedeafaife mosö Hr. M, die Wqr|e «ogaris «iffi (nwt>ftpakertbetcb^ 
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(Cle.de h agr. IL 7 de eeleri* tacerdUita, also dhne. Bnaehiie* 
kuof Auf die höheren Coli.) von den Trlini» gewählt werden seU* 
lern. Das Colleghim pflegte 3 Männer Voranschlägen, so das* 
auch die Priester an der Wahl nicht ohne Theilnehnie wäre». Die 
Entscheidung gehörte dem Volke an und die priesterliche Coopt. 
sank so einer leeren Formalität herab. Aber auch in der Nomi» 
nation dorntet Hr. M. Veränderungen an, denn wenn die alte No* 
mination gehlieben wäre, hitte man den Doraftius nicht in Folge" 
seiner lex sum ponl. max. wählen können. Er glaubt nicht ohne 
Grund, dass die Nomin. nicht mehr von den Collegien, sondern 
von einzelnen Collegienmitgliedern vorgenommen wurde, so. daas 
jetat mehrere nominirt wurden als früher, und dass man nur zwei 
Freunde im Collegiom haben mueste, um die Nomin. au erhalten*' 
Das weohselvolle Schwanken nach lex Dom. durch Sulla, lex Alin 
und lex Julia wird vollständig dargestellt. Nur als Ausnahme ist 
es anzusehen (in confusione rsrutn ac tumuUu^ Li«, ep. CXVJI), 
data Lepldus nicht von dem Volke, sondern durch die pontif« all 
pont. max. gewählt wurde, was auf des Antonius Veranlassung 
geschah. 

In diese Verhältnisse kam durch den. Kaiser wieder einig* 
Stetigkeit. Das Priesterthum wurde frei von dem Einflüsse des 
Volkes , erlangte aber die frühere • Unabhängigkeit nicht wieder, 
indem die wiedereingeführte Coopt» dem Einflüsse des Kaisers 
vielfach ausgesetzt war und dadurch in eine ungleichartige von der 
Indi? idualität des Herrschers abhängige Bewegung gerieth. Uebet 
alles dieses giebt Hr. M. die klarste Einsicht nach einigen HatipU 
gesichtspunkten. Zuerst werden die Einflüsse des Kaisers als 
regehnäseigen pont. max. erörtert» August worde noch in ge*. 
wohnlicher Weise zum pont.. max. gewählt und das Amt blieb, erb? 
lieh bei den Kaisern, indem diese Würde seit Tiberhis vom .Senat 
jedem Kaiser gegeben wurde. Das Gollegium war dabei nach 
Hrn. M. ex Scons. tiiätig. Zugleich waren die Kaiser Theilnehmefe 
an mehreren anderen Friesterthümern und übten ein allgemeine^ 
Brnennonprecht aus, wobei sich dar Kaiser des Senats als Durchl 
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hexans werfen (obwohl er nichts davon sagt) , da diese Worte aar daaa- 
eiaen Sinn geben, wenn sie mitcomitia verbänden werden können, na* 
ganz in der Luft schweben worden, wenn Hr. M. lesen wollte: In 4em* 
soo.' mg. $uffr erettt. tett. Zwar fehlen diese Worte in der ed. Mogunt., 
wefcbe hier bekanntlich die erste Autorität bat, allein dafär bat stt* 
wmMa auguHJB creandi hahiia <ermnt cetu , 'weashalb jene Worte um • so) 
wnnigtr verdächtig- sitid. Damm mäs&eft wir 'entweder annehmen, Mass 
in de» Worten <*•»» oug. cftotidt ein alU* Fehler- verbergen ist i(Heeet»4 
*>r sachte <»ojbt<Jtfodari*),:oder gfaubeti , • dass lAvius eisen Irrtbarnfbei 
gangenhat, was aal« das tfahr*oaeinlichsto : istj< da sieh mehret« FIHe 
foa^iigeevshtinlicjieft Irrtümern dieser Aft bei U*iusjn*hweisem tomsai 
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geugspunktes deg kaiserlichen Willens bediente oder die Etnpfeh- 
hingen der Candidaten auf eigene Hand an daa Collegium gelangen 
liest. Waa die alten republikanischen Priesterschaften betrifft* 
so war bei den bisher vom Volke gewählten Collegien die Coopt. 
wieder eingeführt, wenn nicht die Kaiser eingriffen, was z. E. bei 
den Pontifices ziemlich regelmässig war. Dagegen bei den Au- 
giirn, Fetialen u. s w. fand der Regel nach Coopt. statt. Die 
bisher von dem pont. max. ernannten Priester wurden nun natür- 
lich von dem Kaiser ernannt. Sodann behandelt Hr. M. noch die 
neugebildeten Priesterschaften , die Augustaie u. s. w., auf welche 
wir nicht eingehen wollen. 

V. Abschnitt. Die Cooptation der Magistrate, 8. 175 
bis 203. Bevor das Resultat gezogen wird , dass die Coopt. aich 
am meisten bei den Aemtern finde, welche am wenigsten beiden 
Standen angehörten (Dictatur und Tribunat), ohne desshalb von 
den übrigen ausgeschlossen au sein , geht eine sehr interessante 
Untersuchung über die Verwandtschaft und den Unterschied zwi- 
schen Magistratur und Priesterthum voraus. Die sacrale und po- 
litische Verfassung war in der Urzeit identisch, da sie beide in den 
gehtes enthalten waren, allein beide schlugen verschiedene Bah- 
nen ein , als der ursprüngliche Staat fremde Elemente in sich auf- 
genommen hatte (die plebs), welche er von den Priesterthümern 
ansscbloss. Wenn sie sich aber in Beziehung auf ihren Zweck 
vollständig trennten, so stimmten sie doch in der collegialen Form 
ihrer Verfassung überein. Die Priester bildeten continuirKche 
Collegien, die Aemter temporäre, welche in jedem Jahre neu ge- 
stiftet wurden. Daher konnte die Coopt, das herrschende Er- 
gänsnng8mittel der Priester, bei den Magistraten nur ausnahmst 
weise im Laufe des Jahres zur Ausfüllung von Lucken eintreten* 
aber durch die entgegengesetzte Wahlart, die Creation, beeinträch- 
tigt und verändert. Als wahre Cooptation fasst Hr. M. die Wahl 
des tribun. celerum durch den König, de? magister eq. durch den 
Dictator, des praef. praetorio durch den Kaiser auf und nennt das 
Verhältniss dieser Aemter ein collegiales. Auch bei dem Consolat 
glaubt Hr. M. Spuren von Coopt. gefunden zu haben, nämlich 
Liv. VII. 24 collegam — disit; da aber dieselben Worte XXXVII. 
47 unzweifelhaft von der Leitung der Wahlcomitien gebraucht 
werden, so können wir dasselbe auch an der ersten Stelle anneh- 
men. Den Schluss bildet die Coopt. der Volkstribunen. 

So schön auch diese Darstellung ist und anziehend durch 
neue Gedanken und überraschende Blicke, so kann man doch we- 
der die Magistraten als eigentliche Collegien bezeichnen, noch 
die Coopt. in einem so weiten Umfange zugeben. Daa Wesent- 
liche der Collegien , die Einheit der moralischen und juristischen 
Person, das ideale Ganze, welches auch unter dem Wechsel 
der verschiedensten Mitglieder fortbesteht, ist mit der so kurzen 
Dauer dieser angeblichen Collegien ebenso wenig zu vereinigen, 



Doberenz: Ausgewählte Reden de* Demosthenes. 840 

eJs mit der allztiklefetn Anseht 1 d erselben •— denn wie könnte mti 
2 Personell ein Collegium nennen 1 Der Ausdruck eollegä läset 
keineswegs auf ein Collegium schli essen, da collega auch in einem 
uneigentlichen Sinne gebraucht wird, und wenn die Amtsgenossen 
auch immer coltegae heiasen, an wird man sie doch nie aodalea 
genannt finden. Wenn aber die Amtagenoaaen kein eigentlichea 
Collegium bilden, so brauchen wir auch die Coopt. nicht noth- 
wendig anzunehmen, wie wir dieselbe unzweifelhaft auch nur bei 
einem Amte finden, dem der Volkstribunen, die die Coopt. erat 
bei weiterer Ausbildung nach der Analogie anderer. Collegien er- 
hielten. Bei dem Consulat ist an Coopt. nkht su denken. Wan 
aber die Coopt. des trib. cel. und mag. eq. betrifft, ao dürfen wir 
— abgesehen von anderen Bedenken — nicht übersehen, daaa 
diese Wahl schon desshalb keine coopt. war, weil die wahre coopt. 
nicht sur Stiftung der Collegien, sondern sn deren Ergänzung 
diente. Bei diesen Magistraten wurde aber die coopt. nicht aur 
Ergänzung angewandt , sondern zur jedesmaligen neuen Consti- 
tuirung. 

VI. A b s c h n i 1 1. Die Coopt. ausser halb Roma , S. 204 bis 
212, nämlich bei der Wahl der Municipal- und Collegialpatrone 
und bei der Wahl der Provinsialdecurionen. Die Coopt. der Pri- 
vatcollegien lag leider ausser dem Plane dieser Schrift, was um 
so mehr su beklagen ist, da sich dieselben zum Theil nach dem 
Muster der geistlichen Collegien gebildet haben, so dass von man- 
chen Einrichtungen der weltlichen Coli, rückwärts auf die der 
geistlichen geschlossen werden konnte. — Der Anhang enthält 
einen Abdruck der römischen Sacerdotalfasten (nach Cardinali, 
Borghese, Marini), sSmmtlich aus der Kaiserseit, mit Ausnahme 
eines einzigen aus der republikan. Periode herrührenden Frag- 
ments der Auguralfasten. 

W. Rein. 
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Reden. 1848.) Zweites Heft. Halle, Verlag der Bachhand- 
lang des Waisenhauses. 1849. Aach mit dem Specialtitel: Die 
erste und zweite PkUippkcke Rede des Demosthenes n. s. w. 728. kl. 8. 

Das erste Heft dieser Ausgabe ist bereits in diesen NJahrbh. 
Bd. 54. 8. 200 ff. von Hrn. Diet seh, gewürdigt worden. Alles, 
waa dort in objeetiver Hinsicht zum Lobe gesagt, aber auch waa 
ata Erinnerung hinzugefügt ist, wird Jeder begründet finden, der 
die Schrift dea Hrn. Dob. mit pädagogischem Auge gelesen hat. 
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eingehen and, wie ä des -eifrige Streben des Herausgebers tier- 
titent, raft frftwter Offenheit anfuhren, was leh nach dem Get 
•brauche des Buches atr leben und was Ich zu erbittern habe. 

Herr Doberen* hat seil dem Erscheinen seiner- Qbwerv. Dv* 
mörth. 1836 (die mir indess ndr aas der Anzeige in dies. NJahrbh, 
11>, 300 ond an« der Benutzung Anderer bekannt sind) sieb vie£ 
: fcch mit Demoathenes beschäftigt, so dass zn erwarten stand , er 
-werde anch für die Schüfe etwas Brauchbares ond EmpfcMens*- 
werthes liefern. Und diese Erwartung Ist nicht unerfüllt geblie- 
ben , indem man 4er Wahrheit gemiss anfuhren muss, dass ausser 
seinen eigenen Gaben, die beachtenswert!! sind, zugleich dfes 
Werthvollste und für die Schale Geeignetste in dieser Aasgabe aus 
dtn Bearbeitungen von Vörael, Franke und Sauppe entlehnt 
ist. Dies wird angefahrt, nicht um es tu tadeln: tadeln mfisste 
Jeder des Gegen tbeil, sendern nur um zn sagen, dass Hr. Deb. In 
dieser Bestellung des Aescbylus bescheidenes Wort Ton den ta- 
päxy täw 'Oprjgov (itydXmv dslxvmv „mit aufrichtigem Danke* 
im Gedächtnlss hatte. Indess hätte er in der Vorrede des ersten 
Heftes p. IX nicht schreiben sollen, seine Ausgabe habe „ledig- 
lich ihren Grund darin, theils weil jene mehr enthalten, 
afls der Schaler braucht, theils weil sie die Selbsttätigkeit 
-desselben au wenig in Anspruch nehmen. 11 Denn abgesehen Tom 
aWelten Grande , worin seine Bearbeitung nicht höher steht als 
die genannten , enthalt auch der erste Grand in dieser Form eintn 
Tadel, den Hr. Dob. gar nicht beabsichtigt hat. Es sollte daher 
mir gesagt sein , dass jene Gelehrten lateinisch nnd mehr für den 
philologische!!, er dagegen dentach nnd für den rein pädagogischen 
Standpunkt gearbeitet habe. Dieser letatere Standpunkt soll hier 
vorzugsweise zur Sprache kommen. 

Dass die Ausgabe brauchbar und für Schuler empfehlungs- 
werth sei, ist schon oben erwähnt worden. Auch hat das zweite 
Heft vor dem ersten den Vorzug, dass jede Anmerkung beson- 
ders abgesetzt und so für grössere Uebersichtlichkcit des Einzel- 
nen gesorgt worden ist. Da nun das Gute und Brauchbare beson- 
ders hervorzuheben etwas Nutzloses wäre und sti viel Raum bean- 
spruchen wurde , so möge mir dasjenige berührt werden, was dem 
Verf. bei einer zweiten Ausgabe nützlich sein könnte. Ich will, 
was ich zu bemerken gedenke , der (Jebersicht wegen auf einzelne 
Punkte auruckfuhren. 

JBrslenssQkewt mir die Ausgabe zu stark an Subjecti- 
vismns zu leiden. Statt dass die Ausgabe nur das wohler- 
wogene Resultat des Unterrichts in objeetivster Sprächform dar- 
stellen sollte, hört man hier nicht selten den unterrichtenden 
Lehrer, wie er mit seinen Scfibiera , ich möchte sagen, auf fami- 
Rf re und bisweilen naive Weise verkehrt, Dahin gehört gleich 
die erste Anmerkung zu Philipp. 1. 1. „Man lese den ganzen ersten 
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§-, at ;»feM man v dfas 4em:*J< pfr «ÄtepricfcltS^ w» jätet todeae 
fcftm und ofcjectif angen ^tirde^was entspricht dem «{fi£y im Fel- 
gen den? i)eft?c|b<tt Cbarekter tra^o» NäI^b, wie cb*i*lss*4b<|t 
,,**l*eÄwg« übersieh uieht *»/< fc Eben*» § 6. 7. 8. 28..3Ö. 
38. IL 9. 10 13; 19. 31 usfro'w* £*: übersieh nicht «v/ c .f. 2 
„es- botet ottö \ Hiebt ev*« . Eben so §. 9. GL 17. Aber solche 
Dinge siebt, der Schjule* selbst und muse sie sehen, oder man darf 
mit ibm noch nickt den Deropatheaeg lesen. Denn für einzelne 
Schwache» bei denen ein Lehrer wohl mündlich einmal solch* 
Dinge .zu erinnern hat, darf eine Ausgabe nicht berechnet sein. 
•Und dach finden sich solche Noten häufig, a. B. §. 10. 11. 25. 29. 
34. 38. II. 10. 12. 24. Mit dieser familiären Erklärungawelae 
hängt ea zusammen, dass der Verf. sehr oft die Anrede mü 
der »weiten Person gebraucht. In einfachen Imperativ*«, 
wle.ergänze, siehe, vergleiche. ist die Sache minder auf- 
fällig; aber wenn gesagt wird wie §. 3 ^uaXäg suche die passende 
Uebersetfcung." §. 4 „betone kräftig st^opsy und rjtuig. §. $ 
;,&cti?6ftT#; dazu ziehe auch £p. u §. 6 „beachte auob das eon 
fiade.gesetzte vvv« und wenn derartigen §. 8. 19. 2L 22. 25. 26. 
28* 30 u A s„ w. in verschiedenen Wendungen zurückkehrt, no er- 
regt dies den Eindruck einer Naiv etat, die niclit Jedem gegeben 
ist und Primanern gegenüber auch mancherlei Bedenken erweckt. 
Wenigsten/» wird derjenige Lehrer, den Mutter Natur in eine 
strengere jCharakterform gegossen hat, eineif aolchen Subjettirie~ 
mus als einen stiner. Individualität widerstrebenden Ton nicht ge- 
brauchen könneii ; wobei natürlich nicht geleugnet Werden soll, 
daaa die familiäre Zntraulichkeit, von der geeigneten Persönlich* 
keU getragen, dieselben Fruchte erzeugen kann, als die mit Gö- 
teebtjgkeit verbundene Strenge. Aber eben weil die geeignete 
Persönlichkeit naturgemäß uoth wendig ist, kann eine Ausgabe, 
die dieaen Ton anschlägt, nicht überallobjectiv giltfg sein.: 

Ich komme nu. einer zweiten Erinnerung, die zum Theii in 
dem eben Bemerkten ihren Grund haben mag, nämlich au den 
sprachwidrigen Fragen, welche nicht selten in dieser Am* 
gabe gefunden werden. Von dieser Art sind §. 1 »so sieht mag, 
dass dem d fdv entspricht ? 4 ' §. 2 „nQatzQvxaiv; Sutyect ist?* 
§. 3 nXQvzov: damit ist offenbar geraeint IV §. 12 „die Worte 
bliesen eigentlich ? " §. 16 ,,öat>: dazu ist Subjeot? avvovg iat 
entgegengesetzt? aitolgt dazu ist der Gegensatz?" Aehnlieh 
§. 24. 27. 29. 41. 49. 50 und anderwärts. Schon der praktische 
Ointer hat in seinem Büchlein: „Die vorzüglichsten Regeln der 
Pädagogik^ Methodik und Schulmeisterkhigheit^ die Seminaristen 
!f o» desgleichen Fragen gewarnt , «nd alle Pädagogen und Kater 
eheten haben später dasselbe gethan: ein xattyy^Ttys (im neiir 
griechischen Sinne) unter den Gymnasiallehrern darf sich daher 
weder mündlich, noch viel weniger schriftlich solche Fragen er- 
lauben. Aber Hr. D. hat überhaupt, weil die Snbjeotivitat seines 
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bisweilen imspffecfattehcn Ausdruck rieh geben lassen. 80 steht 
ia der Einleitung wir ersten Ptritfippkeben Rede: „Amphipelis fiel 
van Athen ab, weichet später Macedoeisches Elgeothum wurde", 
statt: und werde später Mae. Eig< Io §. 17 liest maa: „er 
sagt ipativi weil dieser Feldsog vor des Redners Zeit statt- 
fand", wo die Schriftsprache verlangt: der Redner ssgt, weil 
— vor seiner Zeit etc. Bei §. 27 s. B.: „warum aha soll dss 
verlangte Heer aus Borgern bestehen und diesen Verpflegaags- 
gelder gegeben werden?" wo genauere Objektivität ein und we- 
rumsollendiesen gesetst haben würde. Auch in Redeweisen 
wie §. 34: „Gerästus war ein Vorgebirge und Stadt auf der In- 
sel Euboa' 4 wurde dieselbe und eine Stadt oder ein Vorge- 
birge mit gleichnamiger Stadt u. s.w. geschrieben haben. 
Verbindungen , wie in der Einleitung sur sweiten Philippika: „Als 
er nach glucklichen Eroberungen daselbst von da zurückge- 
kehrt" etc., sind wenigstens nicht empfehlungswerth. Das eben- 
daselbst am Ende stehende: „es trat D. abermals auf, um das Volk 
an warnen, .. . den Krieg kraftigst gegen ihn su erneuern", hat 
wohl ermahnen heissen sollen. Ich muss nebenbei gestehen» 
dsss die früheren Philologen im Dialekt ihres Neulateins sich nicht 
leicht solche Dinge su Schulden kommen Hessen. Es sollten da- 
her die deutsch schreibenden Commentatoren, die nach dem Sinne 
der^ Zeit so manche Frucht jener mühsamen Saaten mit Leichtig- 
keit einerndten, im deutschen Stile behutsam und vorsichtig sein. 
Dies nur als allgemeine Nebenbemerkung. 

Eine dritte Erinnerung, die wieder specieH stif Hrn. Dob. 
Befug hat, betrifft dessen Wortreichthum und Ueberfluss 
an Erklärungen. Hierhergehören Dinge wie §. 4: „in wel- 
chem Verhaltnisse IksvftsQa und avtovoptovfisva steht, ergiebt 
sich leicht.'* §. 5. „Das Verhältniss swiachen xovbIv und xivdv- 
vbvbiv ist klar." §*9 „ol dösXyBiag: diese €onstruetion ist aus der 
Casuslehre bekannt. 44 §. 13 „e>£ mit dem Particlp ist eine sehr 
hiufig vorkommende und bekannte Verbindung, so wie auch das 
Verhältniss swischen tyvcoxotav und nmutpihvmv klsr ist. 44 
$< 14. „Warum der Redner dem TCQoXafißdvetB noch ausdrücklich 
mpetBQOv hinzufügt, ist klar. 44 §. 19 „XBtöezai xal axolov&q- 
6u: das Verhältniss beider Worte ist klar." §. 25 „vccQctxav«- 
Ctrfluvtas*. die Besiehung des xctQcc ist leicht zu finden. 44 §. 31 
„xal Aoyfoattöüds* Verhältniss dieses Gedankens sum vorher- 
gehenden ist klar"; „KQolapßdvwv : die Beaiehnng des ngo ist 
leicht su finden." §. 45 „öwanoötcdy: die Beziehung von övv 
ist leicht zu finden. 44 §. 51 „ot/re — xk ist nicht selten. 64 So aneh 
in der zweiten Rede. Bei allen solchen Noten entsteht dem Pä- 
dagogen die Alternative : entweder ist für den Schaler wahr, was die 
Noten besagen, dann sind sie überflüssig; oder es ist nicht wahr, 
dann sind sie nutslos, weil sie keine Belehrung geben. Sollen sie 
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aber, was offenbar der Zweck zu «ein scheint, Mos anregen und 
aufmerksam machen, so mtissten sie !o bestimmte sprashriehtig« 
Fragen eingekleidet werden. Auch Wendungen, wie Phil. I. 23: 
„xijv hqmxtjv: dergleichen absolute Aecusative erklärt die Gas«»» 
lehre", oder 11. 5 „Sinn und Uebersetzung von kavftdvBiv mit dem 
Particip muss bekannt sein' 6 sind Luxus aus der Elementargram+ 
mätik. Und wenn man gar liest, wie I. 27 ,,&/ ifvt die Bedeu- 
tung des Imperf. in Absichtssätzen ist einem Primaner be + 
kann t" ; so gesteht eine anders organisirte Natur ganz offen, dasa 
ihr diese Form Ans Platte und Fade zu streifen scheint 

Zu dem CJeberflüssigen geboren auch manche Uebersetaun» 
gen, welche das Selbstfinden des Schülers und die SelbsUhatigkeit 
beeinträchtigt haben , z. B. §. 7 „ngdxteiv handeln.' 1 §. 8 ,,^Aj 
gleich jetzt." §. 9 „mJxAo ringsum." §.11 „noi7}0$t*: schal« 
fen. u §. 13 „Mal ö^=ijdtj sogleich." §. 15 „tov loixov: in 
Zukunft" u. s. w. Diese würden besser übergangen werden. Ana 
allem möchte hervorleuchten, dass wenigstens Hr. Dob. nicht gan« 
berechtigt war, von seinen Vorgingern zu sagen, dass „sie die 
Selbsttätigkeit des Schülers zu wenig in Anspruch nehmen." Am 
entschiedensten aber findet sich dss Z u viel, wovon hier die Rede 
ist, bei manchen sachlichen Erläuterungen. So §. 26 über «Oft- 
mal. §. 31 über die Etesien. §. 35 über die Panathenien, welche 
Note beinahe eine Seite einnimmt. §. 36 über Leiturgiea , beson* 
ders über Trierarchie und die avtidoöug. II. 14 über Elatea. 
§. 29 über die Gesandtschaften an Philipp. Dies Alles kiest sich 
auf viel kürzeren Ausdruck bringen. Denn viele Einzelnheiten 
sind für Schüler entbehrlich, die erst lernen sollen sich in den 
Demosthenes hineinzulesen. Dazu braucht man noch nicht das viele 
Detail, weil Schüler jede Einzelaheit des Redners noch nicht bis 
zu dem Punkte zu verfolgen brauchen, wie es ein Philolog oder 
Historiker thun muss. Sonst wird der Hauptzweck, die rasche 
Leetüre und der Zusammenhang des Ganzen, zu oft unterbrochen 
und am Ende verfehlt. Mir scheint daher Hr. Dob. in diesem 
Punkte zu viel gegeben zu haben, wiewohl jeder hinzusetzen wird, 
dass über das Zuviel und Zuwenig bei der Durchführung an 
Beispielen die Ansichten stets getheilt bleiben werden. Ueber 
das Zuwenig hatte ich aus eigener Erfahrung nur ein paar 
Stellen zu erwähnen, wo Schüler, die blosse Texte gebrauchten, 
in der Regel anstiessen und in vorliegender Ausgabe keine Hülfe 
finden würden, nämlich §. 3 ovr, av dAtpoo^ts, xoiovxovi 
olov ävvpiig ßovkoitös. §. 40 xa övpßdvxa äuoxuv. II. 29 
x&ixcw cupsetiptoxcc. Auch könnte I. 29 zu ptOfrdv kvxtXij die 
kurze Angabe hinzukommen, wie viel der vollständige Sold 
eines Atheners betragen habe, »nd I. 19 wo der Redner vor der 
Rüstung gegen plötzliche Fetdzüge Philipp's von den Athenern 
noch eine Macht verlangt rj 0vvs%mg noXsptfiSsi xai ttaxcSg 
IxeZvov no työBi, hätte dieser Gebranch des Futari (denSauppe 

JV. Jahrb. /. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. LVIII. Hft. 4. 23 
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hier »ich! berührt) für den Schaler eine« Winkes bedurft. Hb 
haben darüber bekanntlich Mätznersu Lycurg. p. 81 und 144, 
Franke iu Olynth. I. 2 [wo Hr. Dob. ebenfalls schweigt], K. W. 
Krüger Gr. §. 53, 7. Anm. 7 und 8*) and Andere gesprochen. 
Dies Wenige ausgenommen , hat sonst Hr. Dob. nach meiner Ue- 
berzengung im Z u v i e I gefehlt. 

Als eine Nebensache, die blos ausserlicher Natur ist, möge 
viertens hinzukommen eine Inconsequena in der Anfüh- 
rung von Auctoritäten. Es werden nämlich öfters Regeln 
aus Krüge r's Grammatik mit dessen Namen entlehnt. Eben so 
wird Jacobs citirt, besonders bei Uebersetzungsformeln. Und 
dasselbe geschieht bei verschiedenen Dingen mit Böckh, K. F. 
Hermann, Wachsmuth, einmal mit Vom el und einmal mit 
Sauppe in einer Bemerkung zu I. 30 [wo, nebenbei gesagt, die 
einsige kritische Note dieser Ausgabe als ein verirrter Fremdling 
erscheint]. Wenn nun aber diese Gelehrten citirt werden, so 
haben alle übrigen Gommentatoren , aus denen Hr. Dob. geschöpft 
hat, eiu gleiches Recht, überall mit Namen genannt zu werden. 
Ich kann hierin keinen Vorzug des zweiten Bündchens vor dem er- 
sten finden , worin Niemand ausser Krüger namentlich citirt wird. 
Entweder nenne man jeden , nach der Gewissenhaftigkeit, die unter 
Andern Kruger im Thukydides beobachtet hat, oder keinen : jedes 
andere Verfahren ist Inconsequenz eines subjeetiven Beliebens. 
Die Entscheidung in obigem Dilemma durfte kaum zweifelhaft 
acin. Da nämlich für Schüler nicht wer etwas sagt, sondern was 
man sagt, in Betrachtung kommt : so wird es in Schülerausgaben, 
wie die vorliegende ist , das gerathenste sein , die Nennung eines 
jeden Namens zu übergehen und nur in der Vorrede zu erwähnen, 
ans welchen Quellen man dankbar geschöpft habe. Etwas ande- 
res ist es natürlich mit Ausgaben, die über den Gesichtskreis des 
Schülers hinausgehen. 

Doch das sind Aeusserlichkeiten. Wichtiger möchte eine 
fünfte Erinnerung sein, nach welcher die Ausgabe nicht überall 
eingedenk bleibt, dass sie einen Redner zu erläutern 
habe. Es ist eine wichtige Lehre von G. Hermann (Opusc. VII. 
p. 100): „aliam historicus, aliam philosophus, aüam orator, aliam 
poeta sibi interpretationem poscit": eine Lehre, die auch pädago- 
gische Bedeutung für die Schule hat. Dies vollständig zu zeigen, 
würde eine ausführliche Abhandlung nöthig sein : hier kann nur 
von Andeutungen die Rede sein. Hr. Dob. hat öftera sehr gut 
bemerkt, dass man dieses oder jenes Wort betonen solle, lässt 
die Steigerung oder Aufeinanderfolge verbundener Begriffe be- 
achten, erläutert Redefiguren, wie 1. 10 die Epanalepais, nur 
diese etwas zu weiüäuftig, da schon die blosse Erwähnung des 

*) In Rost'« Schulgr. $. 151 finde ich derartige Sätze mit dem Re» 
lativ , die häufig vorkommen , nicht berührt. 
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Namens ausgereicht hätte , und «erlegt jede Rede In ihre einzel- 
nen Theile. Aber er hitte doch einen Schritt weiter gehen sollen: 
es wären nämlich hier ond da Winke aber die rhetorische Gliede- 
rung und über den Periodenbau an ihrer Stelle gewesen. Frei* 
lieh sind dazu, ausser Diesen zur Rede de Corona, noch wenig 
Vorarbeiten vorhanden , da erst manches andere zur Entscheidung 
gebracht werden musste, und da wir leider die Prolegomena tob 
Sauppe noch nicht besitzen. Indess hätte Hr. Doberenz — 
diesen Wunsch erweckt die Leetüre seiner Leistung — schon jetzt 
hier und da den Versuch machen sollen. 

Dagegen muht er sich ab, wie manche seiner Vorgänger, mit 
Erklärungen Ton Sachen und Begriffen, die bei einem Redner 
entweder nicht nöthig oder mit grösserer Vorsicht zu behandeln 
sind. Ich will mich auf drei Dinge beschränken. Erstens wird 
gleich Anfangs die Anrede ca avögsg 'A%r\vaXx)i erläutert, und 
auch §. 3. 4. 8. 10. IS. 31 u. s. w. auf dieselbe mit specieller Aus- 
deutung hingewiesen. Fast noch häufiger geschieht es im ersten 
Bändchen. Wenn nun gesagt wird, es enthalte diese Anrede 
„theils Aufforderung zur Aufmerksamkeit (wie namentlich im An- 
fange der Rede) , theils Lob, theils Tadel, theils mehreres zu- 
gleich. Suche also stets nach dem Grund , warum sie gesetzt int* 4 ; 
so heisst das den Schüler unnöthig aufhalten und von ihm ver- 
langen, was ein Ding der Unmöglichkeit ist. Denn Hr. Dob. hat 
theils in die Anrede hineingelegt, was nur in der jedesmaligen 
Umgebung des Satzes, in welchem sie vorkommt, liegen kann; 
theils hervorgehoben, wovon weder Demosthenes noch irgend ein 
Athener beim Hören dieser Anrede ein klares Bewusstsein hatte. 
Man frage doch bei uns einen Prediger, ob er auf der Kanzel, oder 
einen politischen Redner, ob er auf der Rednerbühne beim Ge- 
brauche solcher Anreden dieses Bewusstsein habe, und man kann 
der verneinenden Antwort so sicher sein, wie es der Hörer von 
sieh selbst weiss. Man lese daher mit dem dazu vorbereiteten 
Schüler rascher eine Reihe von Reden , und er wird schon fühlen, 
dass die Anreden passend eingesetzt seien ; aber man wolle nicht 
erklären , was theils unrichtig, theils unnöthig ist. Eine gleiche 
Bewandtniss hat es mit dem Begriffe za ngäyfiata , wovon es in 
beiden Heften §. 2 heisst: „muss auf mancherlei Weise übertra- 
gen werden: öffentliche Angelegenheiten, Umstände, Lage, Vor« 
fälle, Macht, Reich, Staat, Staatsinteressen ti. s. w. Suche also 
jedesmal die passendste Bedeutung", auf welche Note dann sehr 
oft zurückgewiesen wird. Abgesehen von dieser Ordnung in lexi- 
kalischer Hinsicht , kann man das Auffinden des entsprechenden 
Ausdrucks dem Nachdenken des Schülers um so mehr überlassen, 
nls ja bei einem Redner von der jedesmaligen Sachlage und von 
den speciellen Verhältnissen genauer gesprochen wird, und dem- 
nach gerade beim Redner solche Bemerkungen der Lexikographie 
entbehrlich sind. 

23* 
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Noch welter erstreckt sich der s weite Punkt, ober den ich 
jetst sprechen will. Die Redner pflegen bekanntlich öfters einen 
Begriff durch Synonyma abzudrücken, blos um ihn recht stark 
hervorzuheben und dem Hörer zu Gemüthe zu fuhren. Da haben 
nun die Erklärer nicht selten mit ängstlicher Genauigkeit den Un- 
terschied der Synonyma entwickelt, als wenn sie einen Philosophen 
au erläutern hätten. Das ist hier ungehörig, weil weder der Red* 
ner noch die Zuhörer an so scharfe Unterscheidung gedacht ha- 
ben. Ich will Beispiele aus dem ersten Hefte wählen , weil sie 
dort zahlreicher sind. So wird Olynth. I. 25, wo Demostbenea 
Macedonien und Attica gegenüberstellend den Athenern zuruft: 
tijv ixdivov xaxtäg noiijaezs^ tyv vnaQ%ov6av xal zijv olxslav 
tuvxtfv ädsäg xccQitovtitvot' in den Commentaren wie hier be- 
merkt: »vnaQxovöav das, was ihr habt, und oixslav das von den 
Vätern Ererbte. 46 Aber daran hat schwerlich ein Grieche ge- 
dacht, sondern es war für ihn sicherlich nur der Begriff Eures 
eigenen Landes mit besonderem Nachdruck hervorgehoben. 
In dieselbe Kategorie gehört Ol. I. 12 Xoyl&rcu xal de&Q6i er- 
wägt und betrachtet. §. 14 Iva yvcovE xal alö&rjö&e da- 
mitihrklareinaehet. §.21 ivfrvpii&yvcu xal Xoylöaö&ai 
aorgfältigerwägen (wo wieder nutzlos distingtiirt wird). OK 
II. 1 datpovta ztvi xcci &tla svsQysöla einer überaus gött- 
liehen Wohlthat. §. 6 &sg>qg5v xal öxonmv bei genauer 
Uebe riegung. §9 cvpnoveZv xal ipiQuv tag 6vp<poQdg (wo 
Hr. Dob. unrichtig sagt: „xal übersetze durch und überhaupt, 
wodurch das Verhältniss der beiden Verba klar wird") ist einfach; 
die M übe mit übernehmen und die Unglücksfälle er- 
tragen, welche Sprechweise bei keiner Nation einer Erläuterung 
bedarf. Ebendas. avi%aiziöe xal diUvös. §. 12 pdzaiov zi xal 
xeviv. §. 13 pezdözaatv xal psxaßolqv (wo Hr. D. richtig ur- 
theilt). Ebend. dg%^g xal öwapecog. §. 15 zolg xoUpQig xal 
zalg CzQOthlaig. §. 18 IpnetQog nokipov xal dycivmv. Ebend« 
naQtätöai xal iv ovöevog tlvat, pipst. §. 29 iplgstv xal öts- 
Ctdvai. Ol. III. 3 Ttolkrjg q>Qovzldog xal ßovkijg änzat, §. 6 
uavzl ö&ivsi xazd zo Svvaxov. §. 21 tgi £&ei xal zqi zq6m(o 
zrjg noXizetag %Qij6&ai. §. 27 optotmg xal naQ€tjeXffil&g 9 wo Hr. 
D. theils den Begriff schwächt, indem er xal und nur übersetzt, 
theils nutzlos hinzufügt: „Die Verbindung dieser Worte liebt vor- 
züglich Demostheoes", da dieser auch viele andere Begriffe, wo es 
nöthig ist, eben so zn verbinden liebt, und da überhaupt kein Le- 
ser irgend einer Nation einen Anstoss nehmen kann, wenn ein 
Redner die Begriffe gleich und ähnlich verbindet, tun den 
Begriff von ganz gleich hervorzuheben. Auch im zweiten 
Hefte findet sich Derartiges mehrmals, z. B. Phil. I. 22 1 „g>Q*6& 
xal delkwi dfe/i-ra ist deutlich zeigend Gewiss nicht! dsi&a* 
ist blos zeigen; erst beide Verba zusammen geben den Begriff 
des deutlichen Zeigens und gehören mit §. 19 3tei0txai xai 



Doberenz : Ausgewählte Reden des Demosthenes. 357 

ttKoXov&tjösi und allem übrigen, wii berührt ward«, in dieselbe 
Kategorie. - 

Schon aus diesen wenigen Andeutungen möchte erhellen, das« 
man theils den Redner verglast , indem man an allen solchen Stel- 
len eine haarspaltende Unterscheidung der Begriffe übt, als wenn 
man einen philosophischen Schriftsteller vor sich hätte, theils 
überhaupt diesen Sprachgebrauch in zu enge Grenzen einsohliesst, 
indem man ihn, wie Hr. Deb. nach dem Vorgange Anderer au OL 
I. 12 und anderwärts gethan hat, auf Worte von bestimmter Be- 
deutung einschränken will. Die in den Commentaren stehenden 
Beispiele, welche Hrn. Dob. zu solchen Bemerkungen Veranlas- 
sung gaben, können durch extensiv und intensiv zahlreiche Bei- 
spiele von jedem Begriffs wort e aufgewogen werden. Wer 
aber mit Schülern tief darauf eingeht, der pflegt deren Aufmerk- 
samkeit für Erfassung der ganzen Rede zu stören und su 
schwächen. 

Ich komme zum dritten Punkte, der mir bei einem Redner 
schon für die Schullectiire beachtungswerth scheint. Ein politi- 
scher Redner nämlich steht immer „auf der Zinne der Partei." 
Nun ist es eine gleichsam geheiligte Ueberlieferung, den Demosthe- 
nes und seine Partei zu erheben , den Aeschines und Philipp mit 
ihrem Anhange möglichst tief zu stellen. Und wenn man auch 
nicht mehr mit Reiske übersetzen wird „der verfluchte Racker 
Philipp", so ist doch der Standpunkt für die Beleuchtung jener 
politischen Verhältnisse nicht selten derselbe geblieben. Aber ein 
Gymnasiallehrer, dem die Politik in praktischer Hinsicht nichts 
angeht und der nur die ewig wahren Ideen der Humanität zur 
Geltung zu bringen hat, rouss in seinen Urth eilen über politische 
Zustände des Aiterthums parteilos sein. Er darf für die Zeiten 
des Philipp niemals vergessen, was z. B. der edle Fr. Jacobs 
(Demosthenes' Staatsreden S. 206) bei Gelegenheit sagt: „man 
kann den Theopompus so wenig als den Demosthenes für 
einen vollgültigen Zeugen ansehen"; und muss eingedenk 
bleiben , was derselbe Jacobs besonders für die Gegenwart passend 
S. 457 geschrieben hat: „Ein sicherer Maassstab der Wahrheit 
mangelt, und wir sehen uns, nicht ohne Beschämung, zu dem Ge- 
ständnisse genöthigt, dass die Oeffentlichkeit der Verhandlungen 
in der alten Welt so wenig als in der neuem der Lüge den Weg 
versperrt, und dass die Dreistigkeit der Redner und die Vergess« 
lichkeit leichtgläubiger Zuhörer sich auch in der Stadt der Minerva 
vereinigt hat , um durch Verunstaltung der Wahrheit gegen alle 
historische Gewissheit misstrauisch zu machen." Dazu die treff- 
liche Anmerkung: „Wenn man die Macht erwägt, die in bewegten 
Zeiten der Parteigeist ausübt, so ist es gar nicht ungereimt, anzu- 
nehmen, dass in den Reden erhitzter Gegner dieselben That- 
sachen, ohne den bestimmten Vorsatz lügenhafter Entstellung, auf 
eine ganz abweichende Weise erzählt und dargestellt werden 
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konnten. Jener unreine Geht ist seiner ganzen Natur nach der 
Wahrheit ungünstig und einem trüben Medium vergleichbar, das 
keinen Gegenstand auffassen und wiedergeben kann , ohne Farbe 
und Form an ihm iu andern. Von den mannigfaltigen Aussagen, 
die sich, auch ohne seine Einmischung, durch die blosse münd- 
liche Fortpflanzung bilden , greift Jeder auf, was ihm und seiner 
Partei am meisten ansagt, und Wunsch und Neigung muss über 
die Wahrheit entscheiden. Da, wo einmal Parteien einander ge- 
genüber stehen, drängt sich auch nur allzuleicht die Begierde ein, 
dem Gegner auf alle Weise zu schaden, erst durch wahre Berichte, 
wo aber diese nicht genügen , durch Verleumdung und vergiftete 
Waffen. Der Gipfel der Kunst ist dann, dem Unwahren den 
Schein des Wahren zu geben.*' Hätten wir Macedonische Be- 
richte, und wäre nicht zugleich manches andere verloren gegan- 
gen , wir wurden sicherlich über Manches mit grösserer Bestimmt- 
heit urtheileti können. Die Athener des Demosthenes waren 
nicht mehr die alten MaQa&avopdxoi > sondern ein vielfach ent- 
artetes Geschlecht, das sein Schicksal verdient hatte. Und De- 
mosthenes hat uns unter Anderm in seinem Jtgog iro nlivtaiov 
Ixßäv exaöTov t&v vnaQ^dvtov xglvstai (OL 1. 11) einen Maass- 
stab in die Hand gegeben, den wir nach Recht und Billigkeit auch 
in Beziehung auf Philipp anwenden müssen. Da man wahrschein- 
lich die Redner des Alterthums, besonders den Demosthenes, künf- 
tig in den Schulen weit mehr, als früher, des sachlichen Interesses 
wegen lesen wird, so ist sehr zu wünschen, dass nicht etwa das 
politische Leben jener Zeit zu einseitigen Parteizwecken der Ge- 
genwart gemissbraucht werde , sondern dass die besonnenste Vor- 
sicht und objeetive Parteilosigkeit gewahrt bleibe. Hr. Dobereuz 
nun ist zu loben , dass er sich in seinen Einleitungen und hier und 
da in der Erläuterung fast durchweg nur an das sicher Ausge- 
machte und historisch Erwiesene gehalten hat, ohne zweifelhafte 
Dinge und parteivolle Ansichten der Subjektivität mit aufzunehmen. 
Aber Einzeluheiten vom Gegentheil sind dennoch zu finden. So 
erwähnt er in der Einleitung zu den Oiynthischen Reden „die von 
Philipp erkaufte Partei, an deren Spitze vorzüglich der ver- 
derbliche und feile Aeschines stand. u Welcher Historiker 
hat überliefert, dass Philipp eine „ganze Partei erkauft 1 ' 
habe? Sollte es damals keine Athener gegeben haben, welche 
aus reinster Ueberzeugung nur im Anschluss an Philipp das 
Heil für die Stadt erblickten? oder welche die Unmöglichkeit 
eines siegreichen Widerstandes voraussahen? Dazu die Gemäch- 
lichen, die um jeden Preis Ruhe haben wollten. Klingt doch des 
Polybius Ausspruch (XVII. 14, 13), Athen habe durch hartnäckiges 
Streben gegen Philipp die grossteo Unfälle und die Niederlage 
bei Chäronea sich zugezogen, wie ein überzeugungsvoller Nach- 
hall jener Macedonischen Partei. Ferner heisst Aeschines oben 
ganz allgemein „verderblich/* Für wen? Wohl für die Athener. 
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Aber wer »im Aeschines' Rede gegen Timereitiis, au» Demosthenes 
nnd andern Zeugnissen die gesunkene Sittlichkeit .Athens in der 
damaligen Zeit »ich vor Augen stellt , der wird bei ruhigem Ur~ 
theil Bedenken tragen, die Schuld des Verderbens einer ein- 
zigen Persönlichkeit in solcher Allgemeinheit aufzubürden. Ob 
dann b los die Geschenke des schlauen Königs den Aeschines um? 
gestimmt haben , und nicht auch die Achtung vor Philipp 8 Persön- 
lichkeit und unermüdlichem Charakter von Einfluss gewesen seien, 
das kann nicht entschieden werden. Man muss den Demosthenes 
bewundern und seine Politik dem innersten Wesen nach 
für die bessere halten, aber msn darf nicht die ganze Gegen- 
partei und deren Führer in solcher Allgemeinheit mit schmähen- 
den Epithetis belegen. Die ruhige Besonnenheit und Vorsicht 
würde daher för den obigen Sats in einem Schul buche genannt 
haben „die Makedonische Partei, an deren Spitze der zweite 
Redner Athens, der von Philipp gewonnene Aeschines stand." 
Auch für den Ausdruck, der in der Einleitung zur ersten Phitippi- 
schen Rede über Amphipolis und Pydna gebraucht ist, nämlich 
für „diese mit Lug und Trug vollbrachte Eroberung", hatte die 
objective Parteilosigkeit sich begnügt „mit List" zu setzen. 
Und in der Einleitung zur zweiten Philippika würde statt des Aus- 
drucks: „es wurde 346 v. Ch. Friede geschlossen, wobei sich der 
König abermals höchst treulos zeigte", eine unbestochene 
Wahrheitsliebe wenigstens beigefügt haben „nach Demosthenes' 
Rede", da wir sonst für diesen dunkeln Zeitraum keine Nachricht 
haben ; oder weil Libanius über die Athener das Gegentheil sagt : 
TtQog de xov <Pikt7cnov dirjfiaQTijKaöi (isv dv ^'Affutov, ov n^v 
vri ixetvov ys avxov doxovöiv Hzrjitarijö&ab. ovzs 
yaQ xaig imöxokatg IveyQctipBv 6 OUiTtnog inayysktav ot)ös- 
ptav ovxs Std xmv Idiav XQ&ößsov Inoitföccto xiva vxo- 
6%$6iVi dkkä'A&Tjvat&v xiveg ijöav ot xov drjpov slg 
ikulda xaxaöxrjöavx s$, cäg Qikmnog (Deoxeag Ccäösi xal 
ttjv (drjßalcov vßgw xaxakvöa, und weil mit dieser Angabe die 
Stelle in der Rede für Halonnesos §. 18 übereinstimmt , so würde 
ruhige Vorsicht geradezu sagen: „wobei Philipp abermals seine 
bisherige Klugheit zeigte." Hierher gehören auch manche par- 
teiische Uebersetzungen, wie z. B. Phil. II. 8 das über Philipp 
gesagte ovölv av lvÖBi%aixo xoöovxov nxk. ohne Weiteres ge- 
deutet wird „ vor prahlen." Aber Demosthenes sagt mit dem 
griechischen Worte nur einfach: „er möchte nicht an sich oder 
von sich aufzeigen können." Auch die einzige Bemerkung 
dieser Art, die man II. 3 zu den Worten liest: vfitlg ot ttttü^ftEvoi, 
dg phv av e'iitoLze dinaiovg koyovg x«l keyovxog 
akkov 6vvhli\%h, &(istvov &ikinnov xaQ80xsva0&s % 
ig de n&kvöaiz av Ixuvov üq&xxhv xavxa 9 iq> 9 cov l6xi frouss 
itirl beissen] vvv, navxzkmg agyäg i%exe. „Diese Worte 
enthalten Lob. Aber eben darum ist der grosse Redner so 
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eohtungswerth und liebenswürdig , dass er unverhohlen und #ref- 
mfkthtg tadelt, aber «ach lobt, wo er es ohne die Wahrheit zu 
verletzen kann"; — auch diese Bemerkung ist von Parteilichkeit 
nicht frei an sprechen. Denn dass Philipp eben so klng war, ala 
die Athener, Xiyovtog akXov övvnvai, das hat er praktiach 
durch seine Thaten bewiesen. Sodann wird das vermeintliche 
„Lob* darch den ganzen Zusammenhang und dnrch den Ton der 
Stelle nicht bestätigt. Dies zeigt schon das an die Spitze gestellte 
vptBvg ot xa&TJ{iBVOi i was freilich Franke zu vag durch ein „i. q. 
et dxovovteg" mit Parallelen abfertigt, Hr. Dob. mit Stillschwei- 
gen übergeht, aber darch Erinnerung an seine eigene Note zu 01. 
II. 23 mit dem Hinweis versehen sollte, dass darin die Apathie der 
Athener gegen Thaten ausgedrückt sei. Ferner deutet Hr. Dob. 
„ihr besitzt mehr als Philipp dieFEhigkei* und Fertigkeit, 
wodurch (6g) ihr" u. 8. w., also xccQeöHSvdö&cci durch Fähig- 
keit und Fertigkeit besitzen, während der Redner bios 
sagt: „ihr seid besser als Philipp genistet, Reden zu halten und 
solche zuveratehen, aber nicht zu handeln." Endlich ist noch 
der letzte Anhalt, den man für das „Lob" anfuhren könnte, das 
dixalovg loyovg, schwerlich in dem Sinne zu verstehen , dem Hr. 
Dob. nach den Gommentatoren gefolgt ist: „orationes, qnibmjura 
Athemensium adversus Philippum defendiintur. " Sollte man 
dann nicht xovg dixalovg koyovg erwarten? Wer ohne Com- 
mentar den Zusammenhang liest, der findet darin, wie ich glaube, 
nur tüchtige Reden, so dass auch au dieser Stelle die Zungen- 
fertigkeit der Athener, im Gegensatze zu ihrer Schlaffheit und 
Thatenlosigkeit oder zum Mangel des dixatmg «oarratr, geta- 
delt wird, an ein Lob also gar nicht zu denken ist. Wohl aber 
hätte Hr. Dob. an mancher andern Stelle, wo er schweigt, die 
„achtungswerthe und liebenswürdige" Seite des „grossen Red- 
ners" hervorheben können. 

Durch die drei Punkte, die ich jetzt andeutungsweise be- 
sprochen habe, glaube ich die Wichtigkeit der Hermann'schen 
Lehre, von welcher ich ausging, für die Praxis der Schule we- 
nigstens von einigen Seiten gezeigt und damit der pädagogischen 
Pflicht genügt zu haben. Es bleibt nur noch eine sechste Be- 
merkung übrig, die als Anhang hinzukommen möge, nämlich an 
einige Unrichtigkeiten im Einzelnen oder auch an 
ein paar St eilen zu erinnern, wo eine andere Ansicht 
dierichtigereseheint. Ich will mir erlauben, zugleich anf 
andere treffliche Commentare, die gerade neben mir liegen, bei 
ein paar Kleinigkeiten Rücksicht zu nehmen. 

Allgemeinerer Natur ist das häufig zurückkehrende ergänze, 
worein sich das beliebte scilicet der lateinischen Gommentatoren 
verwandelt hat. Ich entsinne mich nicht, in den Vorlesungen 6. 
Hermann 1 « solche scilicet gehört zu haben. Und in der That sind 
dieselben geeignet, die richtige Auffassung sprachliclier Verhält- 
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niese mehr zu verrücken als tu befördern. leb will die Beispiele 
durchgehen. Phil. I. 3 z. E. weist der Redner auf Philipps HßQtg 
hin, Öl qv xaQctxxofit&a Ix xov prfiev qtgovxlfaiP äv i%Qtjv. 
Dazu wird bemerkt: „fypi;t>: dazu ergänze den Inf." Aber das 
wäre ein elendes Griechisch und ein elendes Deutsch, wenn Je- 
mand sagen wollte: „weil wir nichts von dem, was nöthig war au 
bedenken, bedenken." Wer in aller Welt denkt, wenn er diese 
deutschen Worte ohne den Infinitiv hört, an eine Ergänzung 
desselben! Gerade ao haben die Griechen beim Hören der Worte 
gedacht. Und doch finden sich solche Noten in gleichen Stellen 
nicht selten , wie §. 32 u. s. w. 

Im §. 17 zu den Worten: S$lyaQ bc$lvtp xövxo iv tjj yvoipy 
*utpao°t^0ai, dg vpsig ix trjg dpBtolag xavxtjg rrjg Syav , togxBQ 
*lg Evßoiav xal xqoxbqov nerek q>aöiv dg 'AUoqxov xai xa xt- 
ktvxaia 7CQ<6ijv $lg JIvXijv^ lö&g äv öppiptfatTS. wird bemerkt: 
„uaQaörrjöai: dazu erganze das Subj." Es soll offenbar (wie bei 
Franke) vpäg ergänzt werden. Das würde Dem. haben dazu setzen 
müssen, wenn er es hätte gedacht wiesen wollen. So aber wurde 
hier wohl jeder, der aufmerksam liest, sogleich itaQaexijvai er- 
warten, das Sanppe und Yömel mit Recht unverändert lassen. 
Auch dieParallelstelle, die Franke für sich anfuhrt, spricht für 
den zweiten Aorist. Ferner sagt Hr. Dob. nach dem Vorgange 
Anderer: „c&ga$Q: dazu ergänze das Prädicat aus (ägfiijöatxi. 
Auch zu <paöiv ist ein Infin. zu ergänzen." Wenn aber ein 
Deutscher sagt : „dass ihr, gerade wie nach Euböa und früher 
einmal nach Haliartus *- , wohl gegen ihn aufbrechen werdet", so 
wird dieses Satsverhältniss doch sicherlich ein Quintaner verste- 
hen, ohne an Ergänzung zu denken. Eben so §. 26. II. 8. Und 
einem Primaner will solche Dinge erklären , wer G. Hermann'« 
Worte: „Est recte legere scriptorem, ita legere, ut eum sie intel- 
ligamus, uti ipse intelligi voluit" für einen Griechen erwogen hst. 
Ich gestehe, wer sich mit solchen Dingen in der Prima aufhält, 
der kann nicht vorwärts kommen , und kann schwerlich seine Schu- 
ler dabin bringen, dass sie sich in einen Autor hineinlesen und mR 
Genuas vorwärts dringen. Oder der deutsche Unterricht muss 
nicht ordentlich vorgearbeitet haben. Auch bei dem obigen <pa- 
6(1/ acheint mir die E i nf ac h b ei t und Lebendigkeit des grie- 
chischen Geistes nichts anderes gedacht zu haben, als was wir durch 
ein mitten in den Satz eingeschobenes „sagt man" andeuten wol- 
len. — §.45 „xav fiij uäöa: dazu ergänze aus den vor h erg. 
[Worten das] Verb. anoöxaXy." Das gäbe eine vom Redner 
nicht beabsichtigte Emphase. So aber war zu ssgen, dass das 
Verbum zu beiden Sätzen gehöre, welche Sprechweise wir nach- 
ahmen. §. 46 „Visits erg. etygugoßSf'ot." Es braucht nicht 
ergänzt zu werden, was für den Gedanken des Griechen nicht 
nöthig war. §. 50 oöa — xatf TJpäv svQijxai. Dazu „ergänze ein 
Particip." Der Grieche hat sicherlich nur gedacht: wie viel 
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gegen euch erfänden ist. Sonst hätte er dasParticip hinzu- 
gesetzt und es nicht einer andern Nation zur vermeintlichen „Er- 
gänzung" überlassen. — §. 51 Ißovko iitjv d y av, ägittQ ort övp,- 
q>iQU xä ßikxiCxa dxovsiv oldec, ovtag slöivat övvoiöov mal 
tc5 xä ßtXriöta slxovxi. liest man die Note: „Owoiöov ergänze 
xo xa ßiktiGxa slnsiv." wie bei Vömel, Franke und Sauppe. Aber 
wenn ein Athener beim Hören dieser Stelle daran hätte denken 
sollen, so wurde der Redner die vermeintliche „Ergänzung" hin- 
zugesetzt haben. Wie die Worte des Demosthenes dastehen, 
werden seine Zuhörer nur gedacht haben: „dass es auch dem 
nützt, der den besten Rath giebt." Und das es kann schwerlich 
etwas anderes sein , als was er eben gesagt, nämlich dass ihr 
den besten Rath anhört. Denn nutzlos will ein Demosthe- 
nes nicht sprechen, und eine so egoistische Furcht, wie die „Er- 
gänzung" hier andeuten würde, hat der Redner niemals geäussert. 
Phil. IL 4: „itQ&fcig — Xoyor. dazu erg. das Prädicat." Es ist 
nichts zu „ergänzen", sondern beide Substantiva stehen ap posi- 
tiv zu dem vorhergehenden xavxa. Im Griechischen wie im 
Deutschen machte jede „Ergänzung" nur schleppend. §. 5: „o 
avxog XQonog erg. lötl vvv°* wie bei Franke. Aber das vvv ist 
ungehörig, weil die Periode nicht mit einer Zeitpartikel, sondern 
mit der Bedingungspartikel sl beginnt. §. 6 „icqooqüv : erg. als 
Obj. die Zukunft' 6 wie beim Vorgänger „sc. xa p&XXovta." Das 
ist jedoch nicht zu ergänzen, sondern liegt schon in der Prä- 
position TtQO) so dass das Verbum unserm „in die Zukunft 
blicken" entspricht. §. 8 „a itgogijxsi: dazu erg. den Infin.": 
eine Note, die öfters in beiden Bändchen zurückkehrt. Es ist 
jede Ergänzung unnöthig und störend, da die Worte für den Grie- 
chen einfach bedeuten: was sich ziemt, also im Sinne von xa 
xgogyxovxa gesetzt sind, wozu kein Mensch eine Ergänzung 
braucht. §. 9 „ravra i>7ist,Xt)<p(6g: erg. nBQi avxa>v, &xbq aspl 
xwv ®>ißai&v. u So matt und schleppend spricht kein griechi- 
scher Redner. Wenn etwas bemerkt werden sollte, so war aus- 
reichend zu sagen , dass es in demselben Sinne stehe wie das fol- 
gende xavx ÜKOt(oq xai iceqI vpcSv ovzcag vitetXrjCps. §. Iß ,,«v 
ng &s&q(j: als Obj. ergänze: es, die Sache, die Lage der 
Dinge. u Davon hat ein Grieche schwerlich ein Bewosstsein ge- 
habt, sondern er hat beim Anhören der Worte av xig og&äg 
&e<DQy nichts anderes in seiner Seele gedacht, als was wir sagen : 
„wenn einer ordentlich Umschau hält" (ähnlich steht 
Phil. III. 2: &V7CBQ ££sragi}t£ dpfrcög), so dass das substantielle 
Moment des Verbi dichter und inhaltsreicher geworden ist: ein 
Gebrauch, den nach meiner Ueberzeugung Kumpel in seiner 
„Casuslehre" S. 116 ff. gut erläutert hat. — §. 22 „zi d 9 ot ®st- 
raXoi; erg. ngogsBoxanr." Aber ein Grieche wird hier blos ge- 
dacht haben, was wir sagen: wie aber die Thessaler? oder: 
was war's mit den Thessalern? — §. 29 »iz&Qovg xccXsiv: 
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erg. dixcuov qv.« Ist wenigstens ein tarn Missverstindniss fSib» 
render Ausdruck. Es war mit praktischer Richtigkeit au sagen, 
dass auch hierauf noch das obige rjv älxaiov eingewirkt habe und 
ausdiesemGrundeandie Spitze des Satzes getreten sei. Dies 
sind Beispiele von vermeintlicher Ergänzung, wodurch die rich- 
tige Auffassung der Stellen nur beeinträchtigt wird. 

Von sonstigen Einzelnheiten will ich noch folgende erwähnen. 
Phil. I. 5 steht im Texte, wie bei Andern, atö ildev. Das in 
Sauppes Ausgabe stehende oldsv ist wohl nur Druckfehler, da in 
dessen Anmerkung „primum vidil" und in der grösseren Ausgabe 
ebenfalls tlöav gelesen wird. §. 6 macht Hr. Dob. mit Recht auf 
„das an's Ende des Gedankens gesetzte vvv" aufmerksam. Aber 
da man hieran Anstoss genommen hat, so wäre es wohl gerathen 
gewesen, die Sache etwas allgemeiner zu* fassen und auf dieselbe 
Betonung hinzuweisen durch ähnlichen Abschluss des Gedankens, 
wie z. B. mit vvv (wie hier) 8, 44. Ol. I. 6, 14, mit ffi n Ph. I. 8, 
mit ayav 17, mit Öixalcog 10. Ol. II. 5, mit 6q&<5q Ph. 1. 11, %aXi- 
xag Ol. II. 17, mit dfaov Ol. III. 9, 17, ngody^og Ol. III. 5, mi> 
%6 hut 9 äo%dg Ol. II. 6 u. 8. w. — §.7 hat Hr. Dob. mit Andern 
vtuq avxov gesetzt. Ich glaube, dass Bekker und Vömel das 
avxov mit Recht unverändert lassen , theils weil in solchen Stellen 
aus dem objeetiven Gesichtspunkte des Redners gesprochen wird, 
theils weil hier zugleich der Doppelsinn vermieden werden soll, 
dass man avxov nicht etwa auf xov nhfilov beziehe. — §.8 wird 
erklärt: „nävza xavxa: die mit dem vorhergehenden tlg ange- 
deuteten Völker. u Dann würde das Masculinum stehen. Es 
sollen aber nicht die conereten Völker, sondern deren Ge r 
danken und heimliche Pläne, das futätf, q>$ovsiv xxk. angedeutet 
werden. Dies hätte Hr. Dob. schon aus Sauppe's allgemeiner ger 
haltenen Note entlehnen können. Statt §. 9 XQogiteQtßäXXstai 
durch „erobern" zu erklären, war das entsprechende „immer wei- 
ter um sich greifen" ausreichend. — §. 12 wurde die Auflösung 
von »luiötccvteg — ixiötatrjxs av xat" wohl besser nach dem 
Gedanken condicionell zu geben sein. — Zu der Inhaltsan- 
gabe von §. 8 — 12 will ich mir nur die allgemeine Bemerkung er- 
lauben, dass mir ein Theil der Fragen, die in beiden Bändchen 
stehen, theils zu zerstückelt erscheint und dem Begriffe der 
Aufgaben zu fern liegt, theils am Schlüsse für die jedesmal be- 
handelte Rede zu allgemein gehalten ist, abgesehen von eini- 
gem Subjectivismus des Tones. Vielleicht komme ich bei einem 
spätem Bändchen auf diesen Gegenstand zurück , um ihn vollstän- 
dig im Zusammenhange zu besprechen und Positives als Ergeb- 
nis8 der eigenen Praxis in anderer Form gegenüber zu stellen. 
Dies sollte nur eine vorläufige Andeutung sein, da ich diesmal den 
gestatteten Raum für andere Punkte benutzen wollte. — §. 14 
wird elg öiov zu vag „zu eurem Vortheile" gedeutet statt nach 
Gebühr, auf gebührende Weise. Eben so §. 40, wo hier- 
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her verwiegen wird* — Die Bemerkung fei §. 16 zu „Idv tt Wfl" 
war onnöthig, da dies dem Griechen einfach bedeutet: „wenn es 
etwa nöthig ist." Die Stelle in §. 33, wo hierher verwiesen wird, 
ist von etwas anderer Beschaffenheit. In §. 18 zu (lydsvos ovtog 
Ipxodc&v" heisst es wie bei Franke und Sauppe: „prjdBvog ist Gen. 
neutr. u Das scheint mir nicht so ausgemacht zu sein , weil das 
persönliche Ivöm folgt, wie Ol. III. 8 persönliche Beziehung vor- 
hergeht. Vömel in der Uebersetzung der Pariser Ausgabe wech- 
selt bei dieser Formel, was noch weniger annehmbar ist. — In 
§. 19 soll rijg noXscog tlvav nach Sauppe's Vorgange sein: „das 
Interesse des Staates im Auge haben, im Interesse des Staates 
handeln." Das wird sich sprachlich wohl nicht rechtfertigen las- 
sen. Wenigstens sind die zwei von Sauppe erwähnten Stellen 
nicht entscheidend , weil dort die einfachste Bedeutung ausreicht, 
wie hier: eine Macht der Stadt wird es sein, im Gegensatz 
zu den %kvovg. Daher haben auch Franke und Vömel, wie ich 
glaube, das akX ijfrait Recht unverändert gelassen, weil die Ne- 
gation in (iij fiot {tlitys) liegt. — §. 20 hat Hr. Dob. ebenfalls 
offCDg pi? ncLTJöBis von Bekker beibehalten. Ich erwähne dies nur, 
um nebenbei anzuführen, dass Vömel auch in diesem Punkte sich 
nicht consequent bleibt, indem er z. B. hier die Lesart der Bücher 
xoitjörjte unverändert lässt, anderwärts dagegen, wie Ol. I. 2 07t&g 
ßorjbrjtistB, gegen die Bfss. das Futurum aufnimmt. — §. 22 soll 
man in xal nolixag tovg öxQazsvopivovg das noXitag betonen. 
Aber man muss auch das Hai mit explicativer Emphase verstehen : 
und zwar, und auch, wodurch erst eine künstlichere Deutung 
nnnöthig zu werden scheint. — In Beziehung auf tlg fisv Jrj^vov 
§. 27 sagt Hr. Dob.: „Es ist wahrscheinlich, dass dieser Zug um 
dieselbe Zeit stattfand, zu welcher die Rede gehalten wurde. 
Darauf scheint das Präsens Sei hinzuführen." Aber dann wurde 
wohl vvv oder etwas ähnliches dabeistehen; in dieser Nacktheit 
dagegen kann man das Präsens nur auf die feststehende Ge- 
wohnheit der Festfeier bezichen. In allen solchen sprachli- 
chen und sachlichen Dingen herrscht bei Sauppe eine so wohler- 
wogene Besonnenheit und Tiefe, wie man sie nur in wenig Com- 
mentaren antrifft. Es ist daher in der Regel gefährlich, über 
Sauppe's Schliissfolgerungen hinauszugehen. Indess hatte ich die 
folgende Bemerkung: „Mevilaov: dieser war ein Macedonier" 
doch nicht in dieser apodiktischen Form aufgenommen. Denn Ja- 
cobs 1 Einwand S. 115 scheint mir noch nicht ganz widerlegt za 
sein. Ich will mein kleines Bedenken beifügen. Wenn Sauppe 
bemerkt: „Menelaum non ab Atheniemibw ipsis creatum nee 
exereitul universo praefectum fuisse ea ostendunt quae sequun- 
tur u etc. ; so scheint mir das im Widerspruch zu stehen mit dem, 
was im Folgenden bemerkt wird: „Demosthenes vituperat, qnod 
unum tantum imperatorem creare ejusque arbitrio omnia permü- 
tere solebant^ wenn hier das »creare*' nicht etwa miUere beissen 
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soll, um sich auf das obige nX^v ivog aviQog, ov av Jjcaip- 
1>tl%sm beziehen. Sodann wurde * wie mich dankt, wenn der 
Sinn aein sollte „unum tantum imperatorem creare", bei M&vk- 
Xaov ein povov oder sva nicht wohl fehlen können. Ich würde 
daher in einer Schulausgabe mit vorsichtiger Einfachheit blos be- 
merkt haben: „Menelaus war ohne Zweifel ein Fremder/ 4 Wei- 
ter ist für Schüler zum Verständniss der Stelle nichts nöthig. 
§. 28 muss bei nat noch „vor it&Qcdvm" hinzukommen. Statt 
überall, wie Hr. Dob. gethan hat, die angeführten Summen auf 
Thaler und Gulden genau zu reduciren , war es ausreichend an 
einer Stelle zu erwähnen, wie viel Ein Talent betragen habe» 
höchstens noch mit dem Zusätze, dass ein Talent = 60 Minen 
und eine Mine = 100 Drachmen sei. In §. 30: inuöäv d' ixi- 
%UQOtovjjz8 tag yvcopag, a av [oder nach der richtigeren Form 
mit Vömel av] Vfiiv agiöxy, ^tporovj}<Jfiw, Iva — jcokEfirjxs 
Q>i\l%%& — xolg %QYOig, hat sich Hr. Dob. ganz an Sauppe an- 
gelehnt, das a getilgt und nun av für iav genommen. Aber da 
vermisst der Leser, der ohne Commentar den Text betrachtet, das 
Object. Denn was man erklärt : „si vobis sententia mea placue- 
rit^ oder bei Hrn. Dob. „wenn euch mein Vorschlag gefällt", 
das mÜ8ste wohl ausdrücklich dabeistehen. Auch ist hier nicht 
vom „cohortari" und „monere" die Rede, indem man getooroi ty- 
ö&xs in imperativischem Sinne fasst, sondern auf acht rheto- 
rische W eise sagt Demosthenes nach der Vulgata dasselbe, was 
man ihn durch Aenderung gegen die Mss. zu stark und, wie mir 
scheint, weniger rhetorisch sagen iässt. Er spricht nämlich nach 
der Vulgata nur in leiser Andeutung und mit grösserer 
Bescheidenheit, indem er dem Urtheile in bestimm- 
terer Rede form nicht vorgreifen will, folgendes: „Wenn 
ihr aber über die Meinungen abstimmt, so werdet ihr den Gegen- 
stand eurer Abstimmung (av ifilv äQSöxy) in der Absicht wählen, 
dass ihr einmal thatsächlich mit dem Philipp den Krieg be- 
ginnt." Die Hauptpointe des Gedankens liegt daher in Iva pjj — 
zoig fyyoig. — Zu §. 34 liest man: „In ov% &6bsq pflegte man 
die Construction dem Söjcsq statt dem ov anzufügen" nach Krü- 
ger, aber mit dem vagen Zusätze: „Das eine Glied einer Ver- 
gleichung lassen die Griechen oft weg." Nicht vom „Weg^ 
lassen" kann die Rede sein, sondern nur davon, dass ein zu 
Haupt- und Nebensatz gehöriges Prädicat blos in die Sprachform 
des Nebensatzes eingefügt wird. Ich wage zwar noch nicht, über 
die Grenzen des Atticismus zu entscheiden, aber so viel scheint 
festzustehen, dass sich dieser Gebrauch nicht blos auf eigent- 
liche Vergleichungen mit ov% äönsg erstreckt. Ich habe mir 
wenigstens schon eine ziemliche Reihe verschiedenartiger Bei- 
spiele, die aber alle unter denselben Gesichtspunkt fallen, zu mew 
ner Note in Theoer. V. 28 beigeschrieben. Auch oben §. 12 wird 
gelesen: %a tifc tvjpK* fjntQ <iü ßikxiov rj jjpalg qit<5v avzöv 
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Ixipslovps&cc, xxX. — In §. 36 wird gelehrt: »ovtsv dv- 
t^kccörov ov6' dogiötov sind proleptlsch hinzugefügt." Aber 
ovdiv ist jedenfalls Subject , und die beiden Adjectiva wird man 
richtiger prädicativ zu erklären haben, weil tfpelrjTai, nur als 
bezeichnenderes Wort für den Begriff rjv gilt. — In §. 37 wird 
dag xov fiBtcc^v %qovov, nach dem Vorgange Anderer, erkürt „die 
Zwischenzeit , während eine grössere Macht zusammengebracht 
wird", und oviiv olcct xb ovöai noieiv: „eben weil die ausge- 
schickte Macht zu gering ist. u Aber in diesem Sinne würde 
Demosthenes zu dvvdfiBtg wohl noch ein nspy&etöag oder Aehn- 
liches hinzugesetzt haben. Daher wird man richtiger die Zwi- 
schenzeit zwischen der Ausrüstung und Abfahrt zu ver- 
stehen haben , also während der Streitigkeiten und des 
Wortgezänkes. Oder man deutet mit Jacobs S. 118 und 
Rauchenstein (in Mager's Pädag. Revue 1846. B.XI1I. S.341). 

— §. 39 „ot/x vor dxoXov&uv ist mit 8*1 zu verbinden; es ist 
getrennt, um es hervorzuheben." Gewiss nicht, sondern 
weil dsl zu beiden Sätzen gehört, ist es naturgemäss vorangestellt. 

— §. 41 „xal vpslgso auch." Dann müsste ovto dabeistehen: 
so aber heisst es einfach: a uch ihr, mit Emphase. — §. 42 wird 
ccnovQrjv Ivtoig vpwv äv (ioi doxsi, l| cäv al6%vvriv — otpkrjxo- 
TBg dv qpev dfjuoöta y wie bei seinen Vorgängern erklärt: „er- 
gänze xccvxai so würden sich, glaub 9 ich, manche von euch da- 
bei beruhigen, fg äv d. i. wenn wir keinen Unwillen über das 
von Philipp Vollbrachte empfänden." Aber ravva ist nicht zu 
„ergänzen", sondern liegt schon in ?£ cov. Daher ist das erste 
nicht „dabei" und das zweite nicht adverbiell „ex qua re u und 
mit ix xovxcov in §. 46 zu vergleichen , sondern die Stelle heisst : 
„so würden sich, glaub' ich, manche von Euch bei dem beruhi- 
gen, woraus wir den Vorwurf der Schmach etc. dem Staate zu- 
ziehen würden, nämlich weil wir keinen Unwillen — empfin- 
den." Das „wenn wir u u. 8. w. liegt schon in dnoxgrjv äv. 
Es geht also auf die wirkliche Schlaffheit und Thatenlösigkeit 
der Athener, insofern sie schonjetzt das Gegen t heil von Phi- 
lipp's cpikoTtQccypoovvj] gezeigt hatten. — In §. 43 werden die 
TQiyQsis xsvdg allgemein verstanden „leer von Bürgersoldaten." 
Sollte das hier nicht solche bedeuten, die bios versprochen, 
aber nicht ausgeführt werden? — In §. 45 „BvpBvsg: ist 
•PrSdicat" u. s. w. ist ein offenbares Versehen, da es Subject 
ist und die Stelle bedeutet: „die Gunst der Götter und der 
Glücksstern kämpft mit uns." Ebendaselbst wäre statt „rs&väat 
rd) Öhi = päla ÖBdlaöw" wegen der Stärke des Ausdruckes 
palitita zu setzen. — §. 46 : „ditopLö&cov enthält die Ursache 
von a&Alcw", also i. q. fite ditO(iitö<ov ovzmv. Aber d&Xt&v hat 
einen weiteren Begriff, sonst wäre es nicht beigefügt. Und wer 
braucht bei „elenden und soldlosen Fremdlingen" über- 
haupt eine Erklärung? Zu §.47 lautet nach Franke'* Vorgang 
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die Note: „man erwartete nicht vpag bei gleichem Subj. So deü 
beiden Sätzen; indessen unter den hier mit vpäg be- 
zeichneten Atheniensern denkt sieh derRedneran- 
dere, als anter dem obigen vpslg." Daran hat Demosthe* 
nes schwerlieh gedacht. Doch es hat diesen Gedanken schon 
Sauppe nach seiner humanen Gewohnheit stillschweigend ge- 
missbilligt und dafür den Nachdruck der Wortstellung hervor- 
gehoben. Man kann wohl die Deutlichkeit beifügen, insofern 
wegen des folgenden itugovzag leicht ein Doppelsinn entstehen 
könnte. — §. 48 „lv 'lkkvQiolg, also rebellirten sie jetzt wahr* 
scheinlieh." Konnte aber ebenfalls blosses Gerücht sein. Ueber 
die Abhängigkeit des Infin. dtaöxäv schweigt Hr. Dob. Man läsat 
ihn gewöhnlich von nQcczzsiv abhängen. Aber das scheint zu ge- 
sucht. Die unmittelbare Verbindung mit q>aölv ist einfacher und 
giebt der Stelle eine grössere Concinnität, weil man sonst wohl 
entweder vor zr)v @qßaiG>v ein xat oder vor tag noktzdag ein zo 
erwarten dürfte. Auch das folgende kiyovg nkdzzovzeg scheint 
für unmittelbare Verbindung mit cpaolv zu sprechen. In §. 51 hat 
der Text: ßsktrtta axovuv und ßskziöza sinovzi. Da aber Hr. 
Dob. sonst überall, so weit ich darauf geachtet habe, der Hiatus- 
theorie gefolgt ist, so hätte dies auch hier und Phil. II. 23 bei 
anBv%ttös c£, nach Vömel's Vorgang, geschehen können. — Am 
Ende der Rede lehrt auch Hr. Dob., man solle construiren: cciqov- 
ffitt kiyeiv BTtittp jtsxeZö&at, tavxa 0vvot0uv f lav apet^r*. 
Aber dem widerstreitet offenbar die Wortstellung des Redners, 
nach welcher Inl t<5 övvoiöew eng zusammengehört. Das xs- 
xsiö&at, bezieht sich nicht auf die Athener, sondern auf Demo- 
sthenes, und die Coostruction ist alQovpai kiyeiv zavta mnutöa i 
Im t(ß övvolösiv Vftlv [was ich aus pädagogischem Grunde nicht 
getilgt haben würde], lav aga'gtyrs, wörtlich: „so ziehe ich doch 
vor zu sagen davon überzeugt zu sein in Beziehung auf euren 
Nutzen , wenn ihr es thot", d. h. dem Sinne nach so viel als (um 
mit vorhergehenden Worten zu reden), o zi av övvolösiv ntstu- 
öptvog cJ. 

Aus Philipp. II. noch Einiges. Gleich Anfangs wäre statt 
„betone keyuv" wohl besser ein Fingerzeig gegeben worden, dasa 
ndvzag mit tovg xaztjyoQOVvzag zu verbinden sei. Für tä ilov- 
tec, wenn etwas bemerkt werden sollte, reichte einfach aus: „das 
Erforderliche." In §. 5 meint Hr. Dob., mit Franke, zu „luiözij- 
0szai: Subj. ist Philipp." Natürlicher erscheint mir als Subject 
das dabeistehende fiiysdog, weil das Medium gesetzt ist, so dass 
der Sinn sei: „und nicht eine Grösse der Gefahr sich erhebe.*' — 
Schon aus pädagogischem Grunde hätte ich , um das Verständnis 
ohne Note zu erleichtern, nicht ausgeworfen §. 5 öci0ovt avxl, 
§. 6 ßekziov zc>v akkov^ §. 15 pikksi xai (iskkij0u ys (was in 
dieser Verbindung schwerlich ein Abschreiber hinzugesetzt hat), 
und hätte §. 27 äöxe und A^<J*ö#\ §. 32 statt xcuvtjv das xal vvv 
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in dien Text gesetzt ; dt«« alle« nach dem Beispiele Vömel V — 
In §. 9 „xad* üpcivi im diesem lobenden Sinne fei xar* selten, in 
der Regel steht es bei tadelnden Aeussernngen." Ich 
denke auch hier, insofern das xatd absichtlich, vom Standpunkte 
des Philipp ans gesagt su sein scheint, wodurch auch zugleich das 
nal rootivirt ist. — §. 12 ist eine Note: „dia tavt, d. i. did %i 
$ys%6&ai. kk Aber mit Recht hat Franke ein xtX. hinzugefugt. 
Denn es bezieht sich nicht auf dies Wort allein, sondern auf den 
ganzen vorhergehenden Gedanken, wie auch der Plural beweist. 
In §. 13 erklärt Hr. Dob. mit Franke: „a>g nivxa xavx tidmgx 
obschon er dies alles wusste, so thst er dies doch nicht seines 
Vortheils halber" u. s. w. Aber da bitte ich um sichere Beleg* 
stellen, in denen dg mit dem Particip, ohne dass ein ausdrück- 
liches off o>ff folgt, obschon (quamvis) bedeute. So lange dien 
nicht geschieht, bleibe ich bei der andern Interpunction and Deu- 
tung, und glaube, dass die Worte hinzugefügt seien, um das be- 
stimmte und directe SriQa&v zu motiviren. Zu §. 14 soll xal 
%agd yvoiprjv beissen „und desshalb wider seinen Willen." 
Aber dann würde öid xovxo oder etwas Aehnliches dazugesetzt sein : 
das xal steht explicativ und zwar. Statt zu sagen „wroxmog 
fyuv = vxonxevew" wäre jedenfalls deutlicher: Misstrauen 
f ass en gegen. §. 15 ist bei xovg p\v ovxag „die wirklichen" 
zu tilgen und nur zu sagen : „die noch vorhandenen", weil es im 
Gegensatze zu ovg d' dnciktosv steht. In §. 16 liest man über- 
all: „öwtatx&v enthält den Begriff des Listigen, Verschmitzten." 
loh sehe nicht ein, wie dies in der blossen Präposition övv liegen 
könne: es liegt vielmehr im Ban des ganzen Satzes, besonders in 
nivxa n^ayfjtavsvBtai> , welches ndvxa überdies den Gebrauch 
von «tanotf , wovon schon oben die Rede war, stützen hilft. Zu 
§. 19 wird dem XQonog zugesehrieben, was nur der Plural ent- 
halt. In §. 20 wird gelehrt: „yap ziehe zn fqpiyv", was durch 
die Wortstellung widerlegt wird, und nebenbei deutsch, aber nicht 
griechisch gedacht ist. Ein Grieche hat iteog ydg in der Frage 
eng verbunden. Auch das „IxßaMcov — xal i&ßakXt" ist nicht 
griechisch gedacht und desshalb nicht erleichternd. Hier wäre 
das bojoerische Königsparticipium ganz an seiner Steile. — §. 22 
„dXXd (iijv aber dennoch." Das wäre, wie der Anfang von 
%. 21, akk Sfi&g. — §. 23 »ditsvxtöfts ist wohl Imperativ." Aber 
darauf verfallt nicht leicht ein Leser, der den Text ohne Common- 
tar betrachtet. Hätte der Redner dies gewollt, so würde er wohl 
ilX autv%£6& vpslg lÖelv oder ähnlich seine Worte gestellt ha* 
ben. In§. 25 wird auch hier bei xal tag nQ06ijyoQtag gesagt: 
„xal bezieht sich auf den vorschwebenden Gedanken nicht nur 
Gesinnungen." Ich denke, der Zusammenhang verlanget 
„sogar die Benennungen, geschweige seine Thaten." 
Bei der Inhaltsangabe von §. 20 — 25 ist nur die letzte Frage pas* 
send, das Uebrige steht nicht in diesen Paragraphen, sondern im 
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Vorhergehenden. In §. 32 rä vvv wird der Artikel wohl der 
Symmetrie wegen durch a noisl veranlasst sein. Bei der Bemer- 
kung §. 34: „rovg vito xslgagi die sie in der Gewalt haben, die 
sie bekommen können" wird ein Schuler nicht leicht den wahren 
Sinn durchschauen; darum wäre deutlicher zu sagen: „die ihnen 
zunächst sind, die ihnen in den Weg kommen", was die Griechen 
bekanntlich, wie Herodot HI. 79, auch durch xöv Iv notitv yi- 
vojibvov und ähnlich ausdrücken. 

Hiermit will ich schliessen , da ich schon zu Tiel Raum bean- 
sprucht habe , als dass ich noch zu den Olynthisehen Reden den 
mehrfachen Stoff in einzelnen Bemerkungen vortragen könnte. 
Auch wird das Angeführte ausreichen, um den Verf. auf alle Sei- 
ten aufmerksam zumachen, die bei einer wahren Schulausgabe 
eines griechischen Redners in Betrachtung kommen. Möge Hr. 
Doberenz auf seinen gegenwärtigen Beurtheiler das Demostheni- 
sche S yiyvcoöxa navtf anlag nagQ^ölaöftat mit freundlichem 
Sinne in Anwendung bringen. Er bemerkt noch in der Vorrede, 
wo er übrigens die namentliche Anführung seiner früheren 
Recensenten mit Unrecht übergeht, „er habe nach seiner Ausgabe 
die Olynthisehen Reden in der Gasse gelesen, und müsse der 
Wahrheit gemäss bekennen, dass er weit schneller, ohne der 
Gründlichkeit Eintrag zu thun , lesen konnte, als es ohne jene 
Hülfe geschehen sein würde." Das wird ihm Jedermann glau- 
ben , aber das höchste Ziel ist damit noch nicht erreicht. Denn 
jede Ausgabe mit Noten bleibt mehr oder weniger eine Krücke, 
die bei Seite legt , wer allmälig auf eigenen Füssen stehen und 
gehen lernt. Dass aber Primaner eine Reihe Demosthenischer 
Reden, nicht mit philologischer Akribie, sondern mit pädagogi- 
scher Gewandtheit rasch hinter einander lesen und verstehen ler- 
nen, das kann und muss erstreben wer nicht Gefahr laufen will, 
im nächsten Jahrzehnt mit den ganzen altclassischen Studien in 
deutschen Gymnasien Schiffbruch zu leiden. 

Mühlhausen. Ameis* 



Des Aeschylos Oresteia y Griechisch und Deutsch herausgegeben von 
Johannes Franz. Leipzig, in der Hahn'schen Verlagsbuchhandlung, 
1846. gr. 8. XXXI und 426 8. 

Der griechische Text bildet den wichtigen Theil dieses Wer- 
kes, der deutsche dagegen, oder die Uebersetzung, ist unbedeu- 
tend und für den Aeschylus unwichtig. Was den ersteren nämlich 
anbelangt, so gründet sich die kritische Bearbeitung auf eine noch- 
malige genaue Untersuchung des vorzüglichsten handschriftlichen 
Materials, eine Untersuchung, welche durch die fördernde Theil- 
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nähme Sr. Majestät des Königs Friedrieh Wilhelm de« Vierten 
dem Hrn. Herausgeber ermöglicht wurde, der denn auch die Aus- 
beute in einem besondern Anhange, welcher „Lesearten und Kri- 
tik 44 überschrieben ist, mit strengster philologischer Sorgfalt und 
selbst die geringste Kleinigkeit nicht verachtender Genauigkeit zu- 
sammengestellt hat. Wie viel oder wie wenig Hr. Prof. Frans 
für die Heilung des durch den Zeitenzahn tief and nur allzuoft 
unheilbar verwundeten Originals ausgerichtet , mag Ref. hier nicht 
in Erwägung sieben. Es genügt die Bemerkung , dass derjenige, 
welcher die Oresteia griechisch lesen will, den vorliegenden 
Text nicht entbehren kann, wenn er gründlich sn lesen gedenkt; 
und eine neue Ausgabe, welche die Franz'sche Arbeit ausschöpfte 
und überflüssig machte , steht in diesen Zeiten nicht so bald sn 
erwarten. Das Buch wird also sein Publicum finden und wenig« 
stens unter den Philologen eine Zeitlang behaupten. 

Schon aus diesem Grunde und weil es unter den heutigen 
Philologen immer noch eine kleine Anzahl blinde Verehrer des 
Antiken giebt , welche nicht nur die kunstreiche Nachbildung der 
Alten entweder für überflussig oder für unmöglich halten, sondern 
auch die deutsche Sprache überhaupt mit Geringschätzung be- 
trachten, müssen wir den zweiten Theil des Werkes, die dem 
Urtexte gegenüberstehende Verdeutschung, einer kurzen Kritik 
unterwerfen. Denn sonst könnte es leicht kommen, dass jene 
Gegner, welche auf ihre, oft jedoch sehr zweifelhafte Kenntnis« 
der alten Sprachen so stolz sind , dass sie jede Verdeutschung für 
eine Entweihung ansehen, in dieser neuesten Verdolmetschung 
der Oresteia einen entschiedenen Beleg für ihre gutgemeinte, aber 
kurzsichtige Ansicht suchen und finden möchten. Dies wäre um 
so leichter möglich, als die Franz'sche Verdeutschung kurz nach 
ihrem Erscheinen von Berliner Kritikern für ein wahres Wunder- 
werk ausposaunt und selbst von Gottfried Hermann, der sich hier- 
über ein besseres Urtheil hätte bilden sollen, für gut ausgegeben 
wurde. Ist aber das gespendete Lob ungegründet und gewahren 
jene selbstgenügsamen Philologen, trotz des vielen Rühmens, in 
der neuen Arbeit nichts Besonderes, wenn sie genauer zusehen, 
sondern im Gegentheile etwas, das der althergebrachten Unge- 
schicklichkeit sehr ähnlich 6ieht, und gewahren sie in der jüngsten 
vielgepriesenen Vorlage keinen Versuch , der sie zur Bewunderung 
nötbigt, im Gegentheil einen abermaligen Versuch, der ihre Ken- 
nerschaft nicht einmal nothdürftig befriedigt, so werden diese 
Herren Gelehrten nicht blos den neuen Versuch schlechthin ver- 
werfen, sondern auf ihrer alten festgewurzelten Meinung, dass 
alle dergleichen Verdolmetschnngen nutzlos, vergeblich und 
Schädlich seien und bleiben , mit um so grösserer Hartnäckigkeit 
verharren. Weil also Ref. die Sache von ernster Seite nimmt und 
der Uukunst sowohl als der Verkennung der Kunst entgegenzu- 
wirken beabsichtigt , wird er über die vorliegende Arbeit sprechen 
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urid eirt gerechtes und durchaus unparteiisches Unheil fallen. Dass 
man vom Ref. Gerechtigkeit und Unparteilichkeit voraussetzt, 
darf er erwarten; sollte er sich jedoch bei einigen Lesern hierin 
irren, so kann er sie glücklicherweise thatsächlich überführen, 
indem er schlagende Beispiele, die ihm als Uebersetzer der Attiker 
in reicher Fülle zu Gebote stehen , für alle seine Behauptungen 
beibringt, dass Niemand im Stande sein wird, an ihrer Wahrheit 
zu zweifeln. Und in so fern wird meine Kritik nicht blos negativ, 
sondern zugleich positiv sein. 

Die deutsche Uebersetzung der Oresteia des Hrn. Prof. Franz 
erhebt sich keineswegs über das gewöhnliche Niveau , auf Welchem 
seit geraumer Zeit die Verdolmetschungen hellenischer Dicht- 
werke stehen geblieben sind, trotz des vorgezeichneten Planes, 
den der Verf. in seinem Vorworte mit Bewusstsein geschildert hat, 
und trotz der ziemlichen Mühe , die er bei der Ausführung des- 
selben aufgewendet zu haben scheint. Wir dürfen es daher 
schwerlich sehr bedauern, dass seine Verdeutschung, welche 
eigentlich für eine theatralische Aufführung zu Berlin bestimmt 
war, nicht das Glück hatte, auf der Bühne zu erscheinen und vor 
das grossere Publicum zu treten, welches mit dem Original keine 
Bekanntschaft, also auch vor demselben keine sonderliche Ehr* 
furcht hat. Denn wie die sehr mittelmassige Donner'sche Ueber- 
tragung der Sophokleischen Antigone leider nicht eben geeignet 
war, ein glänzendes Bild der antiken Tragödie vorzuführen und 
gehässige Meinungen zurückzuschrecken , so würde in gleicher 
Weise die Franz'sche Verdeutschung der Oresteia zu schwach 
und unvollkommen gewesen seid, um die Herrlichkeit des Origi- 
nals zu zeigen und die Nation einen Blick in das harmonische Reich 
der Griechen thnn zu lassen, der mit Bewunderung an der Kunst 
des Alterthums gehaftet hatte. Denn jene wie diese lassen uns 
kaum die überwältigende Schönheit ahnen, welche im attischen 
Drama lebt und webt; sie bieten uns kaum den Reichthum des 
Sinnes und der Gedanken, womit die Originale ausgeschmückt 
sind, da Sinn und Gedanke, auch wo sie richtig fibersetzt haben, 
gleichsam entblösst dastehen, indem der eigentümliche Zauber 
mangelt, welchen die vollendete Form um sich verbreitet. Denn 
diese führt den Stempel, welcher über das Gewöhnliche hin weg- 
hebt und dem Gedanken den wahren Charakter aufdrückt, Nach- 
druck, Leben und dauernde Gestalt verleiht. Mit Recht sagt 
Friedrich Rückert darüber: 

Gebet ibr ans euren Schachten 

Edelsteine mir and Gold, 

Wenn ihr's roh mir geben wollt, 

Werd 9 ich 's nur als Stoff betrachten. 

Gebt'» in Form, so werd' ich's achten; 

Denn das mnss ich gelten lassen, 

Was ich nicht kann besser fassen. 

24* 
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Ohne eine wirklich gediegene Form , welche das Antike so repro- 
ducirt, dass es gleichsam durch alle Aderu deutsch pulsirt, er- 
hakten wir nichts als ausserliche Knochen und Rippen, welche uns 
fleischlos und nicht sehr anmuthig entgegenstarren und die mei- 
sten Leser und Hörer gespensterhaft zurückscheuchen. Im glück- 
lichsten Falle gewähren uns solche Verdolmetschungen allge- 
meine Umrisse der hellenischen Kunstwerke, welche noch ein ge- 
wisses Leben behaupten, weil es unmöglich ist, eine geniale 
Schöpfung durch die ärgste Stümperei ganz und gar todtzuschlageu. 

Wie kommt es aber, dass Hr. Prof. Franz den gerechten An- 
sprüchen, welche heutzutage an eine derartige Uebertragung, zu- 
mal behufs theatralischer Aufführung, zu stellen sind, nicht besser 
Genüge geleistet hat? An Liebersetzungstalent scheint es ihm 
weniger gemangelt zu haben als an rechtzeitig erworbener Einsicht 
in die Kunst des Uebersetzens, an Fertigkeit und Gewandtheit, 
an Fleiss und Feile und an hinlänglicher Keuntniss des deutschen 
Idioms, das mit dem griechischen Idiome vermittelt werden soll: 
eine Aufgabe , die nur demjenigen gelingen kann, der beide Idiome 
gleich gut bemeistert. Die Wahrheit des letzteren Satzes liegt 
so zu Tage, dass wohl Niemand bezweifeln wird, man könne auch 
nur zehn Verse vollendet übersetzen, ohne dass man das Grie- 
chische so gut zu handhaben wisse als das Deutsche. Hören wir 
aber zunächst, wie Hr. Franz sich in seinem Vorworte selbst über 
sein Vorhaben ausgesprochen hat. 

Nachdem er die Darstellungsweise des Aeschylns, welche 
der Ausdruck einer mächtigen Individualität sei, S. VIII mit leid- 
lichen Zügen dargelegt , glaubt er sich auf dem Standpunkte zu 
befinden, auf welchem der Uebersetzer seiner Praxis genügen 
solle. Um die Priesterschaft der Muse des Aeschylos werde er 
sich nur dann bewerben , fährt Hr. Franz fort , wenn dem Ueber- 
setzer, abgesehen von einem für Poesie empfänglichen Sinn, die 
errungene Herrschaft über die alte Sprache und eine lang ge- 
pflegte Bekanntschaft mit den litterarischen Grössen des Alter- 
thums Berechtigung dazu gäben. Des Bedenklichen bliebe dann 
doch genug auf seinem Wege. Denn so leicht es ihm auch wer- 
den möge, mit dem Fluge der Phantasie des Dichters gleichen 
Schritt zu halten, so sei der Kampf mit dem widerstrebenden 
Material seiner Sprache doch zu gross, als dass er hoffen konnte, 
eine vollkommene Verdeutschung zu liefern. Er werde sich 
daher nächst der möglichst treuen Uebertragung der charakteri- 
stischen Eigentümlichkeiten des Dichters mit einer erträg- 
lichen Nachbildung der Form begnügen müssen, deren Geheim- 
niss immer noch auf einem glücklichen Maass von Freiheit in der 
Treue beruhe, zu dem selbst ihn nur Liebe und Begeisterung er- 
heben könne. Eine solche Uebersetzung werde den allgemeinen 
Charakter der Sprache des Dichters möglichst wiedergeben, den 
Ton heben und senken, wie es das Original vorschreibe, und die 
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Mittel bereit halten, die nothwendig einbrechende Dissonanz der 
Fremdheit durch eine geschickte Wendung wieder aufzulösen. 
Auf diese Weise werde sie im Stande sein, in dem gebildeten deut- 
schen Hörer einigermaassen den Eindruck hervorzubringen, 
den der alte Dichter mit seiner Schöpfung auf seine Zeitgenossen 
gemacht. Bei einer solchen Grundanschauung, schliesst er, 
von den Voraussetzungen einer leidlichen Verdeutschung 
Hesse es sich übrigens nicht leugnen , dass dem Uebersetzer des 
Aeschylus heutzutage zwei Umstände zu Statten kämen, die er 
dankbar anzuerkennen habe , einmal der Fortschritt unserer Spra- 
che in Aneignung und Pflege der griechischen Metrik, dann der 
Rückhalt an einer nicht unerheblichen Anzahl von Ucbersetzungs- 
versuchen , in welchen für ihn viele Momente sowohl der Beleh- 
rung als der Warnung sich vorfanden. Nachdem Hr. Franz diese 
Uebersetzungsversuche (von der gesammten Oresteia indessen 
waren blos vier vorhanden) aufgezählt und zum Theil kritisch 
abgeschätzt, fährt er weiter unten S. XII fort: wer einer solchen 
Menge von Vorgängern nachwandle, könne sich allerdings der 
Einsicht in die Stufen des Misslungenen erfreuen. Wiederum 
aber könne es nicht fehlen , dass er bemerke , wie dieser oder 
jener das Rechte glücklich getroffen habe. Um dem alten Mei- 
sterwerke ein volleres Heimathsrecht in der deutschen 
Sprache zu erringen, wäre es nothwendig gewesen, die früheren 
Leistungen mit seiner Ucbertragung aufmerksam zu vergleichen 
und das etwa besser Wiedergegebene nicht gedankenlos , sondern 
nach sorgfältiger Prüfung aufzunehmen und an die Stelle des 
Selbstgefundenen zu setzen. Ref. hatte sich gegen dieses Ver- 
fahren entschieden erklärt und dasselbe für ein Zusammenflicken 
aus verschiedenen Dolmetschungen angesehen , woraus nichts Ge- 
diegenes, Harmonisches und Gleich massiges entspringen könne. 
Ich stellte die Behauptung auf, dass August Böckh, von welchem 
dieser Vorschlag einer Auswahl gelegentlich hingeworfen worden 
war , die Sache nicht recht überlegt habe ; man wollte nämlich 
nicht blos einzelne Verse, sondern ganze „Partien", je nachdem 
sie von diesem oder jenem Uebersetzer am besten getroffen seien, 
mit überbessernder Hand zusammenstellen. Nichts schien leich- 
ter und bequemer als dies, und ich glaubte, dass dadurch der 
heutigen Uebersetzungswuth vollends Thor und Thür geöffnet 
werde, ohne dass irgend etwas Gutes zu Tage komme, weil, nach 
meiner Ansicht , die attischen Dichter überhaupt weder im Einzel- 
nen, noch in umfangreicheren Scenen von den seitherigen Ueber- 
setzern auf zufriedenstellende Weise verdeutscht worden. Die 
Gegengründe, womit ich ein solches unbedachtsaroes Verfahren 
bekämpfte, vorzüglich als es mehrseitigen Beifall zu finden schien, 
habe ich anderwärts ausführlich entwickelt. Hr. Prof. Franz 
rechtfertigt den gemissdeuteten Vorschlag S. XIII mit einigen 
Sätzen, ohne jedoch in die Sache selbst einzugehen; seine Gründe 
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sind nicht stichhaltig und beschranken sich auf die allgemeine Be- 
hauptung, dass ein Uebersetzer, der fähig sei und Beruf habe zu 
übersetzen, nichts Fremdes sieh aneignen werde, was in den Ton 
des Originals nicht passe, in denjenigen Ton, der überall wieder- 
gegeben werden solle. Aber diese Rechtfertigung war überhaupt 
unuöthig, da Hr. Franz blos von, einzelnen „Ausdrücken" spricht, 
die er von seinen Vorgängern aufgenommen habe; von dieser 
Freiheit, fügt er überdies hinzu, glaube er eben nicht Missbrauch 
gemacht zu haben , und auf diese Weise beschränkt er das ganze 
Verfahren. Vorarbeiten zu benutzen, ist in der Ordnung, und 
Ref. sieht sich nicht veranlasst, näher zu untersuchen, ob Fran- 
zens Glaube richtig sei , dass er sich der Freiheit , mit dem Kalbe 
der Vorgänger zu pflügen , glücklich und mit Maass bedient habe. 
Es kommt, nachdem seine Liebersetzung fertig ist, sehr wenig 
darauf an, wie er dieselbe zu Stande gebracht; es handelt sich 
lediglich darum, ob sie gelungen ist, und darüber wollen wir den 
Lesern dieser Blätter Aufschluss verschaffen. 

Wir begegnen zunächst, wenn wir die oben mitgetheilten 
Winke seiner Vorrede überschauen und zusammenfassen, dem 
merkwürdigen Ergebniss, dass Hr. Prof. Franz, als er seine Reise 
in das Land der Ucbersetzungskunst antrat, sich keineswegs das 
wahre Ideal einer Verdeutschung vorgesteckt habe. Es man- 
gelten ihm allerdings nicht einige geographische Vorstellungen von 
dem Boden, auf den er werde treten müssen; aber sei es dass er 
sich seiner Schwäche bewusst war und fühlte , dass er einem Vo- 
gel gliche, der noch nicht ganz flügge geworden, oder sei es dass 
er irgend eine Ahnung hatte von der unabweisbaren Kritik eines 
Sachverständigen, genug, er malt sich den Himmelsstrich, der vor 
seinen Blicken lag, nicht eben rosenfarbig aus, überall gewahrt er 
Bornen, die ihn stechen, Bisteln, die ihn verwirren könnten, und 
sieht überhaupt eine Landstrasse vor sich, welche so viele Steine 
des Anstosses biete , dass es unmöglich sei über sie mit deutschen 
Füssen hinwegzukommen, ohne im ungleichen Kampfe mit dem 
leichtbeschuhteren Griechen den Kürzeren zu ziehen. Daher be- 
gnügt sich Hr. Franz, wenn seine Uebersetzung im Stande sei, in 
dem gebildeten deutschen Hörer einigermaassen den Ein- 
druck, welchen das Original auf den Griechen ausgeübt habe, her- 
vorzurufen; daher begnügt er sich, bei seiner Grundauschauung 
von den Schrecknissen der holprichten Pfade, die er zu wandeln 
gezwungen sei, eine leidliche Verdeutschung zu machen; daher 
entsagt er, bei dem widerstrebenden Material seiner Sprache, frei- 
willig und mit Vorbedacht der schönen Hoffnung, den Griechen 
siegreich einzuholen und eine vollkommene Verdeutschung zu 
liefern. Einen einzigen Gompass nur, der ihn tröstet, wenn auch 
des Bedenklichen genug auf seinem Wege bleibe, hält der rei- 
sende Uebersetzer unter allen Umständen fest, und dieser Com- 
pass ist: die errungene Herrschaft über die alte Sprache und eine 
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lang gepflegte Bekanntschaft mit den litterarischen Grossen des 
Alterthuma. Vermittelst dieses Compasses hofft er wenigstens, 
dtss.es ihm leicht fallen werde , mit dem Fluge der Phantasie des 
Dichters gleichen Schritt zu halten; aber Ref. besorgt nur, dass 
dieses Instrument, dessen gelehrte Handhabung dem geehrten 
Uebersetzer nicht bestritten werden soll, auf dem labyrinthischen 
und steinigten Pfade nicht ausreichen durfte; denn sobald der 
Reisende zu fliegen gedenkt und die schwerfälligen nordischen 
Füsse im wirren Bodengestrupp sich verfangen sollten , was hilft 
ihm dann der gelehrte, aus griechischem Stoffe verfertigte Com- 
pass? Wird er im Stande sein sich flott zu machen, wenn er nicht 
anderweitige Hälfe herbeizuschaffen weiss und deutsche Segel 
an die Füsse spannt? Wird er nicht, selbst im glucklichsten 
Falle, dass es ihm durch eine geschickte Wendung gelingen sollte, 
ans der Wirrsal des fremden Bodens sich loszumachen, zerrissene 
Sandalen und dornenverwundete Zehenspitzen davontragen? 

Es erwachst aber hieraus die Frage, ob der Hr. Prof. Franz 
Recht gethan habe, seine Aufgabe von allem Anfang an so niedrig 
zn stellen, wie erwähnt worden, und so bescheidene Anforderun- 
gen an seine Uebersetzung zu machen, dass er sogar kein Beden- 
ken hat, mit einer erträglichen Nachbildung der Form sich 
zu begnügen , und höchstens von dem Wunsche durchdrungen ist, 
dem alten Meisterwerke ein volleres Heimathsrecht in der 
deutschen Sprache zu erringen, nicht aber ein volles? In der 
That erstaunt man einerseits, in unsern Tagen, wo man emsig dar- 
nach strebt, die Dichtungen fremder Völker in unsere Litteratur 
einzubürgern , aus dem Munde eines Gelehrten zu hören , dass er 
nach diesem Ziele nicht mit ganzem Herzen zu trachten wage, 
gleichsam als ob die Uebersetzungskunst eine Kunst sei, die man 
im Nothfall auch als halbe Pfuscherei betreiben dürfe! Nichts 
hat der Nachbildung antiker Schönheit in der Gunst des Publicums 
mehr geschadet als die Ueberschwemmung des litterarischen 
Marktes mit oberflächlichen Machwerken, welche dergleichen Vor- 
aussetzungen und begnügsamen Meinungen ihren Ursprung ver- 
dankten und die besten Leistungen wie wucherndes Unkraut um- 
dämmten. Ludwig Tieck nannte dies freilich Uebersetzungseifer, 
welchen er durch die geglückte Aufführung der Antigone in 
Deutschland angefacht habe! Andererseits braucht Ref. keinen 
langen Beweis dafür aufzustellen, dass derjenige, welcher dem 
eigentlichen höchsten Ideal, sei es aus der vollen Ueberzeugung 
es nicht erreichen zu können, oder aus Furcht im Hintertreffen zu 
bleiben, oder aus allzubescheidener Ergebung, von freien Stücken 
und von Haus aus entsagt hat, schwerlich jemals etwas Tüchtiges 
und wahrhaft Künstlerisches hervorbringen werde. Das Streben 
nach dem höchsten Ideal vielmehr ist so unerlässlich, dass selbst 
der grösste Meister, wenn er einmal so thöricht sein sollte, dieses 
Streben ausser Acht zu lassen, nicht im Stande sein würde , über 
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die breite Fläche der Mittelmäßigkeit binauszugeiangen. Wel- 
chem Bildhauer wird es je beigefallen «ein , wenn er eine antike 
Bildsäule nachmeisselt , lediglich darauf hinzuarbeiten, dass er ein 
erträgliches und leidliches Abbild verfertige, in der Voraussetzung, 
dass der alte Meister unerreichlich sei? Dieser Gedanke nrässte 
ihn niederschlagen und schon vor dem Beginne des Werkes seine 
Kraft brechen. Die Wichtigkeit des Ideals erstreckt sich so weit, 
dass auch der mittelmässige Kopf, wofern er das Ringen nach dem, 
was ihm unersteiglich ist , von ganzer Seele festhält , eine höhere 
Stufe, als er selbst bescheiden zu hoffen gewagt, nicht selten er- 
klimmt. Wäre es also auch eine Anmaassung, wenn Jemand, wie 
Ref., eine vollkommene Verdeutschung hervorzubringen und mit 
dem Griechen gleichsam um die Palme zu streiten sich erkühnt, 
so wurde diese Anmaassung doch zum Heile führen $ sie würde 
jedenfalls den Fortschritt beabsichtigen und etwas Schöneres be- 
wirken, als wenn er von vornherein sich vorgenommen hätte zu 
stümpern, wie die Vorfahren gestümpert haben, in der traurigen 
Meinung, dass es doch vielleicht nicht anders ginge und das wahre 
Ziel wie ein Stern hinter Gewölk verschwämme. Ref. hat andere 
Erfahrungen gewonnen und für den etwaigen Gegner folgende 
Zeilen verfasst: 

Wisse, dem Stümper allein sind strengere Maasse verderblich, 
Schwache verklagen allein, wo sie gestümpert, die Kernst: 
Aber die Zügel gelind anfassend and leicht wie der Vogel 

Ueber Gefahr und Beschwer spielt sich der Meister hinweg. 
Nach dieser Auseinandersetzung, welche keinen andern Zweck 
hat als darzuthun, dass Hr. Prof. Franz der strengen Kritik ver- 
mutlich ein Schnippchen zu schlagen versucht hat, lässt sich 
nicht erwarten, dass seine Uebersetzung so gelungen sei, dass sie 
den Namen einer guten verdiene. Der Verf. selbst hat alles Mög- 
liehe gethan , die allenfallsigen Erwartungen im Voraus herabzu- 
stimmen. Wir würden desshalb seine Leistung milder beurtheilen 
müssen , wenn nicht der aussergewöhnliche Umstand hinzuträte, 
dass Hr. Franz sich demungeachtet die Aufgabe gesetzt hat, etwas 
Gediegneres und Vollendeteres zu liefern als alle seine Vorganger. 
Dass dies wirklich in seinem Plane lag, erkennt man nicht allein 
daraus, dass er das Brauchbare, was die früheren Uebertragungen 
der drei Tragödien darbieten sollten , zu dem Seinigen zu machen 
gedachte, sondern auch aus der Abschätzung der sämmtlichen Vor- 
arbeiten , die er in seinem Vorwort Uebersetzungsversuche nennt. 
Und erklären musste er allerdings, dass er wenigstens nach die- 
sem Ziele, etwas Besseres zu schaffen, mit Bewusstsein ringe, 
denn sonst würde man die berechtigte Frage gestellt haben, warum 
er zu so zahlreichen bisherigen Versuchen einen neuen Versuch 
geselle, und den kurzen Ausspruch thun, es sei wohl besser ge- 
wesen , diese nicht bessere Uebertragung ungemacht oder unge- 
druckt zu lassen. Im Allgemeinen ertheilt er denn seinen Vor« 



Franz : Des Aeschylos Oresteia. 377 

gangern theils Lob, theili Tadel ; denn dtss dieselben nichts durch- 
aus Schlechtes in seinen Augen geboten haben konnten, lägst sich 
voraussetzen , da er das Gute aus ihren Versuchen aufzunehmen 
gesonnen war. Ref. hatte damals nur die dritte Tragödie, die 
Eumeniden, durch den Druck veröffentlicht; er wird aus mehre« 
ren Gründen nicht umhin können, dasjenige aus dem Vorworte 
anzuführen, was über diesen jüngsten Versuch Hr. Prof. Franz 
gemeint hat, welchem die beiden andern Stücke, der Agamemnon 
und das Todtenopfer oder die Todtenspenderinnen , erst zuge- 
kommen waren, als der Franz'sche Text bereits die Presse ver- 
lassen hatte. Indessen , sagt er , wäre eine Beurtheilung meiner 
Leistung schon durch meine Nachdichtung der Eumeniden möglich 
gemacht gewesen. Vermöge der fliessenden, meist natürlichen 
Sprache und der leichten, ungezwungenen Versification , mit wel- 
cher meine Verdeutschung des Aeschylus ausgestattet erscheine, 
würde es derselben wohl nicht schwer , sich Leser zu verschaffen. 
In den Augen des Laien werde sie selbst eine gewisse Rolle spie- 
len. Und es sei nicht zo verkennen, dass sie, abgesehen von den 
Stellen, in welchen durch mehr prosaisch klingende Fügung und 
Ausdrücke der Ton über Gebühr herabgestimmt werde, im Gan- 
zen eine anmuthige Farbe abspiegele. 

Das klingt so weit nicht übel, obschon sich in den beiden 
letzten Sätzen , wo er von dem Laien spricht und etwas von Prosa 
und Herabstimmung munkelt , bereits das hohe Pferd bemerklich 
macht , das Hr. Franz bestiegen hat. Verfolgen wir aber einst- 
weilen seine kritischen Bemerkungen weiter. Gegen das Urtheil, 
fährt er fort, dass meine Leistung eine unübertreffliche sei, 
kämpfe ich, der Uebersetzcr, selbst an, dadurch, dass ich mir zu 
häufig und namentlich in den lyrischen Partien eine überaus un- 
gebundene Freiheit in Ausdruck und Wendung gestatte, wodurch 
die Uebersetzung aufhöre Uebersetzung zu sein und Commentar 
werde. Ohne in seinem Vorworte darauf eingehen zu wollen, in 
wie weit sich in solchen Fällen der Commentar rechtfertigen lasse 
oder nicht, scheine ihm meine Uebersetzung eben so wenig als 
meine Nachdichtung frei zu sein von dem Vorwurfe , theils den 
klaren Strom des Dichterwortes vor prosaischer Verseichtung nicht 
bewahrt, theils dem Original fremden Schmuck verliehen zu ha- 
ben. Ueberdies dürfe man es sich nicht verhehlen, dass meine 
Uebersetzung eine grössere Gewandtheit in Handhabung der deut- 
schen Sprache ab Einsicht in das griechische Idiom und in die 
Leiden des Urtextes an den Tag lege. 

Ref. ist somit durch diese geschickten und vorsichtigen Wen- 
dungen von Hrn. Franz in die gebührenden Schranken zurückge- 
wiesen und in die Classe der übrigen Verdeutscher geworfen wor- 
den, die Hr. Franz nolens volens übertreffen musste und von 
denen er das Brauchbare, was sie bei aufmerksamer Vergleichung 
darbieten sollten, unter demüthiger Hintansetzung der eigenen 
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Erfindungen and wahrhaft weiser Entsagung zu dem Seinigen iu 
machen gedachte. Wir können ihm dies nicht verdenken ; denn 
nachdem er einmal die verhängnissvolle Bahn zurückgelegt hatte, 
was sollte er da ohne Umschweif und ohne alle Selbstgefälligkeit 
das anangenehme Geständniss ablegen, dass er umsonst ausgereist 
sei, umsonst mit Dornen und Disteln sich herumgeschlagen habe, 
besonders da er einen so trefflichen Compass besass? Das wäre 
eine allzupoetische Zumuthung in diesen prosaischen Zeiten ge- 
wesen. In der Kunst muss man keine christliche Demuth und 
Entsagung beanspruchen. Freilich durfte es sehr schlimm aus- 
sehen, wenn es sich am Ende offenbarte, dass Hr. Franz nichts 
Besseres oder Schlechteres als seine Vorgänger geleistet habe, 
ja vielleicht gegen den einen oder den andern zurückgeblieben sei. 
Denn man dürfte alsdann veranlasst sein, und zwar mit gerechtem 
Grund, sein Urtheil über die früheren Uebersetzungs versuche als 
eitle Anmaassung auszulegen. Schon bei mehreren anderen Ge- 
legenheiten hat Ref. dargethan , dass die Vorwürfe , die ihm Hr. 
Franz im Obigen gemacht, nicht nur in eitlen Seifenblasen be- 
stehen, sondern auch, wenn sie wohlbegründet wären, gerade 
Hrn. Franz selbst tausendmal stärker treffen würden. Ref. hat 
die besten Mittel in Händen, den Beweis dafür so zu führen, dass 
ein Widerspruch lächerlich erscheinen müsste; er darf nur von 
den Beispielen Gebrauch machen, die jede Seite im Ueberfluss 
bietet, und er wird weiter unten dieser entscheidenden Waffe sich 
bedienen. 

Zuvörderst müssen wir die Ausstellungen , die Hr. Franz ge- 
gen die Verdeutschung des Ref. vorgebracht hat, überblicken und 
in ihre Theile zerlegen. Die schöue Form erkennt er an und 
gesteht der Arbeit im Ganzen eine anmuthige Farbe zu ; darüber 
wäre also vorläufig nichts zu bemerken. Die Last der übrigen 
Vorwurfe aber abzuwälzen, dürfte uns hinreichende Arbeit ver- 
schaffen; sie bestehen darin, dass Hr. Franz behauptet, erstlich, 
Ref. habe in seiner Nachdichtung an einzelnen Stellen durch mehr 
prosaisch klingende Fügung und Ausdrücke den Ton über Gebühr 
herabgestimmt. Zweitens, Ref. habe sich zu häufig einer über- 
aus ungebundenen Freiheit bedient, wodurch seine Uebersetznug 
zum Commentar umgeschlagen , der klare Dichterstrom vor pro- 
saischer Verseichtung nicht bewahrt und dem Original fremder 
Schmuck verliehen worden sei. Drittens, Ref. habe eine grossere 
Herrschaft über die deutsche Sprache als über das griechische 
Idiom beurkundet und die verdorbenen Stellen des Urtextes nicht 
überall wahrgenommen, begriffen und berücksichtigt. Alle diese 
Dinge, ist die natürliche Schlussfolgerung, mnss also Hr. Prof. 
Franz glücklicher als Ref. überwunden haben, er musa frei von 
dergleichen Schwächen und Mäogeln dastehen. Wenigstens kann 
man folgern , dass Hr. Franz sie zu vermeiden möglichst getrach- 
tet habe, auch wenn er blos eine „leidliche" Verdeutschung zu 
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machen von Haas aus beabsichtigte. Wir dürfen auf alle 
ein Werk erwarten, welches durchaus poetisch, mit dem Aescby- 
lus gleichtönig , gleich vollklingend , gleich einfach, gleich prunk- 
haft sei und welches, unter einsichtsvollster Erwägung der Ver- 
derbnisse des Originals , eine richtige Behandlung des deutschen 
sowohl als des griechischen Idioms durchweg erkennen lasse. 

So billig und gerecht auch diese Erwartungen scheinen, mö- 
gen, ergiebt sich doch für die nachrechnende Kritik, dass Herr 
Prof. Franz dieselben so wenig erfüllt hat , dass nicht nur Ret 
sich der eigenen Vertheidigung gegen jene oberflächlichen An- 
deutungen überhoben sieht , sondern auch die Leser dieser Blatter 
werden gestehen müssen, der Berliner Herr Uebersetzer besitze 
entweder nicht den guten Willen das Bessere anzuerkennen , oder 
nicht den gehörigen Geschmack das Bessere zu würdigen. Zu- 
gleich werden gewichtige Zweifel entstehen, ob Hr. Franz die 
genügende Fähigkeit habe, die Schönheit der Griechen schöpfe- 
risch auszuprägen. Denn um mit der ersten Erwartung anzufan- 
gen , dass seine Uebersetzung poetisch sein werde, finden wir 
uns in dieser Hinsicht sogleich und entschieden getäuscht. Nicht 
von einzelnen Stellen, die prosaisch wären, redet Ref., nicht von 
mehr oder weniger prosaisch klingenden Fügungen, wodurch der 
dichterische Ton über Gebühr herabgestimmt würde , macht Ref. 
viel Aufhebens, nicht von einzelnen Ausdrücken, welche die Rein- 
heit des poetischen Stromes trübten, spricht er mit einigen leicht 
hingeworfenen Worten. Denn Ref. pflegt sich nicht an Einzeln- 
heiten zu halten und aus gelungenen Werken , um Stoff zum Tadel 
zu finden , das etwa minder Gelungene begierig herauszuklauben, 
den Kritikern ähnlich, welche gegen die Sonne eifern, weil sie 
zuweilen dunkle Flecken zeigt. Was nützte es auch , eine Anzahl 
verfehlte Ausdrücke zu sammeln; welchen Vortheil brächte es, 
wenn ich anführte, dass Hr. Franz in der ersten Rede des ersten 
Stückes den armen Wächter klagen lässt, er sei „dem Hunde 
gleich u ; dass bald darauf einer „Nachtleuchte" Willkommen 
zugerufen wird, einer Nachtleuchte, welche uns nicht blos an 
eine Laterne, sondern auch an die Nachtlampe und andere nacht- 
liche Gefässe unwillkürlich erinnert; dass er weiter unten (Vs.459) 
einen „durst'gen Bruder" zu Tage fördert, von welchem 
das griechische Original nichts weiss; dass er (Vs. 1056) der gott- 
begeisterten Jungfrau, der Kassandra, Worte wie „Kuh" und 
„Stier" in den Mund gelegt hat, statt gewähltere Benennungen 
zu gebrauchen? Dazu kommt, dass sich über einzelne Ausdrücke 
rechten lässt; bei der Verschiedenheit des Geschmackes billigen 
die einen was die andern verwerfen, und ausserdem entscheidet 
häufig Stellung, Zusammenhang und Betonung über grössere oder 
geringere Angemessenheit der gebrauchten Wörter. Nicht min- 
der fruchtlos würde es sein , etliche Beispiele von prosaisch klin- 
genden Fügungen aufzuzählen, zumal da auch dies eine Frage ist, 
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über die gestritten werden kann und dabei untersucht werden 
rottete, in welchen Punkten der poetische Stil, um seine Nationa- 
litat zu behaupten , eine Gleichstellung mit dem prosaischen Ge- 
füge verlange, während die Entscheidung darüber, wo die gewöhn- 
liche Fugung zugleich die poetische ist, weil dieselbe als die na- 
türliche auftritt, dem Endausspruche des Geschmackes überlassen 
bliebe. Es genügt die Bemerkung, dass die Franz'sche Ueber- 
setzung von Fügungen wimmelt, deren Prosa ebenso grell hervor- 
tritt als die unzweifelhafte Niedrigkeit der oben gerügten einzel- 
nen Ausdrücke. Um aber nicht blos zu behaupten , hebe ich zwei 
der ersten besten Proben aus, wie sie mir gerade ins Auge sprin- 
gen. Hr. Frans übersetzt Vs. 972 und 973 also: 

„Ist aber einmal solch ein hartes Loos verhängt, 
8o ist ein altbegütert Haas ein wahres Glück." 

Statt dieser alltäglichen Fügung, welche einen vollkommen spiess- 
bttrgerlichen Ton hat, wahrend die Worte des Aeschylus selbst 
hier erhaben klingen, verdeutscht Ref.: 

Trifft aber solchen Missgeschickes Blitz das Haupt, 
Dann beut ein altbegiiterF Haus den besten Trost. 
Noch deutlicher, wo möglich, klingt die Prosa aus folgendem 
Satze (denn Vers kann die Zeile nicht genannt werden) Vs. 977: 
„Dir hat sie wahrlich jetzt ein wahres Wort gesagt." 

Und gleich daraufkommt wieder das „einmal" mit dem Hilfs- 
zeitwort „sein" und anderweitigem prosaischem Gefüge zum 
Vorschein : 

„Und bist du einmal im verhängnissvollen Netz, 

So magst du folgen, doch vielleicht auch folgst du nicht." 

Alle diese gewöhnlichen Constructionen und Wendungen , welche 
dem Griechischen in keiner Hinsicht entsprechen, vermeiden wir 
durch folgende Verdeutschung der Stelle : 

Sie harrt der Antwort; deutlich sprach ihr Mund zu dir; 
Verstrickt im schicksalsvollen Netz, gehorch 9 , wofern 
Du willst gehorchen ; nicht gehorchst du , scheint es fast. 

Die angeführten Zeilen der Franz'schen Uehertragung konnte 
Ref. zugleich auch als Stellen benutzen, die den Ton des Dichters 
nicht blos über Gebuhr herabgestimmt zeigen, sondern schlecht- 
weg prosaisch lauten. Doch stossen wir auf einen solchen Ueber- 
fluss an solchen Stellen, dass es angemessen erscheinen dürfte, 
trotz der Schwierigkeit der Auswahl, ein Paar andere Stellen 
auszuwählen. Hr. Franz übersetzt z. B. Vs. 38 und 39: 

„Denn bei Kundigen 

Sprech* ich davon gern ; vor Unkund'gen weiss ich nichts." 

Hier ist alles blanke baare Prosa , Worte sowohl als Fügung und 
Rhythmus; Niemand wird glauben einen Dichter vor sich zu haben 
(geschweige einen Dichter wie Aeschylus) , wenn er obige Zeilen 
ansieht. Es war zu verdeutschen : 
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— • — Denn ich rede frei 

Vor Kundigen, aber fliehe vor Unkundigen. 

Eine umfangreichere Stelle wird den Umfang dieser Prosa noch 
mehr verdeutlichen; ich wähle die Schlussrede eines Herolds, der 
die Gewalt des Sturmes geschildert hat und alsdann folgender- 
maassen, nach Franzens Dolmetschung, spricht (Vs. 635 u. f.): 
„Und wenn von jenen einer Athem jetzt noch schöpft, 
So spricht von uns er wie von Todten, ganz gewiss; 
Wir wieder meinen , ihnen sei es so gescheh'n. 
O mög' es gut sich wenden. Und Menelaos dann, 
Der kommt zuerst wohl und vor allen noch zurück. 
Denn wenn ein Strahl der Sonn' ihn irgendwo erspäht, 
Noch lebend, noch aufblickend, nach Zeus 7 ew'gem Rath, 
Der sein Geschlecht noch auszutilgen nicht gedenkt, 
So bleibt ja Hoffnung , dass er einmal wiederkehrt. 
So viel du hortest, Wahres hast du nur gehört." 

Es kann wohl nichts geben, was den Stempel alltäglicher Unter- 
haltung unverkennbarer an sich trüge, als diesen zehnzeiligeti 
Redeguss, in welchem weder irgend ein dichterischer Hauch weht, 
noch eine Spur von poetischer Eleganz bemerklich ist. Wir haben 
eine rein prosaische Mittheilung vor uns, eine Aeusserung über 
ein stattgefundenes Unglück und eine daran geknüpfte Hoffnung; 
jenes vermag uns nicht zu erschüttern, diese nicht zu erfreuen 
oder zu trösten. Anders hat Ref. die Sache ausgedrückt: 
Wer noch dem allgemeinen Sturz eutronnen lebt, 
Betrachtet uns als Opfer, könnt' es anders sein? 
Und wir dagegen wähnen dies von ihrem Loos. 
Zum Besten mag sich's wenden ! Kuhn erwart' indes«, 
Menelaos kehrt vor allen und zuerst zurück. 
Denn falls ein Lichtstrahl Helios' ihn noch erblickt, 
Ihn leben sieht und athmen , durch die Huld des Zeus, 
Der noch den Stamm der Atreiden nicht ausrotten mag, 
Bleibt sichre Hoffnung seiner Wiederkunft nach Haus ! 
So ist's ; die Wahrheit sprach ich rein und unverkürzt. 
Durch eine kurze anapästische Probe erweitert sich das Franz*- 
sehe Reich der Prosa. Die Leserhaben keine sonderliche Freude 
von dem Tanze dieser Versgattung zu erwarten; wenigstens 
zweifle ich, dass sie nach den Schiassworten des Chores Beifall 
klatschen werden , welche (Vs. 743 u. f.) der geehrte Hr. Ueber- 
setzer also verdolmetscht: 

„Jetzt strömt Wohlwollen dir zu ; schon ist's, 

Wenn Gefahr man glücklich bestanden. 

In der Folge der Zeit wirst prüfend du seh'n, 

Wer löblich und wer nicht, wie es sich ziemt, 

Von den Bürgern im Staate gehandelt." 
Die Leser werden finden, dass der Ton dieser Anapäste von dem 
Klange der angeführten Iamben sich in nichts unterscheidet, dass 
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Herr Frans vielmehr Alles über Einen Lebten schlägt. Die Ueber- 
setzung des Ref. lautet : 

Nun aber begrusst lautjauchzend und froh 
Des gelungenen Werks Urheber das Bens ! 
Im Verlaufe der Zeit siehst forschend du leicht, 
Wer redlichgesinnt von den Burgern und wer 
Missgnnstig verweilt in den Mauern. 

Doch genug der Belege. Wie gesagt, ist es mir nicht um die 
Flecken der prosaischen Stellen zu thun, sobald der Grundton 
eines Werkes poetisch , das Ganze gelungen ist und gleichsam nur 
die Schwäche aller menschlichen Vollkommenheit an sich trägt. 
Das aber ist hier nicht der Fall. Ref. muss ohne Rückhalt er- 
klären, dass das Ganze prosaisch und misslungen ist; dass überall 
die Saiten so tief herabgestimmt sind, wie in den angeführten 
Proben ; dass Hr. Prof. Franz ein Werk geliefert hat, welches uns 
nicht auf die olympische Höhe des Originals versetzt , sondern in 
die sandigen Blachgefilde des Nordens niederzieht, ein Werk, 
dessen Grundton mit dem Grundtone des Aeschylus so wenig ge- 
mein hat, als der Helikon mit der Lüneburger Haide. Wir fassen 
uns darüber kurz und bemerken nur, dass wir unsr absichtlich nicht 
in die Chorlieder der Oresteia verstiegen haben; denn diese in 
▼erliegender Uebersetznng zu lesen, ist ein wehrer Jammer. Es 
gebricht Hrn. Franz nicht das VerstBndniss der griechischen Ho- 
heit (den Besitz dieses Compasses haben wir ihm freiwillig ein- 
geräumt), aber etwas Anderes ist es, die Hoheit eines Kunst- 
werkes zu begreifen, und etwas Anderes, dieselbe mit eigener 
Hand nachzumalen. Denn dazu gehurt positive Schöpferkraft des 
Geistes, ohne welche der gründlichste Kenner nichts ausrichtet; 
und dass diese dem Hrn. Uebersetzer mangelt, bezeugt die vor- 
liegende Arbeit , soweit dazu poetisches Talent erforderlich war. 
Zu dieser allgemeinen Herabstimmung, zu diesem durchweg 
prosaischen Tone haben indessen mehrere Dinge beigetragen. 
Zunächst sieht sich die Kritik in der zweiten Erwartung getäuscht, 
deren wir oben Erwähnung gethan: Hr. Franz hat den klaren 
Strom des Dichterwortes theils vor prosaischer Vernichtung nicht 
bewahrt, theils dem Original zu geringen Schmuck verliehen. Die* 
ser doppelte Uebelstand ist nicht lediglich durch Mangel an ge- 
höriger Freiheit in Ausdruck und Wendung herbeigeführt worden, 
obschon auch darin ein gewaltiger Treffer liegt, dass man die Zü- 
gel nicht zu kurz und straff anzieht, damit das Ross in seinem 
Laufe nach der Siegessäule rüstig ausgreifen, die Steine des Anstos- 
ses überspringen u. die Pegasischen Flügel entfalten könne, voraus- 
gesetzt, dass der Reiter festsitzt. Ref. hat ohne Bedenken seinem 
Ross zuweilen die Zügel schiessen lassen, ohne dass er befürchtet, 
in Schrankenlosigkeit verfallen zu sein. Ob seine Uebertragung 
ein Commentar sei oder nicht, kümmert ihn wenig; wenn sie gut % 
sein sollte, wird sie jedenfalls ein guter Commentar sein. Auch 
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die Franz'sche Arbeit Ist ein Commentar, aber nur ein solcher, 
welcher dazu dient , dass man sehen kann, wie Hr. Frans den Sinn 
des griechischen Textes aufgefasst hat, und welcher dem Leser 
des Originals, der dieses oder jenes Wort nicht kennt, die Mühe 
erspart, die Wörter im Wörterbuche aufzusuchen. Und gleich- 
wohl wird letzteres nur zu oft nöthig sein. Denn hierin besteht 
die prosaische Verseichtung des klaren Dichterwortes, welche wir 
dem Verf. zur Last legen ; Hr. Franz hat die Wörter verwässert 
und aufgelöst, anstatt die kühne Composition nachzubilden, durch 
welche Aeschylus bekanntermaassen sich auszeichnet und in wel- 
cher eine seiner vorzüglichsten Eigentümlichkeiten besteht. Dass 
die bildungsfähige deutsche Sprache hierin ein Erkleckliches leiste 
und keineswegs ein so widerstrebendes Material sei, wie unser 
Uebersetzer geglaubt hat, ist eine längst erwiesene Sache. Ferner 
beruht jene prosaische Verseichtung in der Vernachlässigung der 
Bilder, welche in den plastischen Wörtern der herrlichen helleni- 
schen Sprache ausgesprochen oder angedeutet sind ; eine Vernach- 
lässigung, die sich Hr. Franz entweder ganz oder theilweise häu- 
fig hat zu Schulden kommen lassen, anstatt sich zu bemühen, mit 
dem Original zu wetteifern und die Pracht der Sprache nach allen 
Seiten aufzuschliessen , damit sie , ohne der Einfachheit zu scha- 
den, grüne und blühe. Die Beweise dieser Verseichtung, welche 
auf jeder Seite zu finden sind , mögen die Leser sich selbst auf- 
suchen. Sie ist ein Fehler, der mit Dürftigkeit der Sprache und 
Mangel an Schmuck zusammenhängt. Doch erstreckt sich letzte- 
res Gebrechen noch viel weiter bei unserm Uebersetzer; wenn 
wir demselben Schuld geben, dem Aeschylus zu geringen Schmuck 
verliehen zu haben, so meinen wir auch solche Versstellen und 
Verse, welche im Original keinen besonderen augenfälligen Schmuck 
und Glanz besitzen. Und dennoch , fragt Jemand , hält Ref. es 
nicht nur für angemessen, sondern auch für nothwendig, dem 
Dichter mit Schmuck und Glanz gleichsam ein freiwilliges Ge- 
schenk zu machen? Allerdings; denn der Dichter selbst giebt 
dazu die Veranlassung, den Wink und die Noth wendigkeit an die 
Hand , und man kann nicht einmal sagen , dass er dieses stumm 
thut, im Gegeiltheil, mit beredtem Mund und hellem Ton, so das« 
ein Jeder, dem Natur ein Ohr zu hören verliehen hat, ihm zu ge- 
horchen suchen wird. Oftmals redet nämlich Aeschylus, wie an- 
dere Dichter, in einfachen und schmucklosen Worten, diese aber 
klingen nicht selten so reizend, zierlich und nachdrucksvoll kl 
den schönen Lauten des Hellenen, dass wir häufig den Ton über 
Gebuhr herabstimmen würden, wenn wir die einfachen und schmuck- 
losen Worte, welche die Sprache des Teut darbietet, dafür ge- 
brauchen wollten. Denn die letzt ern besitzen nicht immer, wie 
es die Verschiedenheit verschiedener Sprachen mit sich bringt, 
die nämliche Eleganz , Gewähltheit und Fülle , um die Schönheit 
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des Urbildes aufzuwogen und nacht uzaubcrn*). Weitgefehlt daher, 
dass wir ein Versehen machen, wenn wir in solchen Fallen zum 
poetischen Farbenpinsel greifen, würde es im Gegentheil ein Un- 
recht und ein Fehler gegen den Dichter sein, wenn wir demselben 
den gebührenden Schmuck und Glanz aus blindem Geiz versagen 
wollten. Denn Gewissenhaftigkeit Hesse sich eine solche Verwei- 
gerung nicht benennen; der Dichter hat ein Recht zu fordern, dass 
wir ihn nicht sinken lassen , dass wir den Mangel an Schmuck und 
Kraft, welcher bei der Einfachheit der Uebertragung sich heraus- 
stellen würde, mit vorsorgender Hand ausgleichen, dass wir die 
schmucklose Zierde, welche das Original umkleidet, auf andere 
Weise ersetzen, dass wir, kurz gesagt, den Aeschylus so reden 
lassen, wie er reden würde, wenn er deutsch geschrieben hätte. 
Dass dieses Werk heilsamer und berechtigter Vermittelung ge- 
schickt ausgeführt werden müsse, versteht sich von selbst; alles 
aber kommt dabei auf den richtigen poetischen Takt an , welcher 
den nachempfindenden Uebersetzer leiten wird, weder zu viel, 
noch zu wenig aus seinem Farbenschatz auszuspenden. Ich be- 
gnüge mich, ein einziges Beispiel auszuheben, und zwar eines, 
das zu den kühnsten gehört , woran ich im Aeschylus meine poe- 
tische Kraft geübt habe, und wenn ich sage, dass ich gerade eines 
der kühnsten wähle, will ich damit andeuten , dass ich das Licht 
der Kritik und das Lrtheil der Leser nicht scheue. Auch ge- 
schieht es nicht zu meiner Rechtfertigung, sondern um derUeber- 
aetzungskunst der Alten richtige Bahnen anzuweisen. Herr Prof. 
Franz verdolmetscht uns die vier Verse des Urbildes (Vs. 515 bis 
518 des ersten Stuckes) also: 

„Ja, schön vollbracht ist's! Freilich in so langer Zeit, 
Mag einer sagen, fugt sich manches ganz nach Wunsch, 
Doch andres auch ungünstig. Wer, wenn Gotter nicht, 
Erfreut sich harrolos seiner ganzen Lebenszeit?" 
Ref. zweifelt keinen Augenblick, dass sich die einfachen Verse 
des Originals, die erhaben und volltönend klingen, auch wenn sie 
ganz einfach wiedergegeben werden, nicht ungleich besser aus- 
drucken lassen , als sie im Obigen Hr. Franz nachgesungen hat, 
der hier wieder das Füllhorn seiner Prosa ausschüttet. Aber Ref. 
würde trotzdem, dass mit einfachen Worten etwas Besseres als 
jenes bewerkstelligt werden könnte, wie er es denn auch seiner 
Zeit versucht hat, nicht davon abzubringen sein, dass es das Beste 
Ist, diese Stelle so zu verdeutschen: 



*) Auch anderweitig zeigt Hr. Franz eine geringe Sorgfalt in der 
Wahl der Wörter. Er sagt z. B. liegen, wo ruhen edler war, er- 
mitteln statt entwirren, sein statt anderer Worter, essen statt 
trinken und vieles Aehnliche. 
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Ja, Heil srogtanai am ! Lfa Verlauf vas* iaagar Frist 

Erscheinen bald uns Tage , die erfreulich sind, 

Bald auch gewolkumfiortei Wem indessen fiel 

Bin ewig blaaer Himmel, ausser Göttern, auf 
Wenn hier Aeschylus wirklich spricht, so dürfen wir getrost zu 
4er drittes firwartang übergehen, die Hr. Prof. Franz ebenfalls 
getäuscht bat Sie betrifft die geschickte VeraiRtekmg des grie* 
«mischen und deutschen Idioms. Ref. darf «ich hierüber kurz 
fassen; es wurde ihm weit leichter «ein, in diesen Stocke nach« 
zuweisen, das« Hr. Frani das Griechische sieht gründlich versteht, 
als dass es Hm. Frans geliogen würde, darziithua, dass Ref. dse 
deutsche Idiom besser kenne als das griechische. Dean tob dem* 
jenigen, der so häufig und vielfältig, wie der geehrte Hr. (Jeher* 
setzer, gegen das Idiom seiner Muttersprache gesündigt hat, wo* 
för die Leser dieser Blätter aus obigen wenigen Beispielen Belege 
in Menge aufsammeln können, Hesse sich mit guten Gründen be* 
haapten, dass er des griechischen Idiomes nicht Meister sein 
könne. Sonst musste er gewusst und vermocht haben, das Idiom 
des Originales deutsch za drehen und zu wenden , was Hr. Frans 
nicht gewusst und vermocht hat. Indessen wollen wir nicht so 
streng sein und den geehrten Hrn. Verdeutscher nicht seines ge- 
rühmten Compatses berauben. Es genügt, ihn darauf aufmerk- 
sam gemacht zu haben, dass es nicht rathsam sei, Andere aus 
Eigenliebe oder ans Triebfedern des Eigennutzes herabsneetaen. 
Was die Leiden des Urtextes endlich anbelangt, so hat Ref. sein 
Theü davon genessen; ihn verlangt nicht sehr sich weiter damit 
au beschäftigen. Sonst aber würde er mit Leichtigkeit aeigen 
können, wie diese Leiden eine chronische Krankheit sind, so wel- 
cher Hr. Franz noch lange Zeit au heilen haben wird, ehe er sich 
der vollkommenen Einsicht in das Wesen derselben rühmen kann. 
Was aber, ausser den bereite beleuchteten Bingen, unend* 
lieh dazu beigetragen hat, diese üebersetsung , welche nur „leid- 
lich" sein sollte, zur unleidlichen zu machen und ihren Stil theils 
zur Prosa herabzudrücken , theils zur entschiedenen Press zu ge- 
stalten, lässt sich am Schlüsse dieser Anzeige nicht verschweigen. 
Es ist der Msngei an gutem Rhythmus, der sich überall, beson- 
ders aber bei dem rhythmisch gewaltigen Aeschylus, rieht. Hr. 
Franz ging von. einer blas „erträglichen" Nachbildung der Form 
aus , vielleicht um nur ein Etwas zu Stande su bringen ; seine Form 
ist aber schlechterdings unerträglich geworden and steht hinter 
jener alten, aber wegebahnenden Messung Wilhelm von Hum- 
boldts zurück. Er hat sich der sahireichen Vortheile nicht be- 
dient, welche die Befolgung der strengen und reinen Quantität, 
wie sie vom Unterzeichneten festgestellt worden ist, wie ein frucht- 
barer Regen mit sich fährt, weil er sich ihrer nicht zu bedienen 
wus8te. Die Anmut« der Melodie, weiche aus der wahren Mes- 
sung entspringt, wirkt auf die Veieasfachung des Ausdrucks, indem 

iV. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. LVffl. Ufi. «. 25 
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sie die Worte gleichtut stärkt und belebt, auf die Feierlichkeit 
und Erhöhung der Töne, indem sie den oft gehorten Klang über 
die Prosa hinausträgt, und sogar auf die Steigerung der Klarheit 
des Gesagten, indem sie die Laote durch richtige Stellung und 
Anordnung vernehmlicher in das Ohr geleitet. Alle diese Folgen 
einer mehr als erträglichen Form waren dem Uebersetzer so we- 
nig bekannt, dass er nicht einmal die Wurde und Erhabenheit der 
sechsfüssigen lamben, welche von der Prosa wie durch ein Weit- 
meer getrennt sind, leidlich auszudrucken vermochte. Selbst der 
äussere Bau der Trimeter, wovon Hr. Franz sich aus dem mehrere 
Jahre vorher erschienenen Handbuch des Ref. iiber Prosodie und 
Metrik genügende Auskunft verschaffen konnte, war ihm so voll- 
ständig unbekannt, dass er am Schlüsse seines Vorwortes sich 
entschuldigt, wenn er ein paar Mal gezwungen gewesen sei, Ana- 
pästen statt der lamben eintreten zu lassen , wofür er denn auch 
von Gottfried Hermann belobt wurde, der über Dinge dieser Art 
kein maassgebendes Urtheil hatte. Die deutsche Sprache befolgt 
eigene Gesetze , sie soll das Antike nachahmen, aber ohne ihre 
Selbstständigkeit aufzugeben, sie soll das griechische Maass nicht 
nachzirkeln , sondern nachzeichnen aus freier Hand , sie soll das 
Vorbild gleichsam neu gebären. 

Es mangelt also der Uebertrsgung des Hrn. Prof. Franz, um 
die Strahlen unserer Ausstellungen gleichsam in einen Brennpunkt 
zusammenzufassen, an Poesie, an Würde des Tones, an Kraft und 
Fülle des Ausdrucks, an Takt und Melodie des Verses, an Deutsch- 
heit des gesammten Gepräges und an Deutlichkeit. Wenn es uns 
vergönnt ist dies an einer zusammenhängenden Stelle zu erhärten, 
ohne jedoch unsere Kritik in die einzelnen Gebrechen allzutief zu 
versenken, führe ich eine Rede der Klytämnestra auf, welche sie 
nach der Ermordung ihres Gatten an den Chor richtet (Vs. 1304 
u. f.). Hr. Franz lässt sie also das Herz ausschütten : 

„Nach vielem früher zeitgemäss Gesprochenem 

Das Gegentheil zu sagen , will ich nicht mich scheu'n. 

Wie kann man Feinden , die sich Freunde nennen , auch 

Feindsel'ges bietend hoch genug das Jammernets 

Aufspannen zum Verderben , dass kein Sprung befreit ? 

Geboten kam der Kampf mir, lang vorher geseh'n, 

Vom alten Hader, spät zwar, aber endlich doch. 

Da wo er hinsank, steh' ich nach verübter That. 

Ich bab' es so vollzogen, und verhehl 9 es nicht: 

Dass er dem Tod nicht wehren konnte , nicht entfliehn, 

Schling 1 ich ein weit Gewebe , wie ein Fischernetz, 

Abmessend um ihn , reiches Prnnkgewand des Leids. 

Ich schlag 9 ihn zweimal , zweimal stöhnt er auf nnd lässt 

Dann sinken seine Glieder; wie er niederliegt, 

Geb' ich den dritten Sohlag ihm , für den Retter dort 

Im Schattenreich, den Hades, gut zum Weihgeschenk. 



Franc : Dm Aeaceyb» Oreeteia. 887 

Also verröchelnd haucht er dann aein Leben aas, 
Und trifft, ergieasend aeinea Blutes jähen Strahl, 
Mit einem dunkeln» Tropfen mich vom rothen Thaa, 
Die minder nicht sich freute , als am Regenschau'r 
Des Zeus das Saatfeld, wenn im Knospenachoosa es schwillt« 
Bei solchem Ausgang durftet ihr, ehrwürdige Sebaar, 
Euch freu'n, wenn Freud' ihr fühlet; ich frohlocke laut» 
Und war' es schicklich , einem Leichnam Opfergusa 
Zu weih'n, gerecht hier war' es, überaus gerecht« 
Er, der den Kelch so vieler fluchbelad'nen Schuld 
Im Haus gefüllt bat , leert ihn selbst zurückgekehrt.'* 
Wie Ref. an der Verständlichkeit des Einzelnen zweifelt, so ver- 
misst er jegliche Eleganz der Sprache; wir haben Verse vor uns, 
wie sie von früheren Uebersetzern der attischen Poeten in Un- 
masse verfertigt sind, ohne Tiefe und ohne den Ton des Originals* 
mehr zusammengestöppelt als frei hingegossen mit dem Sang und 
Klang der rhythmischen Wellen. Was auch Hr. Franz behaupten 
mag, Ref. hat ungleich wortlicher übersetzt und demungeaehtet 
mit grosser Freiheit sich bewegt; eine Sache, die sich au wider- 
sprechen scheint , in der That aber auf ausgleichender Wechsel- 
wirkung beruht, wie ich anderwärts und schon in den Vorreden 
su meiner Uebersetzung des Sophokles dargethan habe, wo ich 
bemerkte, dass eine wörtliche Uebertragung nicht nur häufig den 
Sinn verfehlt, sondern auch nicht selten auf der Oberfläche hin« 
schwebt, während dass der Geist des Autors, der kostbaren Mu- 
schel auf der Tiefe vergleichbar, aus dem Fangnetze der Worte 
entschlüpft ist. Umgekehrt erobert die rechte Freiheit oft die 
rechte Wörtlichkeit. Ich gebe statt der obigen folgende Rede der 
wahntrunkenen Klytämnestra : 

Mit freiem Antlitz sag 9 ich keck das Gegentheil 
Von jenem frühern zeitgemässen Redepomp- 
Dureh welches Mittel schlüge sonst der Feind den Feind, 
Der unter Freundes Namen naht? Wie könnt' er ihm 
Ein todtend Fangnetz stellen sonst, ein mächtiges, 
Unüberspringbar hohes Garn? Ich schaute längst 
Den Kampf voraus, der lange zögernd endlich kam, 
Aus altem Groll erwachsen ; sicher steh 9 ieh nun 
Am Ziel: das Opfer blutet, Alles ist vollbracht. 
* Ja , nimmer läugn' ich , also fuhrt 1 ich aus das Werk, 
Dass weder Flucht ihm , weder Gegenwehr verblieb : 
Ich schlang ein falten weites , fischnetzähnliches 
Geweb nm ihn, ein Kleid verderbenreicher Pracht. 
Dranf gab ich ihm zwo Schläge ; zweimal stöhnt' er laut, 
Und brach erschlafft zusammen ; als er niederlag, 
Ward ihm von mir ein dritter Streich, dem Schattenhort, 
Dem unterirdischen Hades, als gelobter Dank. 
So haucht' er seines Lebens Athem sinkend aus; 

25* 
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Blotrochelnd lag er, ond ick ward vom jenen Strahl 
Benetzt «dt dunkeln Stäabchen parporreiben ThaaV, 
Die mich so noch* erfreuten, ab der Säd des Zaus 
Das junge Saatfeld, wenn es voll in Knospen schwillt. 
Ob selchen Siegs nun jaechzet, wenn ihr jauchzen wollt, 
O greise Schaar Ton Arges ; ich frohlocke laut ! 
Ja, ziemten auch Dankopfer für der Todten Blut, 
Dann waren hier gerecht sie, voll gerecht, fürwahr! 
Den flaebgemischten Becher, den er füllt' im Hans, 
Ihn hat er kehrend selber ausgeleert daheim. 
Betrachten wir die Franz'sehe Uebersetiung dieser Stelle ge- 
nauer, so finden wir, dass sie weder poetisch, noch kräftig, noch 
den deutschen Idiom entsprechend gewendet vor uns tritt. Gleich 
in den ersten beiden Versen musste die Periode umgestellt werden, 
um das griechische Idiom dem deutschen anzupassen; denn auf 
Franzens Weise fangt der Deutsche nicht au sprechen an, der sich 
lebhaft ausdrucken will , am wenigsten die Klytimnestra , welche 
die Frauenscheu abgelegt hat. Die übrigen zahlreichen Fehler 
gegen das Idiom liegen in der Wortstellung, worin er dem grie- 
chischen Bauwerk , Stein gleichsam an Stein anfügend , mit über- 
grosser Fingerfertigkeit gefolgt ist, ohne jedoch dadurch cum 
eigentlichen Zwecke der Aehnlichkeit zn kommen und das We- 
sentliche auszudrücken , wie er denn gleich in der dritten Zeile 
das rednerische „Feind dem Feind", welches im Urbilde sich vor- 
findet und Ref. nicht verabsäumt hat, anzubringen verabsäumt. 
Gleichseitig sehen wir dadorch Undeutlichkeit entstanden; wir 
sind gleichsam gezwungen die Worte zusammenzusuchen, um zum 
Sinn zu gelangen; es mangelt am rechten Fluss und, wenn wir so 
sagen dürfen , am Verswurf. Nicht minder gebricht es der Franz ~ 
sehen Rede an Kraft; abgesehen davon, dass der Ueberseizer affir- 
mativ reden musste, wo der Grieche negativ sich ausdrückt, und 
umgekehrt (wie denn z. B. das „will ich nicht mich scheuen" in 
der zweiten Zeile keineswegs dem Griechischen hinlänglich ent- 
spricht, das affirmativ zu übersetzen war), sind seine Verse weder mit 
rechter Fülle, sei es durch Spondeen, sei es durch klangreiche 
Wörter, ausgerüstet, noch überhaupt gut rhythmisch gemessen, 
so dass man in ihnen angenehme und bequeme Ruhepunkte fände. 
Ja, sie genügen nicht einmal der bles metrischen Messung. Vor- 
züglich macht sich eine gewisse Zusammenflickiing der Wörter 
auch im Franz'schen Rhythmus geltend; wie störend wirkt z. B. 
das Schlussauch der dritten Zeile, und weiter unten das „mich", 
welches tonlos von den Worten: »Die minder nicht sich 
f r e u t e " getrennt steht. 

Doch wollen wir nicht die philologische Genauigkeit weiter 
verfolgen. Dass aber aus ungeschicktem deutschen Redegefüge, 
aus rhythmischen und metrischen Schnitzern, aus matter und 
klangloser SeichUgkeit des Verses, zumal des antiken aachyleSschen, 
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welcher gleichsam unter Tromnetenkiftngen einbersehreftet, und 
aus allerhand dergleichen Geringfügigkeiten Gefühl, Wärme und 
Begeisterung der Darstellung in Verlast gerathen , leuchtet dem 
Kenner wie Niehtkenner ein. Diese Dinge verwimmern wie unier 
einer Schneedecke, aus welcher sie sich nicht hervorarbeiten kön- 
nen. Der Mangel an Poesie steigert sich ausserdem durch un- 
nweckmäseige Auswahl der Wörter. Was griechisch schön ist, ist 
desswegen noch nicht, wie oben bemerkt, auch im Deutschen: 
schön. Welchen Klang bietet uns gleich die erste Zeile: „Nach 
vielem früher zeitgemäss Gesprochenem", was im Deutschen als 
eine sehr unzeitgemässe Sprecherei sich herausstellt! Klytäm- 
neatra ferner wird nicht sagen, dass sie „nach verübter Tbat" 
dastehe, was ihrem Charakter widerspräche; sie wird von voll- 
brachter That reden. Auch hat sie keine Zeit, das fiachernetz- 
ähnliche Prachtgewand dem Gatten , den sie hinterlistig hinein- 
verwickeln will, mit der Elle „abzumessen"; sie wird es blos 
eilfertig um ihn herumwerfen. Agamemnon seinerseits lägst 
„seine Glieder sinken", was etwa uns Deutsche an einen 
Elephanten erinnern wurde; ein Dichter drückt sich auf solche 
Weise nicht aus, er wird die Glieder selbst nur alsdann erwäh- 
nen, wenn es ihm erlaubt ist, von Heldengliedern zu reden, was 
hier nicht thunlich war: der Grieche meinte dasjenige, was wir 
unter schlaffem Zusammenbrechen verstehen. Endlich 
langte keineswegs „ein dunkler Tropfen" ans, ton welchem 
die Mörderin, nach Franzens Angabe, getroffen wird; es gehörte 
dazu eine grössere Summe, wie schon die gleich darauf folgende 
Vergleichung mit dem Südregen des Zeus mit ziemlicher Derb« 
heit, nicht blos für den Eingeweihten, andeutet. Ueberhajipt 
kann der Uebersetzer sehr viel aus gehöriger Berücksichtigung 
der Sache lernen, und nicht blos der Uebersetzer, sondern auch 
der Philolog. Ref. hegt die feste Ueberzeugung, dass er durch 
seine Verdeutschungsmethode , wenn er auch biswellen einer Er- 
klärung den Vorzug gab, die nicht haltbar ist, öfter dennoch im. 
Aeschylus, Sophokles und in den bisher gedruckten pindarischen 
Gesängen die richtige, wo nicht einzig richtige Deutung auch für 
die kritischen Philologen, welche den Urtext sichten und ver- 
bessern , angebahnt hat. 

Wir wollen hierbei stehen bleiben. Wir würden nicht fertig 
mit der Aufzählung der hundert Einzelheiten, deren Misshellig- 
keit und unharmonischer Zusammenklang in diesen wenigen Versen 
unser poetisches Gewiseen und an- Hellas' Wohllaut gewöhntet 
Ohr beleidigt. Ich hoffe meinerseits , dass ea mir gelungen sein 
werde, durch meine Uebertraguug auch denjenigen, welche nicht 
griechisch können , einen wahren Begriff vom Aeschylns zu geben} 
und diesen grossen Dichter in das deutsehe Publicum würdig ein« 
zuführen. Denn auf dieses Ziel und kein anderes war mein Au- 
genmerk gerichtet, muss das Augenmerk eines jeden Uebcrsetzcra 
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gerichtet «ein , der einerseits seine Zelt nicht unnüts vergeude* 
will, andererseits die Uebersetsungskunst nicht für eine sehr 
untergeordnete Sache, mit welcher man nach Beliehen umspringen 
könne , ansieht. Freilich behauptete noch kürzlich ein gelehrter 
Freund , Philolog von Profession , dass dieses Ringen nach volks- 
tümlicher Einführung vergeblich sei, weil heutsutag Niemand 
eine antike Verdeutschung lese, wenigstens sei ihm für seine Per- 
son Niemand bekannt, der sich dafür interessire, und er könne 
sich kein Publicum denken, das einen Alten aufschlage, um ihn 
deutsch au gemessen. Ref. beabsichtigt in einer der nächsten 
Anaeigen für diese Blatter auf diese Meinung zurückzukommen, 
die in so fern wohl begründet ist, als weder Singen noch Sagen 
helfen würde, einen oberflächlichen Geist für antike Litteratur 
einzunehmen. 

Johannes Mincktvif*, 



M. Tullii Ciceronis Cato Maj. sive de seneetnte dialogns, sprachlich nnd 
sachlich erläutert von Dr. G. Tücher, Gymnasiallehrer zu Branden- 
barg. Halle, Waisenhans. 1847. 184 S. 

Die vorliegende Ausgabe schliesst sich den jetzt häufiger wer-* 
denden Versuchen an , durch Poptilarisirung des gewonnenen ge- 
lehrten Materials dem Schüler das Verständniss des Einseinen, 
wie des ganzen inneren Zusammenhanges einer Schrift zu erleich- 
tern Es ist also hauptsächlich der pädagogische Gesichtspunkt, 
von wo aus sie beurtheilt werden will. Solche Ausgaben sind von 
Werth , wenn die Verfasser, gleich weit entfernt, einerseits dem 
Schüler eine sog. Eselsbrücke au bauen und andererseits ihre 
Eitelkeit durch Hervorkehrung ihrer Gelehrsamkeit au befriedigen, 
esverstehn, sowohl den Standpunkt der Classe von Schülern, für 
die sie arbeiten, festzuhalten, als auch eine kräftige Anregung zum 
Selbstdenken und zur Selbsttätigkeit zu geben. Dass dies bei 
der vorliegenden Arbeit der Fall ist, muss rühmlich anerkannt 
werden. Sie soll dem Schuler „den Stoff zu einer gründlichen 
und umfassenden Vorbereitung auf die Leetüre in der Classe dar- 
bieten und zugleich als Führer bei Privatstudien dienen", und 
hierzu ist sie wohl geeignet. Wenn freilich der Verf. dabei zu- 
siehst solche Gymnasiasten im Auge gehabt hat , die die Leetüre 
von Cicero's philosophischen Schriften mit dem Cato eben erst 
beginnen , so müssen wir allerdings gestehen , dass die Urtheilg- 
fähigkeit und die Kenntnisse der jungen Leser wohl etwas hoch 
angeschlagen sind; denn die wenigsten Fragen, die in den Noten 
dem Nachdenken der Schüler vorgelegt sind , möchte ein enge« 
bender Secundaner au beantworten oder eine Hinweisuog auf 
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Said, ex scbol. ad Ariatoph. Vesp. («. Mi VII. 23) zu benutzen 
im Stande sein. Wohl aber kann die Durcharbeitung des Gern- 
mentars einem reiferen Gymnasiasten reichen Stoff zur Schürfung 
des Urtheils und zum Verstand niss der ciceronianischen Stilistik 
darbieten. Einzelnes möchten wir indess auch für diesen Zweck 
des Buches noch anders eingerichtet wünschen. 

Betrachten wir nämlich, wie die Mehrzahl der Schüler sich 
namentlich auf die Leetüre des Cicero vorbereitet, so gesteht sich 
auch wohl ein guter Lehrer, dass es bei der geringen sprach* 
liehen Schwierigkeit nicht leicht ist, die Schüler zu einem sorg* 
faltigem Eingehen in den Gedankenzusammenhang, in die stili- 
stischen Feinheiten und sachlichen Bemerkungen zu nöthigen. 
Dies aber zu erreichen und zugleich dem Lehrer ein Mittel an die 
Hand zu geben, die Gewissenhaftigkeit einer solchen Vorberei- 
tung zu controliren , muss das Hauptbestreben einer für die Schule 
bestimmten Ausgabe sein. Zu diesem Zweck wäre es wohl dien- 
lich gewesen, wenn der Verf. die historischen und biographischen 
Notizen (die ohnebin zum Gebrauch für die jedesmalige einzelne 
Stelle zu weit ausgeführt sind, z. B. VI. 20 über Naevius, und 
öftere gegenseitige Einweisungen nöthig machen) sämmtlich 111 
einem Index am Schlüsse zusammengestellt und öfter durch kurze 
Fragen zum Nachlesen derselben gezwungen hätte. Der Verf. 
hat Letzteres oft gethan , allein bei einer solchen Einrichtung wäre 
ea öfter geschehen. Auch hat der Verf. es zuweilen versäumt, 
wo er es leicht konnte, z. B. I. 2 genügte statt der Bemerkung des 
Alters des Cicero und Atticus mit Hinweis auf die Einleitung die 
Frage: wie alt waren beide damals? (Einiges Nähere über Atticus, 
an den die Schrift doch gerichtet ist , hatte die Einleitung , die 
sich über Zeit, Veranlassung, Form der Schrift und die Personen 
und Zeit des Dialogs verbreitet, auch bieten können.) Ebenso 
hätte sich der Schüler in IV. 10 manche Jahreszahl, z.B. die 
für des Fabius Consulat, mit Hülfe der Einleitung selbst heraus- 
rechnen können. 2) Ferner hätte der Verf. nicht , wie z. B. I» 3 
bei facere c. Part, bei Verweisung auf Zumpt's Grammatik, die be- 
treffende Regel selbst angeben sollen ; der Lehrer verliert dadurch 
die Möglichkeit zu sehen , ob der Schüler die Regel bei der Vor- 
bereitung wirklich nachgelesen. So hätten wir z. B. die Anmer- 
kung VI. 20 a senibus kürzer und anregender so gestellt: was 
fehlt? Zumpt§. 781. Suche ähnliche Fälle in X. 33. XI. 36. 
XIV. 46, und dadurch den Schüler zum Nachlesen der Grammatik 
nnd schriftlicher Aufzeichnung der betreffenden Stellen gezwun- 
gen. 3) Zuweilen übersetzt der Commentar Stellen vor, die keine 
Schwierigkeit bieten, wie XII. 41, oder er giebt sachliche Erklä- 
rungen, die der Schüler selbst finden soll, wie VI. 20 nominantur ge- 
nes, wo er durch eine Frage leicht veranlasst werden konnte, sein 
Lehrbuch der alten Geschichte über die spartanische Gerüsts 
nachzuschlagen. 
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Ebenso hit der Verf. durch genau* Angabe des Inhaltes und 
Gedankengangs M jeden .Capital den Lehrer einer sehr nützlichen) 
Aufgabe für den Zweck der Repelitien beraubt; neaeer wären 
die»* Bemerkungen weggelassen und die Diepoaition etwa mir 
darcb den Dmcl^.z. B. im Anfang von VI. IX. XII. XIX., hervor- 
gehoben, oder ganz kurze Andeutungen des Inhaltes in den Text 
eingeschoben. 

Endlieh wäre ea gewiss Vielen eine angenehme Zugabe ge- 
wesen, wenn am Schlüsse (nach Art von Seyffert's griech. Lese- 
buch) einige anf den Inhalt der Schrift bezügliche Fragen dem 
Schüler veranlassten , daa Gelesene sich gelegentlich zu vergegen- 
wärtigen und nach einmal zu durchdenken. 

Wenn wir aber auch Einzelnes in der Ausgabe kürzer und 
dabei für den Schüler anregender wünschten , so kennen wir doch 
nicht unterlassen, dem Verf. für den Fleisa der Arbeit und für die 
zweckmässige und pädagogische Behandlung, namentlich auch des 
kritischen Materials (bis auf 10 Stallen ist der Madvig'ache Text 
benutzt) unsern Beifall zu schenken, so wie wir auch nor in we- 
nigen Beziehungen mit ihm nicht übereinstimmen. Vielleicht 
kann der Verf. in einer etwaigen zweiten Auflage davon etwas be- 
nutzen, und wir lassen es daher hier nebst einigen anderen Zu- 
sätzen folgen. 

I. 3 in auia libris] fehlt der Hinweis auf c. XV. 

III. 7 sine quibua nallam putarent] für den Gebrauch des Con- 
junctiv (= sine quibus nulla esset) war der Schüler auf Zumpt 
§. 551 zu verweisen. 

ibid. aenectutem sine querela] Diese Verknüpfung ohne Par- 
ticip wird nach Cicero's Zeit zahlreicher, flaase zu 
Sprachw. 512. 

III. 8 verwirft der Verf. mit Madvig: nobilis. Sollten nicht 
vielmehr dem griech. Text (Plat. Rep.) entsprechender die letzten 
Worte zu verwerfen sein, so dasa die Stelle lautete : nee hercule* 
inquit, si ego Seriphius, easem nobilis: nee tu, ai Atheniensis« 
Dann entspräche nobilis dem ovopadvog und stände an derselben 
Stelle, wie dies bei Plato; das schleppende und neben esses uih 
passende unquam fuisses fiele weg, und vor Allem der Witz er- 
hielte seine griechische Kürze wieder. 

ibid. nee enim etc.] Die spitzfindige Bemerkung Nauck's über 
den ungeraden Gegensatz von summa inopia und summa oepia 
möchte ein Schüler schwerlich begreifen , da Alles so klar ist. 

ib. 9 arma senectutis] Nachher folgt eultae und eiferunt 
fruetus; von kriegerischen Thaten der Jugend ist gerade nicht 
vorher die Rede; der Zusammenhang verlangt, eher: Gebiet; arva r 

IV. 10 senem adolescena] Orelli's Wortstellung: adolescens 
ita dilexi senem ist wegen des notwendigen Gegensatzes der Be- 
griffe vorzuziehen. Zumpt §. 798 spricht nur von der Zusam- 
menstellung gleichlautender Worte. 
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V1L 21 qui Ariatides egget] steht statt Anstiftern wegen der 
Häuf nag der Aecusative, nicht nach Zuropt §. 714. 

VIII. 26 quaa — • sie — anripui, ut — nota etsent] fehlt für 
den Schüler der Hinweis auf Zufflpt §.514. 

IX. 28 quam si ipse exsequi neqveas, poesie lamen Seipioni 
praeeipere et Laelio] Zar Begründung der Lesart kann auf den 
rednerischen Charakter des Laeliut hingewiesen werden. Quam 
Ist gleichmässig Object zu exsequi and praeeipere und auf die 
cempta et miüs oratio zn beliehen, die Cato zwar nicht selbst aus- 
zuüben, aber doch einem Seipio und Laeiius lehren zu können 
meint. Nim ist aber gerade die miüs sapientia Laeli (Hör. serm. 
II. 1, 72), seine multa hilaritas (de off. I. 30), die lenitas seiner 
Bede (de or. HI. 7) bekannt, und Cicero bitte dem Cato also einen 
recht gelehrigen Schüler gegeben. Diese artige Hindentnng fiele 
weg, wenn man aiiis für Seipioni et Laelio läse, oder quam anf 
audientiam bezöge, oder quod statt quam aufnähme und mit Jacobs 
übersetzte: wenn d* auch dieses nicht mehr leisten kannst, so 
kannst du doch einem Seipio und LaÜos Lehren geben. 

X.31 at dt Nestoris] Zompt §. 394 Druck f. st. 349. — ib. 35 
idterum illui exstitisset lumen civitatis] Hie ist nothwendig. Je- 
uer (der kränkliche Vater) wäre eine zweite Leuchte des Staats 
geworden (wenn es mit seiner Gesundheit besser bestellt gewesen 
wäre). Wenn Cato sagte: — alterum illud — 1. c, so müsste 
doch eben jene zweite Leuchte vorhanden sein, die Seipio nicht 
geworden ist. 

XIII. 44 caret epulis] Der Verf. lässt mit Klotz at weg, be- 
streitet aber dessen innere Gründe. Letzteres mit Unrecht. Denn 
wenn eben bewiesen ist, dass das Alter keine leiblichen Genüsse 
verlangt, kann Niemand einwenden, dass es aber doch der Schmau- 
sereien und Trinkgelage entbehre. Vielmehr liegt in dem Satze 
eine einfache Fortführung des Gedankens, dass das Alter die Ge- 
nüsse nicht begehre (denn es entbehrt freilich der Gastereien, 
aber es entbehrt auch, ihrer Folgen). 

ib. 49 liest der Verf. mit M adrig: videbaraus in studio dime- 
tiendi paene coeli atque terrae C. Gallum statt mori paene vid. in 
stud. dim. coeli etc. und übersetzt: wir sahen den G. in seinem 
Eifer Himmel und Erde, ich möchte ssgen, auszumessen. Allein 
1) verlangt videre aliquem in studio ein Particip , wie etwa oecu- 
patom, 2) ist paene bei dimetiendi coeli unpassend; denn wenn 
auch noch Niemand den ganzen Himmel wirklich ausgemessen 
hat, so giebt es doch immer ein Studium dimetiendi coeli atque 
terrae, d. h. Astronomie, aber kein Studium dim. paene coeli ; denn 
das wäre ein Studium des fast Messens des Himmels. Den Be- 
griff des „ganzen" legt der Verf. erst in die Worte hinein , auch 
in dimetiendi liegt er nicht. 3) Wurde kein Abschreiber mori hin* 
angesetzt haben, wie auch Klotz bemerkt. Wenn der Verf. ferner 
gegen mori bemerkt, dass „in diesem Zusammenhange nicht von 
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der seitlichen Ausdehnung de« Stadiums, sondern von dem Grad 
des Reises , welchen sie auch im Alter ausüben, die Rede ist", so 
liegt doch wohl ein hoher Grad des Reises darin, wenn man selbst 
das Nahen des Todes über den Studien nicht fühlt. 

XV. 54 Hesiodus] Hier war nicht mehr auf die Heinsius'- 
sche Hypothese einer verlorenen Schrift des Heeiod, sondern auf 
die Geschichte des Textes der fpya x. ijf*. zu verweisen, s. Bern- 
bardy Griech. Litt. II. p. 179. 

XVIII. 63 ist mit Klotz nach consurrexisse omnes hinzuge- 
setzt Uli dicuntur. Mit Recht , doch ist illi wohl nicht mit Klotz 
als Nominativ mit omnes zu verbinden, sondern ist Dativ. Um so 
leichter kann dann gleich darauf illum bei senem wegfallen. 

XIX. 71 poma — vix evellontur] vix ist wohl vom Abreissen 
unreifen Obstes zu stark, vi dagegen , obgleich schon im Verbum 
liegend, wird durch die Vergleichung gerechtfertigt. 

XXIII. 85 cujus defectionem fugere debemus] Hier war auf 
die ganz ähnliche Stelle in XVIII. 64 zu verweisen , auf die Catö 
wahrscheinlich selbst Bezug nimmt; hier wie dort ist die senectns 
mit peractio vitae verglichen , und die defectio [ist hier gewiss 
dem corrnisse in extremo actu in XVIII. entsprechend. Zugleich 
liegt hierin ein neuer Rechtfertigungsgrund für die Lesart defectio. 

B»rg. Haacke. 



Lateinische Schulgrammatik für die unteren Gymnasialclassen von 
Dr. Hermann Middendorf und Dr. Friedrich Grüter. Coesfeld 1849. 
Wittneven. Mit dem Nebentitel.* Lateinische Schulgrammatik für 
sämmtliche Gymnasialclassen etc. 1. Theil. XIV und 448 8. 

Bei Beurtheilung einer Schulgrammatik hat man nicht allein 
auf die Richtigkeit der aufgestellten Regeln und der gegebenen 
Uebungsbeispiele, sondern auch auf die Anordnung des Materials, 
die Art der Mittheilung und die Oekonomie in derselben zu sehen. 
Wir werden nach diesen Rücksichten das vorliegende Buch durch- 
gehen , ohne sie jedoch vollständig gesondert zu halten, und unser 
JUrtheil unparteiisch abgeben. Was die Laut- und Wortbildungs- 
lehre angeht, so ist nicht zu übersehen, dass die in Rede stehende 
Schrift der erste Theil der Schulgrammatik für a 1 1 e Gymnasial- 
classen sein soll. Es ist freilich nicht allein von Seitender 
Behörden , sondern auch von einsichtigen Schulmannern in Erinne- 
rung gebracht, wie grossen Nutzen es stifte, wenn die Schuler 
das ganze Gymnasium hindurch nach einer Grammatik unter- 
richtet würden. Die verschiedene Stellung, Fassung und 
Motivirung der Regeln verwirrt die Schüler sehr leicht, wenn 
Sie auf den verschiedenen Bildungsstufen verschiedene Handbücher 
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gebrauchen. Obendrein wird oft in dem einen Buche etwa« als 
zulässig oder so und so begründet bezeichnet, was man in einem 
andern verworfen findet. So hält es also sehr schwer, dass der 
Schaler in einer Grammatik heimisch werde, und das ist doch ohne 
Widerrede erforderlich. Da es jedoch zugleich für die unteren 
Classen von der grössten Bedeutung ist, wenn ein Vocabulariuai 
und ein Uebungsbuch nicht allein in demselben Geiste als die 
Grammatik bearbeitet, sondern auch wirklich mit der letztern zu« 
sammengebunden ist, weil das Nachschlagen und Vergleichen* 
sowie das Einüben der grammatischen Formen durch die leicht 
zugänglichen und das Interesse belebenden Sätze in solcher Weise 
sehr erleichtert wird; da es ferner sehr wichtig ist, dass die Re- 
geln mit Ausschluss alles Unnöthigen so gefasst sind, 
dass die Schuler der unteren Bildungsstufe sie wörtlich auswendig 
lernen können : so durften unsere Verfasser leicht das Richtige ge- 
troffen haben, welche denjenigen Theil, welcher auch für die 
untere Stufe leicht verständlich ist, nämlich die Wortbildungslehre* 
ganz in den ersten Band verlegen und demnach den unteren Glas* 
aen zuweisen, die Satzlehre aber im ersten Theile auf eine der 
jugendlichen Fassungskraft sehr entsprechende Weise behandeln, 
dann aber im zweiten Theile eine ausführlichere Syntax mit vielen 
classischen Belegstellen, doch laut der Vorrede im engsten 
Anschlüsse an die Fassung, Anordnung und Begründung des ersten 
Theiles, folgen lassen. Die Wortbildungslehre, im Verlaufe oft 
angeregt , soll nach der Vorrede XIII im 2. Semester der Quarta 
übersichtlich dargestellt werden, was wir um so mehr billigen, als 
zu der Zeit die deutsche Wortbildungslehre bereits hinlänglich 
eingeübt ist. Unsere Grammatik giebt nun von S. 1 — 9 die so* 
genannte Elementarlehre, in der über die Verschiedenheit det 
Buchstabenarten, über Abtheilung, Quantität und Betonung der 
Silben im Allgemeinen, über Veränderung und Ausstossung der 
Buchstaben , demnach auch über Assimilation etc. die Rede ist, 
Gesetze , die natürlich erst bei der Wortbildung und Abänderung 
der Wörter an den geeigneten Stellen und zur geeigneten Zeit 
zur Sprache kommen sollen. Es ist unabwendbar, dass dabei der 
Geschicklichkeit des Lehrers Manches überlassen bleiben inuss, 
um so mehr, da wir bei praktisch-tüchtigen Lehrern, und andere 
sollten wir nie haben, den prädestinirten Formalismus durchaus 
hassen. Von S. 10 — 232 folgt die Formenlehre, welche eine 
reiche Wörtersammlung in sich schliesst. S. 233 beginnt die 
Wortbildungslehre, bis S. 259 reichend. Da hebt die Satzlehre 
an und geht bis S. 364 , mit zahlreichen ins Deutsche wörtlich 
übersetzten Belegen und mit noch viel mehr Uebnngssätzen zur 
Uebersetzung ins Latein versehen. Von S. 365 — 383 sind deutsche 
Uebungsstücke und von S. 384— 408 lateinische; ein deutsch-la- 
teinisches und ein lateinisch -deutsches Wörterbuch schliesst das 
Ganze (409—448). Da diese Wörterbücher mit durchgängiger 
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Verweisung auf die Wort^- und Formbildung versehen sind audio 
den Schüler, fall» er Auskunft haben will, zum Nachlesen und 
Vergleichen nöthigen, so nehmen sie den saumseligem Schülern 
nicht allein die Gelegenheit, aus den unter dem Teite stehenden 
Noten rasch eine Antwort su erhaschen , sondern veranlassen ihn 
noch , neben der so nöthigen Erwerbung eines Vorraths von latei- 
nischen Wörtern und Worten sich beständig die Bildungsgesetze 
der Sprache wieder vorzuführen. Die Satzlehre giebt zuerst Vor- 
übungen (Verbindungen von Substantiven mit einem Attributs 
Substantiven der verschiedenen Declinationen , Adjectiven in den 
verschiedenen Graden, Zahlwörtern, Fürwörtern), dann die anf 
wenige Linien beschränkten Regeln über den einfachen Satz und 
seine dreifache Form ; sofort folgen latein. und deutsche Beispiele, 
in denen das Prädicat ein Nomen mit der Copula ist (nackte Sätze, 
Bestimmung des Substantivs durch ein attributives Adjectiv, einen 
attributiven Genitiv, durch beides; Wahl der vorkommenden Sub- 
stantivs, nach den verschiedenen Declinationen wechselnd) und 
dann Sätze , in denen das Prädicat als selbstständiges Verbum auf- 
tritt mit näherer Bestimmung durch einen Dativ, einen Accusativ 
und Ablativ, passive Sätze aus activen (Pronomen als Subject und 
Verwandlung ins Passiv, Accusativ der Zeit, Ablativ der Zeit und 
abl. inatrumenti, ein Adverb, eine Präposition mit ihrem Casus* 
eine Apposition), Sätze, in denen ein Infinitiv Subject oder Objeet 
ist (accus, c. infin., Verwendung der Pronomina bei dem- 
selben). Die hierher gehörigen Regeln sind überall fasslich 
und kurz vorausgeschickt. Das 73. Capkel hat die Ueberschrift: 
Tempora und Modi, und giebt über den Gebrauch des Perfects 
und Imperfecta, so wie des praesens liistor. des unabhängigen 
Conjnnctivs Auskunft. Mit Capitel 74 wird der zusammengesetzte 
Satz eingeführt und zwar §. 343 Beiordnung der Sätze, §. 344 
Doppelfirage, wobei ein Zusatz die einfache Frage behandelt, 
§. 346 Zussmmenziehung beigeordneter Sätze nebst den Regeln 
der Cetigruenz des Subjects und Prädicats in diesem Falle be- 
sprochen. Csp. 76 führt die Unterordnung der Sätze ein und 
spricht im Allgemeinen von conjunctionalen, relativen und inter- 
rogativen Nebensätzen; Capitel 77 von Zusammenziehung eines 
Haupt* und Nebensatzes ; Gap. 78 von der consecutio temporum 
und Cap. 79 hebt dann von den conjunct. Nebensätzen zu sprechen 
an. Es folgen die Regeln von den Conjunctionen, die bios mit dem 
Indicativ oder blos mit dem Conjunctiv stehen oder bald mit dem 
Indicativ, bald mit dem Conjunct. , also von postquam , ot , tibi , ut 
primum , quum pr., simulac , von ut (damit, so dass), von ne (auch 
von timere etc. ist hierbei die Rede), quo, quo minus, quin, von 
quum. Cap. 80 behandelt die relativen Nebensätze (Regeln über. 
Genus, Casus, Numerus des Relative, über den Conjunctiv nach 
Relativen in Absicht«- und Folgesätzen und in Sätzen des Grün« 
des), Cap. 81 die interrogativen Nebensätze, wo dip indirecte 
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einfache imd doppelte Frage erörtert wM. -Cap. 82 gieM die 
Lehre von der Abkürzung der Nebensätze durch Participia, Cap. 83 
die von der oratio obliqua. — Ueber Cap. 84 lesen wir: Erweite- 
rung der Setalehre durch die Lehre vom Gebrauche der Caaua 
^Rectionalehre). Da fahrt uns dann Cap, 84 die Lehre von No- 
minativ bei fieri, evadere etc., reddi etc., creari etc., vocari etcj, 
putari vor und spricht vom Nominat. c. infio. bei debeo, soleo etc.5, 
dicor, perhibeor etc. Cap. 85 lässt den Accus, bei juvo, aequo 
etc., den doppelten bei facio etc., creo etc., dico etc., puto ettf.^ 
praebeo etc., doceo etc., celo, oro etc., posco etc., iaterrogo er- 
scheinen, behandelt den Accusativ des Baumes und der Zeit, die 
Construction der Stadtenamen, den Accus, bei Ausrufungen und 
bei Präpositionen. Cap. 86 gieht den Dat. commod. oder iucomm., 
den Dativ beiobtrecto, invideo etc. (Verwandlung solcher Sitae 
ins Passiv!), bei esse (haben! gereichen!), fieri, dare, habere etc., 
mittere, venire. Cap. 87 ordnet die Lehre vom Genit. in fol- 
gende Kategorien: 1) in den subject., 2) object., 3) partitiv. Ge- 
nitiv, 4) in den des Maasscs (quant.), 5) den der Eigenschaft (qua«» 
lit.), 6) den des Werthes (pretii). Cap. 88 bringt den Ablativ in 
15 Ordnungen, die da sind: 1) Ablat. der Ursache, 2) des Mit- 
tels oder Werkzeuges , 3) objectiver Ablativ , 4) Abi. des Ortes^ 
5) Abi. der Zeit, 6) Ablat. der Eigenschaft, 7) Abi. der Art urid 
Weise, 8) Abi. der näheren Bestimmung und Beschränkung (limt* 
tatioois), 9) AU. des Maasses, 10) Abi. der Yergleiehung, 11) AbL 
des Ueberfltisses und Mangels, 12) Abi. der Trennung und Ent- 
fernung (abl. separationis), 13) Abi. des Preises, 14) Abi., abha'n«- 
gig von Präpositionen , 15) Abi. absolutue. Das vorletzte Capitet 
handelt vom Gerundium und Gerundivum, das letzte vom SupinunoL 
Die Regeln sind nicht allein überall klar und fasa- 
licji vorgetragen, sondern auch von einer guten Zahl 
lat.ein. Belegstellen und einer recht grossen Zahl 
deutscher IJebungsstücke- zum Ueberaetzen in's 
Latein begleitet. — Wir wollen zuerst nach dieser De* 
beisteht über einzelne Regeln und Bemerkungen unsere abweif 
ehende Ansicht aussprechen. Bei cum kann man zweifelhaft 
nein, ob es vor g, c etc. in n übergeht und ob fast immer vor Vo» 
ealea und immer vor h in Zusammensetzungen das m abfallt, da 
dies davon abhängt, ob nicht cum aus cyn erat entstanden ist, oder 
welches überhaupt die Grundform sei Doch lässt sich die Dar- 
stellung der Verff. auch vertheidigen, jedenfalls ist sie für den 
Schüler der untersten Stufe die fasslichste. S. 23 hefisst es irrige 
data diegriech. nom. propr. auf-pog im Latein die Endung er an- 
nehmen , da das bald folgende Beispiel H omerus die Behauptung 
widerlegt. Statt Qog wird wohl dgog stehen müssen. S. 41 
hatten wir cadaver lieber mit Leiche, nicht mit Aas übeusetzt. 
Vgl. C. Milon. 13: Tu P. Clodii cruentum cadaver ejecisti domo; 
tu in publicum abjecisti; tu speHatem imaginibos, exafequiia, 
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panspa, laodatione, infelicissimls llgnts semustalatum, noetanif« 
caoibaa dilaniandum reliquieti; Serv. Solpic. (Cic. epp. ad fam. 

4, 5): Uno loco tot oppidum cadaTera projeeta jacent. S. 49 wird 
vesperi für adverbiale Form gehalten. Köne Meli ea in «einer 
Schrift über die Sprache der Epiker für Genitiv. Durch die von 
una in der Recenaion dieaea Werkes in der Zeitschrift für Alter- 
thumswissenschaft angefahrten Beispiele: Si deillarum coenaturua 
▼eaperi ea; qui de vesperi vivat (Plaut. Rud. 1, 2, 91; Hil. 4,2,5) 
aind wohl beide Ansichten widerlegt. S. 49 halten wir Hieroso- 
lyma nach der 1. Decl. für die weniger su empfehlende Form, da 
der Plural neutr. selbst durch Solyma , morum, bei Martial noch 
empfohlen wird , abgesehen von den andern Auctoritfften. S. 55 
und 219 verwerfen wir longe beim Comparativ als dichterisch und 
opätlateiniach. S. 56 könnte angegeben sein , dass der Singular 
von inferi , superi etc. doch wohl vorkommt, wie das Lexicon lehrt. 

5. 57 wäre bei der Comparation auch wohl zu bemerken gewesen, 
dass dieselbe bei Participien selten Statt findet. S. 60 läsen wir 
lieber den Plural inimicitiae, als den Singular. S. 162 wurden 
wir aalutare lieber mit „begrüssen" übersetzen. S. 169 würden 
wir attinere nicht mit „ betreffen " wiedergeben, da doch in 
dieser Bedeutung die Präposition ad wohl nicht fehlen darf. Sollte 
S. 170 das Sup. adultum = verbrannt nicht als veraltet su be- 
zeichnen sein? Zu sileo, von dem auch Scheller, George, Zumpt, 
Schulz, Krüger kein Supinum kennen, bemerken wir, dass Au* 
gust. Civ. Dei 16, 2 sagt: Benedictis igitur duobus filiis Noe atque 
uno in medio eorum maledicto deinceps usque ad Abraham de ju- 
storum aliquorum, qui pie deum colerent, commemoratione süiturn 
est. S. 177 ist bei bibo bemerkt , dass es kein Sup. habe. Zumpt 
giebt in der 9. Ausgabe das Sup. bibitum. Ausser den von Schel- 
ler im Lex. angeführten Stellen mache ich auf bibiturus der Vul- 
gataMatth. 20, 22; Apg. 23, 12 aufmerksam. Auch bei abnuo 
ist abnuiturii8 nicht ganz zu verwerfen , zumal da es durch die Ab- 
leitung abnuitio noch gestützt wird. Ueber sero = „an ein- 
ander reihen u bemerkt Zumpt, serui, sertum kommen vom ein- 
fachen Verb nicht vor, doch sei serta (Kränze) davon abgeleitet. 
Unsere Grammatik giebt perf. und sup. ohne Bemerkung. Das 
Perfect weiss ich nicht zu belegen , aber loricae sertae bei Nepos, 
Corona serta bei Apulejua wird doch wohl genügen , falls auch bei 
Nepos die Lesart angefochten wird; zum Ueberflusse führe ich 
Cyprian. ep. 4, 3: Coronas sertas an. S. 176 sollte es in der 
2. Anm. heissen : „Die mit Nominibus gebildeten Composita von 
facio haben fico und ficor etc. Vergl. testificari, gratificari." Von 
ludifacere wollen wir eben sowohl absehen, als von augificare, 
calefacientur, calefaciamini , calface (Cic. fam. 16, 18, 2), parvi- 
faciatur. S. 177 wäre bei fendo wohl die Bedeutung „stossen" 
anzugeben gewesen , so wie bei cando die Hinweisung auf candeo, 
candela wenigstens im mundl. Unterrichte nicht unterbleiben darf 
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In Bezog auf einige Ableitungen erlauben wir not, wie wir glauben, 
im Interesse der Wissenschaft eine Bemerkung, die für den 
praktischen Unterricht nicht so wichtig ist , übrigens nicht allein 
unsere Grammatik, sondern auch viele andere betrifft. Wir kön- 
nen nicht glauben , dass fuigur von fulgeo , aedificium von aedinV 
care, frigus von frigeo, opinio von opinor, oblivio von obliviscor, 
religio von religare, vinculum von vincire gebildet seien j wir glau- 
ben vielmehr, dass beide Bildungen neben einander stehen und 
von den Stämmen fulg — frig — relig — ausgehen. Steht nicht 
so auch ein Verbum songre (Attius und Ennius) und sonare neben 
einander nebst tergSre und tergere und vielen andern? Vgl. noch 
densus, denseo, densare; fulg£re und fulgeo, und vorzüglich die 
theils mit dem ableitenden u , theils mit der blossen Endsilbe us 
gebildeten nomina: tumultus, quaestus, sumtus, wovon der Ge- 
nitiv auf i vielleicht nicht viel seltener ist als auf us; von senatus 
sagt ja Quintilian (inst. 1, 6. p. 52) ausdrücklich: Senatus, senatus, 
senatui, an senatus, senati, senato faciat, incertum est. — S. 238 
sind wir mit der auch von Znmpt beliebten Ableitung der nomine 
auf mentum oder men nicht einverstanden ; die Ableitung vom Sn- 
pinum mit Wegwerfung des — tum — sum , oder die Anfügung an 
den Stamm, wie die Endung des Supinums angefügt wird, ist 
wissenschaftlich und praktisch haltbar. Zumpt und Schulz ziehen 
nomen aus novimen zusammen , wir können uns keinen Grund dafür 
denken. Auch mit dem lucimen und fulgimen unserer Verff., 
woraus lumen und fulmen entstanden sein soll , sind wir ebenso* 
wenig einverstanden, als mit dem acuimen von Krüger und dem 
arimentum von Schulz. Stramentum , incrementum , caementum, 
detrimentum , tormentum , fragmentum , segmentum , examen (exi- 
go!), pigmentum und das spate genimen und figmentum liefern 
den Beweis. Selbst seinen ist nicht gegen uns, da sätum für se- 
tum steht; sero nämlich ist von seo, daher auch seges, wie spero 
von speo, woher spes , und res von reor. Für den Ausfall des 
K-Latites vor men oder mentum bürgt examen. Vergl. instru- 
mentum , frumentum. Dass bisweilen ein Bindevocal eingeschoben 
ist, wie tegimen = tegmen, regimen, specimen, documentum für 
dogm., kann nicht befremden. In germen ist das s in r übergegan- 
gen, wie sonst häufig (=gesraen von gero), jumentum ist von 
dem Stamme jug-, wovon jungo und jugare, armentum vom Stamme 
ar-, wovon arare, culmen oder mit dem Bindevocale und dem 
Bückwechsel des Vocals columen vom Stamme cello, wovon z. B. 
procul ; subtemen und subtegmen von subteg-, woraus subtexoauch 
abgeleitet ist. Nur legumen und farcimen machen uns Schwierig- 
keit, und wir können auf dem Tische besser mit ihnen fertig wer- 
den , als in der Grammatik. Woher die Länge des Bindevocals, 
ist uns unbekannt, wenigstens bei legumen. S. 250 sehen wir 
nicht, wesshalb eine Ableitungsendung auf icus und nicht auf ester, 
estris angenommen, sondern im letzteren Falle der Vocal für den 
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Mndevocal erkMrt wird. ' S. '247 Ilsen wir gern jueumlue beiden 
Ableitungen aof -caudus. 'Wir wissen nicht, ob bei der Lehr« 
von der Zusammensetzung nicht der nach griechis eher Weite in 
der neueren Latiuttät geformten Wörter ausdrücklicher hätte ge- 
dieht werden sollen, in denen der erste Theil* wenn er ein Nor- 
men Ist, auf o endet; s. S. 253, 4. So sind aas dem Griechischen 
ins Latein tibergegangen philologus (-gia), philograecas , phitoso* 
phus (-phia), theologns (-gia), Gallograeci (-cia), graecoslasisr. 
Zuropt billigt solche Compositiönen, wenn wirklich ein durch Ver- 
mischung zweier Elemente entstandenes Ganze bezeichnet werde. 
Das älteste Beispiel einer solchen Verbindung zweier rein letei* 
mischen Worte , das wir ausser sacrosancttis wissen , steht in den 
wohl su Ende des 2. Jahrh. n. Chr. herausgekommenen Tecognitio*- 
nes s. Clementig 1. 3. c. 10: magnam blasphemiam Ingenito Ingo* 
rentes, masculofeminam eum existimantes. — In Bezug auf die 
Regel über die Tempora erlauben wir um wieder eine Bemerkung*, 
die nicht allein dieser Grammatik , sondern allen gilt, welche wir 
kennen , denn wir wollen zugleich nach Kräften znm Ausbau und 
zur Ordnung des grammatischen Systems unser Schcrflein beitra- 
gen. Man ist zunächst darauf hingewiesen, in der latein. Sprach- 
lehre gerade die Wendungen und Ausdrücke, die vom Deutschen 
abweichen, zur Sprache zu bringen. Nun sagt man im Deutschen: 
Die Erde ist mit Schnee bedeckt; der Baum ist mit Rinde über- 
zogen etc. Cicero sagt aber de nat. d. 2, 47: obducanturque 
Itbro atit cortice trunci, quo sint a frigoribus et a caioribus 
tutfores) Cato Maj. 15,51: quae (viriditas) vaginis jam quasi 
pubescens iacluditur .... et contra avfam minorum morsuu 
muuitur vallo aristarum. Im Activ sagen wir ebenfalls: der 
Schnee bedeckt die Erde; ein Wall von A ehren schützt et*. 
Vergl. noch Qufnt. 2, 10: pleraque (animalia) contra frigus ex 
sao corpore vestiuntur; 11, 3. p. 323 (ed. Bipont.): manus noä 
impleatur annulfis; . . . fascias, quibus crura vestiuntur; Colura. 
5, 6, 19: quo eelerius ulmum vesthnt (vites). Id. 8, 17^ 6i 
ecopulos, qui praeeipue herbis algae vestiuntur; Plin. h. n. 
10, 51: perdices spina et frutice sie muniunt reeeptaculmn, 
ut contra feres abunde vallentur. Aber auch Cic. n. d. 2, 57t 
Munitae sunt palpebrae tanquam vallo pilörum; 2, 47: animan* 
tium aliae corits teetae sunt, aliae villi« vestitae .... — Auf 
einen 2. Punkt erlauben wir uns noch aufmerksam zu machen, den 
wenigstens Zumpt Und die älteren Grammatiker, so viel wir wissen, 
übergehen, es ist dies das sogenannte Präsens der Anführung c 
Plato sagt , schreibt, im Pinto steht, dass das, was etc. . . Wir sind 
überzeugt, dass auch in solchen Fällen das Imperf. und Pluaq. des 
Conjunctivs stehen kann. Vergl. Cic. off. 1, 25, 87; 3, 2, 10. — 
8. 320 unserer Grammatik heisst es: Aristoteles: Apud Hypanim 
flamen , inquit, und S. 399: Sturnus: magnopere, htquit etc. für 
apud II. Humen , inquit Ar., und magn., htquit Sturnus. Stände 
beim Subjecte auch nur ein Wort, wie etwa tum, ille, so wäre die 
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SteHoug *eeM. Ki ÄtomU atogfUtfger OcMalgfceit und wfcse»» 
acbiftJieber Forschung geschriebene» Grammatik tob F. Schalt 
hob»! es zwar, daa Subject könne auch unmittelbar v<wr inquit 
«leben 9 doch lese ich an der zum Beweise citirlen Steile ganz an- 
dere. S. 398 ateht Leo etai hoc promtoum trridena. Freilich 
engt auch Justin. 12, 1: Agie, rex Lacedaerooniorum, etai a multi- 
tudine vietus, gloria tarnen omnes vkit, doch aetaen nur «fitere 
Schriftsteller die Partikeln quanquam, quamvie, etai tum Particip. 
S. 288 ateht: Häufig wird der verneinte Imperativ durch noli etc. 
umschrieben; wir würden atatt „häufig" lieber „häufiger* 1 ' sagen. 
Besondere scheint Cicero bei Deponenten noch wohl den Gou- 
juectiv zu setzen. Vergl. Att. 14, 1, 2: Tu, quaeeo, quidquid 
novi — multa autem exapecto — acribere ne pigrere; ad famil. 
5*12,3; ne aspernere; ad Q. fratr. 3, 1, 6, 19: Haec inter coenam 
Tironi dictavi, ne mirere aUa manu esae. S. noch or. pro Cluent. 2, 6 s 
ne repugnetis, ne subjiciatis; de oflF. 3, 2, 6: neve committas. Oft 
ateht auch ne mit dem PerLCenj. wie C. Acad. 2,,40i ne aseiveri* 
Ueve fueris-, div.2,61: nefeceris; fant.7,25: ne . . . dlxerle. Wl* 
können nach Obigem weder mit Krüger übereinstimmen, der den 
Conj. praes* mit ne für sehr selten hilt, noch mit Schulz, der 
ne mit dem Imperativ in guter Prosa nicht iull8St. S. G. legg. 
2* 1&, 45: ne quia eonsecreto, freilich- in einer Ueberaettang aus 
Plate. — - . In Bezug auf einen andern Punkt gestatten wir una eine 
Frage ansuregen , über die wir beim Mangel von Vergleichung 
der codicea unserer beaaeren lateiu. Sebriftateller keine Auskunft 
au geben im Stande sind. Zumpt behauptet, die Formen, wo 
ein doppeltes i in der 4. Conjugation vorkomme, seien in der gu- 
ten und Ciceroniachen Proaa mit Ausnahme der Composita von Ire 
durchaus ungewöhnlich und fanden sich nur hie und da bei Dich- 
tern, s. B. bei Virgil audiit, mugiit, muniit, hauptsächlich wenn 
das Wort ao beschaffen sei, daaa ea nicht anders in den daktyli- 
schen Hexameter gehe, wie oppetii, impediit. Unsere Gi*mma-> 
tik sagt S. 153, ii werde vor a regelmässig in I contrabirt, giebt 
aber sonst auch petiit, deaiit ohne nähere Beschränkung. Dürfen 
wir von dem Orelli'schen Texte der Ciceronischen Werke und 
ähnlichen Texten ausgehen , so halten wir es gegen Zumpt mit 
der uns vorliegenden Grammatik, denn ad Herenn. 4, 43, 55 ateht 
muniit; Quint. decl. 9, 2: petii (ed. Bip.). Krüger, der mit uns 
stimmt, führt an C. Q. Rose. 4, 12: petiit; 11, 31: erudiit; Liv. 
2i, 48: communiit, und will nur, dass die Zusammenziehung bei 
Cicero vor a häufiger sei ; Schulz behauptet , es finde sieh häufig 
petiit und noch öfter deaiit. S. 273 ist , wie in den andern Gram- 
matiken » die Behauptung auagesprochen, dsss bei Verwandlung 
dea activen Satses in einen passiven aus dem Subjecte des activen 
der Ablativ mit Präposition oder ohne dieselbe werde, je nachdem 
es Person oder Sache aei. Aber wo bleiben dann die Thiere, 
die doch keine Personen sind, aber auch nicht zu den Sachen ge- 
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reichtet werden dürfe», wenigstens hier weU sicherlich sieht , da 
C. aal. d. 2,48, 124 ach reibt: Quin etiam analum ova gailinis 
amepe supponunus, e quibus pulli orti primtirn aiuntnr ab it€ ut a 
jmatribu8 9 a quibus exclusi fotique sunt; Phaedr. 1, 0: oppree- 
sum ab aquila, fletus edentem graves, leporem objurgabat passer. 
CCr. 1,4: Aliamque praedam ab alio (cane) deferri putans, wo 
freilich der Hund als Person auftritt. Doch müssen wir hinzu- 
fügen, dass es §. 401 unserer Grammatik heisst, bei Personen 
und persönlich gedachten Wesen stehe auf die Frage: 
Wovon? die Präposition a. Wir müssen nach diesen Bemerkun- 
gen, die 6ich, wie wir schon sagten, nicht immer auf die vorlie- 
gende Grammatik beschränken, ausdrücklich erklären, dass na- 
mentlich die lateinischen Uebungsstücke (Einrichtung der Weif, 
Mittheilungen aus der Naturbeschreibung [de elephanto, de ca- 
melo etc., de planus , de metallis et lapidibus] , Mittheilungen aus 
der Mythologie, Fabeln, ein Gespräch, Erzählungen) unter der 
bessernden Hand unserer Verfasser sehr an reiner Latinität ge- 
wonnen haben. — Was nun die Art und Weise angeht, in wel- 
cher der grammatische Stoff geordnet und vertheilt erscheint, so 
ist zuvörderst entschiedener Werth darauf zu legen , dass in den 
vorhergehenden Regeln und Sätzen bis fast zu Ende 
nie etwas antieipirt ist aus dem Folgenden, sodann 
scheint sich die Methode schon dadurch zu empfehlen, dass sie 
sich. an den deutschen analytischen Unterricht der 
unteren Classen so nahe anschliesst, ohne sich doch ängstlich 
an- ein System anzulehnen oder zn peinlich den Bau der Satzlehre 
nach allen Seiten ausfuhren zu wollen. Dass die Regeln nicht im 
abstracteu Tone des Docirens , sondern gemein verständlich vor- 
getragen sind, ist schon angegeben; man merkt aber noch an 
manchen Kleinigkeiten und Einzelheiten die erfahrenen Schul- 
männer, So steht bei den Uebungsbeispielen der 1. Declination 
S. 17 femina das Weib, regina die Königin, alatida eine Nach- 
tigall,, silva der Wald, damit der Artikel zugleich im Deutschen 
in allen Wendungen eitigeübt werde; so ist S. 260 und überall, 
wo, ein Ausdruck ausser dem Satze vorkommt, der in zwei Casus 
stehen kann, gefordert, dass er doppelt übersetzt werde, um den 
Schüler auf die Gleichförmigkeit der deutschen Casus aufmerk- 
sam zu machen und sein Sprachgefühl zu schärfen ; so werden 
häufige Umwandlungen der passiven Wendung in eine active und 
umgekehrt verlangt; so ist die Eintheilung des aämmtli- 
chen dem Genitiv und dem Ablativ zufallenden Ge- 
bietesin bestimmte mit treffenden Namen bezeich- 
nete Grenzen etwas, was sich für die Praxis eben so 
sehr, als für die Wissenschaft empfiehlt; so sind die 
Wortsammlungen mit ausgezeichnetem Geschick in Gruppen von 
Wörtern gebracht, die dem Inhalte nach verwandt sind oder sich 
doch leicht an einander schliessen , also das Gedächtniss bedeu- 
tend erleichtern und Sinnigkeit in die Memortrübung bringen. 
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Stollen wir uns enoHteh dar tibtir atfsspreelieif , ob das f» Rede »tei 
heikle Buch die gehörige Fülle des Material» mlttfceiie, so 
bejahen wir dies ohne Bedenken In Bezug auf die Oeboiigsfeei* 
spiele und die grammatisch-syntaktischen Regeln. Mit der For- 
menlehre sollen in der S exta die entsprechenden Abschnitte der 
Syntax bis §. 336, d. i. bis zu den Sätzen, in welchen ei» Sub- 
stantiv durch eine Apposition nlher bestimmt ist, eingeübt wer* 
den „und zwar so, dass die lateinischen Sfttze mündlich ins Deut- 
sche, die deutschen schriftlich, dann aber zur Wiederholung auch 
mündlich ins Latein übersetzt werden.** S. X der Vorrede. Von 
§. 336 bis §. 379, d. i. bis zur Erweiterung der Satzlehre durch 
die Rectionsleitre (s. oben), sollen mit den schriftlich ins Latein 
sn übersetzenden und mündlich zu wiederholenden (Jebuugsbei- 
spielen, so wie mit den lateinischen Stücken bis zu den Erzäh- 
lungen das Pensum der Quinta bilden: Die Rectfonslehre im Zu« 
sammenhange mit den dazu gehörigen Uebungsbeispielen sind für 
das 1. Semester der Quarta bestimmt. Im 2. Semester soll eine 
kurze Wiederholung des 1. Gursus der Syntax , so wie der For- 
menlehre mit besonderer Hervorhebung des früher Uebergange- 
nen und das. Wichtigste aus der Wortbild ungslehre die Schüler 
beschäftigen. Zusammenhangende deutsche CJebungsslücke , die, 
was uns besonders freut, geschichtliche Darstellungen ent- 
halten (von den sibyll. Büchern; das Capitol gerettet durch die 
Wachsamkeit der Gänse; die Gallier aus Rom vertrieben; Gabii 
durch List den Römern überliefert; Kampf der Horatier und Cu- 
riatier; Horatius Codes; Kriegszucht des T. Manlius Torquatos; 
Uneigennützigkeit und Redlichkeit des Fabrlchis; Pyrrhus bietet 
durch Cyneas Frieden; vom 1. punischen Kriege; vom 2. pun. 
Kr.; von Hannibal; vom jüngeren Scipio; von J. Cäsar; von Cäsar 
und Ariovist; von Cicero und Cäsar; von Cicero; Tod des Cicero; 
von Armin ins; von Alexander dem Grossen; Alex. Milde gegen 
Porus; Alex. Milde gegen die Mutter u. Gemahlin des Darius; Ab- 
dolymus König durch Alexander; Periander; Darius und Syloson; 
Krösus und Solon; Harmodios und Aristogfiton; Miltiades; List 
des Themistokles beim Aufbau der Mauern von Athen ; von Alci- 
biades ; Ehre dem Homer und Aeschylus von den Athenern , dem 
Tyrtäus von den Lacedämoniern bewiesen; von den Scythen), und 
die lateinischen Erzählungen, ebenfalls geschichtlich denkwürdigen 
Inhalts, dienen in Quarta zum Uebersetzen. Einzelne in Anmer- 
kungen an den untern Rand verwiesene Vergleichungen mit dem 
Griechischen können auf dieser Stufe für die nun mit dem Grie- 
chischen schon bekannten Schüler von Nutzen sein. Was ferner 
die Formenlehre angeht, so könnte es scheinen, als dürfe Einiges 
weggelassen werden. So wenn S. 49 ziemlich viele Wörter an- 
geführt werden, die bei verschiedener oder gleicher Nominativs-* 
endung nach verschiedenen Declinationen gehen. Lacertus und 
loscinius sind noch obendrein , wie auch richtig bemerkt wird, sei* 
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tttx Da dirCte caaeue, amii; baeahsi, bactdua ; jugalus, ja* 

ClnoM pileaa, pileuai etc. auch Aufnahme finden, sumel da bacti* 
m die für gute Prosa claaaische Form iat , ja tunulti (g eait. bei 
Ter. Andr. 2, 2, 28$ Hec. 3, 2, 81; PI. Poeo. 1, 1, 79; Gas. 3, 5, 
22; Sali. Catil. 59; AU. (bis) Afras. Pomp. Titi». Turp. Ebd.) 
kommt vielleicht in der andern Form nicht öfter vor. AehaUch 
quaeati, aumti. — Geatricben wünschen wir auch bei den Wör- 
tern des „Schätaeae" etc. daa aweifelhafte exiaüme. Druckfehler 
kommen, und daa gereicht einem Schulbuche nur grosaeu Em* 
pfehhiog, fast gar nicht vor. Wir haben nur S. 294 Philopoemon 
für -men gefunden , und 8. 399 ist awischen inquit und sturnus 
daa Komma au streichen. Und so dürfen wir denn den Lehrern 
und Schulvorständen daa Bach um so mehr itir Beachtung em- 
pfehlen, als die Verfasser versichern können, dass ihre Methode 
eo meist auf dem Boden der Erfahrung und praktischen Thatig« 
keil erwachsen iat. Tripel. 
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Terenz-Litteratur. 

1) J, Kvnighoff: De seholiaatae in Terentium arte critica. 1810. 

Programm des Gymnasiums in Aachen« 

2) J. Brix: De Plauti et Terentii prosodia. Vratislav. 1841» 

(Doct.-Dissertat.) 

3) ö. Urne: Quaestiones Teretttumae. Bonnae. 1843. (Doct.*Dis- 

sertat.) 

4) J. Könighoff i De ratione quam Terentius in fabulis Graecis 

laüne convertendis secuta« est. Part. I. Coloniae typis descrinsit 

J. G. Scbmita. 1843. 
$) E. Kärcher: Beitrag zur lateiniechen Etymologie und Lest- 

cograpkie. 1. Heft. CarUrube 1844. 2. Heft. 1846. 3. H. 1847. 
6) Maw. Speck: Ohervatiomtm eriticarum in Terentii Adelphee 

specimen. Vratisl, 1846. 

Der Grundsatz, Dichter und Schriftsteller derselben Litteraturgat- 
taug aas ihren eigenen Werken, aas ihren hieraas sich ergebenden Cha- 
rakteren , ans ihrer Zeit au erklären , and nicht mehr die verschiedene!) 
Zeiten angehörenden Autoren einer Gattung oder Art einen aus dem an* 
dem au erklären , den einen nach dem andern su beurtbeilea , hat mU 
Recht immer mehr Geltung gewonnen. Auch in Besag auf die lateini- 
schen Komiker hat man sich nach ihm gerichtet and Plantas und Terena 
wohl von einander unterschieden. Die folgende Aoaeige mehrerer den 
ieUten Jahren angehörender Arbeiten auf dem Gebiete der latein, Komi- 
ker wird anforderst ebenfalls nur das» was Terena betrifft, berücksica- 
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tfgen and soviel uns von der Teren**Iitteratur bekannt geworden -U«; 
mit Ausnahme des Allerneuesten — der chronologischen Feige nach is» 
möglichster Kürze besprechen. Die erstgenannte Schrift von Hrn. Ko-» 
nfghoff geht Ton einer Anmerkung des Donat so Hecyra III. 1, 83, einem 
vielfach besprochenen Verse, ans. In dieser Note heisst es, die Alten 
hatten fortaase mit dem Infinitiv verbanden. Dass es sich aber bei for» 
tasse nicht um den Infinitiv handeln kann, leuchtet ein. Ob dagegen der 
Indicativ oder Conjunctiv stehen solle, darüber ist gestritten werden. 
Meist findet sich der Indicativ. Hr. K. schliesst daraas, dass bei Teret» 
der Conjunctiv steht , dass Donat ans dies als Besonderheit habe anfahre» 
wollen , setzt statt infinUho — conjunctho und fugt sehr treffend hinan/ 
dass das nachher hinzugesetzte legitur et conseMue nur eine orthogra- 
phische Bemerkung enthalte , in welcher man sich des Infinitivs statt des 
Conjunctlvs bedient habe; dieser Zusatz aber, glaubt er, gehöre nicht 
Donat an. Nunmehr folgt das eigentliche Thema. Hr. K. will über die 
Beschaffenheit und den Werth der Varianten , welche sich in den unter 
Donat's Namen aufgeführten Comm enteren zu Terenz finden, sprechen — - 
jedenfalls eine ebenso dankenswerthe als mühevolle Arbeit. „Mehrere 
Stucke des Terenz , sagt Hr. K., sind schon bei Lebzeiten des Dichters 1 
wiederholt aufgeführt worden. Vielleicht also konnten sich in den Va- 
rianten im Commentar Spuren von Textveränderungen finden , die Tod' 
Terenz selbst ausgegangen , um so mehr , als sogar das Fehlen ganzer 
Verse in manchen Mss. bemerkt wird. Letzteres findet nur in den Adel- 
phi statt, von welchen Osann behauptet, dass sich sogar aus dem Pro- 
loge ihre zweimalige Auffahrung bei' Lebzeiten des Dichters ergebe* 
Dieser Schluss indess ist falsch, weil nova Vers 12 prol. AdeJpfa. eben 
so wenig wie nova Hec. prol. I. 2 und pro nova Vs. 6 von einer zwei-« 
ten Aufführung, als vielmehr davon zu verstehen ist, dass das Stock zum 
ersten Male in latein. Sprache erschienen war. An einigen Stellen , wie 
Adelph. III. 5, 1—6. IV. 3, 10, hat Bentley die Aechtheit der Verse be- 
wiesen. Auch Ad. IV. 5, 72 Hesse sich trotz der Bemerkung des Sehe- 1 
Kasten nicht beweisen, dass der Vers überhaupt nicht, oder wenigsten» 
nicht von Anfang an von Terenz hergerührt. Wie aus dem Fehlen gan- 
zer Verse , so lSsst sich auch nicht aus der Verschiedenheit einzelner 
Worte eine von Terenz ausgegangene Aenderung beweisen ; zum wenig- 
sten ist, selbst wenn wir die an sich nicht unwahrscheinliche Aenderun'g 
von Seiten des Terenz zugeben, nicht mehr zu sagen, was der ersten Ge- 
stalt angehört habe. Attulit Andr. prol. I erscheint nur als Randglosse 
eines Abschreibers; Varianten, wie sie zu Andr. pr. 8, II. 1, 7. IV. 1, 22 
angegeben sind , enthalten nichts als Paraphrase oder Erklärung. Andere, 
wie die zn Andr. 1. 1, 128. I. 5, 1. Hec. III. 5, 3 u. a. O., enthalten nur 
aus Missverstandniss der in den Mss. gebrauchten Abkürzungen hervor^ 
gegangene Irrthumer." 

P. 10 fahrt der Hr. Verf. wieder andere Stellen an, wo der Sehe* 
liast die falsche Lesart gebilligt, die richtige als Abweichung aufgeführt 
hat. So Andr. IL 2, 11. 4, 20. Eon. II. 2, 34 ; an der letztern Stelle Hat 
der Scboliast den bei den Komikern ganz gewöhnlichen Indicativ in 
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aium verschafft habe, stimmt Hr. K. nicht bei, sondern ihm gilt das Part» 
mascul. gen« als passive Form mit Besiehung auf Antiphon, welcher durch 
das Gesetz aar Verheirathang mit Phantom gezwungen werde. Der 
Grand für diese aacb ans als die richtige erscheinende Auffassung ist, 
das« , wShrend Terens das Stück desshalb , weil Phormio die Hauptrolle 
hat, nach diesem benannt (cf. prolog. 26 — 38), Apoilodor ihm desehalb 
nach Antiphon den Namen 'Eitiöuitttoptvos gegeben haben musa, weil ja 
sonst keine Abweichung in der Benennung Phormio bei Ter. da wäre* 
Uebrigens spricht für die Richtigkeit des Mascoliaums auch 4ltB , das» 
ausser Apoilodor noch Anaxipp, Diphilus und Pbilemon Stacke dieses 
Namens geschrieben haben. — P. 25 folgt endlieh noch die Bemerkung, 
dass man sogar die griechischen , wie die lateinischen Dichter aum Gegen- 
stände alberner Kritik gemacht, Donat aber schon solche zurückgewie- 
sen habe. 

Die Schrift Air. 2 von Brtx war jedenfalls nach der Lingeechen 
Arbeit über den Hiatus bei Plautns die erste bedeutende in ihrem Fache. 
Der Verfasser geht mit lebendiger Frische und äusserst anerkeunenswer- 
ther Genauigkeit und Sorgfalt zu Werke« Er spricht p. 7 den Grund- 
satz, nach welchem er in der Untersuchung verfahren habe, aas, indem 
er sagtt man dürfe nicht an die Feststellung von Gattongen prosodischer 
liicenzen von vornherein denken $ das römische Volk habe sich bei der 
Auasprache der Worte nicht von bestimmten Regeln leiten lassen. Man 
müsse also alle einzelnen Worte an allen Stellen, wo sie sich finden, be- 
trachten , sammeln , zahlen, so dass sich durch bestimmte Zahlen das Ue- 
berwiegen des einen oder andern Gebrauchs feststellen lasse. Dieses 
Verfahren , welches wir bisher auch als das einzig richtige erkannt hatten, 
weil als das einzige , durch welches man aus stetem Schwanken zu einer 
endlichen Sicherheit gelangen konnte , mochten wir gleichwohl jetzt nicht 
mehr als unumgänglich nothig betrachten. Denn abgesehen davon, das« 
wir in der Verschiedenheit des Gebrauche z. B, derselben Consonanten- 
Verbindungen, wie in den von Hrn. Brix angeführten Beispielen ttfeund 
vÜla, schon eine ratio erkennen, dass wir dort in dem vielgebrauchten, 
oft nicht viel bedeutenden Demonstrativen üle die Positionskraft nicht 
ohne Grand geschwächt , hier im Nomen vÜla die Position in dor Stamm- 
silbe in voller Kraft sehen , sehen wir jetzt jenes Verfahren als zu äos- 
serlich und zu ermüdend an und glauben überdies, dass mit Hülfe theile 
eines nach den besten und ältesten Codd. genau revidirten Textes (die 
Varr. sind bisher zu zerstreut, nirgends beisammen gewesen), theiis 
der Sprachvergleichung (ich mache auf die Bergk'sche Recension dea 
1. Theiis von Ritschl's Plautus in Zeitschrift für Alterth.-Wiss. 1848. 
H. 12 aufmerksam) gute Resultate für Prosodie und Metrik der Komiker 
zu erzielen sind. Wir geben jetzt den Gang an, welchen Hr. Br. in die- 
ser Arbeit genommen, und wenden uns sodann zu dem, was una als 
Hauptresultat der Schrift hervorzuheben zu sein scheint. Der Verf. 
geht von der 1. Scene der Asinaria des Plautus aus, welche unter den 
112 Versen , aus denen sie besteht, auch nicht einen Vers hat, der 
ein Wort mit schlechtem, falschem Accente enthalte« Was in dieser 
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Seme aber sonst etwa nicht reckt beifaHswerth seheint oder Ist, nimmt 
ar p. 12 iqq. durch. Kr berührt 1) die in dieser Scene vorkommenden 
6 Hiaten , 2) die prosedisohen Licenten. An Vs. 52 knöpft er die Unter- 
suchung der Quantität von qoippe bei Planta« ,• nach welcher das Wort 
als Trochaeus erkannt wird; über 4 Verse, wo Zweifel obwalten, werden 
nähere Aufschlüsse gegeben (wir abergehen dies , da es ons mehr um das 
Allgemeine, besonders aber am das den Terem Betreffende zn thun ist). 
Gegen das ans Terem gewonnene Resultat, dass qnippe bei diesem 
Dichter nie anders wie als Trochaeus gebraucht sei , ist nichts zn erin- 
nern. Daran reibt sich die Betrachtang der Quantität von nerape, inde, 
nnde, hercle, immo p. 19— 30, deren Resultat ist, dass die ersten drei 
bei Flaums sehr oft , bei Terenz wenig oder gar nicht mit kurzer Penul- 
tima sich finden , in hercle dagegen und immo bei Piautas die Penaltima 
»ich nie kurz finde, wahrend sonderbarer Weise Terenz sich bei immo 
die Freiheit der Verkürzung nehme. Wir finden diese allerdings Hec. 
IV. 4, 104. V. 4> 37. Phorm. V. 8, 43, indessen dadurch, wie ich meine, 
entschuldigt , dass in der Verbindung von immo mit vero die NaturlSnge 
in roro mit der Positionslange in immo coneurrirt. Was die 4. Stelle, 
Andr» V. 2, 13 betrifft, so muss, falls Hr. Br. wegen des doppelten Ictus 
auf indignum die Verkürzung von immo nicht annehmen za dürfen glaubt 
(jenes ist übrigens nicht ungewöhnlich) , statt Chreme — Chremes ge- 
lesen werden, so dass dann ein Schein-Bacchius statt eines Anapäst an der 
vierten Stelle des trochäischen Tetrameter stände. Denn der Vocatir 
Chreme , der sich an ungefähr 38 Stellen bei Terenz zu Ende des Verses 
findet, in der Mitte an 2 Stellen (Andr. V. 3, 24. Phormio V. 5, 58) 
Elision erleidet, an 6 anderen Stellen (Andr. IV. 4, 44. V. 4, 42. Eun. 
IV. 6, 4. Heaut. I. 1, 23. III. 3, 24. Phorm. IV. 3, 4) in der Mitte lang 
ist, dürfte nicht mit Recht hier in der ultima kurz gebraucht sein , eben 
so wenig als Phorm* IV. 3, 4. — An die obigen Wörter schliesst sich 
endlich autem an , wovon Hr. Br. gegen Weise den Beweis fuhrt, dass es 
nie seine Vorletzte verkürzt habe. — Weiter wird sodann eine weitere 
Untersuchung der Position von muta c. liquida angestellt, welche sich an 
die p. 24 zu Persa IV. 3, 23 gemachte Behauptung der nicht statthaften 
Verlangerang der Penaltima von lucrum als Beweis anschliesst (p. 33 bis 
44). Dieser Theil der Arbeit von Br. scheint ans der bedeutendste za 
sein, da damit der Anfang gemacht wird, eine Hauptschwierigkeit in der 
Prosodik und Metrik der Komiker, die Frage über die Bedeutung der 
Position für die Quantität der Silben, zu beseitigen. Das Resultat die- 
ser Untersuchung ist, dass die Consonanten- Verbindungen br, er, pr, gr, 
tr, cl, pl weder bei Plautus noch bei Terenz Position machen. Indem 
wir vor der Hand dieses Resultat in seinem ganzen Umfange als richtig 
annehmen, fugen wir hinzu, dass, wenn das Resultat auch vorerst als 
ein geringes erscheinen mochte, doch der grosse Werth desselben nicht 
zu verkennen ist , und zwar liegt er besonders darin , dass es ein sehr 
richtiger Anfang zu sein scheint. Die fiquidae sind ihrer Natur nach 
durchgängig mehr so gebraucht, dass sie keine Position machen. Von 
den liqaidis aber sind wieder r and 2 ihrer Natur nach die flüssigsten, so 
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In Anbetracht, das* die unheilvolle« Ereignisse der Jüngsten Zeit 
wich auf dem Gebiete der Schule ihren störenden und verderblichen Ein- 
flau geübt heben ; 

und in Erwägung, dass an den meisten Anstalten des Landes der 
Unterricht nicht nur kinere oder längere Zeit unterbrochen wurde, son- 
dern dass seine Fruchtbarkeit unter dem Einflüsse so ausserordentlicher 
Ereignisse überhaupt nur gering sein konnte, 

sieht man sich mit Genehmigung des Grossheraoglichen Ministeriums 
des Innern zu folgenden vorübergehenden Anordnungen für das gegen- 
wartige Schuljahr veranlasst: 

1) Der Unterricht ist an sammtlichen Lehranstalten vorerst bis zum 
1. September 1. J. fortzufuhren , sofern nicht bei einzelnen Anstalten be- 
sondere Verfügung ergehen wird. 

2) Die Vorstande der Anstalten haben sofort anher zu berichten, 
ob und wie lange dor Unterricht im Laufe dieses Sommers an der be- 
treffenden Anstalt ausgesetzt worden ist, resp. Ferien stattfanden. 

3) Feierliche öffentliche Prüfungen sollen nicht stattfinden. Dage- 
gen sind am Schlosse des Schuljahres die Classenprüf nngen in 
der Weise , wie dies für das Winterhalbjahr vorgeschrieben ist *) , durch 
die Directoren und beziehungsweise durch die Inspectoren der höheren 
Burgerschulen , unter Zoziehung der Lehrer vorzunehmen , und ist ober 
den Befund anher Bericht zu erstatten. 

Die Ephoren und kirchlichen Gommissarien sind zur Theilnahme an 
diesen Prüfungen, letztere zu den Religionsprüfungen, von den Vorstan- 
den besonders einzuladen, auch die Eltern, Vormunder und Fürsorger 
der Schuler **) öffentlich — durch die auszugebenden Programme oder 
auf sonstige Weise — von der Zeit der Prüfung zu benachrichtigen und 
za dieser einzuladen. 

4) Die nach den bestehenden Verordnungen anher zu machenden 
Vorschläge der Lehrerconferenzen hinsichtlich der Promotionen der Schü- 
ler sind in der letzten Woche des Schuljahres vorzulegen. Was die 
Entlassung der Schuler der obersten Lycealctasse zur Hochschule betrifft, 
so werden die Lehrerconferenzen , zu deren dessfallsigen Berathangen die 
Bpboren einzuladen sind, am Schlüsse des Schuljahres unter genauer 
Angabe der wissenschaftlichen Befähigung und der Charakterreife der 



*) In jedem Jahre finden zwei Prüfungen Statt, die eine zurOster- 
zeit, die andere am Schlüsse des Schuljahres. Die Prüfung zur Oster- 
zeit ist nicht öffentlich; sie wird von dem Director der Anstalt ange- 
ordnet und in jeder Classe vorgenommen. Zu dieser Prüfung werden 
die 'Hauptlehrer und Nebenlehrer dieser, so wie sämmtliche Lehrer der 
nächstfolgenden höheren Classe zugezogen. Der Director erstattet über 
den Befund der Prüfung Bericht an die Oberstudienbehorde (Schulord- 
nung $. 11. 12. Schulplan $. 33). 

**) Nach den im Grossherzogthum Baden geltenden Schulgesetzen 
muss jeder Schüler, der nicht bei seinen Eltern wohnt, einen geeig- 
neten Fürsorger haben, welcher die Pflicht übernimmt, über den 
häuslichen Fleiss und das sittliche Betragen des Schulers zu wachen. 
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Schaler ihre Vorschlage anher machen, worauf nach Prüfung der schrift- 
liehen Ausarbeitungen der Schuler die diesseitige Entschließung erfolgen 
wird. 

ö) Es wird den einzelnen Anstalten überlassen, ob sie je nach den 
obwaltenden Verhaltnissen diesmal eine wissenschaftliche Beigabe so ihren 
Programmen aasgeben wollen oder nicht. Ebenso kann die Vertheilnng 
von Prämien unterbleiben, was jedenfalls an solchen Anstalten zu ge- 
schehen bat, deren finanzielle Lage dies wünschenswert!! macht. 

Im Uebrigen erwartet man von der Berufstreue der Lehrer , das« 
sie in richtiger Würdigung der durch den Ernst dieser Zeit erhöhten Auf- 
gabe der Schule mit allen ihren Kräften bestrebt sein werden, alles Un- 
geeignete von jenem Heiligthurae fern zu halten , und insbesondere die 
ihnen anvertrauten Zöglinge zu reger geistiger Thätigkeit, zu ächter 
Religiosität nnd wahrer Vaterlandsliebe durch Beispiel und Lehre zu 
beleben. 

Böhme. vdt, Krauss. 

Grossherzoglicher Oberstudienratb. Carlsruhe, den 18. Juli 1849. 
Nr. 1168. Erlass des Herrn Präsidenten des Ministeriums des Inaern 
vom 7. d. Mts., den Vollzug der höchsten Declaration vom 27. Juni d. J. 
über das Verbalten der Staatsdiener während der Dauer der Revolution 
betreffend« 

Beschleus. 

An sämmtliche Directionen der Lyceen, Gymnasien , Pädagogien 
und höheren Burgerschulen des Landes : 

Den Directionen der höheren Lehranstalten wird beiliegend ein Aus- 
zug aus dem oben bezeichneten Erlasse zur Nachricht und mit dem Bei- 
fugen mitgetheilt , dass die anbefohlene Entfernung solcher Diener, welche 
gegen ihre rechtmässige Regierung sich eines pflichtvergessenen Beneh- 
mens schuldig gemacht haben, im Lehrfache vorzugsweise beschleunigt 
werden muss , weil noth wendig die Beibehaltung eines Lehrers , welcher 
durch sein Verschulden die Achtung der besseren Volksciasse verloren 
hat, das Vertrauen zu der Anstalt untergräbt, an welcher er geduldet 
wird, und weil insbesondere von dem Lehrer, der auch im bürgerlichen 
Leben seinen Schülern als ein nachahmungswerthes Vorbild erscheinen 
soll, ein pflichttreues gesetzmässiges Verhalten und tadelloser Ruf ge- 
fordert werden muss. 

Die Directionen werden aufgefordert, das Benehmen der bei ihren 
Anstalten angestellten Lehrer, welches sie während der Dauer der letzten 
Revolution gezeigt haben , sorgfaltig zu prüfen , über die Vorfalle , bei 
welchen sie sich betheiligt haben, genaue Erkundigungen einzuziehen, 
und über Jeden derselben , dem nach dem Inhalte des abschriftlich bei- 
gefügten Erlasses ein Verschulden zur Last fällt , welches nicht unge- 
ahndet bleiben kann , unter vollständiger Angabe der betreffenden Hand- 
lungen einen besonderen Berieht zu erstatten, damit ohne Verzug das 
erforderliche dienstpolizeiliche Verfahren eingeleitet und gegen die Schul- 
digen die verdiente Strafe verhängt werden kann. 
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Man erwartet, dass diese Berichterstattungen möglichst beschleu- 
nigt werden, 

Böhme. vdt. Krams. 

Auszug aus dem Erlasse des Herrn Präsidenten des Grossherzog- 
lichen Ministeriums des Innern aber den Vollzug der landesherrlichen 
Declaration vom 27. Juni 1849. 

Während der Dauer der revolutionären Gewalt haben ihr gegen- 
über manche Beamten und Angestellten ein Verhalten gezeigt, welches' 
mit ihren dienstlichen Besiehungen zur rechtmassigen Regierung unver- 
einbar ist. Ich rechne dahin nicht das Verhalten jener Beamten , welche 
der Gewalt, die factisch im Besitze der angemaassten Herrschaft war, 
den Eid des Gehorsams mit Vorbehalt ihrer Verpflichtung auf die Ver- 
fassung geleistet und zugleich th'atsächlich diesem Vorbehalte nachgelebt 
und nach Kräften Alles gethan haben , um ihren Dienstverpflichtangea 
treu nachzukommen. Ich habe das Verhalten derjenigen im Auge , wei- 
che bei der diesjährigen Mairevolution als Mitglieder des sogenannten 
Landesausschusses , der sog. provisorischen Regierung , der sog. consti- 
tairenden Versammlung oder als Cmicommissäre dieser revolutionären 
Behörden in Thätigkeit waren und dadurch offenkundig die Revolution 
hauptsächlich geleitet haben ; sodann derjenigen , welche von der revo- 
lutionären Regierung einen von der rechtmässigen Regierung ihnen nicht 
übertragenen Dienst, eine Beförderung oder Versetzung auf eine andere 
Stelle angenommen oder in anderer Weise innerhalb oder ausserhalb ihres 
gewöhnlichen Wirkungskreises an der Empörung sich betheiligt haben; 
endlich auch derjenigen, welche eine Billigung derselben zur Schau 
trugen , welche ihnen das Zutrauen rauben muss, oder dieselbe mit Ver- 
letzung ihrer Wurde zu personlichen Zwecken und Vortheilen auszu- 
beuten suchten.' 

Solche Angestellten können in ihrer früheren Stellung zur recht- 
mässigen Regierung nicht verbleiben, wenn, was absolut erforderlich 
ist, ein kräftiges, vertrauensvolles Zusammenwirken aller Behörden zur 
Wiederherstellung und Erhaltung der Staatsordnung gesichert sein soll. 

Carlsrühe. In dem Schuljahre 1848 — 1849 haben sich in dem 
Lehrerpersonale des hiesigen Lyceums einige Veränderungen ergeben. 
Dr. Lamey, im Schuljahre 1843 als Lehrer an dem hiesigen Lyceum an- 
gestellt , wurde im Herbste 1848, unter Ernennung zum Professor, an das 
Mannheimer Lyceum versetzt. An seine Stelle wurde Prof. Hetfrich vom 
Pforzheimer Pädagogium , wo er seine Tüchtigkeit bereits erprobt hat, 
als Hauptlehrer der Prima und Lehrer der französischen Sprache in eini- 
gen der mittleren Lycealclassen hierher berufen. — Den mathematischen 
Unterricht in Unter - Sexta trat Hofrath Eisenlohr wegen anderweitiger 
Geschäfte, nach seinem eigenen Wunsche, welcher durch die Lyceums- 
Direction und Lehrer-Conferenz unterstutzt wurde , mit Genehmigung der 
höheren Behörde an Lehrer Pfeiffer ab, so dass nun der ganze stren- 
gere Unterricht in der Mathematik von Unter-Quarta bis einschliesslich 
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Unter-Sexta in Einer Hand liegt, nnd bei den schonen Kenntnissen nnd 
dem regen Eifer dieses Lehrers lassen sich die besten Erfolge von dieser 
Einrichtung erwarten. — Nach dem Tode des Professors Karl Kärcher, 
welcher seit mehreren Jahren die unterste Ciasse der Vorschule des Ly- 
cenms besorgte , wurde der Unterricht an derselben , vom November bis 
•zum Schlosse des Wintersemesters, von Lehrer Wagemann gegeben, 
dessen Gewissenhaftigkeit und liebevolle Behandlung der ihm anvertrau- 
ten Kleinen gebührende Anerkennung verdient. Mit dem Anfange des 
Sommercursus wurde sodann höheren Orts K. Beck zum provisorischen 
Hauptlehrer dieser Classe ernannt, mit der Auflage, auch in der ersteh 
Classe des Lyceums einigen Unterricht zu ertheileh. •— Prof. Waag y 
Lehrer an der hiesigen Kriegsschule, hat in sehr bereitwilliger und un- 
eigennütziger Weise während mehrerer Wochen Aashülfe an der Anstalt 
geleistet und sich, wie Prof. fFeltzien, welcher auch in diesem Jahre 
den Schülern .der Ober-Sexta unentgeltlichen Unterricht in der Chemie 
ertheilte (NJahrbb. LX. Heft 4. S. 442), dadurch um die Anstalt ver- 
dient gemacht und deren Dank erworben. — Der früher provisorisch 
hierher berufene Religionslehrer der katholischen Schüler, Beneficiat Kirn, 
wurde im Laufe dieses Jahres in dieser Eigenschaft definitiv angestellt. 
— Wenn übrigens in den letzten Monaten des Schuljahres der Unterricht 
an der Anstalt nicht überall zu einem vollständig genügenden Ergebnisse 
führte, so mögen die damaligen allbekannten unseligen Zeitverhältnisse 
wohl eine genügende Entschuldigung bieten. Nicht nur wurden gleich 
in den ersten Tagen des Aufstand es gegen 80 Zöglinge der Anstalt theils 
heimgerufen, theils von ihren Eltern mit fortgenommen, oder, um nicht 
unter das erste Aufgebot treten zu müssen , in das Ausland geschickt — 
so dass namentlich aus den beiden Classen der Sexta wahrend jener gan- 
zen Schreckenszeit kaum die Hälfte der Schüler anwesend war — , son- 
dern es erlitt auch der Unterricht der anwesenden mancherlei , wenn auch 
schon im Ganzen keine bedeutende Unterbrechung; nicht davon zu reden, 
dass es für die Lehrer wie für die Schuler mitunter nicht gewöhnliche 
Anstrengung erforderte, um hei dem äusseren Sturme die für einen ge- 
deihlichen Unterricht notbige innere Ruhe und Sammlung zu bewahren. 
Veranlasst durch diese Verhältnisse, stellte die Lyceumsdirection , im 
Einverständniss mit der Lebrerconferenz, beim Gressherzogl. Oberstudien- 
rathe die Bitte, zu genehmigen, dass am Schlüsse des Schuljahres die ge- 
wöhnlichen öffentlichen Prüfungen , so wie der. feierliche Schlossact nnd 
die Austheilung von Prämien unterbleibe und die , wiewohl druckfertige 
wissenschaftliche Beigabe (verfasst von dem Director des Lyceums Geh. 
Jlofrath Dr. E. Kärcher) für das nächste Jahr zurückgelegt werde; bei- 
des letztere zugleich aus dem durch die dermaligen Zeitumstände wohl 
gerechtfertigten Wunsche, möglichste Schonung des ohnehin etwas er- 
schöpften Lyceumsfonds eintreten zu lassen. Diese Anträge wurden 
nicht nur von der Behörde genehmigt, sondern sie wurden auch in Folge 
einer Verfügung des Grossherzogl« Ministeriums des Innern vom 13. Juli 
1849 von dem Grossherzogl. Obers tudienrathe durch Erlass vom 16. Juli 
1849 durch ein Generale den sämmtlichen Gelehrtenschnjen und höheren 
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Bikgerscaiilen mitgeiheüt und e*ch für diese ntaaesgebend *). — Was 
nun noch die Prüfung selbst betrifft, so stand es kB Belieben der Eitern 
der Schaler, wie eines Jeden, welcher sich am die» Anstalt and ihre Lei- 
stungen interessirt, aach dieser anzuwohnen, was auch von dem Director 
der- Anstalt in dem ausgegebenen Programme , mit der Angabe der Zeit 
far die Prüfungen in. den einlernen Classen und Gegenständen , ausdrück- 
lich bemerkt wurde. — Besonders verdient ein bedeutendes Geschenk 
erwähnt in werden, welches die Anstalt durch Veruritteluag des Munz- 
jatbes Ktochtl von hier, während dessen Anwesenheit in Wion , durch die 
Liberalität des Directors der Kaiserlichen Hof- und Staatsdruckerei , Re- 
gieruftgsrathes von Auer, für die Bibliothek des Lyceums erhielt. Es sind 
dieses zwei ans der eben, genannten Druckerei hervorgegangene Werke 
m Tafeln vom grosstea Folioformate. Das eine, in 14 Blättern, hat den 
Titel: „I>psn«cA(m des gesammUn ErdkreUee", das andere „Dfe Spr&r 
eawnftalfa" enthält in seiner ersten Abtheilung and auf 7 Blättern das 
Vaterunser in 608 Sprachen und Mundarten, nämlich den ganzen Ade*» 
Jang'scben Mithridates, mit 86 vom Director Auer beigefügten Vaterunsep- 
Formeln. Die zweite Abtheilung, auf 4 Blättern in 306 Sprachen und 
Mundarten, enthält die von Director Auer neuerdings gesammelten ver- 
besserten Vaterunser in den den betreffenden Völkern eigentümlichen 
SchrifUugen, mit der jedesmaligen Aussprache und wortlichen Ueber- 
setzong. — Zum Besuche einer Universität wurden im Herbste 1848 
&i Schüler entlassen. Von diesen widmen sieh 7 (evangel. Confession) 
der Theologie, 10 der Jurisprudenz, 2 der Medicin, 1 der Naturwissen- 
schaft, 6 der Camera! Wissenschaft, 4 der Philologie, 1 wollte zum Mili- 
tär und 1 zur Erlernung der Kaufmannschaft abgeben. Ausserdem war 
kurz vor dem Schlüsse des Schuljahres 1 Schüler mit dem Zeugnisse der 
Reife ausgetreten, um sich dem Militärdienste zu widmen. — Was die 
Schükrzahl ' betrifft , so zählte das Lyceom mit der Vorschule im Schul- 
jahre 1848 — 1849 546 Schüler. Davon kommen auf das eigentliche Ly- 
ceum 345 , auf die Vorschule 201 Schuler. Darunter sind- 281 evange- 
lischer, 186 katholischer Confession und 79 Israeliten. Im Schuljahre 
1847 — 1848 hatte das eigentliche Lyceum 454, die Vorschule 200, also 
im Ganzen 654 Schüler (vergl. NJahrbb. a. a. O. S. 442. 443). Somft 
hat der Besuch des eigentlichen Lyceums im letzten Jahre um 109 Schü- 
ler ab-, in der Vorschule um 1 Schüler zugenommen. Der gegen frühere 
Jahre bedeutend geringere Besuch des Lyceums liegt hauptsächlich in 
den Verhältnissen, welche das Jahr 1848 tbeils brachte, theils noch in 
Aussicht stellte. Auch die Revolutionsperiode verfehlte nicht ihren Eln«- 
fluss auf die Anstalt auszuüben , wiewohl der grosste Tfaeil • der wahrend 
derselben weggebliebenen Schüler, nach wieder hergestellter Ordnung, 
eich wieder in der Schule einfanden. — Wir können nicht schliessen, 
ohne aus dem dem Programme voranstehenden „Vorworte" des am die 
Anstalt hochverdienten Directors derselben , welcher zugleich auch Mit« 
glied des Grossherzogl. Oberstudienrathes ist, Einiges beizufügen. Es 
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lith die religiöse und sittliche Braieaung innerer Jugend. Beide* sefl* 
engt der windige Verfasser* neben den eigentlichen wisseascbaftiichett 
Unterrichte an unsere Anstalten genflegt werden, und Jede Seattle, in 
weicher blöd Letaleres und nicht sogleich Jenes beachtet wird, mag da 
nach — was jedoch kanm der Fatt nein dürfte •-** ein noch 00 gesundes 
Anstehen wr sich her tragen, entbehrt dennoch des ianersten Lebens* 
Leimes. Zugleich weist er aber auch darauf hin, data die 8ff entliehe 
Erziehung nnd der elfbnUiche Unterricht doch nur immer das eine Mit- 
tel aar harmonischen Menschenbüdimg- ist, nnd dmss diese off entliehe 
Braiefaung ihren nethwendigen Grund nnd Anker «»gleich in der ha na» 
liehen suchen and finden muss. Die Schale ist die linke Hand der 
Braiehnng, wie das Hans die rechte, oder, wie Pestalozzi sagt« „der 
Segen der SchuUtube ist bedingt durch den Segen der Wohnstube* 1 . Kehre 
nur vorerst in alle unsere Familien jenes ehrenfeste Verhütaies ewischen 
Bitern und Kindern wieder ein , wie es au Zeiten unserer Vater stattfand $ 
lasse sieh der Graubart nur nicht mehr von dem Milchbarte meistern 4 
kehre man nur einmal ernstlich zu der frühern Einfachheit «dreck ; präge 
sich nur die wahre Gottesfurcht , die bekannttich nicht blas In Beten nnd 
Singen besteht und jedenfalls mehr im Herzen als im Kopfe wohnen muss, 
in allem unsern Wirken und Handeln ans; gewöhne sich Vater nnd Mattet 
nur überall, die moralische Bildung ihrer Sehne als eine der wichtigsten 
Lebensaufgaben an betrachten: — dann wird so mancher an der heran* 
reifenden Jugend bisher bemerkte nnd gerügte Fehler von selbst weg- 
lallen, oder doch im Laufe der Zeit getilgt und es- auch 4er öffentlichen 
Ersieh ung möglich werden , nicht blas auf Geist nnd Verstand , sondern 
auch auf Hera and Gemüth unserer Jagend nachhaltig einsuwirken. 

Donaueschingen. Aach im verflossenen Schaljahre sind an dem 
hiesigen Gymnasium mehrere Aendernngen eingetreten« An die Stelle 
des von hiesiger Lehranstalt abberufenen Gymnasiallehrer« Schwab (er 
wurde sum Vorstande der neu organisirten höheren Bürgerschule in Brei- 
sach ernannt (vergl. NJahf bb. Bd. LV. Hft. 4. S. 447) kam darch Be- 
schlnss des Grossheraogl. Staatsministeriums vom 28. September 1848 
Prof. Schuch vom Gymnasium an Bruchsal« Darob denselben Besebluss 
wurde der seitherige Gymnasiums - Director Prof. Fiehhr cum Professor 
an dem Lyceum in Rastatt ernannt und die hierdurch erledigte Steile 
dem Prot Donsbach , bis dahin Vorstand der höheren Bürgerschule in 
Bttenhetm, übertragen. Lehramtsprakttkänt Mmpp wurde an das Gym- 
nasium au Tauberbisehefshelm versetat und die hierdurch erledigte Lehr* 
•teile dem Priester Leopold Hoppensnck von dem Grossheraogl. Ober- 
stadieuraihe übertrafen. — Als Geschenk erhielt -die Anstalt von Prof« 
Schuch dahier 41 Werke , grosatentheÜs geschichtlichen Inhalts. — Im 
verflossenen Schuljahre wurde die Anstalt von 67 Schülern besucht. Unter 
diesen waren 73 Katholiken nnd 14 Protestanten. [Ä] 

Dübxagh« Wahrend des verflossenen Schuljahres hat das hiesige 
Pädagogium, mit welchem die höhere Bürgerschule verbanden ist, foi- 

N, Jahrb. f. Phil, w. Päd. od. Rrit. Bibl. Bd. LVI1I. Bft. 4. 27 
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gen, de VciilklerdBgeo i« Lehrei*perional« eefthrens durch Staatsministe- 
laal-Erlas* Tom 16. August 1848 wurde dem Lehrer BaurUtel , welcher 
bis dahin Vorstand der höheren Burgersehale in- Sinsheim gewesen war, 
die erledigte dritte Lehrerstelle an der hiesigen Anstalt übertragen. Er 
trat «einen nenea Dienst sogleich mit dem Beginne des Schaljahres an. 
Yen Bade Decembers an versah Lehramtspraktikant Karl Kappes die Steile 
des Praktikanten Ooat , welcher an dem Lycenm in Carlsrahe verwendet 
wurde, aber gegen Ende Februar seinen Dienst an unserer Schule wie- 
der antrat« Als er gegen Ende des Monats Juni Darlach veriiess, kam 
durch Beschluss des Grossherzogl. Oberstadienrathes vom 3. Juli 1849 
Lehtamtspraktikaat Gustav Kappes an seine Steile« Im vorigen Schul* 
jähre zählte die Anstalt 62 Schuler (NJahrbb. Bd. LV. Hft. 3* S. 341). 
Im loteten Jahre betrug die Gesammtzahl 72 Schaler, darunter befinden 
sich 8L Evangelische und 11 Katholiken. [H.] 

EisROTACH. Zu Ostern d. J. erschien : Programm des Grossh, Carl- 
FrMrieks-Ggmnasium.*u Eisenach als Einladung u. s. w. Inhalt: Quae- 
Sttenef Ulatonieae. Von Prof. Dr. Schwank». Schulnachrichten» Vom 
Direetor. 13 S. gr. 4. Hr. Schwanitz , welcher schon in einem früheren 
Programm einen dankeoswerthen Beitrag für die Erklärung Plato's ge- 
liefert hat, referirt in diesen qoaest. über die Versuche, die Lehren der 
platonischen Philosophie mit denen des Chris tenthums zu vergleichen, und 
kommt sodann auf die neueste Schrill über diesen Gegenstand von J. G. 
L. MeJUuS) comparat. Piaton« doctrinae de vero rei publ. exemplo cum 
christiana de regne divino. Comm. a. 1845 praemio regio ornata Gottin- 
gae. Indem Hr. S. erklart, nur die Ansichten von M. einer Prüfung 
unterwerfen zu wellen, welche auf Erklärung der platonischen Phiioso- 
pheme sich beziehen , nicht aber diejenigen , welche sich mit Erläuterung 
biblischer Ausspruche beschäftigen, wendet er sich zu den einzelnen Ab- 
schnitten der Preisschrift. Schon der Anfang derselben giebt ihm Veran- 
lassung , sich über die Tendenz der platonischen Republik auszusprechen, 
and er fugt der von M. geäusserten Ansicht noch hinzu , was in neuerer 
Zeit von Rettig darüber erwähnt worden war. Länger verweilt der 
Verf. bei der platonischen Ideelehre , wie sie von M. dargestellt ist. Ge- 
stutzt auf die Grunde von K. F. Hermann und von Stallbaum bestreitet 
er die Meinung von M., nach der dieser die Gottheit Plato's für identisch 
mit der Idee des Guten erklärt. Zugleich giebt die bekannte Streitfrage 
Hrn. S. Gelegenheit, über des Philosophen reine und erhabene Vorstek 
langen von dem höchsten Wesen einige wesentliche Momente beizubringen, 
zumal M.'s Behauptung an bekämpfen war, dass Plato zu einer klaren 
Ansicht von Gott durchaus noch nicht gekommen sei. Einen weiteren 
Streitpunkt bot die Meinung von M. über Plato's Verachtung der Dichter 
dar. Hr. S. beweist, dass Piato , wenn er auch einen Theil der Dichter 
ans seinem Staate verwiesen sehen wollte, doch die Heroen der Dicht- 
kunst auf das Höchste verehrt habe. Ebenso wird von ihm der Fatalis- 
mus zurückgewiesen , welchen M. in des Philosophen Schriften findet, and 
wenn derselbe meinte, dass der platonischen Philosophie ein Ideal fehle, 
wie es die christliche Kirche an ihrem göttlichen Stifter habe, so sucht 
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der Verf. zu zeigen, in welcher Einsicht Sokrates «einem Schüler ah 
Ideal gelte. Zuletzt spricht Hr. 8. noch ober das *pevdbff bei Plato , da 
M. daher einen Grand nahm, aber das sittliche Element in der platoni- 
schen Philosophie überhaupt ein hartes Urtheii zu fallen. Es wird da- 
gegen mit Hinweisung auf die Beweisstellen bei Plato gezeigt, in welcher, 
Beziehung der Philosoph die Luge nicht verwerflich finde. Am Schlüsse 
wird Plalo's Ansicht über Verehrung der Gottheit erwähnt nnd nachdem 
Hr. S. sein Urtheii ober M. zosammengefasst hat , erinnert er ihn an des 
Theologen Stäudlin Worte über den grossen Philosophen: „Tpsom evan- 
gelium moltom cum eo habebat communia. Itaqoe accidit , ot ona do- 
ctrina alteri commendationi esset et ona propagandae et conservandae 
alteri inserviret. Nee nunc aliter fit; si ullum est philosophiae systema, 
quod vim et auetoritatem suam constanter toitum est, et amissom semper 
recuperat, et ex quo diversae philosophorum seetae praesidia veritatis 
petont, id Platonicnm est, et si rationes yeritatis evangelii philosophicafe 
quaeris , eas praeeipue in philosophia Piatonis kivenies." ' Die ganze 
ebenso interessante als gelehrte Schrift beweist, dass der Verf. in das 
Verständniss Plato's nicht oberflächlich eingedrungen ist, wesshalb ahn- 
liche Beitrage stets willkommen sein werden. — Die angehängten SchuL. 
nachrichten des Dir. Dr. Funkhänel enthalten zuerst einen kurzen Ab^ 
riss der Lehrverfassung. Die Hauptanderungen bestanden darin, dass der 
Anfang des griechischen Sprachunterrichts von V. nach IV. verlegt wor- 
den ist , dass die französischen Lectionen in I. bis III. auf 3 Stunden w5<- 
chentlich erhftht wurden , und dass man den hebräischen Unterricht auf 
eine Classe mit 2 Stunden wöchentlich beschränkt hat, was jedenfalls sehr 
zweckmassig ist und Nachahmung verdient. Dafür erhielt das Deotsche 
in II. eine Stunde zugelegt. Für den Geschichtsunterricht sind die trotz 
kleiner Mängel sehr zu empfehlenden Tabellen von Peter in die vier 
oberen Ciaseen eingeführt. Sodann folgen Notizen über deri Lebrapparat, 
Unterstützung einzelner Schüler und die wichtigsten Verordnungen , von 
denen eine hervorzuheben ist, dass von dem 1. April d. J. an das Gym- 
nasium unmittelbar unter dem Staatsministerium II. Depart. stehen solh 
Die Schülerzabl betrug im Anfange des Schuljahres 86 , nämlich ' 14 In I., 
14 in IL, ia in III., 24 in IV., 21 in V. Zu Michaelis gingen 2, iu Ost. 
b Zöglinge auf die Universität über. Auch wurden 2 geprüft , welche 
auswärtige Gymnasien besucht hatten. [ — n.] 

Freibürg im Breisgau. Im Anfange des Schuljahres 1648 — 49 
fanden in Bezug auf das Lehrer-Collegium bedeutende Veränderungen an 
dem hiesigen Lyceura statt. Nicht- weniger als fünf Mitglieder schieden 
aus demselben. Es wurde nämlich der bisherige Director der Anstalt, 
Geistlicher Rath Schmeisser, in gleicher Eigenschaft nach Constanz ver- 
setzt 5 Prof. Dr. Eisengrein trat in den Ruhestand ; Prof. Dr. Baumstark, 
der schon früher einen Theil seiner Lehrthätigkeit der hiesigen Univer- 
sität widmete, ging ganz an dieselbe über; Lehrer Eckert erhielt an dem 
Lyceum in Heidelberg eine Stelle und Praktikant Heinemann kam an das 

Gymnasium in Bruchsal. Die nunmehr erledigte Directorstelle wurde 

dem früheren Vorstande des Gymnasiums in Bruchsal, Hofrath Nokk, 
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Übertragea. Zo gleicher Seit ward« ven 4«« Lvceum Ia CeastoMtr Prof. 
Seharm hierher berufoa, und »war mit der besonderen Verpflichtung, die 
Directum ia Handhabung der Disciplia ia unterstützen« Es worden fer- 
ner berufen i Pfarrer NeumaUr ia Ilvesheim and die Lebramtspratökanten 
Dr. Jülg and Seklegd* Da aber Pfarrer JSeumaier durch Unwohlsein 
"gehindert war t in diesem Jahre »ein Lehramt anzutreten , ao übernahm 
dasselbe vom 26. Februar dieses Jahres aa Lehramtspraktikent Kappt*, 
nachdem vorher die Learamtspraktikaateu Bauer and Büehltr Aushälfe 
geleistet hatten. Dem Stadtvicar Sckellenberg endlieh folgte im Amte 
eines evangelischen Religionslehrers , als jener am 7. Oetober 1848 zum 
Pfarrer an der Trinitatis-Kirche in Mannheim befördert werden war, Vi- 
^\ Zeuner. — Im Herbste 1848 werden 34 Ober-Sextaaer auf die Uifi- 
viJsitat entlassen« Von diesen wählten 15 die katholische und 3 die 
evangelische Theologie, 6 die Jurisprudenz, 8 die Medicin und 2 die Ca- 
meralwissenschaft zum Berufsfach, Im Schuljahre 1847 — 48 besnehten 
481 Schaler das hiesige Lvcenm (NJahrbb. Bd. LV. Hft. 4. S. 450). In 
diesem Schaljahre betragt die Gesamrattahl der Schüler 455, von diesen 
waren am Schlüsse des Schuljahres noch 402« In der Gesammtaahl der 
Schüler waren 403 Katholiken , 48 Protestanten , 4 Israeliten. Unter 
diesen befanden sich 247 Auswärtige, d. h. Schüler, deren filtern nicht 
hier wohnen. [H.] 

Gent, Durch die Trennung Belgiens von Holland haben die phi- 
lologischen Stadien in dem erstem Laude einen bedeutenden Stoss erlit- 
ten und sowohl die vorherrschend materiellen Bestrebungen als die poli- 
tischen Kampfe des neuen Königreichs waren den philologischen Fort- 
schritten sehr abhold« Um so mehr ist es rühmlich anzuerkennen, wenn 
einzelne Manner trotz der ungünstigen Verhältnisse aa dea liebgewonne- 
nen Stadien festhalten und ihre Liebe zu denselben durch tüchtige Ar- 
beiten an den Tag legen. Unter diesen nimmt als thatiger Repräsentant 
der Philologie in Belgien J. E. G. Beutet, ordentl* Professor der Arcaeo- 
lie ia Gent und Mitglied der kooigl. Akademie von Brüssel, ein eben ao 
kenntnissreicher und scharfsinniger als geschmackvoller aad äusserst fleis- 
siger Arbeiter, unstreitig den ersten Platz ein. Seine Bestrebungen sind 
vorzugsweise archäologischer, antiquarischer und historischer Art, wahr- 
scheinlich weil ihm dieser Weg am sichersten au sein scheint, die Tqeü- 
nahme seiner Landsleute für die von ihnen wenig beachtete Alterthums- 
wissensehaft zu erwecken und zu erhalten. Mehrere seiner Abhandlungen 
sind 1. iu Zeitschriften niedergelegt, z. E. *wr la tegende de I'eitlesemsiis 
de$ Seattle» in dem recaeii enevdop. Beige. Juillet 1834. Hier stellt 
der Verf. die Vermuthung auf, dass die Sage von dem Raube der Sabi- 
nerinnen erst später dadurch entstanden sei , dass die Romer ihre Hoch- 
zeitgebränehe, ebenso wie das emirechtliche Institut der in mauam een- 
ventio von den Sabinern entlehnt hatten« Aus alten Hochzeit- und Tafel- 
Uedern sei die Sage nach und nach in die Geschichte übergegangen« Hr. 
R« macht Alles geltend, was für seine Ansicht sprechen kann, und bat nur 
den bei den Hochzeiten gewöhnlichen Gebrauch des Wassers und Feuers, 
welcher von den Sabinern entlehnt war, übersehen, s. Dion. 11.30. Asch 
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konnte nicht von einer sabsnUcben in . mänam cdttveutie int fllltamtaarirt 
gesprochen werden , da dieses Institut ein in Italien weit verbreitetes 
war , wohl aber Ten der conrarreatio , welche unzweifelhaft sablaischen 
Ursprungs ist and welche ursprünglich der vornehmste Weg itr Bewir- 
kong der in m. conv. war. Aaf die p. 10 aufgesprochene Meinung, data 
in« Qmritiam ursprünglich der Inbegriff der Rechte des Quirlten oder 
pntrieischen Burgers gewesen sei (nämlich connubium, patria pot. etc.), 
wollen wir hier nur hindeuten. Hierher gehört auch der Aufsatz: nottce 
sur un bu$te antique en bronze decouvert dana. Icl province de lAige in 
dem messager des sciences et des arts de Gand 1836 (Hr. v. Reiffenberg 
hatte den Kopf for einen Nero oder Antinous gehalten , Hr. R. erkennt 
darin mit grosserer Wahrscheinlichkeit einen Bacchus) und die interessante 
Abhandlung Lycurgue furieux in den annal. dell' inst* di corr. arch» Tom« 
XVII. p. 111—131. 1846, welche durch das Gemälde einer 1834 in Ruto 
gefundenen und im Neapolitanischen Museum aufbewahrten Vase veran- 
lasst worden ist. 

II. Weit zahlreicher sind die Abhandlungen von R., welche durchs 
die konigl. Akademie in Brüssel veröffentlicht worden sind. Die aus- 
fuhrlicheren sind in den memoires abgedruckt, z. ES. obst. $ur dieers pointe 
obeeur» de Vhi»U de la Constitution de Vancienne Rame. Bfuxell. 1836 ans 
Tom. X. d. memoir. 32 8. 4. Cap. 1 handelt von dem ältesten Senat bis 
an den ersten Coss., namentlich in Beziehung auf die allmätige Vermeh- 
rung des Senats und auf die nach Tarq. Sup. erfolgte Reorganisation 
desselben. Cap. 2 von den Rittern der Königszeit, wo die 300 celeres 
als die älteste Rittercentarie der Raumes erklärt werden. Zu ihnen sei 
noch eine Cent* Tit. von 300 eq.. und eine Cent. Luc. von 300 eq. ge- 
kommen , zusammen 900 eq., sämmtlich unter dem Conuaando dea tribu- 
nus cel«, weicher alte Name von dem Anfuhrer der ceL auf den Anführer 
der ganzen Ritterschaar übergegangen sei. Tarq. Prise« habe die Zahl 
verdoppelt und sonach auf 1800 eq* gebracht. Sodann spricht Hr. R. 
von den Rittern des Serv. TuH.« von den VI suffr. und von dem eqotis 
pttblicus. Cap. 3. Die Servian. Centurienverfassuag mit besonderer 
Rucksicht auf Cic. de rep. IT. 22. Es finden sich in der Schrift viele 
treffende Gedanken, wenn man auch in vielen andern nicht beistimmen 
kann , z. E. in Bezog auf die Ritterzabi , auf die 195 Centimen des Serv. 
Toll, u« A. Auch Husekke, Serv. Tullius p. 701 f., erkennt die tüchtigen 
Eigenschaften des Verf. vollkommen an. — • Ein wichtiger Beitrag für 
die alte Geographie ist im XI« Tom. d. mem. nouvel exemen de quelques 
quesfUmt de gtographie emeienne de la Belgique, 19 S., über die & Lager 
der Legionen Cäsar'* in Belgien, unter Q. Cicero, T. Labicnus und Sä 
binos mit Cetta , wobei Hr. R. von Aduataca, dem Lagerplatze der bei- 
den Letztern, ausgeht. Die zuletzt erschienenen sind folgende: mem. snir 
les magUtrato Romain» de la Bdgique, 55 S„ in Tom. XVIL der mem, 
(vorgelesen 1843). Die ersten 3 Capitel umfassen die Zeit von Augastua 
bis auf Constaotinu* und enthalten noch Bemerkungen ober die Proviaftifi- 
verwaltuag im Allgemeinen , eine Aufzahlung der Uns durch die Schrift* 
steller und durch Inschriften erhaltenen Statthalter und Precuratorcri 
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GfundcigeatlMms machte, der* Sehe* vor der «iw» Steuer ein Ende und 
die vicee* wurde eingeführt* Hr. R. betrachtet dieselbe von der politi- 
schen und moralischen Seite f wo er auf manchen interessanten Gesichte-» 
plinkt stesst. Als Hauptmotive Angest's werden erkannt: 1) einen Tbeil 
der so. militärischen Zwecken notbwendigen Steuerlast, welche bisher 
nor auf den Provinzen ruhte , auf die Barger zu legen , 2) durch die 
Furcht vor dieser Steuer toi» den übermässigen Andränge zur römischen 
Civität abzuschrecken r indem mir die rem. Bürger dieser Abgabe unter- 
lagen, 3) die Testatoren. abzuhalten, ihr Vermögen an andere Personen 
Maser ihrer Familie an vermache», und dadurch ebenso wohl den Familien 
ihr Vermdgen an erhalten als die Heiligkeit des Familienbandes wieder 
herzustellen» Auf diese Weise erhalt die lex Jolia de vices. einen -bisher 
aieht beachteten Zusammenhang mit mehreren anderen Gesetzen Aogust's, 
namentlich mit lex Jolia et Pap. Poppaea. In nenester Zeit ist eine um- 
fassende Behandlung der Erbschaftssteuer, ihrer Geschichte nnd ihren 
Stnfinsses aftf das Privatrocht erschienen von J. J. Backofen , in seinen 
ausgewählten Lehren des röm. Civil rechts , Bonn 1848. p. 322—395, 
welche Hrn. iL noch nicht bekannt war« 

Bull. Tom. XVI. n. 10. Le eomplot de Spurius Madkts, htg4 ä Vaide 
tPunfrmgment reeemment d&ouvcrt, de Denys dTHattc. Zuerst erzählt 
Hr. R, die Katastrophe des Sp. Maei, nach Livios nnd vergleicht damit 
den Bericht des Dion. ans dem XII« Boche, welches Fragment in einein 
Msc. des Escurial nenerlich entdeckt worden ist (fragm. bist. Graec. coli» 
Moller. Paris, llidot, p. 31—36). . Beide Erzählungen weichen zwar in 
einseinen Stacken ab , lassen sich aber in der Hauptsache vereinigen. 
Viel wichtiger ist die Notiz des Bio«., dass die beiden Historiker Cinciue 
Alimcntna nnd Calpuvnies Piso die Begebenheit ganz anders erzählt hat-. 
tea. Nach diesen beiden ist L. QuLnct. Cindnnatns in jenem Jahr, gar 
nicbt Dictator gewesen , eben se wenig als Servil. Ahala sein magister 
•q., sondern sie sagen, die Senatoren hatten nach den von Minucius ihnen 
gemachten Enthüllungen beschlossen , den 8p. Maelius ohne Untersuchung 
nnd Gericht ans dem Wege zn schaffen, nnd hätten dem Serv. Ahala die* 
sen Auftrag gegeben» Demzufolge hätte sich Serv. Ahala nach dem Fo-* 
mm begeben nnd sich in dem Augenblicke, als«Sp. Mael. das Forum ver- 
lies*, demselben genähert nnd ihn unter dem Vorgeben einer Unterhal- 
tung mit dem Dolche- durchbohrt , worauf er sich in die Curie gefluchtet 
hatte , mit dem Ausrufe , dass er auf Befehl des Senats gehandelt habe, 
wessbalb er verschont worden sei. ~— Durch diese Erzählung , welche 
sowohl wegen der Autorität der Gewährsmänner, als aus inneren Gran- 
den glaubhafter erscheint , als die Tradition des Livius, verschwindet die 
angebliche dritte Dfctatav des Cincinnatos und zugleich auch der auf 
dessen Namen haftende Flecken , so dass nun der Charakter des Cinc. in 
seiner ganzen ungetrübten Reinheit erscheint. Mit grosser Wahrschein- 
lichkeit zeigt Hr. R,, dass man in dem Sp. Maelius nicht sowohl den 
Feind des Staates näd den nach der Herrschaft Trachtenden, als vielmehr 
den Feind der Adelsaristokratie und den mutbmaasslichen künftigen, ersten 
plebejischen Consul ans dem Wege räumen wollte, ferner, dass M modus 
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durch «ein« früheren Tbaten bei dem Volke keineswegs so geachtet and 
beliebt feit konnte , am Ton Volke tarn ausserordentlichen praefectus 
annonae gewählt an werden, sondern dass er von der Aristokratie an «Heu- 
ser Stelle berafen werde (nach Dion. durch ein Sconsultum) nnd dass er 
nicht die snr Abhülfe der Noth geeigneten Maassregeln traf, wahrschein- 
lich weil er den Math de« Volkes durch die Hungersnoth bengen wollte 
(worüber sich Maelins nach Dion. vor dem Volke beschwerte). Auch 
««igt Hr. R., dass man bei Maelins keineswegs staatsgefahrliche Plane 
voraussetzen dürfe, dass derselbe , da er noch nicht einmal ein öffentliches 
Amt bekleidet hatte, keine Hoffnung anf das Gelingen ausschweifender 
nnd ehrgeiziger Pläne habe hegen können nnd dass er nnr in seiner Ei- 
genschaft als beliebtes plebejisches Parteihanpt habe fallen müssen. Bnd- 
lich beruft sich Hr. EL, um die Unschuld des Maelins zu beweisen , auf 
die gegen Minncius nnd Serv. Ahala spater erhobenen Anklagen. Wie 
interessant dieses 8chriftcben sei , bedarf nach dem Gesagten keiner be- 
sonderen Versicherung, wir bemerken nur noch, dass es sich, wie alle 
Arbeitendes Verf., durch eine sehr klare und geschmackvolle Darstellung 
auszeichnet. Auch beurkundet Hr. R. hier wie in allen früheren Schrif- 
ten eine sehr genaue Kenntnis« der Litterater, namentlich der deutschen 
bis in die neueste Zeit. • 

III* Durch die amtliche Wirksamkeit Hrn. R.'s als Universitäts- 
lehrer ist hervorgerufen: prograitime du coutb (Väntupihto Romaine«, con- 
mderees $ous le point de vue de JVtat, prqfesse* ä la facult4 de phüos. etc. 
1817. 25 8* Dieser Leitfaden zerfallt in 4 Hauptabteilungen, deren 
jede ans mehreren Capiteln besteht: I. Dee täments constitutifs de Vital 
(die Borger, Ehe, patria pot., Sclaven, Freigelassene, dienten, Patricier 
und Plebejer, Tribos, Curien, Centurien, Senatoren , Ritter , nobile«). 
II. Des pauvoir» et de Vadmmmtration de Ve'tat (Comitia, Senatus , Magi- 
strates). III. Dt VcxUtcnce materielle ei morolc de V4tat (Finanz-, 
Kriegs*, Gerichtswesen und Religion). IV. De Ve'tat eonridtre* dann 
«es relaiions exterieuree (Völkerrecht, socii, provinciae, coloniae, muniefc 
pia). Das lediglich für die akademischen Vorlesungen bestimmte , iri 
zweckmässiger Ordnung zusammengestellte Programm umfasst nur den 
speziellen Tbeil der römischen Staatsalterthumer , welches, wie wir bo- 
ren, darin seinen Grund hat, dass Hr. R. aus Rücksicht auf die be : 
schränkte Zeit der Vorlesungen den allgemeinen Tbeil mit ' der Kntwicfce- 
Inngsgeschichte der römischen Verfassung weggelassen und wahrschein- 
lich auf ein anderes Semester versparen musste. 

Dass aber die akademische Tbatigkeit Hrn. R.'s von einem glück- 
lichen Erfolge begleitet ist, aeigen zwei Schriften seiner Schuler, obwohl 
man bei ihnen) noch eine besondere Mitwirkung Hrn. R.'s annehmen darf 
(wenigstens bei der ersten), indem es in Belgien Sitte sein soll , dass die 
Lehrer ihre Schüler bei Ausarbeitung der Preisschriften nicht allein mit 
gutem Rath unterstutzen , Sondern bei den schwierigen Partien selbst- 
thatig mit Hand anlegen. Die eine ist die bei dem allgemeinen Coneurs 
der belgischen Universitäten von 1&43 — 43 gekrönte Preisschrift von 
C.Dnsjonf , essai snr les colotries romaiues. Bruxell. 1844. 57 8. gr. & 
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(aus den Annale* des vniversitli de Belgique Toni. II«), eine mit grossem 
FleiM, Umsicht and Urtheil abgefasste Abhandlung. Cap. 1 behandelt 
die Colonien der Alten überhaupt ond die der Römer speciell , Cap» 2 
die col. civium Rom«, Cap. 3 die coi. Latin., Cap. 4 die colon. mitit., 
Capitel 5 die bei der Coloniengriindung ablieben Formalitäten, Cap. 6 
die innere Organisation der Colonien. Wir haben nur wenige Irrtaumer 
bemerkt, z. E. p. 18, dass die Colonien bis com % pan. Kriege meistens 
patricisch und nur wenig plebejisch gewesen seien; p. 19, dass das /emts 
temunciarium bei Liv. VIF. 27 einen Zinsfnss von öOpCt. bedeute n.s.w. 
Die aweite Schrift ist: hurtoire de la lutte entre les . putriden» et les pW. 
bäens ä Rotne depuie Vaholition de la royauU jusqvfä la nomination du 
premier con$ul pleb* Omorage posthume tV Artkur Hennebert, pubUt par 
JRoulet. Gand 1845. VIII u. 196 S. Lex.-8. Das ganze Buch zeugt von 
feinem historischen Takt, guter Kritik and schöner Darstell ungsgabe des 
talentvollen Verf., welcher wahrend des Preisconcurs von 1844 plötzlich 
starb, so dass sein Lehrer Hr. Roulez die Schrift herausgab und mit 
einer Vorrede begleitete , welche ebenso sehr dem Schaler als dem Leh- 
rer zur Ehre gereicht. Wohl nur der erwähnte Todesfall war die Ur- 
sache , dass der Concurrent Henaebert's , B. Sthüerman», den Preis da- 
von trug. Seine Schrift : Auf. de la lutte etc. Bruxeli. 1845 (aus den 
AnnaU Tom. III.) 247 S. Lex. -8. steht trotzdem, dass sie viel voluminöser 
ist, der Hennebert'schen Arbeit in jeder Beziehung weit nach. — Zum 
Schlüsse sprechen wir noch den Wunsch aus , dass es Hrn. R. bei seinen 
unausgesetzten höchst verdienstvollen Bemühungen gelingen möge, der 
Philologie in Belgien immer mehr Verehrer und Schüler zu gewinnen, 
damit Belgien auch in der Alterthnms Wissenschaft hinter seinem früheren 
Bruderstaate Holland nicht zurückbleibe. \W. S,] 

Göttingen. Der gelehrte und wahrhaft emsig-fleissige Prof. Dr. 
Hermann fahrt fort, jede Gelegenheit, die ihm durch seine amtliche 
Stellung geboten wird , zu benutzen , um die Altertumswissenschaft nach 
allen Seiten hin anzubauen , und wahrend so mancher andere Gelehrte sei- 
ner Art nur dürftige, magere, abrupte, wenig interessirende Dinge lie- 
fert, giebt er immer etwas Ganzes, Rundes, Abgeschlossenes, Ausge- 
führtes. Man darf jedes Mal darauf rechnen , durch eine neue Disserta- 
tion des Hrn. H. seine Kenntnisse erweitert oder fester begründet oder 
von Irrtbumern gereinigt zu sehen. Vier Arbeiten der Art liegen uns 
vor. Die erste ist erschienen zum Prorectoratswecbsel Michaelis 1848 
und enthalt eine Disputatio de scriptoribus iüustribus, quorum tempera 
Hieronymus ad Eusebü Chronica annotaviU Da nämlich der Verf. sah, 
dass man neuerdings den alten Kirchenvater, welcher froh er hin so .ge- 
achtet worden , über die Achsel pflegt anzusehen und von seinen bio- 
graphisch-litterarischen Nachrichten nicht mehr viel halt, so wollte er ein 
besseres und verdienteres Urtheil begründen und omnia illius additamenta, 
quae quidem ad litterarum latinarum historiam pertinerent «— - haec enim 
et numero plurima et ad usum gravissima et ad dijudicandi facultatem ap- 
iissima sunt — ita conjuncta philologorum subjicere, ut jam ipai de pon- 
dere obtrectatorum criminationibus triboendo apud se statuere possent. 
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Bier Gegenstand zerfällt in zwei Theile : ein Mal, dass die Wahrheit 
derjenigen Angaben, welche Hieronymus selbst gesteht zum grossten 
Theile ans Sueton genommen zu haben , mit den Zeugnissen anderer 
Schriftsteller zusammengehalten und darnach bemessen , sodann dass öle 
Zeitbestimmungen, nach welchen entweder Hieronymns oder sein Ab- 
schreiber die einzelnen Materien vertheilt haben , auf sichere Punkte und 
in Uebereinstimmung mit den übrigen Begebenheiten gebracht werden. 
Für jetzt bat er den erstem Theil bearbeitet, den zweiten dabei nur in 
soweit berührt, dass er, wenn ein Irrthum in jener Art begangen schien, 
die richtigen Jahre angiebt, zugleich jedoch mittelst Vergleichnng der 
beiden gewichtigsten Ausgaben zeigt, dass die Schuld der Irrthum er nicht 
selten allein auf die Abschreiber falle« Im Uebrigen hat er sich über 
Sueton und dessen Glaubwürdigkeit nicht ausgelassen , weil ihm darin 
Ritschi (Parerga Plaut, p. 609 sqq.) vorgearbeitet, wohl aber alles ge- 
sammelt, quae de hominibus ab Hieronymo memoratis aliunde eonstarent, 
und zwar eatenus, quatenus ad illius testimonia aut explkanda aut ca- 
siigaada necesse esset, librosve unde accuratior eorom notitia petenda 
est, commemoraret, non in doctrinae jactationem , quae nulla esse potest 
in rebus multorum industria passim tractatis , sed ut eis gratificaretur, qvi * 
baec omnia uno obtutu comprehendere vellent. Es sind gerade hundert 
litterarisch berühmte oder wenigstens bemerkenswertste Romer , welche 
der Verf. so auffuhrt und durchnimmt, und wer sich der Geschichte der 
romischen Litteratur befleissigt, wird das Programm nicht ohne mannigfache 
Belehrung aus der Hand legen. 

Zur Ankündigung der akademischen Vortrage für das Winterhalb- 
jahr 1848 — 49 schrieb er: De Thrasymacho Chalcedonio sophista. Weil 
er nämlich beabsichtigte in dem Halbjahre Plato's Werk vom Staate zu 
interpretiren , und jener Sophist in demselben nächst Sokrates die Haupt- 
rolle spielt, so hielt er es für nicht unpassend, eorum, quae iteratis viro- 
rum doctorum curia de Thrasymachi vita studiisque collecta sunt, vehrt 
summam aliquam ocolis commilitonum proposuisse, praesertim qunm per 
eandem occasionem aliae quaestiones tangi possint, quae ad ipsorum ho~ 
rnm librorum chronologiam et oeconomiam aditum aperiant. Er sucht zu 
dem Ende zuerst die Zeit der Geburt des Thrasymachus zu bestimmen 
und äussert sich über diesen Punkt p. 9 also : Omnibus , quae de Thrasy* 
machi vita constant, comprehensis nihil opinor obstabit, quominus wei- 
ter Ol. LXXX. 4 natum matureque ad sophisticum vivendi disputandique 
geaus delatum circa Ol* LXXX Vir. Athenas, omnis Graecorum erudi- 
tionis theatrum , petiisse statuamus ; ubi quum per aliquot annos novae 
sapientiae commenta mercede venditasset , oratoriam artem ex Sicitia ad* 
vectam amplexus et scribendo et docendo per belli Peloponnesiaci aeta- 
tem ad eam demum famam pervenit, qua inter rhetores graecos ipsius 
nomen celebratum est. Hr. H. geht dann (p. 10) zu den Verdiensten des 
Mannes um die Beredtsamkeit über und sucht zuletzt (p. 13 sqq.) den 
Widerstreit in dem zu losen: quomodo fieri poterat, nt Plato hominem 
taota tamque merita laude inter aequales aeque ac posteros florentem in 
illo libre ita describeret, ut, si in hoc tantum illius memoria servata esset, 
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et moribus et doctrina sommopere speraendns viderf deberet? Br meint 
vornehmlich, dass in Hinsicht der vom Plato geäusserten Grundsätze de» 
Thrasymachus nichts übertrieben erscheine, wenn man den Geist der 
damaligen Zeit Oberhaupt berücksichtige , and knüpft daran folgende An- 
sprache an die Göttinger stndirende Jugend, wie sie für dieselbe unter 
ähnlichen Verhaltnissen gerade passe (p. 14 sq.) : Neque enim iitterae 
ci vi tat e« evertunt, sed si quid in litteris pravnm existit, mornm publiooram 
perversitas vel optima ingcnia contagione sua farillime corrumpit, ot, si 
roaxime pravitatem teraporum sentiunt, noir tarnen remedia idonea inve- 
ntant, sed falsa specie occaecati haud raro id ipsum , quod morbi capot 
est, mordicus retineant: id quod nostra quoque aetate usu venit, quae 
quam hoc potissimum feto paeoe ad extremum salutis discrimen pervene- 
rit, quod per triginta annos sanornm hominum consilia ab eis, penes quo* 
summa remm erat, pertinaciter et süperbe spreta sunt, ne in summa qui- 
dem rerum omnkim conversione eorum numerus imminutus est, qui soll 
sapere sibi viri alienornm consiliorom sanitatem in invidiam et coatemtum 
addaeere conentur. Multi hodie sunt Thrasymacbi; quibns qui Soeratica 
eonstantia occarrant, admodum pauci; huic igitur pesU ut medela inve- 
aiator, vestrum est prospicere, commilitones etc. 

Im Jahre 1849 hat derselbe Gelehrte bei dem Prorectoratswechsei 
eine Abhandlung geschrieben: De pküosophorum Ionicorum aetatibus* 
Wie unsicher die Lebenszeiten der altern griechischen Philosophen sind, 
weiss Jeder, der sich einmal grundlich mit der Geschichte der griechi- 
schen Philosophie beschäftigt hat. Selbst nach den neuesten Forschungen 
eines Clinton u. A. ist noch Manches darin dunkel oder scharfer zu be- 
stimmen« Weil denn tenebris quidem largaque ambigendi dtsceptandi- 
que materia ne iila quidem tempora carent, nee leves virorum doctorum 
de hoc ipso argumento controversiae exstant , so hofft er dennoch has 
controversias vel sua quaüconque opera aliquatenus expediri et illastrari 
posse, und weit gefehlt, ut sententiarum illa varietate ab instituto deter- 
reatur, ot propter hanc ipsam causam instauranda hac qoaestione non 
paoeis gratificatorns esse sibi videatur. Die Abhandlung selbst zerfallt 
in IV Abschnitte. Im ersten setzt der Verf. die Grundsätze fest, nach 
welchen er den Stoff zu bearbeiten gedenkt , nämlich : ut missa ab initio 
omni sttecessionura ratione id solom persequatur, quod ex antiquis testi- 
moniis historica fide aut probabilitate erui possit. Und als Grund giebt 
er an t quippe tum demum ad eam quoque quaestionein reditns patebit, 
ecquos pbilosophos per teraporum rationes vel coram inter se committere 
vel diseiplinae vineulo jüngere liceat; ab initio vero aut per se qüemque 
speetabimus aut ita tan tum cum altero comparabimus , si mutoa eorum ne- 
cessitudo extra omnem dubitationem posita et a successionis qoaestione 
prorsüs aliena et separata esse videatur. — Um einen festen Boden zu 
gewinnen , zerstört der Verf. erst im II. Abschnitte die Angaben der frü- 
heren Chronologen, namentlich des Apollodor, und leitet mit Karl Möller 
(fragm. historicor. graecor. Paris. 1848. T. II.) die Verschiedenheit der- 
selben von der verschiedenen Bestimmung der Epoche des trojanischen 
Krieges her« Denn dieser Gelehrte omnem hanc discrepantiam ad ipsius 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 420 

«pecbae Trojanae dfoersitatem revocavit neque Apollodod majorem In 
faac am aactoritatem esse intellexit quam totius compati ab eodem ad 
Efatestheais exemplum jnstituti , cui et Anaxagor ae et Democriti aetatee 
praepester* accommodayerit. Anf Müller's Vorarbeit fassend, unter- 
nimmt es nun Hr. H., primum Democriti, deinde etiam ceterorum philoso- 
phorum tempora ab iniquo Apollodori domioatu liberata ad genuinas raticj- 
nes redigere. Im III. Abschnitte fahrt er dann s o fort ; Nimirnm varia* 
exstare apud antiqnos belli Trojani egwchas nota res est , quas qaem 
mnlti etiam ad aliorom temporom definitionem ita usarparent, nt annorum 
intervalla numerarent, qoibns res aliqua a Trojae excidio dirimeretar, 
facile fieri poterat, nt hoc solo numero noto alii, qui alia epocha Trojana 
uterentur, calcalis subductis in longo aliora alius Olympiadis annum inct- 
derent» ac qnem primns illias nameri anctor designare voluisset. Diese 
für die Chronologen der griechischen Geschichte höchst wichtige Bemer- 
kung unterstützt der Verf. mit dem Beispiele der verschiedenen Angaben 
der Gründang von Syrakus. Aehnlich ist es mit der Bestimmung des 
Zeitalters des Democritus, über das er zuletzt zu folgendem Ergebnisse 
kommt: Qoantam equidem video, statos causae jam hie est, ut Apollodori, 
Thrasylli, Diodori notationes eadem traditione niti certnm sit, nee nisi 
in termino differant, qfto communiter aeeeptnm annoram intervallum sin- 
gnli retnlerint, Diodori aatem terminäs multis aliin rebus cenfirmetur, 
quales pro duobus reliquis nullae afferri possint; quae quum ita sint, nun 
modo tutissime sed etiam certisslme acturi nobis videmur , obi et Demo- 
criti aetatem ad hujas testimoniam constitnerimns et reliqaoram temporam 
comparationem ad eandem nornmm direxerimus. Unter diesen Vorans- 
setzungen kommt Hr. H. im IV. Abschnitte zu den Ergebnissen : 
Thaies ist geb. OL XXXV. 1= 640 v. Chr.; gest. um Ol. LVII. 3=550 

v. Chr. 
Anaximander ist geb. Ol. XML 3 = 610 r. Chr. ; gest. um Ol. MX. 1 

= 544 v. Chr. 
Aaaximenes ist geb. OL LV. 1 = 560 t. Chr.; gest. am OL LXX. 1 

— 500 v. Chr. 
Anaxagoras ist geb. OL LXI. 3 s= 534 ▼. Chr. ; gest. OL LXXIX. 3 = 

462 ▼. Chr. 
BeraeUtus ist geb. am OL LXVU = 510 v. Chr. ; gest. OL LXXXtl 

=s 450 v. Chr. 
Democritus ist geb. OL LXXI. 3 = 494 r. Chr.; gest. um OL XCIV. 1 

es 404 v. Chr. 

Zur Ankündigung der akademischen Vortrage für das Winterhalb- 
jahr 1649 — 50 schrieb Hr. H. die Abhandlung : De Drocone legumlatote 
Attico. Auch hier waren manche falsche Ansichten und Behauptungen 
früherhin aufgestellt worden; zur Beseitigung derselben hat der Verf. das 
Notbige beigebracht und zu folgenden Resultaten das Ganze hingeführt: 
„Omniao hoc satis demonstrasse aebis videmur, pro illins aetatis cendi- 
cione et sententia nihil Draconis legen habuisse , quod pecoliarem bemi- 
num in illum iram concitaret; tempora ipsa mutari necesse erat, ut hinift- 
nbrum legum desiderium nasceretor, idque solum Draconi vitio verli 
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potest , qftod non ot Sola post enm prlnceps exttitit intelligendi , rermn 
pubücaram morbo* plernmque rectias diaeta et fomentis quam arendo et \ 

secando carari. 4 * Diese Verhältnisse benotet Hr. H. bier wieder mit 
Geschick, um der gegenwärtigen akademischen Jugend für die Jetztzeit 
folgende Vennabnnng zu geben : „Et nos quidem , Commiiitones , quartana 
in nobis fiiit, sedalo curavimus, at pro pristino rigore liberalitate potitts 
et dementia regt vos sentiretis ; eodem igitnr exemplo cavete , ne qnae 
▼•bis forte displicaerint statin* Draconia acerbitate damnetis, sed tem- 
pore mntari vos qooque cogitetis semperqae videatis , id qood illios factio 
non impane neglezit , ne eoram , qnae reprehendatis , aliqoa in vobis ipsis 
onlpae pars lateat." — Die tiefern Forscher des attischen Gerichtswesens 
machen wir auf die Bemerkung aber die Epheben aufmerksam. 

[Dr. Ä] 
Hbiligbnstadt. Das Programm des hiesigen konigl. Gymnasiums 
ür das Jahr 1819 vom Director Martin Rinke wird hauptsächlich gebil- 
det durch die wissenschaftliche Abhandlung des Oberlehrers Kramarcsik: 
Die Kunsträubereien de* Cujus Ferres, Ein Beitrag zur Erläuterung des 
vierten Buches von Cicero* 8 Anklage des Ferres (62 8. 4.). Hr. K. hatte, 
von der Ueberzeugung ausgehend , dass das vierte Buch von Cicero's An- 
klage des Verres sich durch Reichhaltigkeit und sinnreiche Anordnung des 
Stoffes, durch Fülle des Ausdrucks und Gewandtheit der Darstellung 
nicht minder zur Leetüre auf Gymnasien empfehle , als die meisten Reden 
Cicero's, welche gelesen an werden pflegen, und des belehrenden und 
aniiehenden Stoffes leicht mehr biete, als manche andere, diese Rede 
im Winterhalbjahre 1848—49 mit den Primanern seiner Lehranstalt ge- 
lesen und vor Beendigung der Lectüre zum Behufs der Reproduction den 
Stoff so unter dieselben vertheilt, dass sie nach dem Abschlüsse dersel- 
ben über die darin erwähnten Localitäten, Besitzer, Gegenstände, Kunst- 
ler und Stoffe der Kunstwerke, über die Verbältnisse des romischen und 
sicilischen Staats- und Privatlebens nach einander geordnete Uebersichten 
in zusammenhängender Darstellung vorzutragen hatten. Durch diese 
Sichtung verschiedenen und Zusammenfassung gleichartigen Stoffes war 
er selbst zu möglichst grundlicher Durchdringung des Inhaltes dieser 
Rede und zu wiederholter Lesung der übrigen angeregt worden. Als 
ihm nun der Auftrag ward , die diesjährige Einladungsschrift zu verfassen, 
so entschloss ersieh, gerade diesen Gegenstand zu wählen, und so will 
«r diesen Beitrag zur Erläuterung der Ciceronischen Rede, von der keine 
besondere Bearbeitung erschienen sei, als eine Frucht seiner Amtstätig- 
keit angesehen und vorzuglich von diesem Gesichtspunkte aus beurtbeilt 
wissen. Es ist die Abhandlung auch ganz geeignet, sowohl den Zusam- 
menhang dieser Rede mit den übrigen Verrinischen Reden, so weit 
es zum Verständnisse derselben nothig ist, darzulegen, als auch das Ver- 
ständnis der einzelnen Reden an sich für den jüngeren Leser zu erleich- 
tern , obschon die dem Verf. gesteckten äusseren Grenzen es ihm nicht 
verstatteten , den Gegenstand so zu erschöpfen , dass er unter Anderen 
hätte* auch eine Schilderung des Verlaufs, den der Process von Anfang 
bis zu Ende genommen , an die Lebensbeschreibung des Verres anknüpfen 
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können, wie er Anfangs beabsichtigt hatte« ' Besonders dankenswerte 
ist nns der archäologische Theil der Abhandlung erschienen , durch wel- 
chen der Hr. Verf. den pädagogischen und methodischen Zweck erreichen 
wollte, praktisch darauf hinzuweisen, wie der philologische Unterricht 
durch Anschauung von Kunstformen belebt und erweitert werden könne, 
au welchem Zwecke er namentlich Abbildungen , meist nach K. O. Müi- 
ler's Handbuch der Archäologie der Kunst (Dritte Aufl. von Fr. G. Wel- 
cher , Breslau 1848) , nachzuweisen bemüht war , was ihm um so weniger 
überflüssig zu sein dünkte, als die Ansicht, dass sprachliche Durchdrin- 
gung der classischen Werke in Poesie und Prosa ohne Anschauung und 
Kenntniss der alten Kunst Stückwerk sei und jene durch diese wesentlich 
gefördert werde, zwar bereitwillig anerkannt werde, aber nicht so eifrig 
und allgemein , als zu wünschen sei , zur Anwendung komme. Dass übri- 
gens der Titel seiner Abhandlung zu enge bezeichnet sei , giebt der Hr. 
Verf. im Vorworte selbst zu. In dieser Abhandlung nun , die nicht bloe 
um ihres pädagogischen und methodischen Zweckes willen, sondern als 
ein schätzenswerther Beitrag zur Erklärung der Verrinischen Reden über- 
haupt allgemeinere Beachtung in hohem Grade verdient, beginnt der Hr. 
Verf. mit einem kurzen Abrisse des früheren Lebens des römischen Prä- 
tors C. Verres, den er nach der gewöhnlichen Annahme, ohne jedoch 
neue Argumente dafür geltend zu machen, zn dem Cornelischen Ge- 
seblechte rechnet , S. 1—5, geht dann auf dessen Verwaltung der Provinz 
Sicilien ein und giebt zuerst eine sehr erschöpfende Uebersicht des Ge- 
folges von Verwandten, Amtsgehülfen und Dienern, welche denselben 
in die Provinz begleiteten, von den beiden Quastoren an bis herab au 
dem jüngsten Helfershelfer des ungerechten Statthalters, 8. 6 — 17. Nach 
der Angabe, dass Verres schon vor seiner Abreise in Rom auf unrecht- 
massigen Gewinn in der Provinz bedacht gewesen sei, 8. 17 u. 18, geht 
der Hr. Verf. zunächst ein auf die Art Und Weise , wie sich Verres bei 
peinlichen Rechtsfällen auf Sicilien benommen , 8. 18—22, und schildert 
sodann die Betrügereien , welche derselbe in Bezug aof die in jener Pro- 
vinz üblichen Getreidelieferungen und Abgaben an Cerealien vorgenom- 
men, wodurch der Getreidebau auf jener sonst so kornreichen, so über- 
aus fruchtbaren Insel beinahe ganz zerrüttet worden sei, 8. 22 — 26. Erst 
dann geht Hr. K. auf die eigentlichen Kunsträubereien des römischen 
Prätors über , bespricht ausfuhrlicher sein Schalten und Walten in 
solcher Beziehung auf jener Insel, 8. 29 — 56, und schildert endlich in einer 
Art Epilog das feigherzige , dabei aber immerhin wieder grausame Be- 
nehmen des yerabscheuungswürdigen Statthalters, 8. 56 — 62. Die Dar- 
stellung des Hrn. Verf. ist in stilistischer Hinsicht leicht und 'lebendig, 
hinsichtlich des Stoffes reich und erschöpfend zu nennen und Ref. erlaubt 
eich nur folgende Bemerkungen zu machen.. Fürs Erste will es ihm 
.bedünken, als ob Hr. K., weil die Haoptquelle über C. Verres 9 Verwal- 
tung eben nur Cicero's Anklagereden bilden , allzusehr in den Geist sei- 
nes Originals eingegangen und mit allzugrosser, fast accusatorischer Ge- 
hässigkeit gegen den immerhin ruchlosen Statthalter spreche, dessen 
Vartheidiger, wenn sie auch im Allgemeinen an seiner Freisprechung 
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verzweifeln mussten , doch im Einzelnen sieber noch Manches wurden in 
besseren Lichte haben darstellen können, es nicht erwägend, dass der 
Redner mit der Actio prima den eigentlich historischen Boden verlassen 
and in den fünf Bächern der eigentlichen Anklage eine Art von Normal- 
anklage ansinarbeiten begann , su deren Vollendung er reieheren Stoff 
herbeisog und denselben in weit ausgesponnener Darstellung den Lesern 
vorzuführen bemüht ist. Fürs Zweite vermisst der Ref. noch die Be- 
sprechung der und jener allgemeineren Frage in Hrn. Kr. 's Abhandlung, 
deren Beantwortung nur Erläuterung und zum richtigen Verstandnisse der 
ganzen Rede beinahe noth wendiger gewesen sein mochte, als manches 
sonst Beigebrachte. Es ist dies erstens die Frage, über welche seit 
Winckelmann die Altertumsforscher nicht einig gewesen, über die 
Art und Webe, wie Cicero seine eigene Kenntniss der griechischen Kunst- 
werke und sein eigenes Wohlgefallen an denselben zu verhehlen Bedacht 
nimmt, vgl« Quinctilian Imt. or. 9, 2, 61 sq. Meyer zu Winckel- 
mann's Werken Bd. 6. S. 271 und dagegen W. A. Becker Decomim 
Romanorum fabulis maxime Ptautinis Quaestiones p. 29, welchem letzteren 
achtbaren Gelehrten Ref. aber keineswegs beipflichten kann, wenn er 
Cicero's Bemühung , seine Kenntniss in einer , wenn auch nicht öffentlich 
gehaltenen, doch als zur öffentlichen Abhaltung geeignet ausgearbeiteten 
Rede su verleugnen, in Abrede stellt; die Berufung auf Cicero's Rede 
pro Archia poeta passt nicht, weil dort Cicero für einen gebildeten Grie- 
chen vor seinem Bruder Quintus und vor einem befreundeten Richter- 
kreise spricht und weiter keine Rucksichten nimmt und zu nehmen braucht« 
Eine Erörterung dieses Punktes hatte der Ref. von Hrn. Kr., der sich fibör- 
all als einen besonnenen und wohl unterrichteten Gelehrten zeigt, gerne 
gesehen , nicht minder eine genauere Erwägung , ob die Hauptmotive zu 
Verres* Plünderungen blosse Habsucht, oder Kunstliebhaberei gewesen« 
Das Erstere will uns freilich sein Anklager lieber glauben machen, als 
das Letztere, er freilich, weil so die Anklage härter und gewichtiger 
erschien und keinem Milderungsgrunde Raum ward. Letzteres macht 
jedoch manches Einzelne wahrscheinlicher. Damit wurde nun auch die 
Frage, ob Verres so wenig Kenntnisse von jenen Kunßtsachen besessen, 
als uns der Redner glauben machen will, oder nicht, zusammenhangen. 
Ref. will nicht den Sachwalter des verurtheilten Stattbakers machen, 
nilein die Wahrheit liegt gewiss auch hier in der Mitte und er hat sich 
stets bemüht, seine Zuhörer bei Erklärung der Reden der Alten dar- 
auf aufmerksam zu machen , dass wir in ihnen nur eine einseitige Darstel- 
lung besitzen, damit sie auch bei der Beurtheilung der Geschichtsquellen 
im Allgemeinen mit Vorsicht zu Werke zu geben sich gewonnen , ein Um- 
stand, dessen Nichtbeachtung so frühzeitig die geschichtliche Ueberliefe- 
rung lügenhaft gemacht hat. Doch wir finden , abgesehen von der rein 
praktischen nnd methodischen Seite , so viele treffliche Bemerkungen in 
der Abhandlung des Hrn. Kr., dass wir von diesen Unterlassungssünden 
wohl fogHch absehen können, zumal wir nicht wissen, ob nicht vielleicht 
der gelehrte Hr. Verf. selbst, wäre ihm mehr Raum verstattet gewesen, 
auch jene Punkte auf lehrreiche Weise mit würde besprochen haben. Wir 
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bemerken lieber noch einige der Stellen , «n weichen der Hr. Verf. ein- 
Beine dunkle oder zweifelhafte Punkte der Vermischen Reden auf lehr- 
reiche Weise besprochen hat, deren es allerdings eine grosse Zeel giebt, 
wie gleich 8. 4, wo der Aosdrnck columnas ad perpendiculum exigere in 
Bezug auf Accus. 1, 51, 133 sqq. unter Benntzung der Stelle Cicero ad 
Quint. fratr. 3, 1, 2 Columnas neque reetas neque e regione DiphUus coüo- 
carat. Eaa scüicet demoUetur. Aliomando perpendiculo et linea diaeei Utk 
dahin erklärt wird, dass die Prüfung habe ermitteln sollen, ob die Axe 
lothrecht sei« 8. 13, wo in der Anmerkung **) mit Recht darauf auf- 
merksam gemacht wird , dass in K, O. Muller's Handb. der Archäol. 

3. Ausg. 8. 225 Hiero fälschlich als Maler statt aU Wachsbossirer aufge- 
führt worden sei, auf Grund der falsch verstandenen Stelle Accus. 4, 13, 30, 
die er richtig nach Accus. 3, 28 , 69 deutet« S. 27 fg. Anm. *) , wo die 
Zump t'sche Auffassung der Stelle Accus. 1, 20, 53 Ton dem aspendischen 
Citherspieler neu begründet wird. S. 29, wo in Bezug auf die Stelle 
Accus. 4, 1, 1 Hr. Kr. der Ansicht von Klotz beitritt, dass unter pt- 
cturae in tcxtüi unter Berücksichtigung der Stelle AccuSi 4, 12, 27 und 
unter Erinnerung an die Rapbael'schen Tapeten und Gobelins kunstvolle 
Tapeten zu verstehen seien, entgegen der Ansicht K. O. M ü 1 1 e r's Hand* 
buch §. 319. Anm. 6, der Gemälde auf Leinwand darunter versteht. S. 31, 
wo er mit Recht bemerkt, dass Zumpt in der Stelle Accus» 4, 3, € bei 
basäkae mit Unrecht an die basüica Porcia und Ophnia gedacht habe, 
statt der letzteren, die zweifelhaft sei, habe er die AemÜia nennen sollen; 
nach W. A. Becker Handb. der rom. Alterth. Bd. 1. S. 301 fgg- S. 32 
die Besprechung der peripetasmata Attcdica, die mit dem Uebersetzer in 
Jahn's Jahrbb. Sopplementb. 13. S. 140 für Thurvorhänge erklärt werden. 
8. 41, wo Accus. 4, 34, 75 die Zumpt'sche Erklärung der Worte: HU vero 
dicere , sibi id nefas esse etc. mit Recht verworfen und die Entscheidung s 
der Sache der ganzen Gemeinde vindicirt wird. 8. 44 , wo Hr. K. der 
Klotz'schen Erklärung in Bezug auf die Worte Accus* 4, 40, 87 cum esset 
vinetus nudus in aere, in itnbri, in frigore, wonach nere, nicht cere zn 
lesen und von dem Luftzuge, nicht von der ehernen Statue zu verstehen 
sei, wegen der Parallelen in itnbri y in frigore unbedenklich beitritt-. 
S. 44 fg. , wo die Stelle Accus. 4 , 43, 94 convolsis repagulis eefra- 
ctisque valvis erklärt wird: sie stemmen mit solcher Gewalt und 
so oft gegen die Thure, bis der Bolzen (ßctXocvog) ans der 
Höhlung (ßccXctva86*T}) wich, und in Bezog auf Sophoct. Oed. R. 1261 
eine ähnliche Erklärungsweise gegen Wunder behauptet wird. S. 47, wo 
in Bezug auf Accus. 4, 48, 106 der Ausdruck inftammasse mit Recht gegen 
Zumpt's Bedenken gerechtfertigt wird. S. 51, wo in der Stelle Accus. 

4, 55, 123 die Zumpt'sche Lesart: hie etiatn illorum (st. deoruni) monu- 
menta atque ornamenta sustulit gerechtfertigt wird. S. 82, wo in Be- 
zug auf Accus. 4, 56, 124 Gorgonis os sehr richtig durch Gorgomaske 
übersetzt und os für Gesicht oder Vorderhaupt erklart wird , unter Be- 
rufung auf K. O. M fi 1 1 e r's Handb. der Archäol. §. 345, u. dergl. m. — 
Dies möge hinreichen, die Freunde der Alterthumskunde auf die an- 
spruchslose, aber höchst interessante Gelegenheitsschrift aufmerksam zu 
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machen omjdpm Hr*. Verl. sn beweisen, das» Ref. seiner Dterstetting' wnät 

voller ApfmerksBmkeit gefolgt ist. Vielleicht findet, der gelehrte Herr 
Verf« bald wieder Gelegenheit einen ähnlichen Stoff auf gleich lehrreiche 
Weise zu bearbeiten» — Von eigentlichen Schulnachrichten ist dem Pro- 
gramme Mos die Ankündigung der öffentlichen Prüfung beigegeben ; aus- 
führlichere Schulnaobrichten «eilten spater ausgegeben Werden , sind uns 
aber zur Zeit nech nicht zugekommen. [R. jET.] 

. HANNOVER. 

1) Das Programm des LünkbüKOER Johanneums Ton Ostern 1849 
enthält eine Abhandlung des Rectors Junghanns: De Oedipi Colonei ora- 
culia et exsecrotionibus^ ferner eine Abhandlung: Die Realschule zu Lune~ 
bürg vom Director derselben Dr. Vflger und Scbulnach richten vom Di- 
xector. Hoffmann. Das Jehanneum besteht nämlich aus einem Gymnasium 
und davon völlig getrennter Realschule mit 3 Classen , deren Special- 
director Dr. Volger ist; Director der. gesammten Anstalt ist Dir. Hoff- 
mann. Letzterer wurde zu Anfang des Jahres 1849 für den inzwischen 
mm Mitglied des Ober-Schulcollegioms ernannten Director Dr. Schmal* 
fus» berufen; ausserdem war Dr. Zael aus dem Lehrercollegium geschieden, 
um eine PfarrsteUe zu übernehmen. Die Schulerzahl der gesammten An- 
stalt betrug am 1. März 1849 345; davon kamen auf die Realschule 95. 
Die I. Classe des Gymnas. hatte 16, II. 15, III. 36, IV. 41, V. 41, VI. 50, 
VII. 51 Schuler; die I. Realclasse 12, II. 35, III. 48. Gestorben waren 
im Verlaufe des Jahres 3 Schuler. 

2) Das Programm des Gymnasiums zu Clausthal von Ostern 1848 
enthält eine Abhandlung Ueber die Errichtung von Parallel-Classen in den 
Gymnasien und Progymnasien nebst Schulnachrichten vom Director Elster, 
Die Abhandlung beweist, obwohl dies ihr Zweck keineswegs ist, dass 
halbe Maassregeln nichts taugen und eine völlige Trennung der Studirenr 
den und Nichtstudirenden für beide nothwendig ist. — Für den Unter- 
richt in den neueren Sprachen wurde, hauptsächlich für die Parallelclas- 
sen, der Cantf. theoL Fromme angestellt. — Die Schulerzahl findet 
»ich nicht angegeben. Zur Universität gingen Ostern 1847 wie Michae- 
lis 1847 4 Schuler ab. 

3) Das Unterprogramm des Progymnasiums zu Otterndorf ent- 
hält eine Abhandlung des Conreotora Baumeister i Bemerkungen über da» 
Verhältnis» von Schule und Hau», zunächst veranlasst durch locale Be- 
ziehungen. Diese umfangreiche Abhandlung , obwohl ziemlich planlos 
geschrieben und mit Excerpten aus den verschiedensten Schriften, durch- 
weht, hat viel gute und beherzigenswerthe Gedanken; anzuerkennen ist 
vor Allem die consequente Durchführung der streng kirchlichen Auffas- 
sung auf dem Gebiete der Schule« . — Schulnachrichten vom Rector 
Vennigerholz. Darnach betrug die Zahl der Schüler in 4 Ciassen 85 
(I. 6, II. 17, III. 33, IV. 29) ; an der Errichtung einer 5. Classe wird ge- 
arbeitet, so dass dann die Anstalt mit Eiascbluss der jetzt schon beste- 
henden Vorbereitongsclasse aus 6 Classen bestehen wird. 

4) Michaelis-Programm von 1848 des Gymnasiums zu Emden enthält 
eine Abhandlung des Oberlehrers Bleske: Zur Grammatik betitelt. Der 
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Titel berechtigt 211 anderen Erwartungen, al« die Abhandlung erfallt ; 
Refill nach ekligen Bemerkungen allgemeinerer Art gf'ebt der Verf. haupt* 
sachlich ntfr Bemerkungen , die meistens freiKch recht praktisch sind und 
auf dem Boden der Schule selbst erwachsen , zu HertePs franzosischer 
Grammatik. Dann folgen Schulnachrichten vom Dlrectör Ürandt. Der 
Böstand der Schüler in 6 Classen war folgender : 

I. If. 11 L IV. V. VI, Sa. 
Im Sommer 1847: 14 17 25 St 32 84 155 
„ „ 1848: 19 19 26 39 37 41 181 
Aus <iem Lehrercollegium war geschieden der Rector Dr. Krüger, um in 
Hannover die Redaction der Hannoverschen Zeitung zu übernehmen. Seine 
Stelle war noch nicht wieder besetzt. (Inzwischen ist derselbe nach 
Niederlegung der Zeitungsredaction wieder in seine frühere Stellung zu- 
rückgetreten.) 

5)' Osterprogramm des Rathsgymnasiums zu Osnabrück 1848. In- 
halt: lieber den Unterricht im Deutsehen in den unteren und mittleren 
Bymnasialelassen vom Subconrector G. A. Hartmann und Schulchronik 
für das Jahr 1848. Darnach bestand die Schulerzahl aus 209; in I. 12, 
II. 12, III. 32, wovon 13 in der Realabtheilung, in IV. 59, worunter 37 
Realisten, in V. 54, VI. 40. Ueber die geringe Betheiligung der Schüler, na- 
mentlich der alteren, am Turnunterricht wird geklagt; eine Klage, die von 
fast allen Hannov. Schulen wiederholt wird u. wahrscheinlich fhren vernehm- 
lichsten Grund in der Thatsache findet , dass an manchen Orten das Tur- 
nen nach 1830 als gefahrlich betrachtet und sogar von den oberen Be- 
hörden verboten wurde , wo sich Neigung dazu zeigte. Nun das Turnen 
geboten wird, zeigt sich dagegen eine bedauerliche ,' aber natürliche 
Reaction. — Das Lehrercollegium besteht aus folgenden Mitgliedern: 
Director Abeken, Rector Stüve, Conrector Meyer, Conrector Feldhoff, 
Lehrer der Mathematik und Physik, Subconrector Ttemann, Subconrec- : 
tor Hartmann, Dr. Klopp, Nolte, v. Lucenay, Lehrer der franz. Sprache, 
JFeUenkamp, Schreiblehrer, Eggemann für verschiedene Fächer (?), Mei- 
ert, Lehrer des Franz. und Eng]., Thorbeck, Gesanglehrer. 

6) Das Programm des (kathol.) Carolinums zu Osnabrück vom Di- 
rector Norsheider enthalt nebst dem Lectionsplane nur einige Schulnach- 
richten. Darnach war der Oberlehrer Lansing von seiner einjährigen 
wissenschaftlichen Reise nach Paris und London zurückgekehrt und hatte ' 
das Ordinariat von Quarta wieder übernommen. Ausserdem waren die 
Herren üfettrer, Schmeisser, Peters und Sommer als Lehrer angestellt. 
— Für Quarta und Tertia waren Real- oder Parallelstonden eingerichtet. 
Die Lehrerconferenzen finden allwöchentlich Statt. Die Schüler ver- 
teilten sich auf die verschiedenen Abtheilungen so: 

I. (super.). I.(infer.). II. III. !V.(Stud.). IV. (Nichst.). V. VI. VII. Sa. 
6 12 9 12 15 9 25 16 22 136 

7) Programm des Gymnasiums zu Göttin GEN 1849. Inhalt: Ue- 
ber die rednerische Kunst in der ersten Phüippischen Rede des Dentosthe- ' 
nes vom Conrector Schoning, nebst Schulnachrichten vom Director Gef- 
fers. Die Abhandlang beginnt mit einigen einleitenden Bemerkungen über 

28* 
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die Lecture des Demostheaea in Prima überhaupt, giebt dum einige all- 
gemeine Bemerkungen ober den Ban der polit. Reden des Demosthenes, 
erörtert alsdann die geschichtlichen Verhältnisse, die der Rede zum Grande 
liegen, and gelangt so zum eigentlichen Thema der Abhandlang, das in 
gründlicher and klarer Webe abgehandelt wird and als Beitrag aar rich- 
tigen Auffassung antiker. Kanstbildang recht willkommen zu heissen ist. 1 
— Ins Lehrerkollegium war Dr. MuMert neu eingetreten , hauptsächlich l 
für den Parallelunterricht ; die Gesammtzahl der Schuler belief sich auf ( 
222, aus der Stadt 154, Auswärtige 67. Davon waren in 

I. Gross-II. Klcin-II. III. IV. V. VI. Sa. 

18 23 29 27 50 46 29 222 

An Nichtstudirenden waren in Grosssecunda 4, in Kleinsecunda 8, in Ter- 
tia 11, in Quarta 26, im Ganzen 49. [E.] 

Heidelberg. In einer Zeit, in welcher auch nicht ein Einzelner 
völlig unberührt blieb von den Bewegungen , die den Staat erschütterten, 
wird es auch nicht leicht eine Schule geben , die jeder Berührung sich 
hatte entziehen können. Doch an unserer Stadt ist die drohende Wolke 
des Ungewitters vorübergegangen, ohne sich völlig entladen zu haben, 
und so war denn auch das hiesige Lyceum von dem Geschicke soweit be- 
günstigt, dass eine vollige Unterbrechung des Unterrichtes nur vier Tage 
nach einander (vom 20. bis 23. Juni) stattfand. — Wohl hatte die Mehr- 
zahl der Schüler der obersten Jahrescurse theils unter der Obsorge ihrer 
Eltern, theils durch den Zwang der äusseren Verhältnisse die Schule und 
die Stadt verlassen. Doch sind bei weitem die Meisten sehr zeitig wie- 
der zurückgekehrt, ohne dass wir den Verlust eines einzigen Schülers zu 
bedauern hätten. 

In dem Lehrerpersonale sind mehrere Veränderungen eingetreten. 
Im Anfange des Schuljahres trat an die Stelle des katholischen Religions- 
lehrers (deren Gehalt verdoppelt und dadurch gleichsam neu fundirt 
wurde, wie schon das Programm des vorigen Jahres berichtet, vergL 
NJahrbb. Bd. LIV. Hft. 3. S. 326) Lehrer Eckert von dem Lyceum in 
Freiburg ein. Der früher hier angestellte katholische Religionslehrer 
Trost ging als solcher an das Lyceum in Mannheim über« Während im 
vorigen Jahre Dr. Jülg vorübergehend der Anstalt zur Aushülfe zuge- 
standen war, wurde, in Anerkennung des Bedürfnisses, die Lehrkräfte 
der hiesigen Schule zu vermehren , Lehramtspraktikant Dr. Habermehl an 
der Anstalt angestellt. — Auf das früher von Prof. Behaghel schon wie- 
derholt gestellte Ansuchen, ihn des naturhistorischen Unterrichts, den er 
nur aushülfsweise übernommen hatte , zu entheben , wurde beim Beginn 
des Schuljahres durch den Grossherzogl. Oberstudienrath dieser Unter- 
richt theils an Lehrer Riegel, theils an Dr. Habermehl übertragen. Spä- 
ter — im Anfange Februars — - trat Lehrer Riegel auch in die sämmt- 
lichen Unterrichtsstunden des Lehrers Reinbold ein , als dieser eine Be- 
förderung an die Knabenschule in Freiburg erhielt. Bei der Aufzählung 
der Veränderungen erwähnt der derzeitige Director der Anstalt *) , Hof- 



*) Früher bestand in Heidelberg das alte reformirte Gymnasium und 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 437 

'S. 

rath Feidbausck, in dem Programme, welchem wir diese' ftfittheihmgen 
entnehmen , mit innigstem Danke, dass ihm deren die Gnade Sr. KdnigJ. 
Hoheit des Grossherzogs mittelst Staatsministerialbeschtasses Tom 7. Oct« 
1848 gestattet wurde, auf seiner hiesigen Stelle in verbleiben, nachdem 
ihm eine Beförderung an eine andere Anstalt des Landes zuerkannt war. 
Das hiesige Lycenm aber kann sich nnr Gluck wünschen, diesen als grund- 
lichen Gelehrten wie als tüchtigen Lehrer gleich ausgezeichneten Mann 
zu behalten. 

Als E p h o r u s wirkte , wie seit einer Reihe von Jahren , so auch 
in dem abgelaufenen Schuljahre Hr. Geheime Hofrath und Oberbibliothe- 
kar Dr. Bahr mit anerkennenswerthem Eifer und weiser Umsicht für das 
fortdauernde Wohl und Gedeihen der Anstalt, welche ihm dafür zum 
wärmsten Danke verpflichtet ist. 

Im Laufe des Schuljahres erhielt die Lyceumsbibliothek mehrere 
werthvolle Geschenke, und zwar von einem ausgezeichneten ehemaligen 
Schüler der Anstalt, Dr. Max. Nägele, Privatdocenten an der Universi- 
tät Heidelberg , dessen „Studien über Altitalisches und Romisches Staats- 
und Rechtsleben. u Schaffhausen, Hurter. 1849. 8. Von dem ehrenwer- 
then Veteranen der deutschen Schulmanner, Director Georg Friedrich 
Grotefend in Hannover, dessen „Rudimenta linguae TJmbricae" 8 Hefte 
in 4. Hannover, 1835 — 1839, nebst der Ehrenmedaille des Pastor Bodeker 
in Hannover, in Bronze. Von dem Professor an dem hiesigen Lyceum, 
Leoer, die von ihm ins Deutsche übersetzte „Geschichte des Königreichs 
Neapel, von Coletta." 8 Tbeile. Grimma, 1848. 8. 

Von den Stipendien, welche dieses Jahr an Schuler des Lyceums 
vertheilt wurden , erhielten 8 katholische Schüler aus den landesherrlichen, 
theologischen Stipendien zusammen 850 fl., 9 protestantische Schüler er- 
hielten aus den Neckarschul-Stipendien 675 fl., 1 Schüler aus dem Rhein- 
bischofsheimer Dispensationsgelder- Fonds 150 fl. — Die Marianischen 
Stipendien sind bis jetzt (6. August 1849) noch nicht vertheilt. — Als 
Preis der Lauter'schen Stiftung (das Ausführlichere über diese Stiftung 
siehe NJahrbb. a» a, O. S. 326) wurde die „Lgrik der Deutschen von Hein- 
rich Friedrich JFÜhelmi u und v Schüler' 8 dreksigjähriger Krieg" einem 



das im Jahre 1705 von den Jesuiten hier begründete katholische Gym- 
nasium. Unter der Regierung des Grossherzogs Karl Friedrich wurden 
im Jahre 1808 beide Anstalten, welche den bei weitem grossten Theil 
ihrer Einkünfte aus den betreffenden kirchlichen Fonds zogen , v* einem 
gemeinschaftlichen Gymnasium vereinigt. Die bisherigen Einkünfte be- 
hielt die vereinigte Anstalt nicht nur, sondern sie wurden aus den kirch- 
lichen Mitte'n beider Confessionen noch erhöht, dabei aber die Bestim- 
mung getroffen , dass die Direction der Anstalt zwischen den zwei ersten 
Lehrern dieser Confessionen abwechseln solle. — Diese Anordnung be- 
steht noch, und in Folge derselben wechselt jetzt alle 2 Jahre die Di- 
rection der Anstalt zwischen Hofrath Feldbausch (katholischer Seite) 
und Professor Hautz (evangel. protest. Seits.) (Vgl. NJahrbb. Bd. LIV, 
Heft 3. S. 326.) 
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«ehr fleiseifea iwd durchaus wohlgesitteten Scfeüjer der Uater-Sext* nach 
dem einstimmigen BeacbJuss der Lehrercenferenz zuerkannt. 

Am. 19. Qcteber 1816 fand in feierlicher und erhebender Weise die 
Jubelfeier 4er 300jährigen Stiftung de« hieeigen Lyeenme *) Statt. Um 
nun der Feier dieses festlichen Tages' ein wordiges and bleibendes Denk- 
mal sn stiften, haben sich bei dem Feste selbst Tiele ehemalige Schüler 
und Freunde der Anstalt dahin vereinigt, als Ausdruck ihres Dankes 
durch freiwillige Beitrage ein „Jubiläums- Stipendium" zu begründen, 
welches einem durch Sittlichkeit und Fleiss ausgezeichneten, dürftigen 
Schuler des Lyeeums, ohne Rucksiebt auf Glanbensbekenntniss , jährlich 
verabfolgt werden solle. Das Unternehmen fand die lebhafteste Theil- 
nabme* Die Unterzeichnung der Beitrage begann bei dem Festessen und 
lieferte das erfreuliche Resultat, dass gegen 500 fl. sogleich gezeichnet 
wurden. Da jedoch diese Summe nicht hinreichte , um mit deren Zinsen 
einen dürftigen Schuler wesentlich zu unterstutzen , so hat das zu diesem 
Zwecke zusammengetretene Comite beschlossen, erst dann den Ertrag 
des eingegangenen Geldes zu einem Stipendium zu verwenden, wenn 
durch Zinsgutschrift und vorzuglich durch fernere Beitrage das Capital 
auf „tausend Gulden" angewachsen sein würde. Der Beschluss des Co- 
nrite's fand bei ehemaligen Schülern und Freunden der Anstalt die dan- 
kenswertbeste Unterstützung. Neue Beitrage wurden gezeichnet und 
wir können die erfreuliche Mittheilung machen, dass nach einer im Laufe 
des Monats Juli 1649 von der Verwaltung der Grossherzogl. Lyceums- 
kasse abgegebenen Notiz der gegenwärtige Stand der für diesen Zweck 
bestimmten Gelder 959 fl. 33 kr. betragt und somit im Laufe des nächsten 
Jahres das Stipendium ins Leben treten kann, wenn in demselben die 
versprochenen oder noch rückständigen Subscriptionen , welche in den 
schlimmen Tagen des verflossenen nnd gegenwartigen Jahres nicht völlig 
abgetragen werden konnten, an die Grossherzogl. Lyceumskasse ent- 
richtet werden. 

Am Schlüsse des Schuljahres 1847 — 48 wurden 9 Schuler zur Uni- 
versität entlassen , wovon 1 der evangel. Theologie und Philologie , 1 der 
evangel. Theologie, 1 der kathol, Theologie, 1 der Jurisprudenz, 2 der 
Medicin und 3 dem Caraeralfache sich widmen. An Ostern 1849 gingen 
2 Schüler zur Universität über, der Eine zur evangel. Theologie und der 
Andere zum Caraeralfache. 

Im Laufe dieses Schuljahres besuchten 205 Schüler die Anstalt. 
Unter diesen sind 132 Protestanten , 68 Katholiken , 5 Isrealiten. Aus- 
länder sind darunter 11; Auswärtige, deren Eltern nicht in hiesiger 
Stadt wohnen, 76. Im Schuljahre 1847 — 48 betrug die Gesam ratzahl der 
Schüler 226 (NJabrbb. a. a. O. & 325). ) 

" ' 4 

*) Vergl. Jubelfeier der 300jährigen Stiftung des Grossherzogl. Ljy- 
ceums zu Heidelberg. Beschrieben und nebst den der Anstalt zugegan- 
genen Zuschriften und den bei der Feier gehaltenen Reden herausgege- 
ben von Johann Friedrieh Haut*, Professor und d. Z. Director <Tes 
Lyeeums. Heidelberg, akademische Verlagshandlung von J. C. B. MoK tr « 
1847. 8. V 
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Als wissenschaftliebe Beilage ist dem Programme «im voo dem euer» 
?iareoden Director, Professor Hmtif, aufgearbeitete Geschichte der ver-* 
maJs in Heidelberg bestandenen Neckarschale (achoJa Nicrina) beigege- 
ben. Sehen im vorigen Jahre sollte sie als Beigabe an dem Programme 
erscheinen (NJabrbb. Bd. UV. Hft. 1. 8. 327). Aliein da der ge- 
schichtliche Stoff aus den die Neckarschule betreffenden Actenstücken in 
reicherem Maasse, als der Verfasser erwartet hatte, sich darbot, so» 
musste die sorgfältige Durchsicht dieser Acten die Vollendung der Arbeit» 
verzögern. Die Aufgabe , welche sich der Verf. bei der Ausarbeitung 
dieser Schrift gestellt bat , ist nach der Vorrede S. IV „eine einfache,; 
schlichte , den unmittelbarsten Quellen entnommene Darstellung dieser An- 
stalt zu geben, welche. ihre frühere und spätere Vergangenheit möglichst 
vollständig nnd zusammenhängend schildern soll, besonders in der be- 
wegten, uarnhevolleii , für Heidelberg wie für die ganze Pfalz theilweise* 
so verderblichen und dennoch in mancher, besonders litterarischer Be-> 
zic&ung, wieder auch so segensreichen Zeit der letzten zwei Jahrhun- 
derte." Der Titel der Schrift, welche auch in den Buchhandel gefcom*-. 
men ist, heisst vollständig : „Geschichte der Neckarschule in. Heidelberg* 
van ihrem Ursprünge im 12. Jahrhundert bis zu ihrer Aufhebung im An* 
fange des 19. Jahrhunderts» Bearbeitet nach handschriftlichen ,' bis jetzt 
noch nicht gedruckten Quellen und nebst den wichtigsten Urkunden her- 
ausgegeben von Johann Friedrich Hautz u. s. w. Heidelberg, 1849/ 
Akademische Verlagshandlung von J. C. B. Mohr." XII und 200 S. 8. 
Die Schrift selbst ist bereits in diesen Blättern (Bd. L VIII. Hft. 1. S. 76 
bis 79) von AT. Gab angezeigt «und besprochen worden. Wir glauben 
daher auf diese Anzeige um so mehr uns beziehen zu dürfen, als deren 
Verfasser ein eben so ausgezeichneter Kenner des classischen Altertbums 
als gelehrter Forscher der pfälzischen Geschichte ist, „zu dessen Lieb* 
lingsatudien die Beschreitung dieses vaterländischen Feldes gehört." {Vgl. 
NJabrbb. a. a. O. S. 78.) 

Wir dürfen unsern Bericht über das hiesige JLyceum nicht schliessea, 
ohne noch einer besonderen Feier zp gedenken , welche am Scbkstte des 
Schuljahres stattgefunden hat. — Obwohl die Zeitverhältnisse die Nöthi- 
gung auferlegten, dieses Schuljahr ohne öffentlichen Schlussact zu beenden 
(s. die betr. Verfügung der Grossh. Oberstndienbehorde in NJabrbb. Bd. 58. 
Hft. 1. S. 79. 80), so wollte doch der dermalige Director, Hofrath Feld* 
bausch y die Schüler, namentlich die reiferen unter ihnen , nicht scheiden 
sehen, ohne einige Worte an sie gerichtet zu haben. — Er that dieses 
in einer schönen , gehaltvollen nnd herzlichen Rede , welche auch in wei- 
teren Kreisen bekannt zu werden verdient, und wir können nur unsere 
Freude darüber aussprechen , dass sie von dem würdigen Verfasser nnter 
folgendem Titel in den Druck gegeben wurde: »An die studirende Ju- 
gend des Vaterlandes. Schulrede bei dem Schlüsse des Somraereurses 
am Lyceum zu Heidelberg. Von F. $. Feldbausch» Heidelberg, 1849. 
Druck nnd Verlag von Julius Groos» 15 S. gr. 8." Der Verf. geht in 
dieser Rede von den Begebenheiten und Erlebnissen der jüngsten Tage 
ans, welche in dem erfahrenen wohldenkenden Manne nur den tiefsten 
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Schmers hervorrufen können, und welche Sber unser schönes Vaterland, 
das im Stande war mit jedem andern ^tatschen Gaue sieh zn messen Im 
der Fruchtbarkeit and Anmuth des Bodens, in der Wohlhabenheit seiner 
Bewohner, in der Freiheit seiner Institutionen, so grosses Unglück -ge- 
bracht haben« Er weist daraof hin , wie wir nicht nor der ansinnigen 
Willkar von Verfahren! und Vorfahrten aas unserem eigenen Lande, son- 
dern auch von einer Menge fremder Abenteurer anbeim gegeben waren, 
die — wie Raben um den Galgen — von West und Sud und Nord zu- 
sammenflogen in das schone Baden. Dann wird ausgeführt, dass, sollen 
unsere Verhaltnisse zum Guten sich gestalten , dies auch mit auf der wah- 
ren Vaterlandsliebe seiner Burger und auf der Vaterlandsliebe der Jugend 
beruhe, welche heranreife, um mit höherer Ausbildung in eine erspriess- 
liche Wirksamkeit im Staate einzutreten, und an dem Beispiele von So- 
crate» gezeigt, mit welchen Eigenschaften die rechte Vaterlandsliebe in 
dem wahrhaft edeln , einsichtsvollen Manne sich zu vereinen pflege,, und 
die vielfach bestätigte Erfahrung vor die Seele geführt , „dass die ebt« 
nckUvottsten Männer immer die bescheidensten sind* 1 ; zugleich aber auch 
dargethan, wie eng mit der wahren Bescheidenheit heilige Achtung vor 
dem Gesetze und vor der Religion verbunden sei. •*— Wir schlicssen un- 
sere Anzeige mit dem lebhaften Wunsche, dass diese durch Inhalt und 
Form ausgezeichnete Rede von recht vielen Studirenden unseres theaern 
Vaterlandes gelesen und beherzigt werden möge! [//.] 

Heidelberg. Nach dem so eben ausgegebenen Adressbuche der 
hiesigen Ruprecht: Karls-Uni versi tat für das Winterhalbjahr 1849 — 1830 
betragt die Anzahl der in diesem Semester hier Studirenden : 

Ausland« Inland. Sunma. 

1) Theologen, immatriculirte u. Mitglieder des 
evangel.-protest. Predigerseminars . 8 

2) Juristen 216 

3) Mediciner, Chirurgen u. Pharmaceuten 54 

4) Cameralisten t . 9 

5) Philosophen und Philologen • . . 15 

Summa 302 
Ausserdem besuchen die akademischen Vor* 

lesungen noch Personen reiferen Alters 3 

Conditionirende Chirurgen u. Pharmaceuten 6 



44 


52 


86 


302 


44 


98 


25 


34 


16 


31 


515 


517 


4 


7 


7 


13 



Gesammtzahl ...... 537 

Im vorigen Semester betrug die Summe der 

immatrieulirten Studirenden . 1 — 5 . . . 449 174 623 

Die Anzahl hat sich daher vermehrt um • , 41 

und vermindert um 147 106 

Von den Vorlesungen glauben wir folgende als für den Kreis der 
Jahrbücher geeignet anfuhren zu müssen: Bahr (Geheimer Hofrath and 
Oberbibliothekar): Erklärung von Cicero de Republica mit einer Anlei- 
tung zum lateinischen Stil und Uebungen in demselben. Erklärung von 
Plato's Politeia. Erklärung eines griechischen Schriftstellers in lateiuU 
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scher Sprache« -— ' Zell (Geheimer Hofrath): Gymnasialpädagogik, lie- 
ber die Religion der Griechen. - Erklärung des Octavius von Minucius 
Felix. — Kaeser (aesserord. Professor): Interpretation von Hesiod's 
Tbeogonie. Erklärung von Aeschylus' Orestie, d. h. Agamemnon, Coe* 
phoren und Eumenlden« Erklärung von Catoll , Tiboll und Propere. 
Ueber Cicero's Rede pro Cluentio. — Umbreit (Geh. Kirchenrath) t Hi- 
storisch-kritische Einleitung in das alte Testament. Erklärung des Pro« 
pheten Jesaja. Praktische Auslegung ausgewählter Psalmen. Uebungen 
im Ioterpretiren messianischer Psalmen. — DiUenherger (ordentl. Prof.) i 
Pädagogik. — Holtssmann (Stadtpfarrer) : Die Lehre vom Volksschul- 
wesen. — Hanno (ausser ord. Prof.): Erklärung der Spruche Salomo's« 
Tugend- und Religionslehre. Unterricht in der bebr. und arab. Sprache. 
— flPcö (ausserord. Prof.): Arabische Sprache. Erklärung des Korans. 
Türkische Sprache. Privatissima in der hebr., arab., pers. und turir. 
Sprache und Litteratur. — Schlosser (Geh. Rath): Geschichte der Jahre 
1813—1848. — Korium (ordentl. Prof.): Romische Geschichte. Nene* 
ste Geschichte (1789 — 1823). Teutsche Geschichte von 1806 — 1818. — 
Bäusser (ordentl. Prof.): Deutsche Geschiebte. Geschichte der deut- 
schen Litteratur und Cnltur. — ilettner (Privatdocent) : Geschichte der 
deutschen Cultur Ton Gotsched bis auf die Gegenwart, Poetik. — Rutk 
(Privatdocent) : Erklärung von Dante's Inferno. Geschichte der italienU 
sehen Poesie bis zum Ende der 16. Jahrhunderts« — Freiherr v. Reich- 
Un-Meldegg (ordentl. Prof.): Logik nebst Einleitung zur Philosophie. 
Psychologie mit Einschluss der Somatologie des Menschen und der Lehre 
von den Geisteskrankheiten. Geschichte und Kritik der Philosophie« 
Ueber die Paust- und Wagnersage und Goethe's Faust. — Roth (ausser» 
ordentl. Prof.): Psychologie. Geschichte der Philosophie« Sanskrit' 
grammatik. — Schweins (Geb. Hofratb) : Reine Mathematik. Differen- 
tial- und Integralrechnung. Mechanik. Ueber die neueren Methoden in 
der Geometrie. -— Arneth (Lycealprofessor) : Theorie der Gleichungen» 
Privatissfma über alle Theile der Mathematik. — von Leonhard (Geh. 
Rath)« Mineralogie, Geognosie und Geologie, oder Naturgeschichte des 
Steinreicbs. Oryktognosie oder specielle Mineralogie. Ueber die Erz- 
lagerstätten. Die Lehre vom Bergbau. — Blum (ausserordentt. Prof.) t 
Oryktognosie oder specielle Mineralogie. Praktische Uebungen im Be- 
stimmen der einfachen Mineralien. Examinatoriom über Geognosie und 
Geologie, mit praktischen Uebungen im Bestimmen der Felsarten verbun- 
den. Privatissima über Mineralogie und Geologie. — Leonhard (Privat- 
docent): Physikalische Geographie. Mineralogie und Geologie des Gross- 
berzogthums Baden« Privatissima über Mineralogie und Geologie. — 
Bronn (Hofrath): Geschichte der Natur. Specielle Petrefactenkunde. — 
Bischoff (ordentl. Prof.) : Anatomie und Physiologie der Pflanzen. Na- 
turgeschichte der kryptogaroischen Gewächse. — Jolly (ordentl. Prof.) : 
Experimentalphysik. Technologie« Uebungen im physikal. Laboratorium. 
-r- Gmelin (Geh. Hofrath): Organische Chemie. — Praktische Anleitung 
zur Darstellung pharmaeeut. und anderer chemischer Präparate. — Delffs 
(ajuserordentl. Prof.) : Experimentalchemie« Pharmaceutische Chemie. 
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Dm philologische Seminarium, welches aiiter der Direction 
des als Lehrer und Schriftsteller ausgezeichneten Geheimen Hofraths und 
Oberbibliothekars Dr. Bahr steht, zahlte im Sommerseuester 1849, un- 
geachtet der grossen Unruhen , 26 Mitglieder. Die Vorlesungen wurdeta 
ohne Unterbrechung gehalten and mit allem Fleisse besacht. Im gegen* 
wartigen Wintercursus 1849—1850 belauft sich die Zahl derjenigen Mit- 
glieder auf 20, welche an allen Uebnngen Antheil nehmen. — Praktik 
sehe Uebnngen der alteren nnd befähigteren Mitglieder im Unterrichten 
an dem hiesigen Lyceum sollen demnächst eingeführt werden, am so ne- 
ben der wissenschaftlichen Bildung den künftigen Lehrern auch eine 
praktische Befähigung au geben. [£f.] 

Lahr* Das hiesige Gymnasium ist mit der höheren Bargerschule 
vereinigt. — Durch Erlass des Grossherzogl. Oberstndienrathes vom 
2&* September 1848 wurde der im Schuljahre 1847—48 hier beschäftigte 
LehramtspraktSkant Degen auf Disponibilitit versetit und an seine Stelle 
Lehramtsprakttkant Müller aus Heidelberg hierherberufen. Letzterer bat 
seinen Dienst als Hauptlehrer von Prima am I. October 1848 angetreten. 
— • Die wiederholte Erkrankung des Lehrers Seit im Winter- und Som* 
verhalbjahre hat mehrfache Versehung seiner Lehrstunden zur Folge ge- 
habt , so dass zuerst vom 34. Januar bis zum 90. März 1849 sämmtliche 
Unterrichtsgegenstände desselben mit einigen Unterbrechungen, in wel- 
chen Seh wieder eintrat, von dem Reallehrer 8tos8 übernommen worden. 
Vom 31. März bis zum 24. Juli hat der Director der Anstalt, Hofrath 
Gebh*rd 9 Prof. Fesenbeekk, Diaconus Fecht, Reallehrer Siaes und Lehrer 
Steinmann die Stundeu des Lehrers Seh versehen. Am 24. Juli hat Seht, 
nach Wiederherstellung seiner Gesundheit, seine sämmtlicben Lehrstun- 
den wieder übernommen und bis zum Schlüsse des Schuljahres fortgeföhrt. 
— Den Religionsunterricht für die katholischen Schaler ertheilte Pfarr- 
verweser Pfeiffer vom 16. März bis znm Sehlusse des Schuljahres. — Im 
Laufe des Jahres wurde das Gymnasium und die damit verbundene hebere 
Burgerschule im Ganzen von 96 Schülern (im vorhergehenden Jahre be- 
trag die Schülerzahl 118, vergl. NJabrbb. Bd. LV. Hft. 3. S. 344) be- 
sacht. Darunter befanden sich 78 evangel. und 18 kathol. Zöglinge. 
Während des Schuljahres sind 18 Schüler ausgetreten, so dass am Schlüsse 
des Schuljahres noch 78 Schuler gegenwärtig waren, worunter 6 als 
Gaste bezeichnet sind. — - Von den 7 Schülern , welche im vorigen Spat- 
jähre Ober-Quinta absolvirten , sind zur Fortsetzung ihrer Studien 3 auf 
das Lyceum in Heidelberg *), 1 ist auf das Lyceum in Rastatt, 1 auf das 



*) A's Gelehrtenschulen bestehen im Grossherzogthum Baden Ly- 
ceen, Gymnasien und Pädagogien. Die Lyceen haben einen nennjährigen 
Lehrcnrs und sechs Classen, welche von unten nach oben gezählt wer- 
den. Nur aus den Lyceen werden die Schuler auf die Universität ent- 
lassen. Diejenigen Schulen, welche den Unterricht bis zum siebenten 
Jahrescurse einschliesslich fortfuhren, haben die Benennung Gymnasien, 
die übrigen Pädagogien. Sie haben in der Regel fünf Jahrescurse, 
(Schulordnung $. 5. 6.) 
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Lyceum in Freibarg und 1 auf das polytechnische Institut Ui Carlsrube 
abgegangen. Ein Anderer hat sich zum Reobtspoliaeifach. gewendet. 

[ä] . 

Mahnheim. Die unheilvollen Ereignisse des Jahres 1849 , welche 
unser »ebenes, blühendes Vaterland so tief und jammerYeli erschüttert 
haben , berührten in eben so trauriger Weise auch das hiesige Lyceum 
and hemmten den ruhigen and sicheren Gang des Unterrichts. Schon 
die Bewegungen des Jahres 1848 waren die Veranlassung , dass sich den 
Besuch der Anstalt bedeutend verminderte. Zwar wurde, wie der der-» 
zeitige Director der Anstalt , Hofrath Gräff, in dem Vorworte zu dem 
Programme sich ausspricht, mit Eifer und Lust von den anwesenden 
Schülern dieses Jahres der grossere Theil der Unterrichtszeit im Winter 
wohl benutzt und die meisten derselben gaben bei den C lassen prüfun gen 
an Ostern erfreuliche Beweise ihrer Bestrebungen. Später aber loste 
sich ein Glied nach dem andern, theils durch die Entfernung mancher 
auswärts wohnenden Schüler, oder weil viele Eltern mit ihren Kinder» 
die Stadt selbst verlassen zu müssen glaubten , theils durch die befohlene 
Theilnahme an dem ersten Aufgebot*), welchem mehrere Schiler. sieh 
anzuschliessen gezwangen waren, oder demselben durch die Flucht zu eut* 
gehen suchten. Am 10. Juni waren daher nur noch 135 Schüler (dieGe« 
sammtzahl der Schüler betrug wahrend des Schuljahres 266) anwesend* 
Die zwei obersten Ctassen zählten zusammen geraume Zeit hindurch nnt 
7 Schüler« Die Lehrer aber hielten sich nicht befugt, den Unterricht 
auszusetzen, und suchten die noch Anwesenden auf der Bahn des Rechten 
und der gesetzlichen Ordnung zu erhalten. Am 15. Juni verscheuchte 
der Donner der Kanonen von and an dem nahe gelegenen, Mannheim ge- 
genüber liegenden Ludwigshafen die Schüler nach allen Richtungen -der 
Stadt. Erst am 27. Juni , als durch die verbündeten Truppen, die nach* 
heraigen Befreier der Stadt und unseres Landes, der gesetzliche Zn-i 
stand wieder hergestellt war, wurde der Unterriebt wieder eröffnet; 
— — Das Lehrer personal erlitt im verflossenen Schuljahre folgende Verena 
derangen: Nach Entschließung aus Grossherzogl. Staatsministerium von» 
16. August 1848 wurde Prof« Furtwängler von hiesigem Lyceum an jenes 
in Constanz berufen. Derselbe war an hiesiger Anstalt seit dem Jahr* 
1842 und Unterrichtete in mehreren Lehrfächern , besonders in der Philo* 
sophie, im Französischen , in der dritten und zuletzt als Hauptlehrer in, 
der vierten Classe. An dessen Stelle kam, nach derselben hohen Enfct 
Schliessung, Prof. Dr. Lamey von dem Lyceum in Carlsruhe und ertheiite 
den Unterricht in der franzosischen Sprache von der vierten oberen Classe 
an und in dem Lateinischen als Classenführer der zweiten Classe. Prof* 
Behaghel übernahm die Philosophie in der sechsten Classe nnd Rhetorik 
in der Unter-Sexta, während Geh. Hofrath Dr. Nüsslin Litteratnrge* 
schichte und 2 Stunden Griechisch, gemeinschaftlich für beide Abthei* 
langen , Prof. HerÜein den lateinischen Stil und noch einige lateinische 



*) Dem ersten Aufgebote mussten alle Jünglinge folgen, welche das 
achtzehnte Jahr zurückgelegt hatten. 
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Standen In der Ober-Sexta besorgte. — Durch Verfügung des Grossb. 
Oberstudienrathes vom 25. Sept. 1848 erhielt Lyceumslebrer Trott, vor- 
her Religionslehrer and HaoptJehrer der zweiten and dritten Classe des 
Lyceums in Heidelberg, die darch Beförderung des Pfarrers Bauer auf 
die Pfarrei Neckarhausen erledigte Religionslehrerstelle (NJahrbb. Bd. 56. 
Heft 1* S. 77. 78), welche derselbe bald nach dem Anfange des Unter- 
richtes mit der Besorgung des kathoi. Lyceal- Gottesdienstes angetreten 
hat ond seither mit Segen bekleidet, Musikdirector Hetsch sah sich sei- 
ner vielen Geschäfte wegen veranlasst , als Gesanglehrer der oberen Ge- 
sangclassen an Ostern wieder auszutreten. Von da an bis in die ersten 
Tage des Monats Juli wurde dieser Gegenstand aasgesetzt , worauf Mu- 
siklebrer Wlczek die Leitung dieses Unterrichts abernahm and bemuht 
war, die durch die damaligen Verhaltnisse zu entschuldigenden Versäum- 
nisse durch gegenseitigen Eifer and Lust wieder nachzuholen. Der 
Turnunterricht wurde in diesem Jahre auch wahrend des Winters für die 
4 unteren Classen in 3 wöchentlichen Stunden durch Lyceamslehrer Heck- 
mann betrieben and während des Sommers auf dem Turnplätze fortge- 
setzt« Darch Beschluss vom 2. Sept. 1848 hat die Hellenisch- archäo- 
logische Gesellschaft in Athen den alternirenden Director Hofrath Dr. 
Nüsslm zu ihrem Mitgliede gewählt. Ein dem Handelsstande an gehö- 
riger, ehemaliger Schaler des Lyceums hat diesem die Summe von zwei- 
hundert Gulden mit der ihn selbst hocbebrenden Erklärung geschenkt, 
dass er damit seine Dankbarkeit für die an dieser Anstalt erhaltene Bil- 
dung and Anregung zum Guten and Schonen beurkunden mochte. Von 
dem Geber selbst ausdrücklich zur freien Verwendung seiner Gabe auf- 
gefordert, hat der älteste Lehrer sie als Schenkung eines Ungenannten 
zu demselben Zwecke, wie die Schenkung der Fräulein Louise von Manger 
vom Jahre 1842 , bestimmt. So werden künftig die Zinsen beider für 
sich bestehenden Stiftungen an einen Zögling des hiesigen Lyceums, wel- 
cher das pkUologiiche Lehrfach zu «einem Lebensberufe gewählt hat, wenn 
er die in der Stiftangsurkunde bedingten Eigenschaften besitzt , während 
setner Universitätsstadien jährlich verabreicht werden. Eine nicht kleine 
Zahl von fieissigen and wohlgesitteten Schülern wurde auch in diesem 
Jahre theils durch Stipendien, theils von einzelnen Einwohnern hiesiger 
Stadt unterstützt. 52 Schüler wurden von der Entrichtung des Schul- 
geldes ganz befreit, 8 Schüler zur Hälfte, 12 Schülern wurde dasselbe 
bis Jetzt nachgelassen. Die Lyceumsbibliothek wurde theils durch zweck- 
mässige Anschaffungen aus den etatsmässigen Mitteln , theils durch werth- 
volle Geschenke vermehrt. Am 15. Januar 1849 starb Hofmasikes Gott- 
fried Neher , welcher seit dem Jahre 1840 an den oberen Classen als Ge- 
sanglehrer tbätig war (vergl. NJahrbb. a. a. O. S. 77) und sich eben so 
durch seine gediegenen Kenntnisse, als auch durch seine Last und seinen 
Eifer für diesen Gegenstand die Achtung der Lehrer, so wie die Liebe 
seiner Schüler in hohem Grade erworben und sich um das Lyceum , wel- 
ches seinen frühen Tod beklagt, wesentlich verdient gemacht hat. Einen 
sehr empfindlichen Verlust erlitt die Anstalt durch den Tod des landes- 
herrlichen Commissärs bei dem Verwaltungsrathe des Lyceams, des Re- 
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gierungsrathea und Kammerherrn, Freiherra von AdMtfm Derselbe 
bekleidete dieses Ehrenami seit dem December 1840 und war jederzeit 
anf das sorgfältigste bemüht, die ökonomischen Verhaltnisse der Anstalt 
zu fordern nnd durch thätige und wirksame Fürsorge ihr Bestes an wah- 
ren und es möglich zu 'machen, dass sie sich, um ihre Zwecke in errei- 
chen, freier zn bewegen im Stande war. — Am Schlüsse des vorigen 
Schuljahres wurden .13 Zöglinge des Lyceums auf die Universität entlassen. 
Von diesen widmeten sich angeblich 5 der katholischen Theologie, 3 der 
Jurisprudenz, 4 der Medicin, 1 der Philologie. Im Laufe. des Schul- 
jahres besuchten 266 Schüler, wie wir schon oben gesagt haben, die An- 
stalt, und zwar 137 Katholiken, 113 Protestanten und 16 Israeliten. Am 
Ende des Schuljahres waren 238 Schüler anwesend. . Unter den sämmt- 
lieben Schulern befanden sich 10 Ausländer und 66 Auswärtige, d» h. 
deren Eltern nicht in Mannheim wohnen. [Ä] 

Rastatt. Im Schuljahre 1848 — 49 ergaben sich folgende Verän- 
derungen im Lehrerpersonale des hiesigen Lyceums : Nach einer Staats* 
Ministerialentschliessung vom 23. Sept. 1848 wurde dem Prof. BUhan 
die Pfarrei Kirchzarten verliehen und durch gleichen Erlass vom 26. des». 
Monats Prof. Hoffmann an das Lyceum in Constanz berufen. Dagegen 
wurden durch letzteren Erlass die Prof. Nicolai von Constanz und anf sein 
Ansuchen Dr. Fickler von Donaueschingen an das hiesige Lyceum versetzt. 
Ferner wurde durch Erlass des Grossh. Oberstudienratbes vom 5. Oct 
1848 Reallehrer SchÜdknecht , durch Erlass vom 16. Oct. desselben Jahres 
Lehramtspraktikant Schlegel hierher versetzt, und der Letztere, nach- 
dem Prof. Schneyder seine Gesundheit wieder erlangt hatte, von hier an 
das Lyceum in Freiburg abberufen. Nach einer Staats - Ministerialen t- 
schliessung vom 3. Febr. 1849 wurde Prof. Weissgerber als Direetor an 
das Gymnasium in Bruchsal , Lehramtspraktikant Heinemann von dort an 
das hiesige Lyceum berufen. Den Unterricht in der englischen Sprache 
übernahm gegen eine Vergütung nach Erlass des Grossh« Oberstudien- 
ratbes vom 9« Febr. 1849 Sprachlehrer Flint und den Unterricht im Ita- 
lienischen nach Erlass derselben hoben Stelle vom 5. März 1849 Prot 
Schneyder, Musiklehrer Prof. JTeoer wurde nach Erlass Grossh« Mini- 
steriums des Innern vom 6. März 1849 in den Ruhestand versetzt und 
starb am 24. August d. J. in Baden. Die bekannten bedauerliehen Er- 
eignisse dieses Jahres riefen vorzugsweise an der hiesigen Anstalt manche 
Störung und Unterbrechung des Unterrichts hervor. Von den lande** 
herrlichen Stipendien für Schüler, welche sich der katholischen Theologin 
widmen wollen , wurden für das Wintersemester 40 Stipendien zn 25 fl» 
und 15 zu 50 fl., zusammen 1750 fl., aus dem Iberger Pastoreifonds 2 Por- 
tionen zu 45 fl. und 3 zu 30 fl., zusammen 180 fl«, im Ganzen also 2930 fl. 
angewiesen , wobei bemerkt wird , dass die Vertbeilung der 8 Altbadi- 
schen , der 2 Loreye'schen , des Bruchsaler Stipendiums und der Portio^ 
nen der oben erwähnten theologischen nnd Iberger Stipendien für das 
Sommersemester bis jetzt (August 1849) noch nicht erfolgt ist. Auch in 
diesem Jahre (NJahrbb. Bd. LVI. Hft. 1. S. 79) hatten Bibliothek und 
Sammlungen sich mancher wert h vollen Geschenke zu erfreuen« Dan 
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<Lyc*am besoenien fahrend des tJehhljalireftta Ganzen 19P Schüler. Hie- 
Ten waren 166 katholischer , 37 evangelischer Confession , 7 Israeliten. 
Im Torhergehenden Schuljahre (1817 — 1648; machte die Gesammtsehüler- 
sah! 207 (NJahrbb. a. a. O.) ans. [Ä] 

Torgaü. Der wissenschaftliche Theil des zu Ostern erschienenen 
•Programms: Quaetttonum de attr actione quam dieunt partfeula prima 
(16 8. 4.)» bat den Collab. A. F. Khmschmidt zum Verfasser. Derselbe 
•will für die in Rede stehende grammat« Figur weit engere Grenzen ge- 
bogen und namentlich von ihrem Gebiete aasgeschieden wissen, was dnreh 
«ine freiere Wortstellung (transpositio) erklärlich sei oder zur Apposition 
gehöre. Um dies darzothan , stellt er die früheren und gegenwärtigen 
Ansichten über das Wesen der Attraction zusammen und flicht gelegent- 
lich die Geschichte ihrer grammat. Behandlung ein. Darnach erwähnt 
nur Qaintil. I. 4, 20 die attreetatio oder attractio (die Lesart schwankt), 
die aber von der Passang unserer Grammatiker gänzlich differirt. Sonst 
findet sieh nichts weiter. Bei den Neueren braucht das Wort zuerst 
Sanctius. und nach ihm der Franzos Lancelot (Noovelle methode pour ap- 
prendre facUement et en peu de temps la langoe latine, und Nouvelle m&» 
thode pour -apprendre facilement la langue grecque. Paris, 1666) , doch 
dieser erkannte weder den Umfang , noch den Urgrund der Attraction. 
Die auf sorgfältigen Untersuchungen beruhende Lehre davon hat Buttmann 
zuerst in die Grammatik eingeführt, nach ihm hat G. Hermann zuerst das 
Material von neuem gesichtet und seine Anordnung desselben auf die lo- 
gische Kategorie der Relation gestützt. Allein darin geht H. nach Hrn. 
Mi.*s Dafürhalten zu weit, wie sich ihm aus der genaueren Prüfung eini- 
ger von jenem Gelehrten herbeigezogener Fälle ergiebt, die nicht mit 
Relativen gebildet sind. So erklärt er des Aeschyl. ngog aXXot aXXov 
wtjfitvri nQoot£tiv8i für sprach wörtliche Breviloquenz , hält in Soph. 
St« 137 f* rnttiQ für einen exegetischen Zusatz zu zov y, will II. XIX. 
987 ntitponX' iftol 6\ für IldtQoytXs fiot d\ lesen und sucht bei Bar. Ipb. 
Adl. 1415 (nicht 1445) in Flava ai fis prj xdxi£e für ps die Transposition 
nachzuweisen. Und Hr. Kl. steht mit diesen seinen Bedenken und an- 
deren Ausstellungen nicht allein. Namentlich ist es aber G. T. A. Krü- 
ge* (Untersuchungen aus dem Gebtete der lateirt. Sprachlehre. Drittes 
Heft: Die Attraction in der latein. Sprache, ein Versuch, dieselbe in 
ihrem ganzen ' Umfange darzustellen, mit beständiger Rücksieht auf das 
Griechische. Braunschweig, 1827), dessen Verfahren in die Lehre von 
der Attraction Aufklärung zu bringen ihm zusagt. Dasselbe wird daher 
in der zweiten Hälfte der Abhandlung genauer beleuchtet und in seinem 
Verhältnisse zu Buttmann und Hermann betrachtet. Den Schluss macht 
die wortliche Angabe der Attractionsclassen , wie sie von Kl. aufgestellt 
werden* — Eine Duputatio de nonnullis Claudiani locis von G.-L. Her- 
tet enthält das Programm vom Jahre 1848 (17 S. 4.). Ihr Inhalt ist 
theil s exegetisch , theils kritisch. Die behandelten Stellen sind : In Prob. 
et Ölybr. Cons. Vs. 42 — 54. 124 sq. In Rufin. I. 222 — 225. De 
III. Cons. Honor. Vs. 1 — 6. 105 — 110. ' De IV. Cons. Honor. Vs. 171. 
184^188. De Matlii Theod. Cons. Vs. 58—60. 320—324. 325 sq. De 
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teile Getieft Vi. 1 sq. 107— 114. 213^217. 437 sq. De VI; Cong. Bou 
oor. V«. 265t~269. 386—395. Um Serenae Regime V*. 146. Ept- 
ihal. PaJL e* CcUr. Vs. 44— 46. In Kutrop. Lib. L 346— *349. Da Com. 
Stillen. 111. 135—130. 231-236. De raptu Pros; h 25—32. 111 sq. 
169 sq. 376. 11« 34—26. 41. 233—226. 237—346. III. 137 sq. 211 bis 
314. 220—327. 357—362. 369—391. Gigantom. Vs. 16—20. Daian 
jreibet sich endlich noch die litterar-historische Frage, wann and anUr 
welchen Umstanden die epistola ad Hadriannm geschrieben worden sei. 
Danach lasst sich zwar keines von beiden genau ond sicher bestintniea», 
doch .gelangt Hr. H. unter Hinweisung auf das Taterland des Dichtere 
und des Hadrianus (es war Alexandria) , auf des letzteren einflfissreiohe 
Stellung zu Rom (mutbmaasslich als praefectns Urbis), auf des Cl. Yen. 
hältniss zu Sülicho nnd seinen Aufenthalt am Hofe zu Mailand, auf die 
Veröffentlichung d. Paneg. de UJ. consul. Honor. im J. 396 und de conh 
fiul. Stilichonis im J. 400 ztt dem nicht unwahrscheinlichen Resultate, daas 
die Abfassongszeit des Schreibens vor das J. 395 falle :• über den Anläse 
dazu lasse sich aber aus« dem Briefe selbst nichts ermitteln. — Für das 
Programm des Jahres 1849 schrieb 'Dr. ß. Ä. Schmidt die Abhandlung: 
J)e epithetiin periphrasi substantivorum trajectione (HS. 4.)« Was G. 
Hermann darüber zu Soph. Phil. 1124 bemerkt hat, erseheint ihm ungeV 
nagend. Seinen Zweck giebt er in folgenden Worten an: — quam «ut 
poetas novimus aut scriptores certum scribendi genas excoloisse in eoque 
excolendo potissimum versatos esse, non auffielt perscrutari quid quateve 
sit illud genus , sed unde natum et quomodo ad alios. scriptores traaslsjtntn 
ejusque fines per varia dicendi genera sint propagati. Quod ut appareat, 
Anjas formulae quasi historiam tradere placet, unde per qaos gradus ä 
lenibus prineipiis huc usque proveeta sit transferendi aodacia conspiciatof. 
Der Plan, nach welchem er verfahren will, erhellt aus dem Satze:. Barn 
— placuit viam ingredi , ut prima in de substantivoram periphrasi unaoi 
.notionem efficientium disseram, deinde de epithetis nomini princlpati air- 
ditis pauca addam. Demnach geht Hr. S. von der Definition der *«o/- 
qtQctctg aus, die sodann wie bei Homer und den Tragikern, so für dfe 
Griechen und Römer ausführlich nachgewiesen und erörtert wird. Ein 
anschaulicher , Alles umfassender Auszug des wohlgeordneten Schriftchens 
ist aber wegen der Menge der aufgezählten Einzelfalle nicht gut ausfuhr- 
bar, ohne dem äusseren Umfange desselben selbst wiederum nahe zu 
kommen. 

Die Zahl der Schuler betrag 1846—47 im Winterhalbjahr 217, im 
Sommerhalbj. 235; 1847—48 im Sommerhalbj. 241, im Winterhalbj. 267; 
1848—49 in beiden Semestern 262. Sie wurden in 6 Classen unter- 
richtet , von denen die neu errichtete Sexta , die seither als Privatanstalt 
galt , nunmehr auf Grund der unter dem 20. Febr. 1846 von dem Königl. 
Provinzial - Schulcollegium mitgetheilten Entscheidung des Ministeriums 
als integrirender Theil des Gymnasiums betrachtet werden soll. Auch 
das Lehrerpersonal hat sich in den letzten Jahren wieder vermehrt. Der 
Schulamtscandidat Hertel ist Ostern 1846 definitiv angestellt worden. Zu 
Ostern 1847 trat der Gymnasialamtscandidat Dr. Schmidt als provisori- 
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•eher Ordinariun von Untertertia ei*, da die UeberfSRung der Tertia 
eine Trennung derselben in 2 gesonderte Abtheilungen mit je ljahrigem 
Cursus nothwendig machte, ein Bed&rfniss, das bis jetat fortgedaaert 
hat. Gleichseitig trat der seitdem an der Anstalt thatig gebliebene 
Schuiamtscandidat Carl August Gericht ans Torgan, der sein Probejahr 
am Gymnasium in Luckau abgebalten hatte, zu unentgeltlicher Ueber- 
nahme einiger Lectionen ein , annächst aur Vertretung des G.-L. Hertel, 
welcher ron Ostern 1847 an in der Biselen • Massmann'schen Anstalt in 
Berlin einen dreimonatlichen gymnastischen Cursus machte. Mit Eroff- 
naag des Schuljahres 1848 begann der Candidat Dr. Robert Julius Krause 
ans Torgau, mit Neujahr 1849 der Candidat Cmrl Frans Oiesel ebendaher 
■das gesetsliche Probejahr» Das Lehrercollegium bestand demnach au Ost. 
1849 ausser dem Archidiak. Bürger, welcher 2 Stunden Religionsunter- 
richt in Cl. HI. ertheilte, aus dem Rector Prof. Dr. Sauppe, Pror. Prof. 
Mütter, Ord. von I., Conr. Prof. Dr. Arndt, Lehrer der Mathematik und 
Physik, Subr. Prof. Rothmann, Ord. von IL, Oberl. Sabconr. Dr. Hon- 
eine«, Ord. von III, A., Oberl. Dr. Francke, Ord. y. IV„ Cantor fireyer, 
Collab. und Pensionats-Inspector Kleinschmidt, Ord. Ton V., G.-L, Hertel, 
Ord. Ton VI., GHulfsl. Lehmann und den Gymnasialamts -Candidaten Dr. 
Schmidt, provisor. Ord. von III, B., Gericke, Dr. Krause und Giesel, In 
dem zuletzt abgelaufenen Schuljahre sind von dem Königl. Ministerium 
dar Unterrichtsangelegenheiten die Oberlehrer Arndt und Rothmann an 
Professoren, die ordentlichen Lehrer Handrick und Francke au Oberleh- 
rern ernannt worden. Von den drei letztgenannten wurde durch Verfü- 
gung des Ministeriums vom 20. Febr. 1846 jedem eine personliche Ge- 
haltszulage von 50 Thlrn. aus den Ueberschussen der Scbolcasse gewährt. 
Gratifikationen aus derselben Gasse erhielten alljährlich mehrere Lehrer, 
ein Theil als Ersatz des Gehaltes, auch Unterstntzangen au Badereisen 
der Sabr. Rothmann 75 Thlr. im J. 1846, 50 Thlr. im J. 1848, ebenso 
viel in demselben Jahre der Conr. Arndt; der GHulfsl. Lehmann 75 Thlr. 
im J. 1846 zu einer wissenschaftlichen Reise in die Salzburger Alpen. — 
Mit dem Zeugnisse der Reife bezogen die Universität zu Ostern 1846 6, 
i. 5 ; Ost. 1847 5, Mich. 2 ; Ost. 1848 6, Mich. 3 Schuler. [R.] 
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